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1866. 


Grüß Gott! 


- Bon SH abella Braun. 





‚Grip Gott! jo flüftert Herz und Mund 
Euch Allen heut entgegen, 

Denn Gott allein ſchloß diefen Bund 

Für Euch und mid, zum Segen; 

Und Gott allein kann's machen audh, 

Daß fürder waltet diefer Brauch, 

Daß wir uns treu verbleiben 

Im-Lefen und im Schreiben. — 


„Grüß Gott!« jei drum das erfte Wort, 
Gedruckt mit großen Lettern; 

Es Klinge liebend fort und Fort 

In biefen Sugenpblättern ; 

Es Klinge durch den heitern Scherz, 

Durch Thränlein voller Leid und Schmerz, 
Durch Mahnen und Belehren 

Durch Spenden und Verwehren. 


"Grüß Oott!s zu hunderttauſendmal! 
Für Alle ſei's geſprochen, 

Im GStüblein dort und aud im Saal, 
Wo junge Herzen pochen. 

„Grüß Gott!“ Ihr Eltern auf dabei, 
Ich trete bis in Eure Reih, 

D, wollt es nicht verhindern, 

Zu plaudern mit den Kindern! 


* 


Peter JZuntiſchuh, der Weitgereiſte. 





I. 

Reifen wollt Ihr, meine jungen Freunde? Ei, warum da3? Sit der 
heimathliche Himmel über Euch wit Elar und heiter genug? lacht die Sonne 
nicht alle Tage in Euer Fenſter hinein und bringen die Bäume des Gartens 
nicht reihliche Früchte, nad) denen Ihr verlangend die Hand ausjtredet und 
an denen hr Euch fättigen könnt? — Was treibt Euch fort aus dieſen 
befannten, traulichen Umgebungen des väterlichen Haufes, die doch ebenjo gut 
die Stätte Eures Alters werden fönnen, wie jie die Stätte Eurer Kindheit 
geweſen? — Seitdem Ahr Kinder waret, ift der heimathliche Boden nicht 
jchlechter geworden und diefelben guten, friedlichen Geiſter wohnen in der Luft, 
welche damals mit Euch fpielten, und deren geheimnißvollen Flügelichlag Ihr 
Abends in den Wipfeln der hohen Pappeln und Eichen zu hören glaubtet. 
Warum ſollten diefe Lüfte, die von dein lauten Jauchzen Eurer Snabenzeit 
widerhallten, nicht gut aenug fein, auch ſpäter Eurer Bruft den Athem zu 
geben, den fie Euch als Kinder nie verfagt haben, warum follte diefe Erde 
nicht werth fein, auch als Männer Eure Füße zu tragen und der Schauplatz 
eines thätigen, kräftigen Wirkens zu ſein, bei welchem Ihr nicht mehr thun 
werdet im Vergleich zu Euern entwickelteren Kräften, als Ihr damals thatet, 
da Ihr noch mit den Steinen des Gartens ſpieltet und über ſeine Beete 
ſpranget? 

Was iſt mit Euch vorgegangen, daß Ihr den Zauber dieſes gewohnten 
Horizontes und alles deſſen, was er in ſich ſchließet, nicht mehr verſpürt? 
Denn an Euch muß der Wechſel ſtattgefunden haben, da Alles Andere ſich 
gleich geblieben iſt. In jedem Frühjahre ſproſſet das Gras, keimet das Korn, 
trillern die Lerchen in der Luft und regnet von den Bäumen der weiße Blüthen— 
ſchnee und die unſchuldigen Geſpielen Eurer Kinderzeit, das Geflügel des 
Hofes und die Thiere im Stalle haben ſeitdem nicht gefehlt. — Sie halten 
ihr Wort und finden ſich wieder ein die Schätze jener Tage, aber Ihr ſeid 
es, die ihnen untreu geworden ſind. 

Eure Augen beachten ſie nicht mehr, Ihr gehet ſtolz an ihnen vorüber, 
fie geben euch keinen Anlaß mehr zu heitrer, kindlicher Fröhlichkeit und zum 
unbefangenen Spiele, Ihr meint darüber hinaus zu fein und beraubt Euch 
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ſelbſt dadurch ebenſo vigler Anläffe zu täglich‘ erneuten ungezählten Ber: 
gnügungen; und wer weiß, ob jet, da ih Euch an all diefe Dinge erinnere, 
nicht ein ſpöttiſches Lächeln über Eure jugendlien Gelichter fährt und ein 
unmuthiger Blid auf die Spielſachen und Gefchenfe, mit denen liebevolle Eltern 
und Verwandte Euch früh umgeben haben, und die feine Gnade mehr bei Euch 
finden, Alles aus demſelben Grunde, weil Ihr reifen wollt, reifen! 

Und nit nur bis auf das nächſte Dorf hinaus, oder auf den 
nächſten Berg mit feiner alten Ruine, die Ihr ſchon hundertmal durchwandelt 
habt und deren Gänge und Winkel ihr auswendig wißt, oder in den Ferien 
zu Onkel und Tante in der Stabt oder auf's Land, wo es des Neuen. und 
Intereſſanten jo Vieles gibt, und Ihr von einem Vergnügen zum andern fliegt 
— beileibe nit! das ift feine Neife, und Ihr wollt mehr als das. 

Ihr habt recht, das ijt Feine Reife heutzutage für Die verwöhnten Menſchen. 
Aber was ift dann eine Reife? und was wißt Ihr davon, daß Ihr fo jehr 
darnach verlangt und alles Andere daneben nicht mehr gelten laſſen wollt? 

Wenn Ihr nur etwas Grfahrung davon hättet, hr’ würdet vielleicht 
nicht ‚mehr jo viel Aufhebens davon machen. hr würdet wifjen, daß auch 
beim Reifen zwiſchen Traum und Wirklichkeit unterfchieden werden muß; Ihr 
würdet willen, daß ein Reiſeprojekt ſich in der Regel anders anſieht als ſeine 
Ausführung; Ihr würdet wiſſen und mir zuſtimmen, wenn ich ſage, daß die 
Hoffnung auf eine Reiſe und dann die ſpätere Erinnerung an dieſelbe ge— 
wöhnlich das Beſte von der Reiſe ſind, und daß eine ſolche ſtets mit mehr 
oder weniger Unbequemlichkeit verbunden iſt; Ihr würdet wiſſen, daß es etwas 
ganz Anderes iſt, als Kind unter dem Schutze und der Obhut liebender 
Eltern zu reiſen, als ſelbſtſtändig durch die Welt zu ſegeln und für ſich und 
Andere verantwortlich zu ſein; Ihr würdet ferner wiſſen — doch wozu das, 
da Ihr ja eben noch nichts von dem Allem wißt, und deßhalb meint, eine 
Reife zu machen jei der befte und höchite Wunsch Eures Herzens, der ficher 
ein Mal in Erfüllung gehen müſſe. | 

Wohlen, jo hört mir zu, ihr reifeluftigen Schaaren ! 

Ich erzähle Euch von einem Manne, dem es gerade fo erging, wie Euch. 
Er wollte reifen und ſehnte ſich aus der Heimath fort in die weite, weite 
Welt, von der er viel gehört haben modte. Endlich ging fein Wunſch 
in Erfüllung, er veifte weit ‚und breit ‚in der Welt umher, mehr als Ihr 

1 * 
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Alle zufammen nur ein Mal thun werdet, er athmete unter allen Hintmels- 
ftrichen, er koſtete die Früchte eines jeglichen Landes, er durchreiſte die Zonen 
insgefammt, ſetzte über Länder und Meere, und ſah die verjchiedeniten Völker 
der Erde — genügt Euch das? So hört feine Gejchichte, ihr Kinder! und 
nehmt's zu Herzen. Der Eine gibt das Erempel, der Andre nimmt’s. 


11. 

Im gejegneten Schwabenlande — ein anmuthiges Fledchen unferes deut: 
ihen Baterlandes — lebte einftmalen ein Mann mit Namen Buntifchuh. 
Er befaß Weib und Kind, bejaß eine Kleine Hütte und nannte ein paar Morgen 
Aderland fein eigen, Er lebte von der Arbeit feiner Hände und vom Ertrage 
feines Landes, fein braves Weib jtand ihm treulich zur Seite. 

Beider Eltern Abgott war ihr Kind, ein Söhnlein, mit klaren Augen, 
vollen, runden Wangen, die jchöner blühten als der Apfelbaum, der vor der 
Hütte ftand und alljährlich im Lenze rofigen Segen, im Sommer fühlen Schatten 
und im Herbite jeine prächtigen, faftigen Früchte fpendete. 

Peter hieß der Knabe, der aufwuchs wie die Blume des Feldes, fie näht 
nicht und ſpinnt nicht, und ift doch herrlicher gekleidet als Salomon in feiner 
Pracht. Die Sonne leuchtet und lacht ihr in's Auge und gibt ihr herr: 
liche Farben, um die fie der Himmel beneidet, und aus ber Erde zieht fie bie 
leibliche Nahrung, ohne fie einer ihrer neidlojen Schweitern zu entziehen. So 
gedieh auch Peter, der Sohn des biedern Buntifhuh. Alle im Dorfe hatten 
ihre Freude an ihm, jeder kannte das Kind und liebte es, und ‘jedem lachte 
e8 entgegen und war frieblih und gut geartet. 

Die Hütte jtand an einem Ende des Dorfes. Sie lag etwas tjolirt von 
den übrigen Wohnungen, welche meiftentheils ein viel ftattlicheres Anſehen 
trugen. Hinter ihr erhob fi ein kleines Gebüſch; das lehnte fich den 
Berg hinauf, der Hinter dem Dorfe berlief und es gegen alle rauhen 
Winde ſchützte. 

Hier im Gebüſche war der Tummelplatz des kleinen Peter, hier war er 
zu Hauſe wie das Eichhörnchen, dem er auf den Zweigen nachkletterte, wie 
der Sperling, der zwiſchen dem vollen Laube hin und her flattert. In der 
Höhe war das Revier des Knaben, da ſaß er oft ſtundenlang und lauſchte 
auf die tauſend Stimmen, welche den Wald belebten. 

Von dort glitt der Blick ungehindert über das Thal, welches ſich in 


' 5 


weiten Schweifungen nach allen Seiten vor ihm ausdehnte, nur im Oſten 
von einem ſchwachen Höhenzuge begränzt. Hier lachte der blaue Himmel auf 
die freundliche Erde hernieder, und die Sonne ſandte ihre glühenden, glänzenden 
Strahlen hinab, Alles vergoldend und verklärend. Hier wogten die vollen 
Aehrenfelder im Sommer, hier ſpann der Alteweiberſommer ſich über die 
Haferfelder, und der Flachs ſenkte die kleinen runden Köpfe zu Boden, bis 
der ſchlanke, beſcheidene Stamm der Erde entriſſen. Hier rieſelten die vielen 
kleinen Waſſer, in denen die Kinder des Dorfes ſich badeten und glänzende 
Kieſel ſuchten. Die grünen Gebüſche bezeichneten den Weg der Bäche 
dur Die langgeftredte Niederung, den fie mit lautem Geplauder und hellen, 
klaren, filbernen Wellen fortjegten. 

Dort rechts Flapperte die Mühle und das Waſſer raufchte, die Mühl- 
räder träufelten von blanfen Tropfen, denen Peter fo gerne zufah, bis 
ihm oft die Sinne vergingen oder die Augen ſchier frank wurden vom Zu— 
jehen. Aber das Rauſchen hörte er dennoch immer, ob er nun neben der 
Schleuse ftand, wo das klare Element in Schranken gehalten wurde, oder ob 
er im Thale am Bade ſaß und fifchte oder in dem Gehölze hinter des Vaters 
Hütte Pfeifen Schnitt aus jungem Holze, oder den Vögeln Schlingen durch 
das Aſtwerk zog oder auch gar nichts that, als nur jeligvergnügt in die 
weite, freie Welt jchauen, wobei er feine gar bejondern Gedanken hatte, die 
er aber feinem Menfchen hätte jagen können, und die auch Keiner wohl 
veritanden hätte. Auch war Beter immer allein im Gehölze. Die andern 
Knaben des Dorfes hatten nicht den Sinn dafür, jtundenlang dazufiten 
und nichts zu thun, als zu Schauen und zu träumen. Während fie in den 
Sreiftunden über Thal und Wieje fegten, ſaß Peter auf irgend einem hohen 
Alte, der ein bejonders günftiger Auslug war, und lehnte zwifchen den 
rauhen Aeften und klammerte fich mit Händen und Füßen feit auf feinem 
Iuftigen, ſchwanken Site, vergab Mittag und Abendeſſen und dünkte ſich ein 
König. Morgens war er der erjte, der fein ärmliches Lager berließ! wahr: 
lich, Peter hatte es nicht viel beffer wie die Vöglein, welche draußen zur 
Nachtzeit auf den Bäumen jagen, den Kopf zwiſchen die eignen Federn 
verjtet, und ihren Eleinen Leib durch fühen Schlaf erquidend. Deßhalb 
hatte er bald ausgejchlafen und war jwie die Vöglein gleich frifch und auunter 
und zu Sang und Luftigfeit bereit. = 
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Reife Schlüpfte er in die Kleider, ftahl jich zur Hütte hinaus, huſchte in 
den Wald und faß in zwei Sekunden oben auf feinem Plägchen und Iugte und 
ipähte, ob die Sonne nicht bald zum Vorschein kommen wolle. Es ver: 
droß ihn: keineswegs zu warten und oft recht lange zu warten, hatte er doch 
die Zeit dazu — denn die Frau Sound ift eine launige und vornehme 
Herrin, die auf die Wünſche Eleiner Leute nicht fonderlich viel gibt. Sie 
beeilt fich nicht dern und läßt ſich nichts vorfchreiben;- Peter mußte ſich gedul- 
den und das that er aud). 

Er lugte und Iugte, und wenn dann endlich ein Eleiner, glühender Punkt 
auf der Höhe aufblißte und fich im reinen Auge des Anaben Ipiegelte, und 
wenn der Streifen immer länger und glühender wurde, und der Nebel im 
- Thale vor ihm zerftob, und die Welt immer heller und Lieblicher auftauchte, 
— dann jauchzte und jubelte es laut in der Seele des Knaben, und fein Auge 
ftrahlte vom innerem Entzüden — aber er jagte fein Wort und war mäus— 
henftille und wußte gar nicht mehr, wo er ſaß, und es fehlte wicht viel, 
fo wäre er in einem unbewachten Momente unwillführlichen Aufathmens 
binuntergepurzelt. Aber das litt fein Engel nicht.” Danı ging ein geheim: 
nißvolles, ahnungsreiches Rauſchen durch den Wald, taujend Stimmen wurden 
laut und immer lauter, aber woher ſie kamen und wem ſie angehörten — wer 
hätte das ſagen können? — Peter wußte es ſicherlich nicht, aber er hörte 
alle und. erkannte fie alle Morgen wieder und verlor ſich ganz in ihrem 
vielfältigen Lobgeſang. 

Das Gezwitfcher der Vögel war jhon lange wach, das waren die kleinen 
Freunde, die ihn empfingen und ihn die Kälte und Frühe vergeſſen Tießen. 
Da waren Rothkehlchen und Drofjel, Blaufpecht und Dirtelfint, Amfel und 
Beifig, da waren fie alle und trillerten und fangen um ihn her und kümmerten 
ſich gar nicht mehr um ihn, als wär’ er auch einer von ihrem Geſchlechte. 

Die Vöglein wußten, daß er ihnen nichts zu Leide that, daß er ihr 
guter Freund 'war. Meter liebte fie alle und ‚hätte um der ganzen Welt 
willen keinem von ihnen wehe gethan, gleich den böſen Buben des Dorfes. 
Wenn dann eind von den Kehlchen dicht neben ihm fich öffnete, und 
ein lautes, ſchmetterndes Lied in did frifche, heilige Morgenluft fandte, da 
hätte der Knäbe mitfingen mögen — .aber er wußte feine Morte dazu und 
fein Lied blieb ihm in der Bruft verborgen, doch nicht ganz unaudge- 
iprochen. Denn eine Kinderfeele bedarf der Worte und des Klanges ber 
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"Stimme nicht, um fich anszufprechen und ſich mitzutheilen. Das Gefühl, 
welches fie bewegt, drückt fie nicht und beläftigt fie nicht. Im Gegentbeil, 
es iſt eim Schag, den fie gerne und leicht mit ſich trägt ober vom dem 
fie fi vielmehr getragen fühlt. Große Menſchen haben das auch einmal 
jo gefannt, aber fpäter verloren. In den Augen des Knaben lag feine ganze 
Seele. Und wer darein gefchaut hätte, würde einen ganzen Himmel darin 
gelejen haben, wie er nicht jchöner in der Höhe, wo die Sonne nun glän- 
zend emporftieg, zu lefen war. 

Das Klappern der Mühle ſcholl laut und ungeftört an fein Ohr; es 
war das einzige Zeichen menschlichen Lebens, welches durch die morgend- 
lihe Stille die Nähe der Menſchen anzeigte, bis endlih aus dem Eleinen 
Schornftein der väterlichen Hütte ein weißer, Teichter Rauch emporftieg in 
die Elare Luft; jeßt wußte Peter, daß die Mutter am Herde ftand, und 
für ihn die Zeit gekommen fei, ſich Hinabzuverfügen. Der Rauch wurde 
immer dichter und ſchwärzer und endlich erfcholl eine Stimme an des Knaben 
Ohr, die kannte er gar wohl — und huſch, war er hinuntergerutſcht, und 
rieb fich die Hände und fprang fort mit der Gewandtheit eines Kleinen Ko: 
boldes, der in den unterirdiihen Räumen eines Berges verſchwinden muß. 

Mar es Abend geworden und legte fih Kühle und Dämmerung auf 
die ganze Natur, jo hielt es den Peter nicht länger. Schnell war bie 
Milchſuppe binuntergefchludt, eine Scheibe ſchwarzen Brodes in die Tafche ge: 
ihhoben, und weg war er aus der Hütte. Vater und Mutter wußten wohl, 
wo es ihn Hinzog. Sie fannten die Liebhaberei ihres Kindes und legten 
ihr feine Hindernifje. Denn trogdem, daß er über den wilden Waldboden 
froh, über Baummurzeln fprang und an den rauhen Stämmen auf: und ab: 
fuhr, war er doch fo geſchickt, als Hätte die Natur ihm wie dem Wiefel und 
Eichhörnchen ein eigenftens Kleid gegeben, das Fein Unfall verlegen und 
zerreißen konnte, Er felbft litt auch feinen Schaden, jondern war ein ftämmiger, 
ferniger kleiner Burſche; und darum ließen Vater und Mutter ihn gehen. 

Dann fprang er in fein Revier, Eletterte auf feinen Lugaus, und was 
er am Tage gehört hatte, das z0g ihm noch einmal unbewußt durch die 
Seele. Wie vieles geht nit in einem Tage an uns vorüber? Auch ein 
Kinderherz ift für alles dies empfängli und es geht jo leicht nichts bei ihm 
verloren. 

Was ihn erfreut und beluftigt, was ihn erfchredt und in Staunen ge: 
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feßt hatte, das fühlte, jah und erlebte er im Walde noch einmal und prägte 
es ſich tief, wohl für die ganze Lebenszeit in die Seele ein. Die Stille 
und die Dunkelheit um ihn her kamen ihm dabei fehr zu Nußen. Er ſchrack 
nicht zufammen, wenn bie und da ein Iltis oder Marder am Boden ſchlich 
oder ein Eichhorn den Stamm hinauffuhr und an ihm vorüberfette. 

Die Außenwelt jpiegelte ſich mit ihrem abendlichen Frieden an feinem 
Innern wieder. Mit Wonne zog er die baljamifche Luft in fich ein umd 
laufchte andächtig dem Ave, das jo laut über das Gehölz zu ihm ber: 
überfchallte. Vor ihm verfanf das Thal mehr und mehr in Dämmerung, nur 
das Gebüfch neben dem Lauf der Bäche und endlich die Hohenzüge im Dften 
blieben dem Blide bemerklich, bis auch fie in nächtliches Dunkel eingehüllt 
wurden, oder fich ein duftiger weißer Nebel immer dichter über die Erde 
lagerte, wie ein reiches Federbett, welches die fröftelnde Welt über ſich hinab: 
zieht zu Schuß und Wärme. 

Da geihah es manchmal, daß die Lieder des Knaben ſich ſchloſſen, daß 
die Gedanken, müde von des Tages Arbeit, in ihm jchlafen gingen, daß fein 
Haupt ſchwer warb und fich jenkte und gegen einen der bethauten, Fühlen 
Hefte fiel — dann zudten die Vögel alle zuſammen, die in feiner Nähe ſchliefen 
und fahen fich erfchredt an und flüfterten untereinander — Peter merkte 
aber nichts davon. 

Doh draußen jollte das Kind nicht jchlafen, jo lange ihm noch ein 
väterlihes Dach jtand. Und hatte er nicht eine Mutter, deren Augapfel 
und Herzenstroft er war? Die beiorgfe Frau tritt aus der Hütte und 
„peter! Peter!” ruft es noch einmal durch die Stille und hallt durch das 
Gehölze und die Vögel werden alle wach und jehauen ängitlih auf. Auch 
Peter wurde wach, und kannte die Stimme, fait ohne fie gehört zu haben, 
und Huf, huſch — haft du gejehen? jchnell wie der Gedanke ſchoß er vom 
Baume hinunter und in das Haus, und es dauerte kaum Eine Minute, fo 
jeßte er auf dem Färglichen Lager den ſüßen unterbrocdhnen Schlummer fort. 

Vielleicht wundert Ihr Euch, meine jungen Lejer, daß Peter mit feinen 
Klaren, hellen Augen, feineu fteten, guten Saunen, feinem aufgewedten und 
heiteren Sinne ein jo guter und pünftlicher Schläfer war? Das hatte jeinen 
guten Grund. 

Wer nämlih am Tage jeine Schuldigfeit gethan Hat, der kann fie auch 


9 


mit gutem Gewiſſen in der Nacht thun, und da gibt e8 für bie meiften 
Menschen, wie ihr wohl wißt, nichts anderes zu thun, als zu jchlafen. Der 
Fleiß bei Tage belohnt fich immer mit einem guten Schlafe und eine gute 
Naht und gute Tage hängen zuſammen und folgen fich, das eine aus dem 
andern, wie die gefunde Blüthe aus dem edeln Stamme und wie die edle. 
Frucht aus der Blüthe. Eines fann ohne das Andere nicht fein noch gedeihen. 
Wer am Tage fih nad) Kräften gerührt und umgethan hat, der ift zufrieden 
mit ſich und aller Welt und fir ihn ift das Sprichwort fo reht'wahr: „Ein 
gutes Gewiſſen ift das bejte Ruhekiſſen.“ Wer am Tage feine Gedanken aus: 
gedacht und auf den Felde geijtiger und leiblicher Thätigkeit das Seinige 
nad Kräften angeitrebt hat, der braucht fich zur Nachzeit nicht zu quälen, und 
etwa Verſäumtes nachzuholen, wie es fo vielen nachläßigen und trägen Men- 
ſchen pajjirt, welche die Nacht zum Tage verkehren, und “ jelbit den größten 
Schaden damit anthun. 

Das Bewußtfein der erfüllten Ppflicht, des geförderten Werkes, einer ſegens⸗ 
reichen Thätigkeit legt uns ſanft in die Arme des Schlafes wie ein Kind in 
die Arme ſeiner Mutter, von der es den Lohn für ſeinen Fleiß und Gehorſam 
erhalten ſoll. Und ſo entſteht aus dem ſegensreichen Schlummer der Nacht, 
der für den Leib und Seele eine nothwendige Erquickung iſt, ein friſcher, 
klarer, freier Morgen, der, wie ein anderes Sprichwort mit ſo vieler Wahr— 
heit ſagt: „Gold im Munde hat,“ und dann ein guter, ernſthafter, werkthätiger 
Tag, der ſich vor allen Leuten und allen guten Geiſtern ſehen laſſen darf 
und ſogar von dem lieben Gott ein Wörtchen des Beifalls erhält. 

Wenn Ihr aber meint, der Peter hätte doch ſehr wenig gethan und 
den ganzen Tag über eigentlih gar nichts geleiftet, um fich eines fo 
guten, jeligen Schlafes zu erfreuen, fo irrt Ihr ſehr. Der Peter that 
Alles, was von ihm verlangt wurde, und das ijt unter allen Umjtänden ge: 
nug. Ober was wollt hr etwa mehr? Und wenn er den ganzen Tag wie 
ein vogelfreier Mensch einherging, einmal in's Thal, einmal auf die Höbe, 
und wenn er Abends und Morgens ftundenlang im Buſche ſaß und träumte, 
Gott weiß was, fo war das ganz gut. Aus dem Traume geht die Wirf: 
lichkeit hervor. Traum und Gedanke find allemal die Vorläufer des thätigen 
Schaffens und Lebens. Iſt doch die ganze Kinderzeit nichts wie ein Traum, 
aus dem die junge Seele almählig, allmählig erwacht ohne nur davon 
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zu willen — Aber ift fie zum vollen Erwachen und Bewußtſein des Lebens 
gekommen, dann weiß der Mensch recht gut, welch ein füßer, feliger und 
guter Traum daS war und er bedauert faft, ihn verloren zu haben. 

Diejes Träumen des Peters war aljo die Vorbereitung zu feinem fpätern 
Leben. Jeder Menich macht feine eigene DVorbereitungszeit durch, je nad) 
jeinen Anlagen und nah feiner Beſtimmung. Wer wollte ihm alfo verübeln, 
daß er träumte? Es mußte das im Zufammenhang mit feiner innerjten 
Wahrheit jtehen und eine Nothwendigfeit für ihn fein. Auch hatte er ein fo 
gutes, reines Gemifjen und ſchlief darum fo prächtig, wie je Einer von Eud. 

Peter konnte nicht mehr thun, als er that. Niemand verlangte eine 
Dienftleiftung von ihm, und er wußte noch nichts, um für die Menschen 
etwas zu leilten, was in ihren Augen Werth gehabt hätte Darum lernte 
er einftweilen, indem er träumend dajak und jich über die herrliche Welt 
freute und fie bewunderte und alle Tage etwas Neues an ihr zu lernen und 
zu bewundern fand — bis endlich Fir ihn die Zeit fam, wo er gleich den 
andern Kindern zur Schule gehen mußte. Da fing ein neues Leben für 
Peter an. Seine Mitichüler ſahen ihm auch jegt noch für einen halben 
Träumer an, und jein Lehrer wurde oft nicht recht Flug aus ihm, aber er 
war nichts deito weniger dem Kinde aut und fagte ihm Fein hartes Wort. 
Das verdroß die andern Buben, und Peter, der nie viel mit ihnen zu 
thun gehabt, blieb noch mehr für ſich allein und liebte den Wald und die 
Mühle und die Vögel noch mehr als zuvor, wenn das nur möglich ge 
weien wäre. Aber er hatte feine Zeit mehr für fie, wie früher. Morgens, 
wenn er ungehört zur Hütte hinaus wollte, war die Mutter wach: „Peter 
ſuche etwas Holz und feße mir das Waſſer an den Herd!” und Peter 
müßte gehorchen, und für den Wald blieb feine Zeit. Und Abends ging's 
ebenso. Wenn der Milchnapf geleert war, fo ſah die Mutter ihn an und 
frug leife mit ernfter Stimme: „Peter, haft Du gelernt?” Da nahm er bie 
Fibel zur Hand ımd prägte fich die Buchſtaben ein und darauf das Rechen: 
buch und ftudirte die Zahlen, und da mußte er zu Haufe bleiben unter 
den Augen der Mutter, ımd für den Wald blieb feine Zeit. 

So ging der Knabe ftill feine Wege und lernte troß feines träumeriſchen 
Weſens fo gut wie nur einer, denn er war gehorfam und fügfam, und was 
er eiftmal inne hatte, däs bfieb haften und ging nicht wider verloren. Was 
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Murder, wenn er ber Liebling des Lehrers und all ſeinen Kameraden als 
Mufter aufgeſtellt würde. Endlich” Konnte er leſen, und die Zeichen ber 
Bücher waren ihm Feine Hieroglyphen mehr. DE girig ihm ein neues, un: 
geahntes Leben auf. Er träumte von jet ar in der Büchern Was er 
las, er träumte es in einem wachenden Zuftande. Er vergaß die ganze Welt 
um fi ber, um den Geiſt aufzufafien, der ihm aus den Buchſtaben entgegen: 
iprang, aber das liebte er am Meiften, wenn von Wald und Vögeln, von 
ben kleinen Bächen ımd gewaltigen Strömen, von der ganzen weiten Erbe 
und beim unendlichen Meere geſchrieben jtand, von den Bergen und ihren 
Geheinniffen, von den Bäumen und ihren befondern Arten, von den Thieren, 
wie fie in jeder Zone verfchieden find und von den Menſchen endlich, wie fie 
überall ihre verfchiedenen Sitten und Lebensweiſen habeit. Das nahın feine 
ganze Sede ein. 

Die Erzählungen kühner Seefahrer, die Thaten kühner Entdeder und 
Eroberer, die ſich unſterblichen Rühm erwarben, begeifterte ihn, ihr Beifpiel 
verlodte ihn. Et wünſchte alfe ihre Heldenthaten mit ihnen unternehmen zu 
können. Sein Auge leiichtete, wenn er. von ihnen las, von ihren Gefahren 
und Beſchwerden und Hinderniffen und von dem endlichen Siege, über dem 
das Mißlingen fo vieler andrer Pläne und Vorſätze vergeffen wurde, feine 
Wange glühte, feine Hand balkte ſich zuſammen, und ein Seufzer oder ein 
freubiger Schrei entrang fich feiner Bruſt, den er ſelbſt überhörte — aber er 
ſägte fein Wort. 

Nur der Lehrer und jeine Mutter jahen die Haft umd Eile und mit 
welch glühendem Verlangen er vie Blätter eins nach dem andern umſchlug 
und Alles darüber vergaß, nur nicht den Wald und feinen Lugaus — und 
der Lehrer gab ihm Bücher und die Mutter freute fich über die Lernbegierde 
ihres einzigen Sohnes. Weiter dachten fie u Aber auch gegen fie ſprach 
der Knabe ſich nicht aus. 

Und doch war feine Seele zu voll von all dem Gelejenen und Erlebten, 
um ganz davon zu ſchweigen, und das Herz ok ihm davon über. Anfangs 
erjählte er es den Lüften, die um ihn flatterten, oder den Vögeln, bie fich 
anf den Zweigen wiegten, oder den Bäumen, die er erftieg. Aber in ber 
Mittle war ein Meines Mägplein, nit dem er zuweilen ſchon gefpielt hatte, 
wein er dahin kan, die wurde feine Verträute und hörte Alles, was mit 
jugendlicher Begeifterung von feinen beredten Lippen floß. 
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Freilih war Fides im Anfange noch zu Klein, nm nur ein Wort davon 
zu verjtehen, aber fie hörte ihn doch an und hatte Geduld mit dem unge: 
ftümen Knaben, und fo famen fie gut zufammen aus. Allmählig wurde 
Fides auch größer und begriff etwas von feinen Plaudereien, und das gefiel 
ihr. Da famen fie dann Abends und an freien Nachmittagen in dei 
Buſch, wo er feinen Sig hatte, und da laufchte fie begierig feinen Worten 
und theilte fein Intereſſe an all den merkwürdigen Dingeny die er gelejen 
hatte. Und endlich ging auch fie zur Schule und lernte lefen — aber ehe jie 
es ſo weit gebracht hatte, war Peter ein großer unge geworden, und 
hatte ausgelernt und sollte nun dem Vater helfen in feiner Arbeit zu 
Haufe und auf dem Felde. 

Das gefiel dem Peter aber gar wenig. Der Bater war ein biederer, 
ihlichter Mann, der fannte Feine Bücher und wollte von nichts Gedrudtem 
hören und jah fich nur die Bilder im Gebetbuche an. Der nahm den Beter 
hart ber und ließ ihm feine ‚Zeit zum Lejen. Und war der Knabe dann 
recht ermüdet am Abende von der Arbeit des Tages, jo griff er noch zu fei- 
nen Lieblingen und am Morgen ließ es ihm feine Ruhe auf feinem Lager, 
bis er ſie wieder in der Hand hatte, und der Schlaf dabei viel zu kurz kam, | 
und der Tag lange nicht jo heiter und luſtig war, wie er ſonſt gewefen. 

Die Mutter jah’s und Fitt darunter und konnte es doch nicht ändern. 
Der Bater Jah es auch und erzürnte ji und wurde hart. Der Knabe wurde 
troßig und mürriſch zur Arbeit und griff veritohlen zu feinen Büchern und 
erzählte heimlich seiner kleinen Freundin, was darinnen ftand. Und fie 
mußte ihm vorlefen und erzählen, und fie wurden deilen Beide nimmer jatt. 
So gings eine Zeit lang — dann aber Fam die Menderung. Peter war 
achtzehn Jahre alt, der alte Buntiſchuh ftarb plötzlich nad kurzer Krank: 
beit und es währte nicht lange, da legte fich auch die Mutter auf's Kranken: 
lager und ſtarb. Peter ftand nun ganz allein in der Welt und Keiner war, 
der ihm zu jagen, oder dem er zu geborchen gehabt hätte. Was meint Ihr 
wohl, ob das ein Glüd für den Armen war? 

Er jelbit war in nicht zu langer Zeit wohl mit diefer Unabhängigkeit 
zufrieden, denn mas er fich fo lange gewünscht hatte, das Fonnte er nun au: 
führen, er konnte reifen! Nichts feifelte ihn mehr an die Heimath. Vater 
und Mutter waren nicht mehr, Peter konnte nur noch zu ihrem Grabe gehen 
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und für fie beten = Fides, feine einzige, treuefte Spielgefährtin, war nun 
auch ein großes Mädchen von zehn Jahren. Sie hatte ihre Freundinnen, 
mit denen fie in die Schule ging, und ihre Eltern waren reih und ſahen es 
nicht gerne, daß fie mit dem armen Peter ging, der nichts hatte, als die 
alte väterliche Hütte mit den wenigen Morgen Landes und den Sonderling 
fpielte. | 

So war der Eutihluß denn bald gefaßt. Noch einmal ftieg Peter auf 
den Lugaus im Gehölze, und betrachtete ſich die wunderliebliche, weite Land— 
ichaft die im vollen Glanze der Mittagsjonne vor ihm lag und taufend, 
geheimnißvolle Arme nach ihm auszuftreden und ihn zu fich binabzuziehen 
ſchien. 

Aber Peter verſtand nichts mehr davon, ſein Herz war der Heimath 
ſchon entfremdet, und die ſüßen Töne der Erinnerung und der Anhänglichkeit 
prallten ungehört an ihm ab. Der Glanz der Sonne ſchien ihm matt, das 
Grün der Felder welk geworden, und der Geſang der Vögel, dem er fönft fo 
begierig gelaufcht hatte, war ihm nunmehr langweilig. „Hinaus!“ fchrie 
es unaufhörlich in ihm, hinaus in die herrliche, weite Welt, von der du jo 
Entzüdendes gelefen Haft! — Hinaus in andere Länder, andere Thäler, 
zu andern Menjchen und Weſen! In den MWogen des Nheines will ich mich 
baden und feine Ufer ſchauen, die Brandung des rauſchenden Meeres joll ſich 
zu meinen Füßen brechen, wenn fie mit ewigem Tojen an den Feljen jchlägt, 
höhere Berge will ich befteigen und von dem Gipfel in ihre Welt hinabbliden, 
andere Erde will ich betreten, die fremde Gejchlechter auf fi hat wandeln 
gejehen und unter jich begraben bat, meinen Fuß will ich in das heilige Land 
jegen, fein Strom fol mir zu breit, feine Höhe zu hoch, feine Weite zu end- 
los, fein Boden zu rauh und wild fein! Das muß der wahre, höchſte 
Genuß des Lebens fein, die Erde zu kennen, Alles, was fie hervorbringt 
und Alles, was fie bewohnt, die Entfernungen Hinter ſich verſchwinden 
zu ſehen und in jtetem Wechjel, jteter Wandelung von Neuem zu Neuem 
und von Genuß zu Genuß zu eilen, unterzutauchen in einen Ozean von 
Anſchauungen, der die Menfchen und die Schattenfeiten diefes Lebens vergeffen 
läßt! — a 

Alſo dachte Peter und demgemäß handelte er. 

Auch an Fides dachte er und ging eines Abends, als die Sonne fi) 
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zum Untergauge neigte, zur Mühle, deren Rüdergeklapper ihm jo geſprächig 
mie damals an dad Ohr tönte. Aber der junge Zurſche wußte nichts mehr 
von dem, was er fid) ſanſt dabei gedacht hatte. „Fort, fort von Hier! An- 
derswo ijt es beiler und ihöner als Hier!“ fchienem die Räder ihm jetzt zu- 
zurufen. . MWenigftens verftand Peter ihre Sprache jest jo. Er war gleich— 
gültig geworden gegen den Ton, der die Melodie feiner Kindheit gewejeu war. 

Da fand er Fides, wie fie vor der Mühle ſaß, auf der ſchlichten Bank, 
auf der er jo oft in früheren Jahren mit ihr geieilen. Sie hielt ein Buch 
auf dem Schopfe. Sie fpraug auf, als fie ihn fommen jah, ging ihm 
entgegen und reichte ihm treuberzig die Hand, die er in bie jeine nahm. Da 
ging ihm zum erften Male ein fchmerzliches Gefühl des Abichiedes dur die 
Seele. Bisher hatte er noch nie eine Traurigkeit über fein baldiges Scheiden 
aus der Heimath empfunden. 

Er hatte Fides ein Andenken ſchenken wollen. Er hatte lange gejucht, 
ohne · etwas Paſſendes zu finden. Da fiel ihm das filberne Herzchen ein, 
welches jeine Mutter ſtets auf der Bruft getragen und das fie ihm vor ihrem 
Tode übergeben hatte. Zuerſt wollte er ſich nicht von dem theuern Kleinod 
trennen, aber da er nichts anderes fand, mußte er ſich mohl dazu entſchließen, 
und bewegt überreichte er ihr das Herzchen. Ä 

Sie nahm e3 dankbar an, hüngte es jich gleich um und schien wohl 
damit zufrieden. Von jeinem Vorjage, die Heimath zu verlaffen, mußte fie 
längit. Sie hatte Fein MWörtchen dagegen gejagt, da fie jeine Sehufucht nad 
der Ferne gut kannte md jogar theilte Aber der Abichieb ſchmerzte fie, 
und fie mochte e3 ihm Doc nicht jagen. 

Als er aufjtand und ihr zum legten Male die Haud reichte, trat ihr 
eine Thräne in's Auge, fie legte das Buch hei Seite und ging mit ihm bis 
an das Gehölz. Und dann fagten jie fi Lebewohl und gingen auseinander 
traurigen Herzens. 

Am andern Morgen in aller Frühe nahm Peter das Kleine Erbe, welches 
er vorfand und ergriff den Wanderſtab. Er trat vor die Hütte, faum hellte 
fih der Diten, das Thal lag noch in Nebel gehült. Sorglich verſchloß 
er das väterlihe Haus und jchritt dann wohlgemuth hinaus in die Friiche 
Morgenwelt, einen legten Blid um ſich her werfend, als wolle er das Bild 
dieſer trauten Stätte noch einmal ganz in Herz und Gedächtniß einprägen. 


ä 15 

Sinnend fehritt er durch das Langgeftredte Dorf. Die Hähne auf ben 
Höfen begannen zu Frähen, unheimlich jchlichen die Katzen geienkten Hauptes 
und leifen Trittes umher, bie und da war ein Gtallthor geöffnet, ſonſt 
war noch feine Spur von Leben im ftillen Orte. 

An der Schule fchritt Peter vorbei, wo der Lehrer wohnte, der zu feinem 
Vorhaben bedenklich den Kopf gejehüttelt und ihm ſo verwundert in’s Geficht 
gejehen hatte. — Peter malte ji aus, wie der gute Mann erichreden würde, 
wenn es im Dorfe heißen würde: „Der Peter it fort, die Hütte ift ver: 
ſchloſſen. Wo mag er nur fein? Iſt der tolle Burſche am Ende auf bie 
Wanderung gegangen!” Db der Lehrer nicht gar jagen würde: „So laßt 
ihn laufen, den Taugenichts! Er iſt doch zu nichts weiter gut. Laßt ihn 
laufen — er wird ſein Lehrgeld nicht in der Taſche behalten — das ſag' 
ich euch!“ 

An der Kirche kam Peter vorüber, durch deren beſcheidene Pforte er ſo 
oft eingetreten war in das heilige Gotteshaus. Peter ging zu dem Kreuze, 
das in der Ede vor dem Gottesader ftand, und Eniete einige Augenblide Hin. 
Was er eigentlich betete, weiß ich nicht, aber er bewegte die Lippen und im 
Herzen mochte es ihm auch bemegt fein, mehr, als er fich jelbft nur geftehen 
wollte. ü 

Dann Stand er mit raſcher Bewegung auf, z0g noch einmal die Mühe 
von Kopfe und fchritt rüftig fürbaß. Bald war er an der letzten Hütte 
vorbei, die Landſtraße (ag vor ihn frank und frei, fein Menſch war darauf 
zu jehen, da kam es ihm fo vecht heimlich und behaglid in der Weite vor 
und er blidte um fich wie ein Held, dem Alles, was feine Blicke erreichen, 
zu eigen ift — und der eine ferne, verlodende Welt zu erobern geht — und 
die Heimath lag hinter ihm -—- ob wenige Schritte oder viele Meilen, was 
thut’3! — und war vergejlen. 


II. 


Nun geht's luſtig, denkt Ihr und Habt gar fein Mitleid mit dem ein- 
jamen, jungen Wanderer. Jetzt kann er reifen, wohin er will, wohin fein 
Herz begehrt, und fein Menſch kann ihn daran hindern. Warum Mitleiden 
mit ihm haben, da er es felbit jo gewollt hat? — Ihr habt recht; aber jo 
Iuftig, wie Ihr meint, erging es ihm nicht. Hört nur weiter! 

Peter reifte und wanderte und Fam tüchtig von der Stelle. Erſchöpfung 
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und Ermüdung waren ihm fremde Dinge. Am Tage wanderte er und fah 
und jhaute und hörte und jtaunte über all das Neue und Schöne, was an 
ihn herantrat und.am Abende legte er ſich in einer Herberge zur Ruhe und 
ihlief ganz wohlgemuth ein. Und jo trieb er es fort, viele, viele Jahre 
lang. Was er Alles gejehen und gehört hat in diefer langen Zeit, was er 
Alles empfunden hat, wer könnte e8 befchreiben ? | 

Aber Ihr könnt e8 Euch in etwa denken, wenn ich Euch fage, wo er 
überall geweſen ift. 

Er durchzog Deutichland, er fam an den Rhein und jah feine ftolzen 
Burgen und Beten. Er fuhr hinüber nah England und nad der Perle 
der Inſeln, dem grünen Erin, und ſah, wie der blaue Himmel ſich wieder: 
ipiegelte in feinen heitern Seen. Er fuhr über den weiten, weiten Ozean, 
den Columbus damals mit Sehnſucht durchſchiffte und fam na Amerika, 
der neuen Welt. Er miſchte fih in das Straßengewühl und fah das Elend 
der großen Städte, er durchitreifte die weiten Prairieen des Weſtens, wo 
Büffel und Muftang in Heerden grafen, bis fie dem habfüchtigen Menfchen 
zum Opfer fallen. Er Fam endlich in das Land des Goldes und fand hier 
die Menjchen elender und verfommener als irgendwo, und die Schönheit von 
Land und Meer wurde ihm gleichgiltig darob. 

Weiter drängte e8 ihn. Und wieder befuhr er den Ozean, und die Thürme 
des reichen, jonnigen Lima’s ftiegen vor ihm auf. Er durchzog die weiten, 
fruchtbaren Ebenen Brasiliens, wo die menſchlichen Wohnftätten felten dem 
Wanderer begegnen und ein freundliches Obdach bieten. Hier gefiel e8 Peter, 
und er hätte fich niederlafien mögen. „Aber,“ frug er fih dann, den Blid 
auf die grünen Hügel des Landes gerichtet, „ilt diejes Thal ſchöner und 
lieblicher als das meiner Heimath, deren Bild ich überall mit mir bringe? 
Sit e8 bier beiler, fchöner, vollfommener, um zu wohnen, zu leben und zu 
jterben ?“ 

„Rein!“ ſagte eine Stimme in feinem Innern. „Nein und abermals 
nein!” — Und er fattelte jein Maulthier von Neuem und ließ die Ebene 
hinter fih und ritt Hinab über die grauſigen Höhen und Tiefen der Cor: 
dilleren. Er erſchauerte in jich über die furchtbare Großartigfeit und Wild- 
heit diefer Natur. So durchſtrich er das Land und gelangte nach der be- 
rühmten Stadt Buenos: Ayres und zerftreute fich unter dem Gewühle der 
Menfchen. | 
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Im Hafen von Buenos-Ayrez lag ein Wald von Schiffen; er beftieg 
eines davon und landete an der Hauptitadt des portugiefiihen Königreiches, 
Liffabon, feiner herrlichen Lage wegen berühmt. Aber Peter fand nichts 
Rühmenswerthes, däuchte ihm doch ſchon Befleres gejehen zu haben und Fein 
Ausdrud der Bewunderung fam über feine Lippen, fein freudiger Blitzſtrahl 
flog über fein Antlig, als er, der Wochen lang nicht ala Himmel und Waſſer 
und die weißen Segel feines Schiffes geſehen, ſich der Föniglichen Stabt und 
den freundlichen Ufern der pyrenäifchen Halbinfel näherte. 

Er fuhr weiter, Das riefige, felfige Gibraltar jchien ihm verlodend 
und er drang in feine Feljenhöhlen und Kafematten ein und warf von den 
Höhen des Vorgebirges feinen Bli hinüber nach dem Lande, welches von 
feinen weißen Telfen die ſüdliche Sonne wiederprallte, dem Lande der Wüſte, 
der Sonnengluth und der Palme, welches der Welt noch jegt zum größten 
Theile ein Räthſel ift, deſſen Flüffe im Sande verfiegen, das den König der Wüſte 
nährt, von deſſen grünen Daſen Peter ſchon als Knabe geträumt hatte, als er 
auf dem Rüden des Kameel3 mit der Karawane die endloſe Sahara durchzog. 

Es verlangte ihn, feinen Traum zu verwirklichen. Ein Ritt durch die 
Wüſte ift ihm noch etwas Neues, ift etwas von allem Leben und allen Ge- 
nüffen ber civilifirten Welt fo ganz Verjchiedenes, daß es dem abgeftumpften 
Reiſenden ein Lächeln der Befriedigung abzwingen wird. Peter durchzog bie 
MWüfte, alle Befchwerden der Reife, Durſt und Hite ließ er fich geduldig ge- 
fallen, um an den Quellen der Daſen endlich raften zu können und wenige 
Datteln mit trodenem Brode zu genießen. 

Er kam bis zu den Füßen der Pyramiden, und nit damit zufrieden, 
ließ er fih auf den Schultern ber Eingeborenen auf die Gipfel ber alten 
Denkmäler hinauftragen, um eine Umfchau in das Land zu halten und die 
trägen Fluthen des Nil an fich vorüberfchleihen zu fehen *). 


) Die drei Pyramiden beim Dorfe Gizeh find bie bebeutenbften, bie am beften 
erhaltenen und zumeift befuchten. Die mittlere von ihnen ift Die des Cheops, welche faft 
600 Fuß hoch und fomit das höchfte Bauwerk ber ganzen Welt iſt. Einige der Pyramiden 
« find mit ganz glatten Außeuflächen, andere mit treppenartigen Abfägen verjehen. Die bes 
Cheops befigt eine Treppe, deren einzelne Stufen vier Fuß hoch find. Man bedient fi 
beim Erklettern berjelben Meiner Leitern, welche von Abſatz zu Abſatz geſetzt werben, ober 
ı Täßt fih von ben Negern auf ihren Schultern hinaufheben. Die obere Plattform dieſer 
Pyramide mißt 32 Fuß im Geviert, die untere Baſis, ſoweit Me fi im Sande entbeden 
läßt, 716 Fuß. 

1866. 2 
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Darauf gelangte Peter zu den Pforten Kaifd’s, deffen Minatete fich 
zu Hunderten ald ebenſo viele Wahrzeichen des Glaubens gegen beit Himmel 
erhoben: Er- beftichte den Bazar, auf dem die Kinder aller- Nationen ſich be 
gegnen, aber er fand nur Mißfallen an dem geichäftigen Treiben und ait 
dein rohen, lauten und rückſichtsloſen Leben daſelbſt und ſehnte / ſich wieder 
in bie Einſamkeit zurück. 

Er Fam nach Mlerandrieit, der berühmten Stadt, die mehr als Einen 
Sturm über fi ergehen laſſen mußte. Das Meer lag glänzend und ver 
lockend vor Peters Auge. Ein Schiff, das fegelfertig im Hafen der Stabt 
vor Anker lag, nahm ihn anf und führte ihn hinüber nach dem einft mädhti- 
den Spanien, befien Wunder fich dem Fuße umferes Reiſenden erſchließen jollten. 
Und Peter fuhr ihm verlangend entgegen. 

Kennt Ihr das Land, welches die Dichter aller Zurigen beſungen Haben, 
das Land der tapfern Kitterfhaft, das Land der ſchönen Frauen, das Land 
der Rofen und Orangen, welches dem fühnen Weltentdeder zum Baterlande ward? 

Mit welcher Begeifterung hatte Peter von ihm gelefen, wie hatte er ſich 
ar den Wanderungen und Heldenthaten eines Don Quirotte und feines 
trenen Begleiter erfreut, wie gewiſſenhaft war er den Schickſalen des ſpani⸗ 
fhen Helden und Dichters Luis von Ganioens in feinem Liede gefolgt, 
— nun follte es vor ihm auffteigen wie eine Braut des Meeres, niit feinen 
weißen Stäbten, mit feinen heiligen, ehrwürbigen Domen, mit feinen weißer 
Felfen und grünen Gärten, wo der feurige Wein feiite Neben fchlingt. Würde 
Euer Herz nicht lauter jchlagen, wenn ber frifche Wind, der die Wogen leicht 
fränfelt, Euch ihm entgegen trägt? wenn ber Kiel Eueres Schiffes leiſe durch 
die gläfernen Fluthen fegelt, wie von Feenhänden getragen und gehoben? 

Auch Peters Herz Elopfte lauter als fonft, und Alles, was er von dieſem 
Lande und feinen Legenden gelefer hatte, ging ihm ſtürmiſch durch Herz und 
Einn. . 

Malaga nahm ihn auf, das vielbefungene, mit feiner weißen Häufern, 
die im Sonnenfheine blinfen, und ihren niedrigen Teraffen, zu benen bie 
leichte Brife des Meeres ihre kühlenden Fittiche ſchickt. Aber war Peter mit 
Blindheit geſchlagen, ober hatte fein Herz die Fähigkeit verloren, fich zu er- 
freien und zu bewundern? Er ftimmt nicht in das Lob ein, die Stadt er- 
ſchien ihm gewöhnlich, ihre Straßen enge und ſchmutzig, ihre Alameda Tang- 
weilig, und ber herrliche Anblid des Meeres kam ihm alltäglich vor. 
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Weiter trieb es ihn, und er miethete ein Maulthier und über die ſchnee— 
gefrönten Hänpter der Sierra Nevada 309 er nach dem Alferheiligften des 
Landes, nah Granada, der ehmaligen Vefte der Maurenfönige, von der 
das Blut von Chriften und ‚Heiden ſtromweiſe gefloffen ift. Hier’ fteht noch 
die alte Hauptitadt der Mauren und ragt wie ein vergefjenes Eigenthum 
eines ehemalig mächtigen und jeßt ausgeftorbenen Gejchlechtes in die Neuzeit 
hinein. | 

Das ift die Alhambra in deren Schatten Maler und Dichter geſeſſen 
und. unfterblide Werke geliefert haben, deren Säle und Bogengänge noch) 
wiederhallen von den glänzenden Seiten, die hier gefeiert wurden, deren Boden 
noch) die Spuren des hier vergofienen Blutes trägt. 

Das ift die Alhambra mit dem Löwenhofe und feinem berühmten Wafjer- 
beden, welches noch jetzt als Kunftwerk der Sculptur feines Gleichen fucht; 
an der ‚einen Seite den Saal der Schweitern (do los Hermanos) und an 
der andern ben Saal ber Gerechtigkeit, deſſen Mitte ein tiefes Marmorbeden 
bilbet, welches das Blut von dreißig Edelleuten auffing, welche der Nache 
ihres Königs zum Opfer fielen. 

Um die alten Mauern und Thürme, deren Wände mit feinem, ;zerbrödel- 
tem Moſaikwerk bevedt find, rankt jich das düſtere Laub der Eyprefje und 
ſchmiegen ſich die ſchattenreichen Haine, wie treue Hüter des Heiligthumes. 
Und auf Alles leuchtet hernieder eine glühende, ſtrahlende Sonne und lacht 
das tiefe Blau des Himmels, und eine ſelige, ahnungsreiche Stille liegt dar— 
über, und der vom Zauber des Ortes befangene Fremde glaubt ein heimliches 
Flüftern und Raujchen zu hören, und es iſt ihm, als jähe er die Geiſter der 
bier Berftorbenen zwifchen den fchlanfen, zierlichen maurifchen Bogen und 
Säulengängen wandeln und geheimnißvoll verfehwinden. 

Peter ſah diefe Herrlichkeiten vergangener Jahrhunderte, er bewunderte 
diefe Kunftwerke, deren Meifter Tängft im Grabe ruhen, deren Namen kaum 
noch der Geſchichts- und Alterthumsforſcher Eennt, und er frug fih: „Was 
fol al dieſes? — Wozu ward es gefchaffen? Was haben bie Erzeuger, 
die Erfinder von ihrer Kunft, von ihren Meifterwerken, von diefen Denkmälern, 
die fie einer. undankbaren Nachwelt binterlaffen müſſen?“ 

Er jah nicht die Azurbläue des Himmels, nicht den verflärenden Sonnen- 
ſtrahl — aber die zerftüdelten Mauern, die ſchwankenden Ueberrefte ehemaliger 
Meifterwerfe, bie büftern üppigen Haine, der alte Thurm der Abeflargden, 
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Alles erfüllte ihn mit. einer unausfprehlichen Traurigkeit. Er ward nicht 
entzüdt von der ſchönen Gegenwart, jondern das Grauen der todten Ver— 
gangenheit übermwältigte ihn. Er fühlte fich fremd auf diejem Boden und 
unfähig, ihn zu lieben und zu verftehen. Er fühlte feine eigene Berftiimmung 
und vermochte fie doch nicht abzufchütteln. 

War e3 die Einjamfeit diefes Ortes, wo die Natur mit der ftolzen, 
ſtummen Vergangenheit allein gelaſſen wird, als hätten hier die Menfchen 
feine Rechte mehr geltend zu machen, welche ihn verftimmte? So ſchien es 
Peter. ES däuchte ihm, daß allein Sonne und Mond, Regen und Schnee 
das Necht hätten, in diefe Räume zu ſchauen und über fie zu gebieten, mit 
ihren Geiftern zu verkehren und ihre Schatten zu weder. Die Welt, bie 
treibenden, ungeftümen, beihäftigten Menſchen paſſen nicht dahin. 

„Barum famft Du hieher?“ frug Peter fich faft ärgerlich und jcheute 
dennoch, ſich eine Elare Antwort auf die Frage zu geben. „Was fuchtet Du 
bier? Und was Du fuchteft, haft Du es gefunden?” — fo ſprach es in 
ihm, während er der Alhambra und der Königsftadt den Rüden zumandte 
und über die nadten, fonnenverbrannten, mit fruchtbaren Thälern abwech— 
jelnden Höhen des Binnenlandes gen Toledo 308g, deſſen Thürme ihm ſchon 
aus weiter Ferne entgegenwinften. | 


Gegen Abend langte er auf dem Felſen an, der der Stadt gegenüber 
liegt. In der gewaltigen Kluft zwiſchen den beiderfeitigen felfigen Ufern 
treibt der Tajo feine waſſerarmen Fluthen. Eine hohe fteinerne Brüde ver: 
band ehemals dieſe beiden fer. Herzerhebend war der Anblid der alten 
faftilifchen Stadt und voll des PVerlangens nach ihrer näheren Anſchauung 
ritt Peter durch die Puerta Reale in ihre Mauern ein. 


Aber wehe! Sollte der Enttäufhung gar Fein Ende fein? Es erging 
hier Peter ähnlih wie in Malaga. Er fand die engen, Erummminkligen 
Straßen der Stadt todt und ausgeftorben, und ihre Häufer mit der alten 
fpanifhen Bauart boten ihm nach furzer Bekanntſchaft feinen Reiz mehr dar. 
Das Volk erfhien ihm ftumpfiinnig und findifh, und die hehre Weihe der 
Gotteshäufer ließ ihn Kalt. Nichts fefjelte ihn und Ichon nad wenig Tagen 
trieb die alte Unruhe ihn aus Toledo fort. | 

In feiner Unluft verfchmähte er es, die königliche Hauptitabt, das einſt 
jo ſtolze Madrid, aufzuſuchen und das nicht weniger berühmte Klojter und 
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Schloß von Escurial*). Es zog ihn nad dem Meere, und öſtlich richtete er 
feine Schritte und fam nad Barcelona. Hier erhebt fih der Montjerat 
aus den grünen Fluren Cataloniens gen Himmel, ein heiliger Berg, der 
ehemals die Zellen heiliger Einfiedler barg. Hinauf jtieg Peter und Tieß 
feinen Blid auf die wundervolle Welt zu feinen Füßen fchweifen, und der 
Anblid verföhnte ihn wieder mit ihr. Befriedigt ftieg er in das Thal hin: 
unter. Dann vertraute er fi) wieder den Mogen des tüdischen Elementes, 
und fie führten ihn längs der ſpaniſchen und franzöfiichen Küfte nach Genua, 
ber einft mächtigen Stadt. Hier ſtieg er an’3 Land und ſchickte fih an, Italien, 
das Land der Madonna, das Land der Kunft, des ewig heiteren Himmels, 
das gepriejene Land de3 dolce far’ niente zu bereijen. 

Florenz, Benedig, Pia nahmen den Fremdling auf und zeigten ihm 
bereitwillig ihre Schäge, welche die Bewunderung aller Sahrhundert fein 
werden. Aber ftumm und gefühllos ging Peter vorüber an den Meilerwer— 
fen eines Tizian, eines Cimabue, eines Perugino und fo vieler Anderer, 
deren Namen mit unverwelfbarem Lorbeer umflochten find. Stumm um ge 
danfenlos ftand er den Bildfäulen und Statuen gegenüber, die Ser Meifel 
berühmter Meifter hervorgebraht Hatte. Von dieien weg trieb es ihn zu 
neuen Bildern, neuen Anjhauungen, neuen Genüffen,; dod mır Eines 
ſchien feinem Geiſte die erjehnte Befriedigung geben zu fünner Rom, bie 
heilige, ewige Stadt! 

Sie war das Ziel jeiner Sehnſucht, der Ort, vor dem allein er 
noch Anregung für feine erichlafften, vom Ueberdruß akelpannten Lebens: 
träfte hoffte. Nom, die Siebenhügelftadt, die Hauptjtadt des mächtigen heid— 
niſchen Kaiferreiches, die Beherrſcherin der vor: und nahhriftlichen Welt, 
die Erde der Märtyrer, die Stadt St. Peters, mit ihren vielen herrlichen 
Bafilifen und heiligen Stätten, mit den taufend und taufend Erinnerun— 
gen und Schäßen ihrer reichen Vergangenheit! Rom, wohin Tauſende zu 
allen Zeiten mit Andacht gepilgert, das erjehntefte Ziel aller Jünger der Kunft, 


*) Philipp II. ließ nach dem bei St. Quentin erfogtenen Siege (1557) in Folge eines 
Gelübbes den Escurial zu Ehren des heil. Paurentius erbauen. Alles, was föniglicher 
Aufwand beichaffen fan, war hier vereinigt. Früher bewohnten zweibundert Mönche bes 
beil. Hieronymus das weitläufige Mlofter, welches das größte Gebäude der Welt fein joll. 
Augenblicklich dient e8 nur noch jehszehn Kapuzinern zur Wohnftätte und bat, wie jo - 
Bieles in Spanien, feinen frühern Glanz verloren, 
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die in jeinen Mauern, unter feinem Himmel und in der Anſchauung jeiner 
erhabenen Denkmäler erjt die Weihe der, Kunſt und die heilige Begeifterung 
für ein edles, lebenslänglies Streben und Schaffen fanden und die Weihe 
des heiligen Ernſtes emipfingen! Rom, die Stadt Raphael's und Michel 
Angelo's, deren Namen allein binveichen würden, ihr ein ewiges Gedächtniß 
in der Menichheit zu jichern! 

Endlich erhob fich die Kuppel der Engelsburg gegen den duftigen glühen- 
den. Abendhimmel vor dem ſpähenden Auge unjeres Neifenden, es umfing 
ihn die heilige Luft, die diefem Fleden der Erde eigen ijt, fein Fuß betrat 
Rieſen Boden, der den Sieg des ChriftenthHums über Barbarei und heidnijchen 
Leſpotismus gejehen hat. 

Peter athmete auf. Hier mußte feine Heimath einen fiegreichen Neben: 
buhbr finden, — hier mußte er die zweite beſſere Heimath ſich gründen, hier 
oder tirgendsmwo. Hier mußte e8 gut fein, Hütten bauen und das Leben ver: 
fliefen fehen, in diefer Stadt, der ewige Jugend gegeben ift, aus ber 
Ströne der Liebe und des Segens über die ganze Welt hinfließen. 

Ind dennoch — ach! daß ich e8 jagen muß! — aud Rom hatte jeine 
Trümme, auch Rom Hatte feine Ruinen, auch Rom hatte feine Schatten: 
jeiten! Die Bilder des Vatikans, die Loggien Raphaels, die Denkmäler der 
alten Römer varen herrlich, aber das Leben der Straßen, das Treiben der 
Menſchen war hier wie anderswo und bot Bilder der Armuth und des Elendes 
und der BVerfomuenheit dar, auf die Peter gar nicht gerechnet hatte. 


Wenige Tage — und der Heiz des Neuen hatte nachgelaffen, und wie 
irrfinnig ſchlich Peer durch die Strafen und über die Pläte der Stadt. 
Gejenkten Hauptes gng er an modernen und antifen Schägen der Bankunft 
vorüber und würdigte fie feines Blickes mehr. Ja er fürchtete Alles, mo: 
nad jonft die Menſchen jagen. Er fühlte vorher, daß e3 nur einen neuen 
Stachel der Enttäufchung in ihm zurüdlaffen werde, und wich jegt all 
dem, aus, was er ſonſt mit größter Begierde würde aufgefucht haben. 

Was zögert Dein Fuß, ermüdeter Wanderer! Noch ift ihm keine Schrante 
und der Welt Fein Ende gejegt. Auf nad Neapel, der gefeierten Stadt, 
von der e3 heißt: »Veder’ Napoli e poi’ morir’!« Neapel ſehen und fterben!“ 
Aber Peter empfand nichts hiervon, er fühlte neuen Unmuth, als er fein 
Auge über das wundervolle Panorame ſchweifen ließ, welches der Hafen der 
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Stadt bietet. Ermübet wandte er es ab von dem herrlichen Golfe, ber ben 
Namen der Stadt trägt. ” 


Dieje Gegend ift reich an Wundern. Hier ift ber eine; in. deſſem 
Feuerfchlund mander Vorwigige den Tod gefunden — was follte es, dachte 
Peter, wenn er. au in ihm ein Opfer fände? Und Beter fchaute hinein, 
und al3 er ben Berg hinabritt, wußte er nicht mehr, was er darinnen ge 
ſchaut. Er befuchte die Stadt der Todten und verjenkte fi in die Ber: 
gangenheit, welche der Gegenwart das Todesurtheil ſpricht, und in die Zu: 
funft, die dem Erbboben aufbewahrt iſt — und es trieb: ihn weiter, er wußte 
faum wohin. 


Meſſina tauchte vor ihm auf mit feinen Forts und Dem camino reale, 
der in fanften Windungen zur Stadt herniederführt, mit feinen Rebgeländen 
und feinen duftenden Gärten. Peter ftand am fehöngebauten Quai der Stadt, 
und fein Auge blickte: träumerifch hinaus über die weite, blaue, glikernde 
Fläche des beweglichen Elementes, als ſuche er in der Ferne einen Punkt, 
eine Inſel des Glüdes, einen Drt des Friedens, wo fein ermüdetes Gehirn 
fanfter Ruhe genießen könne. Aber fo viel er fchaute, er Fand ihn nicht. 


Hinauf ritt er den Netna und durchwanderte die felſige, fonnverbrannte 
Inſel, deren innere fruchtbare Landestheile nur wenig bewohnt find, und ein 
Unmuth und VBerdruß, die an Verzweiflung gränzen, bemächtigten fich feiner. 
Friedlich und freundlih war es in den beſcheidenen Dörfern der Inſel, welche 
den Meeresfaum befränzen, aber nicht verlocdend zu langer Raft, und fo oft 
er an einem Drte unbefriedigt aufbrah, war e8 nur, um an einem andern 
ſich am Abende ebenfo unbefriedigt niederzulaffen. 

Wohin jollte er jet? Kein Name, der ſonſt ſüß und beraufchend an 
fein inneres Ohr gefchlagen, erfreute ihn jegt — oder er gedachte feiner nur, 
um ihn zu verwerfen und zu verſchmähen. Nicht mehr lodte ihn die Heilige 
Erde Paläftina’s/- nicht mehr die glänzende Schönheit des goldenen Horns 
und die Stadt der Sultane mit ihren Glodenthürmen und goldenen Kuppeln, 
mit ihren Eyprefjenhainen, unter denen ihre Todten ruhen. 

Nicht verlangte es ihn nach Athen, der gerühmten Stadt des civilijirteiten 
Volkes der alten Welt, der Stadt des Apelles und des Pindar, mit ihrer 
Atropolis, der hohen Schule, wo beredte Worte von weiſen Lippen floßen, 
wo Die beiden edeln Züngliuge, der heil, Bafilius und der Heil. Gregor von 
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Nazianz ihre heilige Freundfchaft fchloffen und nur zmei Wege kannten in 
der Stadt, den zur Kirche und den zur Schule. 

Auch dort waren Ruinen, und ein Ffärgliches Leben nur ſchlang feine 
Ranken über die Trümmer der ftolzern Vergangenheit. Wohin follte er fich 
wenden, ber müde Pilger? Er ſchaute im Geifte um fich, nach Dft und Weft, 
nach Nord und Sid — und fand feinen Ort für feine Sehnjudt. 

Wohin nun? — Was foll das beige Verlangen befriedigen, welches Dir 
tief im Innern glübt, und wohin geht dies Verlangen, welches Dich verzehrt, 
wenn Du ihm feine Schranke jegeft? — Länder und Meere mwollteft Du fehen, 
und es ift Dir zu Theil geworben — Freiheit wollteft Du genießen, fie war 
Dein in vollitem Maße und ift Dir zur graufamften BVerlaffenheit und zum 
tyrannifchen Zwange geworden — de3 Lebens wollteft Du Dich freuen, ad! 
wie jelten haft Du Dich feiner gefreut und Deinen Schöpfer dafür gepriejen! 
Eine Laft haft Du überall mit hingefchleppt, die Dich niederdrüdte und Dich 
des Genufjes all des Schönen und Guten, was ſich Dir bot, unfähig machte, 
eine Laft, die wie ein Alp auf Dir lag und feinem Sonnenftrahle, feiner 
Freude weichen wollte, die Dich zu Tode drüdt und hegt, wenn Du fie nicht 
bald abſchüttelſt — das biſt Du ſelbſt und Dein verlaugendes Herz, welches 
nur an jich denkt, welches immer genießen will, welches nie genug hat und 
zufrieden ijt, dem der Himmel nicht Hoch und das Meer nicht tief genug ift, 
welches ſich feinem Gejege unterwerfen, an feine Scholle binden will, 
welches feinem Wunfche entjagen kann und nicht begreift, daß „Arbeit“ und 
nicht „Genuß“ das Lojungswort diefer Tage iſt. — 

„Barum bin ich hierher gekommen?“ dachte Peter, „Nur um mir Bor: 
würfe zu. machen und zu jehen, daß Alles eitel iſt — daß ich hier feinen 
Frieden, fein wahres, dauerndes Glüd finde? daß dieſe Welt mit ihren Schäßen 
und Herrlichfeiten mir, meinem Geifte nichts bietet, nichts gibt, nichts ift — 
und daß ich fie zulegt verachten muß? — Wann werde ich finden, was ich 
ſuche — den Frieden, den ich als Kind bejaß, das Glüd, welches, da ich 
noch- ein Knabe war, jeder Morgen mir neu beicheerte, jeder Tag in feinem 
Laufe mir mehrte, jeder Abend mir ungejchmälert ließ? die Luſt eines 
heitern Gemüthes, das mit der Gegenwart zufrieden ift, feine Vergangenheit 
zu bereuen, feine Zukunft zu fürchten hat, und deghalb wahrhaft reich und 
glücklich ift? 

Ah! in der Heimath war ich ein Kind, in der Heimath floß jene glück⸗ 


25 


u 
lichfte Zeit meines Lebens, die Heimath barg alle meine Schäte und fpenbete 
fie mit unaufbörlicher Freigebigkeit! — Wozu bin ich denn hergefommen? 
Iſt diefe Sonne milder und leuchtender als jene, welche fich über den öftlichen 
Hügeln meines Thales erhebt, ift dieſe Erde lieblicher und duftender, als bie 
meiner Gefilde, find diefe Winde fanfter und verheißungsvoller als jene, 
welche über die Wellen meiner Heimath binfegeln und ihr Kühlung brin- 
gen? — Sind diefe Menfchen glüdlicher, beifer, wahrer, ala die meiner 
Heimath, deren Namen ich kenne, deren Züge mir in die Seele gefchrie- 
ben find? — Ad nein! Warum babe ich fie verlaffen, warum habe ich fie 
geflohen? Warum verließ ich jenes Thal, deſſen Erinnerung mid) jet ent: 
züct, defien Name auf meinen Lippen brennt, deſſen Bild in der Tiefe mei- 
nes Herzens lebt und immer deutlicher und klarer fich entfaltet, fo oft ich 
feiner gebenfe! 

Süße Heimath, Thal meiner Väter! warum verließ ih did, warum 
überfhritt ich diefe Berge, die mich jebt von bir trennen, und durchkreuzte 
die Meere, die jet zwifchen uns liegen! Warum ertrug ich dieſe unfäglichen 
Mühſale, Hunger, Durft, Armuth? Warum bettelte ich mich weiter von Ort 
zu Drt, leiftete die ſchwerſte Arbeit auf den Schiffen, in Städten und 
Feldern? warum all diefe bittere Demüthigungen, welche ich ertrug in ber 
Fremde, ich, der arme Wandrer? — Wohlen, mein Fuß, erhebe dich und 
du, mein Stab, befränze dich! ihr werdet den Boden wieder begrüßen, den 
ich undankbar und leichtfinnig verließ! Wohlan, meine Seele, erfreue Did)! 
und du, mein Auge jtrahle! du wirft das Land der Heimath wieder ſchauen, 
und di an dem Anblid feiner Hügel fättigen! Ich will zurückkehren wie ein 
Sohn in das verlafjene Erbe feiner Väter, in die Heimat — fie wird es 
mir mit taufend Gütern vergelten, welche die Fremde nicht geben konnte. 


- IV. 
Schauen wir uns indeſſen nad dem Eleinen Dorfe um, welches wie bie 
Perle in der Mufchel im Schooße des gefegneten Schwabenlanbes Liegt! 
Achtzehn Jahre find in's Land gezogen und wieder verſchwunden, feitdem 
wir es in ber Frühe eines Herbftmorgens verließen. Trotz dieſes langen 
Zeitraumes fcheint es uns auf den erften Anblid ganz unverändert zu fein, 
jo oft auch die Stürme des Winters über‘ feine Höhen gefegt und bie Früh: 
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jahrslüfte über feinen Fluren gefäufelt. In ber Natur wenigftens iſt kejn 
Wechſel vorgegangen. | 

Dort am Ende des Dorfes fteht noch die Kleine Hütte, in der Buntifchuh 
jein bejcheidenes, arbeitfames Leben gefrijtet hat. Sie iſt leer und ausgeſtor— 
ben, das Dad ift morſch und welf, und nie hat eine jorgliche Hand einen 
Fleden Stroh auf feine entblößten Seiten geſetzt. Die Fenſterläden hängen 
hie und da loſe an den Nägeln und werden vom Winde hin und hergezogen, 
kein Nachbar iſt in der Nähe, der ſie freundlich wieder befeſtigt hätte. Das 
Schloß der niedrigen Thüre iſt verroſtet, denn ſeit Jahren hat es ſich nie 
mehr gedreht, um einen menſchlichen Fuß über die Schwelle ſchreiten zu laſſen. 
Oede und einſam ſteht das Haus, denn der Sohn und Erbe hat es verlaſſen 

Traurig und todt iſt die ganze Umgebung, weil das menſchliche Leben 
ſie geflohen hat. Nicht mehr ſteigt allabendlich der Rauch aus dem kleinen, 
ſchwarzen Schornſtein, Feine fröhlichen Stimmen beleben die allſeitige Einſam— 
feit, — man. fieht es, der Ort ift vergeffen, Niemand fommt hieher, um ein 
gutes Wort zu fprechen oder ein folches zu empfangen, um eine Gabe aus: 
zutheilen, um feines Berufes zu pflegen und fich im traulichen Verkehr mit 
Nachbarn und Freunden feines Lebens zu erfreuen. 

Treten wir in den Wald, jo finden wir ihn faum befier. Dasfelbe 
Gefühl der Stille und Verlaſſenheit befällt und. Das Laubwerk der hohen 
Bäume ift noch voller geworden, die Zweige, feiner Pflege ſich erfreuend, 
ftreden ſich nach der offenen Seite hin, faſt bis am die Hütte vor, und ſenken 
ihre Häupter zur Erde, wie um ihre Berlafjenheit zu Klagen, und daß Nie 
mand ift, der fi) ihres Wahsthums umd ihrer Fülle erfreue. 

Zwar jpringen bie Vögel noch hin und her, und es regt fi im Gehölze 
wie von taujendfachen Leben, und die Kleinen Kehlen trillern fo fröhlih und 
munter wie früher ihre Lieder in die Welt hinein, aber was joll es ihnen 
wenn fein freundliches Ohr fich ihnen neigt, Fein flüchtiger Fuß über diefen 
Waldboden ſchreitet, Feine jugendlichen Glieder ſich den Aſt hinaufſchwingen, 
wie einſtens der kleine Peter in jugendlichem Uebermuthe that, als er mod 
den kindlichen Sinn in ſich trug. 

Alles jcheint mit dem Kleinen. Liebling entflohen, der damals in bem 
Wipfeln jaß und auf die wundervollen Melodien um. ji her horchte und 
fie im tiefiten Herzen nachjang. —F 

Aber horch! iſt das nicht das Klappern der Mühle über'm Walde? 
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Schlagen die Räber noch fo Iuftig drein, raufcht noch. das Waſſer fo gewaltig, 
wie vor Jahren? — Ei ja! warum follte e3 nicht fo fein! Hat doch bie 
Mühle nicht an dem Burſchen verloren, der fort ging, um die weite Welt 
zu jchauen, „Ob er wohl wiederkehrt?” jagen die Räder, und raufcht das 
Waſſer, aber es ift Niemand, der ihnen Antwort gäbe. Denn fie haben den 
Knaben Liebgewonnen, ber einft jo andächtig ihren Tönen lauſchte. Und 
des Müllers Töchterlein, Fides, fteht fie nicht da, neben den triefen- 
ben Rädern und fchaut in die jchäumende Fluth, ob fie wohl des 
Jugendgefährten gedenkt? — „Ob er wohl wiederkehrt?“ — denkt fie bis: 
weilen ;, denn jie ijt ihm gut geweſen und treu geblieben, dem Burfchen, ber 
leichten Sinnes die Heimath und al’ ihre Schäge verließ, um ungewifjen 
Gütern in der Ferne nachzujagen. In ihrer Hand hält fie einen Kleinen, 
blinfenden Gegenftand und führt ihn zuweilen wie ein liebes Eigenthum an die 
Lippen und betet dabei für den Wandrer. - 


„Fides!“ ruft eine barſche Stimme aus der Mühle, und behenbe eilt fie 
fort, denn es iſt inzwijchen Abend geworden, und brinnen verfammeln fich 
die Hausbewohner um den geräumigen Heerd, um mit leichtem Geplauder 
den Tag zu beſchließen. 

. „Da tönt auf der Landſtraße ein Fußtritt. Die Hunde bellen auf und 
laufen gegen das Gitter, welches die eimgelnen Gehöfte umgibt. Aus den 
kleinen Senftern leuchtet ein mattes, rothes Licht durch die trüben Scheiben ; 
bie und da wird aud) eines geöffnet, und ein neugieriger Kopf ftredt fich in bie 
feuchte Abenbluft hinaus, um zu fehen, warum die Hunde fo laut anjchlagen. 


Auf der Dorfſtraße wankt ein Wandersmann, aber er fieht nicht aus 
als das, wofür die Leute ihn halten, für einen reifenden Handwerkögefellen. 
Er klopft nirgends an, um fi ein Almojen zu erbitten, wie es die Gewohn— 
heit diefer Leute ift. Mit müdem, faft unfichern Schritt geht er über das 
ſchlechte Pflafter der "Straßen, den Kopf hat er geſenkt und es ift ihm Lieb, 
daß die Dunkelheit feinen Eintritt in die Heimath begünftigt. Wie würden 
die Leute auffchreien, die aus ben Fenftern guden, wenn fie ihm in’ Ge 
ncht jehen Fönnten und den längjt verfchollenen Peter in ihm wieder er: 
kannten. 


So dachte der Wandermann bei fich und fchien ganz vergefjen zu haben, 
daß auch über fein Heimathsdorf achtzehn Jahre Hingezogen und bie Leute 
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barinnen um fo viel älter geworben find, daß die Wenigften ihn erkennen 
würden, wenn fie ihn fähen, den gealterten Mann, der taujend Erfahrungen 
an fich vorübergehen ließ, während bier den Leuten kaum eine zu Theil wurde, 
der Viel gejehen, Viel gelernt, Viel erlebt hat, nun endlich ſich entichloffen hat, 
dies Alles aufzugeben und zu vergeffen und zurüdzufehren des Weges, den 
er gefommen war und ‚wieder zu werden, was er vordem gewefen, ein treues 
Kind feiner Heimath. 

Sein Geficht ift welf und über die Jahre alt geworden, tiefe Furchen 
haben die bittern Enttäufchungen in feine Stine gegraben, fein Auge ift 
dunfler, aber auch ernfter als früher, feine Wangen eingefallen und bleich, 
feine Hand matt, fein Arm kraftlos und fein Herz gebrochen. 

Faft kann er fi der Heimath nicht erfrenen, da er fie betritt, jo müde 
ift ihm Geift und Sinn. Und doch rinnt eine Thräne nach der andern aus 
feinen tiefliegenden, erftorbenen Augen und verworrene Gefühle durchfliegen 
ihn. Siehe, da ift die Kirche, die Fleine, einfache Kirche! Mit welcher Macht 
greift ihm ihr Anblid in's wunde Herz! Vergeſſen find die Prachtbauten 
der Dome, die fein ftaunendes Auge betrachtet hat. Er finkt auf die Aniee, 
matt und ſchwankend wie ein Greiz, denn er glaubt ja feinen Gott hier gegen: 
“ wärtig — er macht das heilige Kreuzeszeichen über fih, und fühlt fih wun- 
derbar bejeeligt und gehoben. 5 

Nüftiger und getröftet erhebt er fih und wandert fürbaß. Da kommt 
er an bie Schule, in der fein Lehrer wohnte. „Ob der gute Mann noch Iebt, 
ob er jeinen ehemaligen Schüler und Liebling wieder erfennen wird?” denkt 
Peter, während ihm die eriten, ſüßen Thränen über die Wangen laufen. 
Hier Schritt er in Mitte aller diefer friedlichen Behauſungen, in denen ein: 
fache, bejcheidene, gutgefittete Menjchen lebten — „ob dies Gejchlecht noch das: 
felbe ift, ob es ebenſo gut ijt, wie jenes, welches Du verließeft? Ob es den 
aus der Ferne Heimfehrenden verzeihend bei fich aufnehmen, ob es ihn frieb: 
lich bei fich wohnen laſſen wird?“ 

Jetzt läßt er die Häufer Hinter jich und zweigt rechts von der Land: 
jtraße ab, welche linf3 in das Thal hinunter führt. Nur wenige Schritte, er 
erhebt jeine Augen, und ein freudiger Schauer zieht durch feine Glieder — 
ja, das ijt das Gehölz, deſſen gern gefehener Bewohner er einjt war! Das 
find die Umriffe feiner Bäume und ihrer Kronen, welche fich jo feit in fein 
Gedächtniß eingeprägt haben — und in ihrem Schatten erblidt er die väter: 
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liche Hütte, Hein, venlaffen, einfam — aber dennoch ihm lieb und theuer; denn 
fie ift das Erbe feiner Väter, die Stätte feiner Wiege, die des Schmudes 
und der Pracht in feinen Augen nicht bedarf und ihm überaus würdig er: 
Scheint, die Stätte feines Alters, feines neuen Lebens zu werben. 

Und vor der Hütte breitet ‚fi das Thal aus, weit, unabfehbar; die 
janften Hügel begränzen ganz wie ehemals den Dften; ein leichter, duftiger 
Nebel zieht fih über die Niederung hin, wie eine fchmiegfame warme Dede, 
die vor den Unbilden der Nacht und ihrer böſen Geifter ſchützen fol. In 
ihr verliert fi die Fernfiht — aber Peter fah Alles im Geifte vor fi 
liegen, was er zu jehen mwünjchte, eine Erinnerung nad der andern ftieg in 
ihm auf und vervollitändigte. das Bild in feinem Herzen. Er ſchloß die Augen 
und öffnete fie wieder und frug fich ein über das andere Mal, ob es denn 
fein Traum wäre, ob e3 wirkliche, unverdiente, unverlierbare Wahrheit wäre, 
daß er die Gefilde der Heimath wieder fhaue und ihre Luft athme. 

Der Mond zog am hellen Himmelsgewölke herauf und goß ein filbernes, 
magifches Licht auf die Welt hernieder. Alles umher war Friede, ftiller, 
jeliger Friede, himmliſche, lange nicht mehr genofjene Ruhe. Warm und 
weich legte fie fih um Peters Herz und umfaßte ihn mit feliger Wonne. 
Seine Seele jubelte und dankte und pries Gott, der feinen Fuß geleitet hatte 
und feinen Gliedern Kraft gegeben, den heimathlichen Boden zu gewinnen, 

Alles, was fein Auge erblidte, jchien fich zu einem freundlichen Will 
fommen zu vereinigen. Freue Dich, ermüdeter Pilger! freue Dich, zurüd: 
gekehrter Sohn Deiner Heimath! Dieje iſt's, die Du erjehnt, die Du ge: 
ſucht Haft auf allen Wegen und Wanderungen! Freue Dich und bleibe nun 
ihr eigen! Ihr gehören von nun an Deine Kräfte, Dein Streben, ihr Dein 
ganzes Lieben und Leben, nachdem Du dies Alles jo lange an der 
Fremde vergeubet haft, die Dir nichts dafür bot, als Enttäufhung, Unmuth 
und Bitterkeit! 


V. 

Als Peter ſich auf dem Lager, welches er ſich in der Hütte zurecht ge— 
macht, zu Ruhe gelegt hatte, fiehe, befiel ihn ein folch füßer Schlummer, 
wie er ihn jeit vielen Jahren nicht mehr gefoftet hatte. Der Engel des 
Traumes erſchien ihm und zeigte ihm Tieblicde Geſichte. Und er ſprach zu 
dem Schlummernden; „Weil Du unermüdlich wieder gefucht, was Du Teicht- 
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finnig bingegeben und geflohen hatteft, foll die Heimath Dir Deine Treue 
vergelten. Sie joll Dir Ehre und Glüd bieten, wie dem beften ihrer Söhne. 
Das Thal fol Dir reihliche Frucht und der Baum Dir fühes Obft tragen, 
Dein Name foll gejegnet fein und mit Achtung genannt werden von Allen, 
die das Thal umſchließt. Die Rebgelände werden Dir ſtarken Wein bringen 
und der Bach Deine Wieſen bewäſſern und Freude ſoll in Deinem Hauſe, 
Jubel an Deinem Herde ſein. Die Nachbarn werden kommen, ſich Rath's 
erholen, die Männer des Dorfes werden Dich zu ihrem Aelteſten machen, und 
Deine Stimme wird gefürchtet und geehrt ſein, wo immer Du ſie erhebſt. 
Den Mann der Erfahrung werden ſie Dich nennen.“ 

Aber als die Morgenröthe ihre erſten zitternden Strahlen auf Berg und 
Thal warf, und die Vögel des Waldes heller als ſeit Jahren ihre luſtigen 
Lieder anſtimmten, um die Wiederkehr des Entſchwundenen zu feiern, — öffnete 
ſich die Thüre der Hütte, die gen Morgen ſieht und ein Mann trat heraus, 
groß und hager, mit einer Axt in der Hand. Er hielt die Hand vor die 
Augen, um dem blendenden Lichte zu wehren und klarer die Landſchaft 
betrachten zu können, die ſich vor feinem entzückten Auge ausdehnte Lange 
ftand er dort und ſchaute und nahm das liebe, befannte Bild in fih auf, 
das feine ftrahlende Ferne in ihm zu erlöfchen vermocht. Wie fprach diefe 
Erde zu feinem Herzen, wie erinnerte fie ihn an feine Kindheit und Jugend: 
zeit, wie befriedigt fie fein Herz, jet nachdem er eingejehen, daß die Herr: 
lichkeit und Schönheit der Erde nicht genügen, es anzufällen und ihm die 
erjehnte Ruhe zu geben. 


"Nicht kann Did das Wo befriedigen, 
Wenn das Wie Dich nicht beglüdt ?« 


ſprach er zu fi) und empfand die Wahrheit in tieffter Seele, daß alle äußern 
Güter der Erde nicht glücklich machen, uns feinen Frieden geben können, und 
daß unfer Himmelreih in unferm Innern, nit außer und, gefucht und ge- 
funden werden muß. 

Dies war der Boden, auf den Gott ihn gefeßt hatte, bier follte er auf: 
wachſen und erftarfen und feine Kraft entfalten zum eianen Heile und zu bem 
feiner Mitmenfchen. 

Und Peter ſchwang muthig die Art zum Zeichen feiner neuerwachten 
Kraft, welche er in ber Heimath verwenden wollte Er ſchritt dem Walde 
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zu, um einen Baum zu fällen: und kam bei der Mühle. vorüber. Da 30g ein 
heitere8 Lächeln über fein. gefurchtes Gejiht und fein Mund flüfterte ben 
Namen feiner Jugendgefährtin. „Ob fie noch lebt und noch des Gefpielen 
gedenkt?“ ſprach er ganz unbewußt mit. lauter Stimme. Und als er die 
Augen zum Thor der Mühle wandte, erblidte er ein Mädchen. „Das ift 
Fides und feine Andere!” jubelte es in ihm und er eilte auf fie zu mit 
ausgeftredter Hand. Ja fie war ed, und fie gingen glüdjelig mit einander 
zur Mühle Nah Jahr und Tag Hatte Peters Traum fih verwirklicht. 
Er war in der Heimath ein geſchätzter Mann geworden, denn er ver: 
ftand es, feine reichen Lebenserfahrungen zu vermwerthen, er arbeitete im 
Schweiße feines Angeſichts, er bebaute den heimathlichen Boden, und dieſer 
fpendete ihm reichlihen Zins. Segen lag auf Allem, was er that. — Die 
Männer des Dorfes kamen zu ihm und machten ihn zu ihrem Vorfteher, da, 
fie von feiner Klugheit und feinen reichen Erfahrungen hohe Meinung hatten. 

Der Müller gab dem Bielgeprüften und Geehrten "gerne feine. Tochter, 
und Peter führte die junge Gattin in das neue Han, welches jeitwärt3 von 
der Hütte ftand. j 

Und wenn ihm Glück und Ehre entgegenfamen, wenn bie Sonne bes 
Thales ihm lachte und fein Boben fo reichliche Frucht trug, ſprach Peter oft- 
mals mit dankbarem Herzen: „Sieh, dies Alles bietet Dir die Heimath, 
die Du als ungeftümer Knabe verließeft! Warum lernte ich ihren Werth 

erft fo fpät erfennen?” | 

Darum heißt ein altes, deutjches Sprichwort: „Bleibe im Lande und 
nähre Dich redlich!“ d. h.: halte Gott vor Augen und thu' das Deine, 
oder: bete und arbeite! dann wird auch Dir, ohne daß große Schätze dazu 
nöthig-find, Glüd und Heil blühen, und Allem, was Du thuft, Segen ver: 
liehen werden. Nicht an der Scholle haftet das Glück des Menschen, in 
feinem Herzen wohnt es, und er fann überall glüdlich fein, wo die Vorjehung 
ihn Hingefegt und ihm einen Wirkungskreis eröffnet hat, 

Lernt's vom Peter, ihr jungen, reifeluftigen Schanten! Der Eine gibt's 
Erempel, der Andre nimmt's. — 
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Der Sängerfteit. 


Bon Angufta von Gäßler. 





Tief im Gras, in guter Ruh’ 
Saß ein Frofh und fang dazu, 
Trug ein grünes Wämslein feine, 
Grüne Höslein, und zwei Heine 
Wafjerftiefel hatt’ er an, 

Ganz vom feinften Saflan. „5 


Und im ftillften Wiefengrund 
Eine hohle Weide ftund, 
Drinnen, unter Laub und Aeftlein 
Eine Meife hatt’ ihr Neftlein, 
Mit vem Frofc oft ftundenlang 
Sang fie, daß ed weithin Hang. 


Und fo fangen fie voll Kraft, 
Hielteg gute Nachbarſchaft, 
Singen Bliegen froh und heiter, 
Spinnen, Müden, und fo weiter, 
Doch zur heißen Sommerszeit 
Da geriethen fie in Streit. 


Denn die Tage wurden ſchwül, 

Nur der Abend noch war kühl: 
"An jo heißem Sommertage 

Iſt das Singen eine Plage,“ 
Sprad der Froſch bei fih, und fang 
Fortan halbe Nächte lang. 


Doch jein nädtliher Tenor 

Kam der Meife fchredlid vor; 

Wehe, dachte jie voll Kummer, 

Mein und meiner Kinder Schlummer 
Iſt dahin auf lange Zeit, 

Wenn der Froſch ſo ſingt und ſchreit. 


Eines Morgens ſprach ſie dann: 
„Nachbar Laubfroſch, hört mich an! 
Alles was da luſtig ſinget 
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Singt bei Tage! — warum bringet 


Ihr mich Nachts um Schlaf und Ruh, 
Meine Kinder aud dazu? — 


Froſch doch, voll Verwegenheit, 

Kam nicht in Berlegenheit, 

Sprad: „Auf feine Amtespflichten 
Darf man nicht fo leicht verzichten. — 
Wißt doch jelbft, Frau Nachbarin, 
Daß id Wiefencantor bin ?“ 


"Beil die Tage nun jo heiß, 

Eing id Nachts mit großem Fleiß; 
Weiß nur einen Rath, Frau Meife! 
Seht, die Menſchen find fo weile, — 
Singen diefe nächtens nicht, 

Leiſt' ich auch darauf Verzicht.» — 


„Einverfianden, Nahbarsmann !* 
Rief die Meife glei. „Wohlen, 
Laßt uns zu den Fugen, weifen, 

Einfihtsoollen Menfchen reifen, 

Wie e8 dann bei dieſen Brauch, 
Halten wir e8 fürder auch!“ 


Als die Nacht gekommen war, 

Auf die Reife ging das Baar, 

Zogen rüftig ihre Stege, 

Meife flog entlang die Wege; 

Wie ein Turner, froh und fronm, 
Hüpfte Froſch und fprang und klomm. 


Ranıen bald in eine Stadt, 
Ruhig fchlief der Magiftrat, 
Und die Bürger alle fchliefen, — 
Nur die Glodenuhren riefen 
Sic einander zu ganz frei, 

Daß e8 eben elf Uhr jei. 


Aber durch die Straßen Hang 
Bald ein mächtiger Geſang, — 
Drei Studenten luftig zogen, 
Duͤrch der Thore dunkle Bogen, 


34 


„Vivat nostra civitas!® 


Sangen fie im ſchönſten Baß. 


„Namens hoher Polizei 

Endet euer wüſt' Geſchrei!“ 
Schell es plöglic hinter ihnen, 
Ein Gendarm mit böfen Mienen 
Trat hervor ganz ungenirt, 

Hat fie auch gleich arretirt. 


„Seht ihr,“ ſprach die Meiſe ſcharf, 
„Daß man Nachts nicht fingen darf?“ 
Zum Gefährten, der ganz ſachte 

Run fi) aus vem Staube madte. — 
„Nur Geduld, Frau Nachbarin!“ 
Warf der Froſch phlegmatiſch hin. 


Wieder weiter alſobald 

Zogen fie durch Flur und Wald, 

Bis ſie an ein Dörflein kamen, 

— Weiß nicht mehr davon den Namen — 
Drinnen war es ſtille ſehr, 

Keine Lichter brannten mehr. — 


Doch auf einmal kam ein Mann, 
Der zu ſingen gleich begann: 

„Liebe Nachbarn! laßt euch ſagen, 
Zwölf Uhr hat es juſt gefchlagen !» 
Und das fang er ohne Scheu’ 

Laut umd kräftig ftets auf's New. — 


Meife ftand verwundert noch, 
Sagte nichts, — der Froſch jedoch 
Rieb ſich ftillvergnügt die Hände, 
Als in grünem Reb'gelände 

Sie an einem Fenſter klein 

Sah'n ein ſpinnend Mägdelein. — 


Leiſe ging das Rad im Ring, 
Leiſ' der Faden niederging, 

Und andächtig ſüß und leiſe, 
Sang ſie eine fromme Weiſe, 
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Dachte fo im Monvenjchein 
Bei dem kranken Schwefterlein. 


„Wie ſolch Lied ſich reizend macht,“ 


’ Rief ber Froſch, „ſingt man bei Nat!“ — 


-"Sänget ihr auf eurer Wiefe, 
Cantor Froſch, fo ſchön wie dieſe,“ 
Sprad die Meife, „ſicherlich 
Würd' ih nicht beflagen mich.“ 


Und walbeinwärts wieder ging’s, 
Dunkle Tannen ftunden rings, 
Und e8 wanderten bie Beiden 
Ueber ftille Waldeshaiden 

Dis zum tiefften Waldesgrund, 
Wo ein einfam Klofter fund. 


Aus den ftillen Räumen drang 
Orgelklang und Chorgefang, 
Und durch mondbeglänzte Hallen 
Sah man zarte Nonnen wallen, 
Lieblih über Wald und Ried 
Mit den Lüften z0g ihr Pier. 


Meife wurbe ärgerlich, 

Dachte ftille fo bei fi: 

Niemald wird es mir gelingen, 
Diefen Froſch zur Ruh' zu bringen, 
Singt der Nonnen fromme Schaar 
Auch nun in der Nacht fogar. 


Wirklich gar zu feltfam auch 
Dünket mich der Menfhen Braud, 
Diefer fingt ganz ungefcholten, 
Jenem wird es arg vergolten, 
Sonderbar — höchſt fonderbar, 
Werbe drüber nicht recht Har! — 


Siegreih fah der Frof fie an, 
Doch fehr höflich ſprach er dann: 
„Nicht wahr, liebe Freundin Meife, 
Nun habt ihr genug Beweiſe, 
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Daß erlaubt ein Nachtgeſang, 
Sei er kurz nun oder lang?« 


Meife aber feufzte ſchwer: 

„Menſchen frag’ ich nimmermehr,« 
Sprad fie, „man wird doch nicht weifer, 
Schreit euch meinethalben heiſer, 

Hab’ an diefem Volk genug, 

Niemand wird aus ihnen Flug.“ 


Beleuchtung der botanifchen Kunſtſprache. 
Bon N. Forfteneichner, 





J. 
„Tief im Winter hör' ich's gerne, 
Eh' die Sonn' hervorgewallt, 
Wie durch's Dunkel aus der Ferne 
Eine Morgenglode ſchallt. 


Im Auguft, wenn Donner rollen, 

Freut mich’s, wie die Windfahn’ ächzt, 
Und im Herbft, wenn auf den Scollen 
Abend's fpät ein Rabe krächzt. — 

Dod was kann mein Herz erweitern 

Wieder erfte Finkenſchlag, 

Wieder Lerche Lied am heitern, 
Erften, ihönen Frühling stag!“ 

(Lingg.) 


Es ift März, die Winterfröfte werden feltner, die Sonnenftrahlen um 
fo fräftiger. Schöne, warme Märztage haben ihren eigenen Reiz — 
man belaufcht das neu erwachende Naturleben. Schon Erde Februar regt 
ſich's, und die Droſſel probiert fehüchtern ein Paar Strophen von dem herr: 
lihen Liede. u 

Im März halt und Flingt ihr Sang weithin über das Thal vom Tans 
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nengipfel am Waldrand, und die Lerche erhebt ſich in unerſchöpflichen und 
überftrömenden Jubelpſalmen: „Ehre fei Gott in den Höhen, in den höchften 
Höhen! Zubilate! Cantate!” 

Und der Schall diefer Lieder dringt bis zum Hausgärtchen, und bas 
Rothſchwänzchen und traute Rothkehlchen lauſchen und fpielen leife ihre Meife 
(fie find geftern erft angefommen), während der Fink luftig darein fällt mit 
feinem friſchen Schlag. 

Am Bade ſchwingt fich graziös von Stein zu Stein, von Ufer zu Ufer 
die Bachſtelze, im warmen Sand rollt fih mwohlig die Natter, und auf einem 
Weidenftrunfe Tiegt die Eidechfe in noch ungepugtem Kleide und haſcht nach 
Fliegen, die fih Honig naſchen von den Blüthenfägchen. Der Eitronenfalter 
fliegt und ſchwebt über dieſe Scene weg, und der auf: und abfliegende graue 
Lauffäfer nedt den Inſectenfreund. | 

Es finkt der Tag; der Weg führt an einem Keinen Teich vorüber ” von 
Röhricht umfangen. Der Abendwind ftreicht im rothen Abendlicht über all 
die Rohrbüfchel und bemegt fie in Wellen — da iſt's, wie wenn ih im 
Säufeln Stimmen hörte von andersgearteten Weſen, die über den Frühlings: 
einzug liſpeln. 

Am Ufer fteht eine herrliche Eiche. Ihr rafjelnd, dürres, braunes Laub, 
in dunkeln Mafjen an den zadigen Zweigen und zwiſchen den ftarren Neften, 
verkehrt jo traumhaft mit dem Spud im Rohr, daß man laufcht und wieder 
laufht — man möchte Frühlingsmärlein mit nah Haufe nehmen. 

* * 
J | 

Das ijt die Zeit, wo der junge Botaniker feine grüne Büchfe hervor: 
holt, abftaubt und fich damit bewaffnet, um auf die Erftlingsblüthen zu fahnden. 
Die Ausbeute ift nicht jchlecht, das Beſtimmen ber Pflanzen ift nicht jo Schwer 
wie in der Weberfülle des Sommers, und über kurz fpricht der gelehrige 
Auguft eine eigenthümliche Sprache, daß fein Bruder und fein Schweiterlein, 
ja oft Vater und Mutter nur fo jtaunen. 

Vom fonnigen Waldhügel hat er fich die hübjche Pulsatilla geholt und 
vom fühlen Waldesfchooß die Lathraea, am Märzenbrünnlein pflüdte er das 
Chrysosplenium und vom Waldrande die himmelblaue Anemone. 

Die Schweiter des Auguft, Emilie, ijt ein wißbegieriges Mädchen und 
dringt in ihn, er möchte auslegen, was Pulsatilla und Lathraea 2c. zc. auf 
Deutſch heiße, und da figt Auguft mit feinem Weisheitsiähifflein auf ödem Sand. 
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Das ift ihm nicht zu verargen; ed wiſſen's viel Aeltere nicht.“ Wie 
wäre es, wenn wir ein Baar botanifche Ausflüge machen und dieſe Namen 
nah Möglichkeit ung deuten würden? 


Der Frühling fommt! 
Sebruar. 
„Kein Stern will grüßend funteln, 
In Wolken hängt die Nacht, 
Dod geht durch's Thal im Dunkeln 
Ein Säufeln lau und fact. 
Geheimnißvolles Wallen 
Kommt von den Wipfeln ber, 
Einzelne Tropfen fallen 
. Wie Thränen heiß und ſchwer. 
Mir ift, ale könnt’ ich jpüren 
Im Wind, im Hauch’ der Flur, 
Wie fi die Kräfte rühren 
Der Ichaffenden Natur," 
(Seibel.) 


Bis jegt ſtand unfere heimathlice Flur unter dem eifigen Scepter des 
Winters; wahrhaft eilig, er brüftet ſich offen al3 Tyrann, indem er Helle- 
börus niger,*) die dunkle, Leben tilgende Blume, nah Außen ſchimmernd 
im Schneeigen Weiß, in fein Diadem geflodten. Endlich nahen die Tegten 
Tage des Februar, und mit ihnen regt fich ein neues Leben. Die tiefe 
Stille der Winterlandſchaft ift verſchwunden; wohl mangelt im Buſch und 
Wald das Gelispel der leichtbeweglichen Blätter, das Summen und Schwir: 
ren der Inſecten und der mannigfaltige Sarg der Vögel. 

Doch horch! Welch’ trillerndes Lieb tönt von den höchiten Himmels: 
räumen? Die Heidelerche it angefommen. Die lange, trübe Winterftille — 
und jegt plößlih aus den Lüften diefer erjte, warme, berzlide Gruß. Mit 
einem fanften, flötenartigen „Luln“ beginnt er und flötend und trillernd geht 
er weiter. Das Lied ift fo zart, die Töne find fo rein, janft, jo voll, daß 
man unwillkührlich Taufcht. 


. 


*) EAAeıv wegnehmen db. i. das Leben, Bopa Speiſe; bie durch ihren Genuß tödtende 
(Nießwurz, Chriſiblume); niger ſchwarz. 
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Wie die ernſte Heide, jo hat ber noch ernftere Wald bereits feinen Virtuofen 
bin und wieder tritt die Amfel auf. Was Wunder, wenn es unruhig wird. 
in den Winterquartieren! | 

Im Eichenwalde fliegt’3 aus und ein — die Wildtauben haben bie Her: 
berge bezogen ; im Nadelwalde geiftertS in ben dunfeln Zweigen — ber Kreuz⸗ 
ſchnabel trägt Fichtenjamen feinen Jungen zu. Am Teiche wird's lebendig 
— die rothbäuchigen Salamander ſchlängeln fi an die Oberfläche des Waffers, 
um Luft zu ſchöpfen, und eine einzelne Kröte oder ein Froſch ſteigt ſchlaf⸗ 
trunken aus dem unterirdiſchen Verließ. 

In der Luft ſummen Bienen und ſteuern den Haſeln und Erlen zu, und 
auf den Wiefen ſchwärmen Staare unftät umber. | 

Und wenn es bämmert, fo reiben ſich die Fledermäufe in ihren unheim— 
lihen Schlaffammern ihre blöden Augen — drei bis vier Monate Schlaf! 
Wie wohl thut's, ſich in der weiten Abendlandſchaft ein wenig umzuſehen! 
Und ſelbſt die tiefe Nacht hat ſchon ihre Concerte, die allerdings nicht ſehr 
melodiſch klingen — auf den Dächern balgen ſich Katzen und Marder. 

So viel Leben in der Thierwelt! Und von den Pflänzchen traut 
ſich keines hervor? 

Iſt doch als töne leiſe, leiſe vom Walde ein Glöcklein: 

J... ,Winter, geh’ zur Ruh! 
Lenz hat uns hieher geſandt, 

Nimm hinweg bein Eisgewand! 

Nimm hinweg! es ift Schon Zeit — 
Frühling, Frühling ift nicht weit. 


. 0 07 [1 [7 ha er hr rar 4 


Und der Winter bö bang 
Ihren leichte nflang; 
Schüttelt ernfffein graujes Haupt, 


AL ſein Stolz ift ihm geraubt; 
Und es ſchmilzt das ftarre Eis 
Bald in Thrünen mild und leis. 
Traurig zieht er ſich zurüd, 
Wirft noch einen Abſchiedsblick 
Auf die Erde weit herum — 

a Und dann wird er tobt und fiumm, 
Schneeglödlein.aber jubeln laut; 
Lenz! es wartet Dein die Braut!“ 
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Wir gehen dem Klange nach unb treffen das Leucojum vernum,*) das 
Frühlingsweiß, das die Alten jo finnig Schneeglödlein, Winterveilden, 
Sommerthürlein und Amfelblüthe nannten. Die ſchöne, glodenförmige Blume 
Schaut fich wie eine Verföhnung des Winters mit dem Frühling: 
ihr fchneeweißes Gewand zeigt an der Spige jedes Bhumenblattes einen grünen 
Fled, die Vorahnung der Farbe, die wieder fiegreih über Wald und Flur 
fih ausbreiten will. . 

An unferem Plägchen fteht eine uralte Eiche und auf der oberiten Jade 
hinter dem mit Blüthen und Früchten überfchütteten VBogelfänger, dem Vis- 
cum album**) ſingt harmlos die Amſel. Diejes Lied nah den harten, ſtür— 
miſchen Wintertagen friichte ‘ein verbleichtes Bild in mir auf. - 

„Die Nacht zieht in den Bergwald, ernſt und düfter, denn Hinter ihr jagt 
ein jchweres Gemitter; über kurz — ich ftehe im tiefiten, einfamften Dunfel, 
rings Alles in Aufruhr. Oben branit das milde Heer über die alten Tannen 
hin, tief unten toft wild und zornig der Gießbach, aus den Schluchten heull's 
jämmerlich, die Fichten ächzen und ftöhnen — da fliegt vom Moos ein 
Sohannisfäferlein auf und funkelt fo ſüß und mild durch den wilden Kampf 
der Elemente.” Bi 

Dieſes verſöhnende Licht und das Friedenslied der Amſel — wie ähn— 
lich! Man lauſcht bei dieſen Tönen ſo neugierig dem Geflüſter der Amſel— 
blüthe, ſie ſchwätzt von ihrem Bergmannsleben, wie fie ſich mit ihren zarten 
Händchen die Stollen getrieben und daraus Silberweiß geholt zur Blumen- 
frone und ein wenig Smaragdgrün, und im Sonnenlichte wurden dieje Metalle 
geläutert, und in ein Silberglödlein umgegoſſen. Diefes Glödlein läutet 
Sturm über die öden Halden um ünde bin, um die Blumen aus tiefem 
Schlummer zu weden! aber es will nichts rühren. Da erjcheint das 
Schweiterlein Galanthus nivalis**) Schneetröpflein und Hilft netreulich 
mit. Wohl kehrt das Arbeitergefinde aus der Wachs: und Honigfabrif ein 
zur „meißen Glode“ und trinkt ſich did und voll — aber die Blumen trauen 
fih nicht aus ihren dunfeln Kämmerlein. 

*) —8 iov Beilchen — eine Pflanze, deren weiße Blültthen gleichzeitig mit 
dem Veilchen erſcheinen; vernus dem Frühlinge angehörend. 


#*) ioxos, ioxeiv Heben (viscosus) die weißen (albus) Beeren liefern guten Bogel- 
leing; celtifh gui, gwid Strauch (Miftel). | 


***) yala Mil, avSos Blüthe; nivalis ſchneeig = Milhblüthe. 
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Auf was mir ſtoſſen — das find die umverdrofienen Nachzügler des 
Spätherbſtes. Echon im October Tagen fie mohlgerüftet da, um in den Nadj- 
trab der abreifenden Blumenfürftin einzurüden. Da wurden fie vom Schnee‘ _ 
überrascht und mußten Winterquatier beziehen. Die Februarjonne jchlägt das 
Winterzelt ab, und die muthigen Kämpen treten in's freie Feld, um für das 
erfte Frühlingsregen ihr Leben in die Schanze zu jchlagen, wie für das legte 
Athmen der herbftlichen Natur. Es find gewöhnliche Pflänzchen, aber gerade 
ob ihrer- Ausdauer auf ihrem Poſten ung lieb und werth. Mit weitgeöffnetem, 
blutigem Rachen wie ein von der Beute blutgefledter Löwe tritt Lamium 
purpureum *) der Purpurſchlund dem fliehenden Winter auf die Ferſen 
— ſonſt gutmüthig (Taubneſſel), ihm ift er bitter böfe. Neben diefem 
grimmen Helden kämpft Senecio vulgaris **) ber Baldgreis, in der Kriegs— 
lift wohl erfahren, denn wenn im heißen Treffen mande Waffe fplittert, fo 
bat er neue, befjere ſchon bereit; ſcheinbar zeigt er ſich ermüdet und’ verloren, 
aber fobald es gilt den Streich zu führen, legt er wie verjüngt dazu aus, 
— ein goldnes Kraut, das viel Kreuz ertragen muß (Gold:, Kreuzkraut). 

Im Hintergrunde harrt die gefhäftige-Marfetenderin mit wohlge- 
füllten Taf hen, schon den Römern befannt al3 Capsella bursa pastoris ***) 
— Hirtentäfhlein, und von allen Seiten ruft das Nitterfräulein Bellis 
perennis }) Immer hübſch begeilternd Hurcah. Immerhübſch? Schau 
nur, wie nett e3 fi) ausnimmt in feinem Hütchen mit gelbem Kopf und 
dem weißen Rande, und wie e8 fo herzig einen anlacht neben ber dünnen Eis— 
rinde, die der Morgenfroft bildet und die Mittagsfonne zerſchmilzt! Mit einer 
ihm eigenen Naivität befieht es feine mwinterliche Einfafjung und achtet Men 
bes Falten Windftoffes, der auf Augenblide das Hütchen auffräufelt: „Hurrah! 
Glück zum Sturme! Friſch voran!" 





*) Aasıos Schlund, Aazyıa Haifiihart — den offenen, mit Zähnen bewaffneten Rachen 
ber Blume andeutend. 

**) Senex Greis: die Blüthenköpfe ber meiften Arten find kahl (ftrahlenlos), oder big 
nah dem Abblühen erfcheinenden Fruchtböden find fahl, oder bie Blüthe fällt ſehr bald ab, 
bie Pflanze altert jchnell, doch während die einen Blüthen altern, verjüngern fich Die andern? 
vulgaris gewöhnlich). 

***) Capsella Käftchen, bursa, Taſche, pastor Hirt: die Schoten haben Taſchenform. 

f) Bellus fein, ſchön; perennis ausbayernd (Maafliebchen = über die Maffen lieb ) 
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‚Mär, 
"Schon kommt von draußen ber Lenz gegangen 
Ueber die Hügel, über den Fluß; 
Das Böglein zwitfchert feinen Gruß, 
Die Wolken zieh'n, und zwifchenbrein 
Tließet der lichte Sonnenſchein, 
Und aus dem Hlarvertieften Blau 
Säufelt e8 finde, weht es lau; 
Man meint, die Veilhen find ſchon ba. 
Das ift ein ſehnſuchtsvolles Weben, 
Ein heimlich Locken und Leben 
Allüberall, fern und nah.“ 

Geibel.) 

Noch klingt uns der Lärm des Gefechtes vom vorigen Monate nach, und 
jetzt ſteht wieder ein ſtattlich gebauter Kriegsmann in voller Rüftung an der 
Spitze dieſes Monated. Es it Mars, der Kriegsgott. Weil die Römer 
in diefem Monat gewöhnlich in den Krieg zogen, der Frühling zugleih ins 
Land marjchirte, fo erhielt diejer Monatsregent auch das milde Scepter eines 


Frühlingsgottes. Ein fjonderbar vereintes Doppelamt: für Krieg und - 


Frieden! Nun ja — der März muß auch jtreiten gegen die winterlichen 
Feinde, die von Zeit zu Zeit in's Land breden, und muß kämpfen, bis der 
Friede: unterzeichnet und die vom Märzenjchnee befeuchteten Schriftzüge vom 
Märzenftaub aufgetrocknet. 

Ein Sturmglödlein follte im Februar die Reifigen zum Kampfe loden, 
aber fie fchliefen feit, nur etliche bewährte Haudegen traten auf die Wahlſtatt. 
Noch klingt das. Glödlein, aber die Sache will nicht recht verfangen. 


Da ſchickt der März die Werbetrommel über’ Land, ein artiger 
Knappe ſchlägt dieſelbe, geſchmückt mit einem zierlichen Schild, dem duften— 


den Veilchen — Viola odorata.*) 
„Am Berg, geküßt im vauhen März 
Bom warmen Sonnenfdein, 
Bewegt ſich's, wie ein fchlagend Herz 
Inmitten dem Geftein. 
Tief jchläft’8 umber im feuchten Moos, 
Umftarrt vom birren Rohr, 


*) Das veränderte do» Beilchen (violett), odoratus wohlriechend. 


% 
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Da wühlt e8 aus des Berges Schooß 
Zum Lichte fi empor. 
Zart wie ein Frühlingdmorgentraum, 
Ein wunderbarer Zwerg, 
Gehüllt in vuft’gen Silberflaum, 
Tritt aus dem nadten Berg. 
Er fteht vor grauem Felfenthor | 
Und hält fo freundlich hold 
Der Freude Haren Held empor 
Gefüllt mit purem Gold," 

(Trinins) 


Diejer in Silbergrau gehüllte Trommler ijt Pulsatilla vulgaris, *) 
einer unferer ſchönſten Erftlinge — die violletblumige Küchenfchelle. Der mit 
langen Seidenhaaren bekleidete Stengel trägt über einer Hülle von geichligten 
Blattgebilden eine fechsblättrige Blume, in derem Mittelpunkt zahlreiche 
Piftile von einer üppigen Flle gelber Staubgefäſſen umgeben find. Wo 
der Trommelflang nicht ausreicht, fucht der feurige Junge durch's Wort 
zu entflammen: „Wohlan, Brüder! Der Frühling fteht bereit, den Winter 
vollends landaus zu treiben. Hört ihr nicht, wie's weithin jo luſtig Elingt 
und Eliert und fingt? Der Morgenwind bläft das alte hübjche Kampfeslied, 
der Ritter Sonnenfchein hat viel Taufend goldene Lanzen eingelegt, und Die 
Pflänzchen haben fich in der Rüſtkammer umgeſchaut und ftehen ſcharfbewaffnet 
im Feld: das eine mit feharfer Pfeilipige, das andere mit einem Speere, das 
dritte mit einem Streitkolben ... . Hurraht Ihr Zaghaften !” 

Wer kann folhem Lärmſchlager widerfteen? Dem Hag entlang regt 
fih’S unten und oben. Der männlide Hartriegel Cornus mascula”**) 
bat feine goldgelbe Rüfiung umgeworfen, die ſich jegt um fo beſſer macht, 
dba alles Strauchwerf rings kahl und öde if. Er ift in Wahrheit eine 
harte, männlide Natur: nicht nur achtet die Blüthe nicht des Floden- 
falle vom Märzenichnee, jondern es bebarf auch der Kornelfirfchenfern zwei 
Jahre zu feiner Keimung. Das Holz lieferte einft die dauerhaften, horn- 


*) Pulsare Hopfen, ſchlagen, nämlich vom Winde: bie Pflanze wähft auf kahlen Au—⸗ 
böhen, wo ihre langen Samenſchwänze durch ben Wind faft beſtändig im Bewegung ge- 
halten; pulsatilla Heine Glode (Blumenkroue). 

**) coruu das Horn, ob ber Härte des Holzes; masculus männlich, 
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harten Ziegenhainerftöde, ehe unjere Jugend das Spazierengehen an fremb- 
ländiſchen Gehftäben lernte. 

Neben diefem trogigen „Hornhart“ haben im Bufch die Hafeln ihre Kätzchen 
auf die Wache 'gejtellt und am Bache die Erlen und die Weiden. 


Es ftehen zwei Weiden am plätjchernden Bad, 
Die fchliefen wie tobt, num find fie wach, 
Nun haben fie offen die Aeugelein 

Und bliden munter in's Wafler hinein. 

Sie treiben aus ihrem grünen Haus 

Die flodigen, wolligen Blüthen hinaus 

Und fagen: „Der liebe Lenz will fommen, 

Er hat ung die Binde vom Auge genommen.“ 


Am Mittag kam ein Bienchen geflogen, 
Hat an den Blüthen ſich fatt gefogen; 
Dann ſprach's: „Dank für die erfte Gabe; 
Jetzt eil’ ich, daß ich die Königin labe, 
Und morgen, weht wieder linder Hauch, 
So fommen die lieben Schweitern aud, 
Geh'n zu Gafte bei euch und fummen im Chor 
Das erfte Frühlingslied eud vor.“ 
- (Hoffmann.) 

Da haben fich die Blünhen geſchämt, und fie rüden allmälig an. 
Zwiſchen den Hafelwurzeln Tiegt ein kleiner Strauchritter, der ob feiner Pfif— 
figfeit jich europäischen Ruf erworben, Asärum europaeum*) der Kämpe 
ohne Wund und Narben. Eine fhwarzbraune Sturmhaube dedt feinen 
Kopf, ein glänzend grüner Schild ſchützt feinen Leib — wie follten im fihern 
Berftel die rauhen Märzenftürme ihm etwas anhaben fönnen? Aber was 
wäre dem Frühling gedient mit lauter foldhen Kagichlüpfern? Heraus 
ans Licht! 

Das läßt fih der niedlihe Märzpotentat Potentilla verna **) 
nicht zwei Mal fagen, und bald hat er mit feinen Treuen die fonnigen Höhen 


*) adapos ungefegt = bier einer), den bie über die Fluren fegenden Stürme nicht 
zufönnen, ober doapos ber Teppich, weil bie Pflanze den Boden teppichartig bebedt, ober 
aus a nit und daposın zieren, Herpa Band, weil die Blüthen nicht zu Kränzen ge— 
nommen werden burften (Plinius), — 

**) Potens ber Starte. 
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bejegt — ein ferniges Corps, wie wenn e3 den Alpenfelfen entfprungen wäre. 
Da, ſchimmert's in der Ferne, als ob Tanfend und Taufend Goldfterne 
ins erſte Grün gefallen — die bligenden, goldenen Schilde im Sonnenftrahle 
Wer hätte fie nicht gern dieſe kecken, lebensfriſchen Blüthen? D Potentilla 
(Fingerfraut)! faum an’3 Tageslicht getreten rinaft Du auf Leben und Tob 
‚mit unbefannten, gewaltigen Elementen und wehrit Dih um Dein junges 
Blut. Gibt dir der Lerchenfang diefen Muth? 


Solch’ Beiſpiel wirkt gewaltig; in den Adern ber ſchuchternſten wird’3 
heiß, man möchte faft lachen über die Courage. Aus dem Hungerblümehen, 
ganz abgehärmt von des Winters ftrenger Haft, wird wie mit einem Schlage 
ein Ritter ohne Furcht und Tadel oder befjer eine Jungfrau von 
Drleans — Draba,*) und die kleine Spurre (Nelfengras) gebehrdet fich 
wie ein zweiter Don Quixote, nichts als Knochen — Holosteum, **) 
bereit, nicht bloß mit Windmühlen, fondern mit dem ftürmifchen Herrjcher 
aus dem Norden zu rechten, und diejer Rache ſchnaubenden Schaar eilt fieges: 
trunfen voran der ſchmucke Fähnrich mit feiner violettgeitreiften Stan- 
darte — Crocus vernus. ***) 

Haben diefe Kleinen Sturmläufer gegen die Winterfeitung nicht Aehn- 
lichfeit mit dem Temperament des Zaunfchlüpfers, der fingt und jubelt, wenn 
ihm der Winter mit Schnee die Tafel zudedt und ihn grob anfährt? Trotz 
aller Noth ift er ſtolz und läßt ſich Schnee: oder Zaunfönig titeliren. 


„Heike wohl Künig, 
Hab’ aber wenig; 

r Hab’ wohl ein ſich'res Haus, 
Bin aber lieber draus, 
Schweifend in Feldern, 
Jubelnd in Wälvern! 


Luftig ohn' Unterlaß, 
Scheu’ ich nicht falt noch naß; 





*, 6006n jharf, brennend (dev Geihmad ber Blätter.) 

**) SAos ganz, döreov Knochen. Plinius: „Das holosteum ift durchaus nicht hart 
und von ben Griechen im Wiberfpruche mit feiner Befchaffenheit jo bezeichnet worden, wie 
fie etwa bie Furien eumerides nannten ;“ umbellatus ſchirmförmig. 

*#*) upon Haben; ber käuflihe Safran befteht aus ben fabenförmigen Narben und 
dem Griffel der Blume. 
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Froh und gefellig, 
Flint und anftellig, 
Treib’ ich die Jägerei 
Sommer und Winter frei. 
Bleibe fein hübſch im Land, 
G'nüg mid in meinem Stand, 
Heiß’ ich gleich König, 

- Hab’ ich gleich wenig, 
Wißt, daß in meinem Sinn 
Ich doch ein König bin!“ 

Aus diefem Kampf und Streit mit Wind und Wetter und Winterlaunen 
erblüht zulegt ein heiterer Frieden. Nicht jo ferne find wir dem Lande, das 
von Milh und Honig fließt. Dort an der Hede neigt ein gelbes Stern: 
blümchen jein Goldköpfchen. Es ſchaut fragend auf die jtarren Blätter: 
leihen, die e8 mühjam wegheben mußte, als es zwifchen ihnen auffeimte. 
Diefe gelbe Vogelmilch Ornithogälum luteum *) fteht als fchüchterne 
Tröfterin an allen Gehägen und Waldfäumen, wo die Vögelein aus dem 
üppigen Süden ihr kärglich Quartier auffchlagen. 

„Seid guten Muthes! Der euch gerufen, hat das Tifchlein gededt, ein 
einfach Milchſüpplein ſoll vorderhand nicht mangeln. Und wie hübſch wirb’s 
Eredenzt in wunderbargeformten Snfecteneierihalen und in den grünen und 
braunen Taffen der faftigen Knospen !“ 

Und die Vögelein wurden Iuftig und heiter und fangen. Und warum 
follten fie es nicht? 


„Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Drofielichlag, 
Sonnenregen, linde Luft, 

Wenn ich ſolche Worte finge, 
Braucht es dann noch groffer Dinge, 
Did) zu preifen, Frühlingstag!“ 


Segt, ihr Kranken und Elenden in den düftern Kammern! Heraus an 
die erquidenden neubelebenden Strahlen! Und wenn die Kraft weiter reicht, 


*) opvis Bogel, yada Miilch ale Antünderin des Frühlingslebens, bes Landes, bas 
bald von Milh und Honig fließt, oder in Bezug auf Die milchweiße oder: hühnereierweiße 
Farbe der Blüthen einiger Spezies ;. B O. nutans ꝛc. 
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wandelt ein wenig durch's Wieſenthal, das von Iuftigen Bronnquellen be- 
wäſſert. Haltet Raft am fchattigen Märzbrünnelein, aus dem das wechſel— 
blättrige Goldmilzfraut Chrysosplenium alternifolium*) fo gierig 
heiteres Leben trinft. Wie mit Goldftaub überfhüttet prangen die Kleinen 
Blüthen, und von der Blumenfrone Gold borgen felbft die grünlichen Deck— 
blätter. Am Fuße des Ahorns und am Waldabhang und in den Wald hinein 
grüßt das noble Leberblümchen Hepatica nobilis**) mit jo trauten 
blauen Augen wie ein aufwachendes, lächelndes Kind, und den öden Schutt 
des Gießbaches vergoldet mit, viel Tauſend Sternen der pappelbättrige 
Huftenftiller Tussilägo farfara, ***) und aus dürrem Waldgras gudt da 
und dort das Qungenfraut Pulmonaria officinalis, j) roth und blau gefleidet: 
„das junge Roth der Blüthenbüſchel wandelt ſich im Lichte ins Blau, in die 
Farbe der Landichaft, wo der Geber alles Guten, auch der Gefunbheit thront.” 

D Frühling! Du erfrifcheft den Geift, Du erfreueft das Gemüth, Du 
fpendeft auch Eräftige Heilmittel den Schwachen, Gebrechlihen und vom Winter 
Berwundeten.” 

Der märzlihe Triumphbogen ift nicht überladen mit Blättergrün und 
Blüthenzauber, aber je länger man ihn beſchaut und muftert, deſto Lieber ge- 
winnt man ihn und die Engelein, die daran gearbeitet, und Nüderts Blumen: 
engel kommen einem unmilkührlih in den Sinn: 

= „Englein Holt ſich goldigen Sonnenfdein, 

Und legt ihn rings außen um's Dächelein, 
Es holt ſich Farben mancherhand, 
Und bemalt ſich von innen des Häusleins Wand; 
Es backt ſich von Blumenmehl Himmelsbrod, 
Daß es auf Erden nicht leidet Noth; 
Es bräut ſich aus Thau ſein Tränklein friſch 
Und ſchickt ſich in Allem ganz haushälteriſch.“ 

*) xpvoovs goldfarbig, ↄcxAyv die Milz. — 

**) Hepar bie Leber: die drei Lappen der Blätter verglid man mit deuten ber Leber, 


und glaubte in der Pflanze ein Mittel gegen Leberleiden gefunden zur haben (anemone 
hepatica). 
**) Tussis Huften, agere vertreiben; farfarus — populus (Plautus), bie Blätter 
ähneln denen ber Weißpappel. 
+) Pulmo Lunge; offcinalis in der Heillunde verweudet, offcina = Werkftätte, bier 
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Abendlänten.*) 


Bon Franz Bonn. 





Schon breitet über Thal und Hügel 
Die Dimm’rung ihre Schattenflügel, 
Und fabbathftill im Abenpftrahl 

Ruht goldumwoben Berg und Thal. 

In Purpur glüht der Schnee der Tirne, 
Es drüdet, eh’ fie ſcheiden muß, 

Die Sonne ihren legten Kuß 

Auf des Gebirges hehe Stirne. 

. Erfüllt von würz’gen Blüthendüften 
Wöolbt höher fih des Hinmeld Dom; 
Schon wird es ftille in den Lüften — 
Und raufchend zieht im Thal der Strom. — 
Der Yandmann ruht vor feinem Haus 
Dom Fleiß des heißen Tages aus, 
Und auf der Reife ftaub’gem Pfad, 
Das Reifebündel auf dem Rüden, 
Der Wand’rer fi dem Dorfe naht, 
Wo frohe Raſt ihn mag beglüden — 
Indeß auf fühlen Wogen Bahn 
Heimwärtd der ichwerbelad’ne Kahn 
An’s ftille Ufer And’re führt — 

Da tönt der Abendglode Klang 
Bom Kirchlein her, vom Felſenhang, 
Als hätten Engel fie gerührt. — 
Das ift des Friedens heil’ge Stunde, 
Da ungeftört in weiter Runde 
Gebirg und Thale, Wald und Flur 
Mit allen Feljen, Quellen, Bäumen 
Der Menſch und jede Creatur 

Vom Paradiefe jelig träumen. 

Da fentet fih aus Himmeldauen 

In jeve Seele fromm Vertrauen, 
Verſöhnet ſchaut uns Alles an, 

Mas ung am Tage weh’ getban; 


) Hiezu bas Bild. 
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Unb jebes Leid und jede Noth 
Verklärt und hold das Abenproth. 
Was zweifelnd unfern Geift bewegt, 
In Klarheit ſich zu Ruhe legt, 

Und alfo überfommt’s die Bruft: 
„Was fol der Erde Stolz und Luft, 
Da flüchtig wie ein kurzer Tag 

AN unfer Wahn entihwinden mag? 
Iſt unfer Tagwerk abgethan, 

Dort oben fängt die Heimath an, 
Und Schall und Schein und Bild und Wort 
Sie bringen Grüße nur von dort!« 


O löfe allen Menfchen-Streit 

Mit deinem Frieden Abendzeit! 

Daß wir wie Kinder hier auf Erden 
Bertrauend fromm und einfad) werben, 
In Lieb’ und Friede und vereinen 

Und beten lernen, wie die Kleinen, 

Die in der Abendfonne Schein 

Still falten ihre Händelein 

Und mit dem Blid, dem gläubigefrommen, 
Sid; wenden auf zu Jenem Licht, 

Das ſprach: „O wehret Ihnen nicht, 
Und laßt die Kleinen zu mir fommen! 
Ja werdet dieſen Kindern gleid — 
Denn Ihrer ift das Himmelreich!« 


— —— —— 


Der Prozeß. 


Auf einem reizenden Landgute Weſtphalens wohnte einſt ein reicher 
Gutsbeſitzer, Herr Sommerfeld, mit ſeiner Gaitin und ſeinen drei Knaben: 
Auguſt, Wilhelm und Paul. Dieſe waren die glücklichſten Kinder von der 
Welt und genoſſen alle Freuden, welche eine ländliche Umgebung darbietet, 

1866, 4 
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in reihjtem Maaße. Es follte aber nicht immer fo bleiben, fondern eine 
Molke, die drohend über ihrem trauten Baterhaufe ftand, verbunfelte ſchon 
bald den Sonnenschein ihres Glückes. Was mochte diejes fein? werdet Ihr 
fragen, meine jugendlichen Leſer. Es war ein Prozeß, ein wichtiger Prozeß, 
bei dem e3 fih um den Beſitz ihres ganzen Vermögens handelte. 

Auguft war gerade fieben Jahre alt, der Heine Paul erft drei, und 
Wilhelm ftand dem Alter nah in der Mitte von dieſen beiden, da hörten 
fie zum erjten Male in ihrem Leben von diefem böfen Prozeß fprechen. Es 
war an einem ſchönen Yuliabend; fie ruheten auf der Schwelle des Garten: 
hauſes von ihrem Spiele aus, und beobachteten die Nebel, die vom nahen 
Teiche aufftiegen, und die leuchtenden Käfer, die hin und herſchwirrten: drinnen 
aber jagen die Eltern und beſprachen fi über den unangenehmen Prozeß, 
den ihnen der hartherzige Herr Dalberg angehängt hatte. Diejer war ohne: 
bin fo reich und hatte feine Kinder, für die er zu ſorgen brauchte, war aber 
dennoch fo begierig Alles zuſammen ‚zu raffen, als ob er eine große Familie 
hätte ernähren müfjen. 

Der Vater war im höchften Grade aufgebracht; die Mutter hingegen 
juchte ihn zu befänftigen, und meinte, die Sache möchte nicht fo fchlimm fein, 
al3 er fich vorftelle. | 

„Ich fürchte,“ erwiederte der Vater, „es ift noch viel ſchlimmer; dieſer 
Menſch ift jeder Grauſamkeit fähig; er wäre im Stande, unjern Kindern das 
Brod vor dem Munde wegzunehmen.” 

„O Still,” ſagte die Mutter, „ich fann es nicht denken!“ 


„Sieh nur feinen legten Brief,“ ſprach der Vater bitter, und reichte ihr 
das Schreiben, das er aus der Brieftafche nahm. 

Sie las und jeufzte tief; dann fagte fie: „Du haft Recht, es ift ein 
gefühllofer Menſch; doh er muß die Sahe mit andern Augen anfehen, 
als wir.” Nach einigen Minuten Schweigen fügte fie Hinzu: „Wir ftehen 
“ in Gotte® Hand, lieber Mann; Dalberg kann uns nichts zufügen, was 
Er nicht zuläßt. Ihr Männer fönnt fo etwas nicht ruhig genug ertragen. —“ 

„Ertragen?“ unterbrach fie der Mann, „nimmermehr! Ich werde feine 
Ungeredhtigfeit eben jo wenig ertragen, als den Biß einer Schlange oder 
einen Stich von diefen Müden,” und er trieb einen Schwarm biefer Elei- 
nen Inſekten hinweg, die eben anfingen, ihnen Täftig zu werden. „Neim, 
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ich jage Dir, er ift ein harter, habfüchtiger Mann, und wir möchten ebenjo 
wohl dem Böſen jelbjt in die Hände fallen, als ihm.” 

Die Eltern standen nun auf und gingen langfam dem Haufe zu. Die 
Kinder aber jagen noch lange und unterhielten ſich über das, was fie 
eben gehört hatten. Sie meinten, diefer Dalberg müfje ein ſchreckliches Unge— 
heuer, halb Schlange und halb Teufel fein. 

„Ich möchte ihn einmal. ſehen,“ ſagte Auguft, „wie furchtbar muß er 
ausſehen.“ 

„Ich wollte, daß er hierher käme, dann würde ich ihn mit meiner neuen 
Fliute ſchießen,“ erwiederte dev muthige Wilhelm. 

Paul aber begann zu weinen und ſprach: „Nein, er ſoll nicht kommen, 
ich fürchte mich!“ und ſeine Brüder hatten Mühe, ihn zu beruhigen. 

„Auguſt, haſt Du ſchon einmal einen Prozeß geſehen?“ fragte Wilhelm 
wieder. 

Auguſt hatte noch Keinen geſehen, und Wilhelm erſchöpfte ſich in Vers 
mutbhungen, was wohl ein Prozeß fei; er meinte, es müffe eine Waffe lein, 
Flinte, Säbel oder Kanone. 

Bon diefem Tage an nahm der böfe Dalberg mit feinem Prozeß recht 
oft die Gedanken der Kinder in Anſpruch, und übte fogar auf ihre Erzäh— 
lungen und Spiele Einfluß Alle Riefen, Zauberer und Ungeheuer, die in 
ihren Märchen vorfamen, biegen jetzt „Dalberg,” und der Prozeß war das 
Schwert, womit fie morbeten, die eiferne Hand, mit der fie Alles feithielten, 
der fürchterliche Fuß, mit dem fie Alles, was hülf- und wehrlos war, zer: 
traten, der Rachen endlich, womit fie verfchlangen. Auguft fpielte auch oft 
den alten, böfen Bumann Dalberg, und wenn Wilhelm eben noch das Gar- 
tenhaus als Eöniglichen Palaft ausgeſchmückt, oder als Nobinfons Inſel ein: 
gerichtet Hatte, ftürzte Augujt mit dem Rufe: „Dalberg kommt,“ herein. 
Seine Augen glühten dann, er ſchlug nach rechts und links um fi), warf 
Alles durcheinander, ftampfte mit den Füßen und ließ nur Trümmer und 
Verwirrung hinter fi zurück. Wilhelm und Paul verbargen fich bei jolchen 
Gelegenheiten furchtſam in einem Winkel; trotzdem liebten fie dieſes Spiel 
mehr al3 alle andern, und ich möchte faſt jagen, ihre Kinderjahre hätten 
eines großen Zaubers entbehrt, wäre nicht der Tyrann Dalberg mit dem 
grauſamen Prozeß gewefen. | 

Der Nehtshandel felbit nahm indeffen feinen Fortgang. Zuweilen waren 
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bie Eltern durch die größte Angft und Traurigkeit niebergedrüdt, und befon- 
ders wenn Briefe anfamen‘, jahen die Kinder, wie der Vater finfter die Stirne 
rungzelte, und wie die Mutter ihn ängfilich beobachtete, während feine Blide 
fchnell über die Zeilen glitten. — 

So. waren drei Jahre ohne eine befondere Veränderung dahin geflofien. 
Auguft war nun ein großer, Fräftiger Knabe und ftetS wie ein zweiter Vater 
für den Heinen Paul beforgt. Diefer war nämlich fehr zart und ſchwächlich 
geblieben, und glich einer Frühlingsblume, die vom Froft gefnidt iſt. Nie 
fah man die Röthe der Gefundheit auf feinen Wangen, und feine großen Augen 
blidten immer ernft und gebanfenvoll; und dieſes war für ein fo junges 
Kind um jo mehr auffallend, wenn man den heitern rothwangigen Wilhelm 
neben ihm ſah. 

Auch für die Liebe der, Eltern war Paul wegen feiner zarten Gejundheit 
ein befonberer . Gegenftand der Sorge. Sogar Naht mußte die ängftliche 
Mutter ihn in ihrer Nähe haben; deßhalb ftand fein Bettchen in dem Schlaf: 
zimmer jeiner Eltern. So fam es, daß er einmal eines Morgens in aller 
Frühe eine Unterredung derſelben hörte, die ihn in Furcht und Schreden ver: 
jegte. Der Bater jagte, es wäre gerade jo eingetroffen, wie er e8 vorher 
gejagt hätte, der böſe Prozeß hätte ihr ganzes Vermögen verjehlungen und 
vertriebe fie aus Haus und Hof. 

„Wenn es nur mich beträfe,” fügte er in fo traurigem Tone hinzu, daß 
Paul kaum glauben fonnte, e3 jei die Stimme feines Vaters — „wenn e3 
nur mich beträfe, wollte ich nicht Klagen; ich wollte gern in einem Blockhauſe 
Amerifas wohnen und mi mit Brod und Wafjer begnügen, aber um Dich, 
Anna, um Dich, und unfere Kinder bin ich befümmert.” 

Die Mutter antwortete tröftend: „Wir find ja noch nicht alt, Lieber 
Mann, laß uns das Leben von Neuem beginnen. Wir können nad Amerika 
gehen und dort unſer Glüd verfuchen; ober was meinft Du, wenn wir dem 
Rathe Deines Brubers folgten und eine Pachtung in den öftlichen Provinzen 
übernähmen? wir blieben dann doc in unferm Vaterlande. Laß uns unter 
allen Umftänden auf Gott vertrauen; er wird für und und die Finder 
forgen!“ | 

„Ich Tann nur finfter in die Zukunft fehen,“ fagte wieder ber Bater. 
„Wenn ic Nachts aufwache, meine ich ſchier, ich müffe verzweifeln; bei Tage 
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kann ich noch eher gegen diefes Gefühl ankämpfen, aber Nachts übermältigt 
e3 mid). 

„Laſſe den Muth nicht finken!” ermwiederte die Mutter. - „Haft Du aud 
viel verloren, daS Beite, Deine eigene Rechtichaffenheit haft Du bewahrt. Ich 
bin feft überzeugt, Gott wird uns helfen, darum laß uns ergeben in feinen 
beiligiten Willen bleiben, wenn wir auch genöthigt find, unfere Heimath zu 
verlaſſen.“ 

Ein unerwartetes Geräuſch neben ihrem Bette brachte die Mutter plöß: 
lich zum Schweigen. Sie richtete fih auf und erblidte den Heinen Paul, 
der zitternd in feinem weißen Nachtkleivchen neben ihr ftand. 

„D Mutter,“ jagte er, „ich habe den lieben Gott gebeten, er möge ben 
böfen Dalberg töbten, und nun fürchte ich mich fo. Laß mich doch zu Dir 
in's Bett fommen.” | 

„sind,“ fagte die Mutter erfchroden, und nahm ihn in ihre Arme, „laß 
uns ben lieben Gott um Verzeihung bitten wegen unfrer Unzufriedenheit, und 
auch bitten, daß er Dalberg verzeihen und fein hartes Herz erweichen möge. 

Dalberg ift Deines Vaters Better, und. hat gewiß manche gute Eigenschaft, 
wenn wir fie auch nicht fennen. Du darfit ihm nie Nebles wünfchen, ſondern 
mußt. oft für ihm beten; ich thue das auch.“ 

Paul ſchluchzte und klammerte fich feit an fie Er war falt und er- 
fhroden. Das unbeitimmte Halbbunfel des Zimmers, das Geſpräch feiner 
Eltern und. der Wunſch nah Nahe, der zum eriten Male in feinem Herzen 
aufgeftiegen war, hatten ih mit Aufregung und Angſt erfült. Im Arm 
feiner Mutter fhlummerte er jedoch bald ein. Als er fpät am Morgen auf: 
wachte, fchien ihm Alles nur .ein böſer Traum geweſen zu fein; aber bie 
Mutter erinnerte ihn daran, daß es Wirklichkeit war. Sie wiederholte ihm 
beim hellen Tageslicht, daß Dalberg wirklich der Vetter feines Vaters fei, 
daß die beiden ſogar einſt innig befreundet gewejen, bis ein Wechfel von Um— 
ftänden fie entzweit und Dalbergs Herz mit Bitterfeit gegen ihre Familie 
erfüllt habe. „Aber wir dürfen ihn deßhalb, nicht Hafen,” fügte fie hinzu; 
„wir müſſen ihn bemitleiden und fleißig file ihn beten, damit der Herr fein 
Herz erweiche und ihn wieder gut und freundlich gegen uns werben laffe, 
wie ehedem. 

Paul vergaß nie diefe Worte feiner Mutter und befolgte fie. 

Der Prozeß war alfo beendet, und mie wir gehört haben, war bie Folge 
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davon, daß die Kamilte Sommerfeld ihre alte Heimath verlaſſen mußte. "Die 
Knaben begriffen die ganze Größe ihres Verluſtes noch nicht; fie trauerten 
nur, dab fie fich von dem jchönen Blumengarten, dem alten Gartenhaufe, 
dem Teiche mit den ſchönen Wafferlilien, dem fchattigen Tannenwäldchen und 
von allen ihren trauten Spielplägen trennen mußten. Aber es blieb ihnen 
faum Zeit zum Nachbenfen, dem ſchon nach einigen Tagen brachte der Vater 
die beiden älteften zu Verwandten nad) M., wo fie vorläufig die Schule und 
da3 Gymnaſium befuchen Follten. Paul aber, der Liebling von Allen, ſollte 
file einige Zeit zu feiner Großmutter gehen, die mit ihrer jüngſten Tochter in 
einem Dörfchen an der Nuhr wohnte. Es war eine ziemlich weite Reife 
dorthin; die Mutter begleitete ihm und blieb noch act Tage dort, damit 
er ſich beffer an eine fremde Umgebung gewöhnen möge. 

Die Großmutter Sommerfeld war eine freundliche, beitere Frau, ber 
Niemand angejehen hätte, daß fie Schon Sechzig Jahre alt war. Ste behan- 
delte Paul mit der größten Liebe und Zärtlichkeit, und um ihn den Abichied 
von Haufe vergejlen zu machen, erzählte jie ihm viel von der Hochzeit feiner 
jüngften Tante, die bald ftattfinden follte. Auch von Onkel Thomas, dem 
älteften Bruder feines Vaters, ſprach fie oft; diefer wohnte auf einem Land— 
gute, welches eine halbe Stunde weit vom Haufe der Großmutter entfernt 
war. Er Hatte jieben Kinder, Mädchen und Knaben, alle unter zwölf 
Jahren; das follte eine Freude für Paul werden, wenn er dort einmal zum 
Beſuch hinging. Der arme Baul! ES war ihm gar nicht zu Muthe, als 
ob er fich je wieder freuen könnte; er hätte lieber nic eine Hochzeit mitmachen 
mögen, und was die Fleinen Vettern und Bafen betraf, jo fürchtete er ſich 
faft vor jo vielen Kindern, weil er bis jegt allein mit feinen Eltern und Brüdern 
gelebt hatte. Er war auch eritaunt über die vielen Verwandten, die in den 
acht Tagen, wo feine Mutter noch bei ihm war, diefe befuchten, und Die 
alle jo freundlich und zuvorfommend waren. Aber je näher der Tag Lam, 
da feine Mutter abreifen jollte, um jo inniger ſchloß er fih an fie. Oft 
ſprachen die Tanten und Onkel über die weite Reife, die fie vorhabe, über 
die Pachtung, die ihr Mann in der Nähe von Danzig übernommen habe, 
und fie hofften, daß Alles gut gehen werde, und daß jie bald ihre Kin: 
der uachholen fünnten. Dem Knaben ging dann jedesmal ein Stich durch's 
Herz, und als wirklich die Stunde des Abſchieds kam, war er ſo außer ſich 
por Schmerz, daß die arme Mutter, die bi3 dahin fo ſtandhaft geblieben 
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war, bei dieſem ſchwerſten Theile ihrer Prüfung fait den Muth verlor. 
Weinend drückte fie einen Kuß auf die Stirne ihres Lieblings, bezeichnete ihn 
mit dem Leichen des heiligen Kreuzes und riß fich fchnell los, um in 
den Wagen zu fteigen. Paul fah biefem fo lange nach, bis er bei einer 
Biegung des Meges hinter den Bergen verſchwand. — Die erften Tage ver: 
floffen jehr traurig für ihn; als aber die Großmutter mit ihm zu Onkel 
Thomas fuhr, und fie zwei Tage hort blieben, fing er an fich zu erheitern. 
Er fühlte fi bald heimisch zmwifchen den kleinen Vettern und Bafen, und 
verſprach ihnen, ſchon in der nächſten Woche wieder zu kommen. Bon 
nun an war er faft mehr bei dem Onkel, als bei der Großmutter, und 
der Verkehr mit den lebhaften Kindern, die viele Bewegung in der freien 
Zuft befamen ihm fo wohl, daß er ein viel geſunderes Ausjehen erhielt. Es 
vergingen einige Wochen, die Ernte war vorüber, und die Kinder hatten nichts 
mehr zu helfen, nun nahm die bevorftehende Hochzeit Aller Gedanken in 
Anſpruch; fie follte in der nächſten Woche ftattfinden, und es waren dazu 
außer dem Onkel und feiner Familie noch ſechzig Perfonen eingeladen. 
Endlih fam der erjehnte Tag. Das war ein Felt für die Kinder und für 
den Kleinen Paul befonders! Man hatte ihm gejagt, er müſſe bei dieſer 
Gelegenheit die Stelle feiner abweſenden Eltern vertreten, und er war ganz 
ſtolz auf diefe Würde Die Trauung fand in der Heinen, freundlichen 
Kapelle ftatt, wohin das Brautpaar von zwölf Brautführern und zwölf 
Brautführerinnen begleitet wurde. Die Brautführer waren meiftens Freunde 
des Bräutigams, aber auch der Fleine Paul war darunter in einem ganz 
neuen feftlichen Anzuge. Er war gepaart mit feinem Bäschen, die ein Jahr 
jünger war, al3 er, und in ihrem weißen Kleidchen und Blumenfränzchen 
allerliebft ausfah. Als der feftlihe Zug aus der Kapelle zurüdfehrte, ftand 
das Mittagsefjen bereit, und der große Hochzeitäfuchen mitten auf der Tafel 
zog die Blicke aller anwefenden Kinder auf fih. Sie befamen davon in 
Fülle und noch andere ſchöne Sachen erfreuten die Schaar. Wie munter und 
laut fie dabei wurden, brauche ich wohl kaum zu fagen. Paul bedauerte 
nur, daß feine Eltern und Brüder nicht mit bei dem Feſte fein konnten; 
er hatte noch nie in feinem Leben fo viel Vergnügen gehabt. 

Das Brautpaar reifte gleich nach dem Mittagsefjen ab, doch ließen bie 
Säfte fich dadurch nicht ftören, und die Geſellſchaft blieb bis zur ſpäten Nacht 
zufammen, Den Kindern wurde e3 bald zu enge im Zimmer, and am Nach— 
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mittage machten einige der größern von ihmeh den Vorſchlag, in das nahe 
Wäldchen zu gehen und dort zu jpielen. 

Für Paul aber waren diefe Bergnügungen zu anftrengend; er fühlte 
fih ganz angegriffen und müde, als fie im Walde anfamen, ſchämte ſich 
aber, e3 den andern Kindern zu geitehen, und jpielte mit, jo lange er es 
eben aushalten Fonnte. Endlich als ihm die Augen fat zufielen, jchlich 
er ſich hinweg und legte ſich an einem fehattigen Plägchen nieder, um 
für einige Minuten auszuruben. Doch bald fanf er in den tiefiten Schlaf 
und wurde nichts davon gewahr, daß bie heitere, kleine Geſellſchaft nad) 
Haufe zurüdkehrte. Hier vermißte man ihn nicht, weil einige von Onkel 
Thomas Kindern heimgegangen waren, und man glaubte, er habe fih an fie 
angeſchloſſen. 

Als Paul nach einigen Stunden erwachte, ſah er die hellen Sterne durch 
das Grün der Bäume ſchimmern und ſprang ganz verwirrt und erſtaunt auf. 
E3 dauerte einige Minuten, ehe er fich recht befinnen fonnte, wo er war, 
und wie er hierhergefommen. Als ihm endlich Alles klar wurde, rief er, jo 
laut er nur konnte, die Namen mehrerer Kinder, die mit ihm gekommen 
waren — aber feine Antwort erfolgte. Er war noch nie in feinem Leben 
bei Nacht im Freien gewejen, und nun fand er fich plöglih um Mitternacht 
allein im Walde. Die Bäume und Sträude famen ihm im Mondfchein fo 
verändert vor; wie drohende, fchattenhafte Geftalten jtanden fie vor ihm. 
Dazu hörte er den wilden, fchauerlichen Ruf der Eule, und Entjegen ergriff 
ihn. Er lief mit klopfendem Herzen, jo ſchnell er nur konnte, nach jener 
Richtung hin, wo er das Haus feiner Großmutter wähnte. Der arme Knabe! 
— er abnte nicht, daß er ſich bei jevem Schritte weiter von feinem Ziele 
entfernte; denn ftatt den Hügel binabzuiteigen, ftieg er hinauf. Er blieb 
wiederholt ftehen und horchte; aber er hörte nichts, als das Klopfen feines 
eignen Herzens. Allmählig gewöhnten fich feine Augen mehr an die Dunkel: 
beit, und er konnte die Gegenftände um fich her klarer unterjcheiden; aber 
daß er fi auf dem unrichtigen Wege befand, entdedte er nicht. Eine halbe 
Stunde mochte er jo fortgegangen fein, da erit fiel ihm ein, daß er wahr: 
jcheinlih den Weg verfehlt. Er hatte ſchon oft von Kindern gehört, die fich im 
Walde verirrt hatten und umgefommen waren, und er meinte, dieſes würde 
auch fein Schickſal fein. Bitterlich begann er zu weinen, weil er feine lieben 
Eltern ſowie Wilhelm und August nie wiederjehen ſollte. O wie traurig wür— 
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den fie um ihn fein! Er fchluchzte laut und im der Angft feines Herzens 
fniete er unter freiem Himmel nieder und fagte alle Gebetchen, die ihn bie 
Mutter gelehrt hatte; und wie er feit Kurzem gewohnt war, fügte er zum 
Schluſſe bei: „O lieber Gott, ermweiche doch das harte Herz Dalbergs, und 
made, daß er wieder meines Vaters Freund wird, wie er es früher war.” 

Nachdem er fein Gebet beendigt hatte, begann er wieder weiter zu gehen; 
e3 ging nicht mehr bergauf, fondern bergab; ſchon bald wurde ‘ver Malb 
lichter, und er ſah ſich in einer ihm völlig unbekannten Gegend; Häufer und 
Dörfer fliegen in der Ferne auf, wovon er nicht einmal den Namen fannte. 
Unſchlüſſig, ob er fich rechts oder links wenden follte, ſetzte er fich neben 
einem großen Steine nieder, ließ feinen Kopf darauf ruhen; und Hatte 
noch feine Minute hier gejeffen, als er wieder fat eingeichlafen war. Kaum 
glaubte er, einige Augenblide zu fchlafen, als er plößlich aufgeweckt wurde. 
Ein Mann, ber feinem Anzuge nah ein Schäfer fein mußte, kniete vor 
ihm, und bemühete fich, ihn aufzurichten. E3 war nun fehon Morgen: 
dämmerung, und Paul, der in dem Mann den Schäfer feines Onkels zu 
erfennen glaubte, ftieß einen Freudenfchrei aus. Aber bald entdecte er, 
daß er fich geivrt habe. Der fremde Schäfer nahm ihn indeſſen freundlich 
auf feine Arme, als hätte er ein krankes Lämmchen zu tragen, und Paul hörte 
zu feiner größten Verwunderung, daß er ungefähr zwei Stunden von dem 
Mohnorte feiner Großmutter entfernt fei. Er war fo erichöpft durch Diefe 
nächtliche Wanderung und vielleicht auh durch das lange Liegen auf dem 
feuchten Boden, daß er in den Armen des guten Mannes zum dritten Male 
einschlief. 

Mer befchreibt aber fein Erftaunen, als er diesmal aufwachte! Er be: 
fand ſich auf einem ſchönen Sopha, in einem Zimmer, fo elegant, 'wie er big 
jet noch nie eines gefehen hatte. Auf einem Tifche in der Mitte deffelben 
ftand in den foftbarften Silber und Porzellan: Gefäßen das Frühſtück be: 
reit. War Paul in einem Feenſchloſſe, wovon er jo oft in feinem Märchen: 
buche gelejen hatte, und war die blafje Dame im hellen Morgenkleide, welche 
fich jegt über ihn Iehnte, eine gütige Fee? Und wer war ber ſchöne, freund: 
lihe Herr an ihrer Seite? In fprachlofem Staunen fah der Knabe bald 
Diefe, bald Jenen an. 

„Sei nur ganz ruhig, mein Kind,” fagte die Dame, indem fie ihn. zärt- 
lich füßte, „Du bift bier gut aufgehoben.“ 
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Paul zweifelte nicht daran; es war ihm nur noch Alles wie ein Traum, 
er konnte nicht begreifen, wie er hierher gefommen fei. 

„Komm, Heiner Freund,“ ſprach jegt der Herr in einem ermunternden 
und freundlihen Tone, „Du wirft Hunger und Durft haben.” „Marie,“ 
fügte er, zu feiner Frau fich hinwendend, „ber Kleine trinkt ficher lieber Milch 
als Kaffee?“ 

Die Dame klingelte, und bald darauf brachte ein Diener in einem jchö- 
nen hinefischen Kännchen die gewünfchte Mild. Paul mußte ſich neben feine 
Beihügerin fegen. Bisher hatte er noch fein Wort gejprochen; es war 
ihm auch“ nicht möglich, etwas zu fagen: feine Verwirrung war zu groß. 
Die Dame überließ ihn deshalb für eine kleine Weile ganz fich ſelbſt, bis 
er fih erholt hatte, Er trank nur wenig von der ihm vorgejegten Milch, 
denn er fühlte weder Hunger no Durft. Der freundliche Herr erzählte 
während deſſen feiner Frau, was er von feinem Schäfer vernommen, wie 
diefer das Kind auf dem Felde gefunden, und wie e8 vermuthlich mit Sommer: 
feld verwand fei, bei denen geftern eine große Hochzeitsfeier ftattgefunden 
babe. Paul warf einen Bli auf feinen feitlihen Anzug und allmälig be 
gann er zu begreifen, wie Alles gefommen war. Er fonnte nur nicht fallen, 
daß die Hochzeit erjt gejtern gewejen fein follte; es ſchien ihm, als wäre es 
jchon fo lange, lange her. Durch die Unterhaltung über Gegenftände, mit 
denen er vertraut war, wurde endlich feine Zunge gelöft, und er erzählte 
die Erlebniffe der legten vierundzwanzig Stunden. 

Das freundliche Ehepaar, bei dem er Aufnahme gefunden, Hatte Feine 
Kinder. Diefes war den guten 2euten ftets ein großer Schmerz geweſen, 
und die bleihe Dame hatte im Stillen ſchon mande Thräne darüber 
- geweint. Deshalb that e3 ihrem Herzen wohl, daß fie einem fremden Kinde, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, mütterliche Sorgfalt angedeihen laſſen konnte. 
Mit unbejchreiblicher Zärtlichkeit behandelte fie den Fleinen Paul. Sie nahın 
ihn nah dem Frühſtück mit in ihr Zimmer, wuſch ihn mit eigner Hand, 
glättete jein Haar und brachte jeine in Unordnung gerathenen Kleider wieber 
in Drdnung. Unterdejfen trat ihr Dann herein, jegte ſich ſchweigend Hin, 
und beobachtete fie gerührt. Endlich wendete er fi zu Baul und fragte 
ihn: „Kannſt Du mir denn wohl aud jagen, wie Dein Vater heit, mein 
Sohn?“ 

„Franz Sommerfeld,” antwortete Paul. 
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„Wo iſt der denn jetzt?“ fragte der Herr etwas kurz und ſcharf. 

„3 kann es nicht genau fagen,” erwiederte der Knabe, und erröthete 
vor Unmillen, als er an den böfen Prozek dachte, der Schuld daran mar, 
daß er von feinen Eltern und Brübern getrennt ſei. „Meine Mutter brachte 
mid zu meiner Großmutter,“ fuhr er fort; „Wilhelm und Auguſt aber find 
bei den Verwandten in M. D, ich wäre fo gern bei meiner Mutter; ich 
habe fie fo Tieb.” Bei diefem Gedanken floß fein ohnehin fehon erregtes Herz 
über, und er brach in lautes Schluchzen aus. Die Dame nahm ihn in ihre 
Arme und drüdte ihn zärtlich an's Herz. „Rudolph,“ fagte fie zu ihrem 
Manne, „frage das Kind nicht nad) folhen Sachen,” und zu Paub gewendet \ - 
fuhr fie fort: „Es ift recht, dab Du Deine Mutter fo lieb haft; alle guten 
Kinder Lieben tht. Eltern;“ und dann trodnete fie ihm die Thränen ab und 
füßte ihn. 

Pauls Vater hatte nur aber feine Söhne ſtets gelehrt, nicht über 
jede Kleinigkeit zu weinen, fondern ſich männlich und beherzt zu zeigen Diejes 
fam ihm jegt wieder in den Sinn; weshalb er eine gewaltige Anjtrengung 
machte, feine Thränen zu unterdrüden, jahb dem Herrn feſt in's Geficht 
und jagte in einem Tone, der männlich Elingen follte: „Der böfe Prozeß hat 
meinen Bater jo unglücklich gemacht; er it nun mit meiner Mutter weit 
fortgezogen, und Wilhelm, Auguſt und ich gehen ſpäter auch dorthin; ich bin 
ganz froh darüber, daß die. Eltern jo weit weg find, dann hören jie doch 
"nichts mehr von dem bartherzigen, alten Dalberg, der an dem Prozeß und 
allem Unglück Schuld ift. Ich bete aber alle Tage für ihn; meine Mutter 
will das fo. Sie ſagte, ich müſſe beten, daß der liebe Gott fein hartes Herz 
erweichen und ihn wieder fo gut machen möge, wie er früher war, ba er 
no meines Vaters Freund gewejen.“ 

Hier Hielt Paul plöglich inne, dem er konnte nicht begreifen, welch auf: 
fallenden Eindrud feine Worte anf die beiden Zuhörer gemacht hatten. Die 
Dame war roth geworden bi3 zum Scheitel; ihr Mann aber drehte ſich ſchnell 
am, und jah zum Fenfter hinaus. Nach einer Kleinen PBaufe- fagte er: 
„Wir müſſen das Kind zurück ſchicken, oder wenigftens forgen, daß feine Ver: 
wandten Nachricht befommen, wo er ſei; fie werden gewiß in großer Sorge 
um ihm Fein.” Bei diefen Worten verließ er da3 Zimmer. ö 

Die Dame vollendete Bauls Toilette, nahm ihm dann wieder mit in’s 
Wohnzimmer, legte ihn aufs Sopha, weil er noch immer über Müdigkeit 
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Hagte. Dann feste fie ſich mit ihrer Hanbarbeit vor ihn, mie eine forg: 
fame Mutter ihn beobadhtend. 

Im Haufe der Großmutter berrichte indeſſen die größte Aufregung über 
das Verſchwinden Pauls, das man erft am Morgen nach der Hochzeit be: 
merkt hatte. Auch fie war der Meinung geweſen, er ſei mit den Kindern 
des Onkel Thomas heimgegangen. Diefer ſelbſt Fehrte erit am Morgen 
nah Haufe zurüd, wo er zu feinem größten Schreden entdedte, daß Paul 
nit bier war. Schnell war er wieder bei der Großmutter um biefer die 
beunrubhigende Nachricht zu bringen, und man begann ſogleich überall nad 
dem Knaben zu ſuchen. Man fürchtete am meijten, er ſei in die Ruhr ge 
fallen, und Onkel Thomas durchſuchte gerade mit feinen Knechten die Ufer 
und das Bett des Fluſſes, um eine Spur des unglüdlichen Kindes zu ent» 
deden, als der Schäfer, der ihn aufgefunden, im Auftrage feines Herrn kam, 
um Nahtichten über den BVerlorenen zu bringen. Mit großer VBerwunderung 
und Freude hörten die beforgten Verwandten Alles, was wir ſchon wiſſen, 
nur daß wir bis jeßt noch nicht den Namen der freundlichen Menſchen er: 
fahren haben, die dem Kinde eine fo liebevolle Aufnahme und Pflege ges 
währten. Bielleiht haben aber meine lieben Lefer diefes Geheimniß ſchon 
errathen? a, e8 war wirklich der gefürchtete Herr Dalberg, der nun aus 
dem Munde des Knaben gehört hatte, wie unglüdlich er die Familie feines 
frühern Freundes gemacht hatte. Pauls Gebet, das er in der Stille ber 
Naht aus angiterfüllten Herzen zu Gott empor geſchickt, war durch die Wol- 
fen gedrungen und hatte Erhörung gefunden. Dalbergs Herz war erweicht 
durch die Worte des Kindes, durch die Entdedung, daß diejenigen für ihn 
beteten und ihn fegneten, denen er jo viel Uebles gethan. Er war Fein böfer 
Mann, doch Teidenihaftlih und heftig; und da Pauls Vater auch gewohnt 
war, auf feinem eignen Willen zu bejtehen, hatte ihr Streit eine ernftere 
Mendung genommen, al3 fie es anfangs gedacht hatten, Nun that e3 Dal: 
berg von Herzen leid, daß es jo weit gekommen war, und er beeilte fich des— 
halb, der Erfte zu fein, der die Hand zur Verföhnung bot. Die Großmutter 
und der Dnfel Thomas traueten kaum ihren Augen, al3 einige Stunden nad 
Ankunft des Schäfers ein Wagen vor der Thüre hielt, und Dalberg mit 
feiner Frau und Paul ausftieg. Unmöglich können wir uns bei den Scenen 
aufhalten, die nun folgten, genug, daß nad einigen Tagen die erftaunten 
Eltern Pauls einen freundlichen Brief von ihrem vermeintlichen Feinde ers 
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hielten, der ihnen anbot, fie wieder in den Befig ihres Vermögens zu fegen 
und ihren jüngften Knaben an Kindesftatt anzunehmen. Danfbar nahmen 
Sommerfelds diejes Anerbieten an; da fie aber ohne großen Schaden bie ein- 
mal übernommene Pachtung nicht gleich wieder aufgeben konnten, kehrten fie 
erft nach zwei Jahren in ihre alte Heimath zurüd., 

Paul aber, ganz erftaunt, daß feine nächtliche Wanderung ſolch glück— 
lihe Folgen herbeigeführt Hatte, blieb von dieſem Tage an in dem Dal- 
berg'ſchen Haufe. : Auch feine Brüder fanden bier, fo lange die Eltern noch 
nit zurüdkehren konnten, eine Heimat — eine Heimat, die in gewiller Be- 
ziehung glüdlicher war, als ihre frühere, denn es gab da feinen böjen Pro- 
zeß, der fie in Angft und Furcht verfegte, auch keinen graufamen, alten Dal- 
berg, wohl aber einen freundlichen Onkel Rudolph und eine fanfte Tante 
Marie, die mit einer Liebe für fie forgten, die nur mit der Liebe ihrer Eltern 
verglichen werben konnte. 


Drei Kerzen. 
Bon A. B. 





Das Kindlein ruht fo lieblich 
Im lilienweißen Kleid, 

Man trägt es hin zur Taufe, 
Dort wird es eingeweiht. 

Hell funkelt ihm die Kerze, 
Und Gottes Diener fpridt: 
Nimm hin das Licht des Glaubens 
Und bridy ven Taufbund nidt; 
Laß diefes Licht die Leuchte 
Auf irren Pfaden fein, 

Es führt zum fihern Porte, 
Ins Reich der Himmel ein! 


Die Jungfrau fteht erblühet 
Doll Andacht am Altar, 
Im weißen Feſtesſchmucke 
Die Rofe in dem Haar, 
Um Tag der fhönften Feier 
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Beim erften Abendmahl — 

- Wie glänzet da die Slerze 
Im wunderfamen Strahl! 
Da fühlt das Herz, das reine, 
Dak 18 vom Himmel ftauımt, 
Woher die Glut der Liebe 
Zur Liebe es entflammt. 


Die Greifin liegt am Lager, 
Das Kreuz im welfer Hand, 
Bon Erdenluft und Sorgen 
Iſt längft der Sinn gewandt. 
Matt flimmert eine Kerze — 
Das legte Erdenlicht, 

Bald ift die Kraft erloſchen 
Und Herz. und Auge bridt. 
Dod wenn die Lebensmüde 
Bollendet fromm den Pauf — 
Da lodert body die Fadel 
Der jel’gen Hoffnung auf! 


Beinhold's Glüch und Malheur. 


Erzählung von Hermaun Geiger. 
„Alles hat der böſe Krieg zerſtört; er hat den Weinbauern nicht nur 
Hab' und Gut, ſondern auch einen Sohn um den andern genommen.“ So 
ſeufzte der alte Reinhold anf ſeinem Krankenlager kurz vor er ſtarb. Der 
junge Reinhold aber marſchirte in Reih' und Glied jenſeits der Weichſel auf 
Schnee und Eis, und ahnte vielleiht, daß er vom Felde heimfehrend feinen 
Hof und feinen Vater nicht mehr finden werde. 
Sp war es auch. Das Hans lag in Schutt und der Vater im Grabe. 
Der Sohn bedurfte eines ungewöhnlichen Muthes, um ſich auf einem jo jehr 
herabgekommenen Erbe halten zu können. Dft äußerte er, wein er einen 
Reihen fah, den Wunſch, etwas von deſſen Ueberfluß zu haben; oft träumte 
er von einem aufgefundenen Shape und dem Segen, der daran haftete. Wie 
gerne gönnen wir ihn diefen Segen! Sein Schatz aber war feine Gejund: 
beit. Und fo arbeitete ‘er denn früh und jpät — zuerjt mit den Händen 
allein, etwas jpäter mit der Schaufel, noch jpäter mit einem Dechglein, end- 
ih mit einem Pferde und dann gar mit einem Knaben, und zulegt mit 
dreien Knechten. Alles hatte feinen guten Fortgang, 
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Eines Sommertages fertigte Reinhold nahe an der Grundmauer des 
zerftörten Vaterhauſes eine Grube, in der Abficht, ein edles Bäumchen dort 
einzujegen, um feiner Zeit defien Aepfel zu efjen. Da ftieß er auf einen 
Ziegelftein, und neben demfelben fand er einen zweiten und dritten und vierten, 
al3 wäre er auf ein Gewölbe gekommen. 

„Her mit der Karſte,“ fagte er, „durch muß fie brechen.“ Schon die erjten 
Schläge wirkten, und hopps fielen die Steine nicht herauf, fondern hinab. 

„Sonderbar,“ rief Reinhold, „was mag das fein?” Er meitete ſchnell die 

Deffnung, ließ fich an einer Leiter hinab, und hört! er war im einem dunkeln, 
gemauerten Raum, der für einen Keller etwas enge ſchien. Um fich blickend 
glaubte er ein riefiges Faß zu entdeden, wie er auf der Welt faum ein “ 
größeres gejehen haben mochte. Er machte Licht und hielt ein brennende Zünd- 
holz nahe an ben Koloß: „Welch' herrliche Eichenbretter, und diefe Eifenreife !“ 
Er klopft und Elopft ftärfer — „das Ding tönt voll.” Da durchzuckt ihn 
der Gedanke: „Diejes Faß Hat mein jeliger Vater durch eine Schlußmaner 
von feinem Weinkeller getrennt, um es gegen den Na! der — 
zu ſchützen.“ Anders verhielt ſich's nicht. — 
Reinhold ſah ſich im Beſitze eines gewal- 
tigen Fundes. Er überließ fich feinem 
Freudentaumel, und beſchloß den ganzen 
Inhalt dem riefigen Behälter zu entziehen, 
um den Wein theuer zu veräußern. 

Zu dieſem Zwecke eilte er zum näd | — 
ften Binder, kaufte Fäſſer, und lud ſich N. 
deren jo viele auf den Kopf, als er zu 2 
tragen vermochte. So kehrte er vom Haufe 
de3 Binders zu feinem Funde zurüd. 

Kaum hatten die Fäßer in dem engen 
Raume Platz gefunden, fo ging es an ein 
Hämmern und Klopfen, um den Spund 
zu öffnen. Der Lärm ſchien Leute herbei: „._.(." 
zuloden, vielleicht auch das Faß ſelbſt. 
Denn wo immer ein Aas ift, da jammeln * 
fih die Geier. Unter den ungebetenen 
läftigen Zufchauern, die oben ftanden, ge — 
wahrte Reinhold auch den Küfner, dem er die Fäſſer verdankte, und er 
konnte bei der gegenwärtigen Arbeit die Hülfe nicht wohl ausſchlagen, welche 
derſelbe ihm anbot. Dieſe Hülfe beſchränkte ſich aber nicht auf das Spund 
ſägen und Zapfen allein, ſondern ging auch auf das Kieſen und Koſten über, 
und da der Inhalt des Faſſes vortrefflich mundete, tranken ſie luſtig fort 
und theilten auch den andern reichlich mit. Was ſo begonnen hatte, wurde 
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auch ſpäter fortgefegt, und es fand ſich jeden Abend ein Häufchen von Freunden 
bei Reinhold ein, die vom Weine ſprachen und deſſen Verkauf und andern 
unmwahrfcheinlichen Dingen. „Solange Du glüdlich bift,“ fagt ein alter Spruch, 
„wirst Du viele Freunde haben.“ 

Die Erntezeit war inzwiſchen angebrocdhen. Reinhold that fich ſchwer, 
den Humpen mit der Sichel und die Ruhe und Kühle mit Arbeit und Hitze 
zu vertaufchen. Auch die Knechte ruhten, weil ihnen niemand vorarbeitete, 
Da kam ein Gewitter und der Hagel ſchlug die überreife Ernte in den Boden 
des Feldes. 

Darüber wurde Reinhold begreiflicher Weife mürrifh, ja fogar etwas 
reizbar. Es bedurfte nur eines Kleinen Anlafjes, fo entzünbete fich zwischen 
ihm und feinen Genofjen ein heftiger Hader, den der Wein noch förderte, 
wie Del das Feuer, und Reinhold ſah fich alsbald in — über Proceß 
verwickelt. 

Sein Gemüth umdüſterte ſich immer mehr. Er fuchte durh Trinken 
feine Uebel zu vergefen, was ein verfehrtes Mittel war, denn der Wein zer- 
ftörte die Gejundheit, wie Wafler das Feuer. Der arme Mann befam 
Kopfichmerzen und Unbehaglichkeiten aller. Art, endlich ein ernftliches, andau— 
erndes Sieber. 

Sept überblidte Reinhold fein vermeintliches Glück in langen, qualvollen 
Nächten, und fah ein, daß jein Hausftand einem Frachtſchiffe ähnlich war, 
das einen Led bekommen, und zu finfen begann. 

Dieſes Sinken aber begab fih alſo: Zuerft famen Reinhold's Knechte 
und verlangten ihre Entlaffung, da fie ohne Arbeit feien. Reinhold gab fie 
ihnen gerne, weil er fürchtete, fie möchten ihm feine Eleinen Getreidevorräthe 
noch vollends aufzehren. Sodann kamen die Anwälte und brachten Rechnungen 

über Rechnungen, die jie Klage, Beweisführung, Einrede, Replid, Duplif und 
Ah weiß nit, wie nannten, und Reinhold mußte die Koften dadurch decken, 
daß er fein liebes Pferd verkaufte. 

„Wehe, dachte er, nun fommf die Reihe an's Dechslein,“ und wirklich 
folgten Anforderungen für Arzt und Arznei, die das Dechslein deden mußte. 

Da blieb dem guten Reinhold nicht? mehr überig, als Karfte und 
Schaufel — und fo hatte er angefangen. 

Er jtand vom Krankenlager- wieder auf reicher um eine große Erfahrung. 
Denn jetzt wünſchte er weder einen Schak, noch irgend welchen Ueberfluß an 
Geld, fondern zählte ih zu den Taufenden, welche bei Arbeit gefund 
und zufrieden, im Reihthum aber namenlos unglüdlich find, 
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Eine Pilgerfahrt nach Einfiedeln. 
Ein Stüd Selbftbiograpbie. 
Von P. Gall Morel. 3 





Ich war als ein muntrer vierzehnjähriger Anabe von meinen in der 
Stadt wohnenden Eltern zu meinem ſechs Stunden von da im Gtäbtchen 
Wyl wohnenden Großvater in die Vakanz geſchickt worden, wo ich mich mit 
einem in gleichem Alter ftehenden nahen Vetter tüchtig herumtummelte, und in 
Flur und Wald allerlei Muthwillen trieb, um die Zeit todtzuſchlagen. Solcherlei 
Dinge einläßlicher zu jchildern ift unnöthig, da man weiß, wie allerorten 
Iuftige Stubentlein die Ferien zu benügen verjtehen. Eines ſchönen Abends 
fommt meine Mutter mit einer Baſe aus der Stabt herab zu Großvater und 
fragt mich und mein Vetterchen: Wollt ihr nicht Morgen mit mir nad Ein- 
fiebeln zur großen Engelweihe wallfahrten. D ja, gerne, gerne! War bie 
Antwort. — Aber ihr müßt die zwölf Stunden Weges zu Fuß machen und 
dazu beten und brav fein! — D ja gerne, gerne, jagten wir wiever.— Gut aljo, 
Morgen früh wird man euch weden! Zur Reife braucht ihr nichts als einen 
Stod und einen Rojenkranz, Alles andre habt ihr ſchon bereit. 

Die kurze zum Schlaf angewiefene Zeit war unruhig, wie das gewöhn- 
lich vor einer Reife der Fall ift. Die Phantafie fpiegelte mir Hundert hüb- 
Ihe Sachen aus den folgenden Tagen vor. Bon Einfiedeln Hatte ich ſchon 
gar viel gehört, und wenn ih aud vom MWallfahrten nur geringe Begriffe 
batte, jo freute es mich doch, den berühmten vielbefuchten Ort, und bei dieſem 
Anlaß viel andere neue Dinge zu fehen. Gebet und Bußwerfe, dachte ich, 
werben mich nicht töbten, und mein Kamerab kommt ja auch mit. 

Früh zwei Uhr brachen wir auf, eine Garavane von fünf Perfonen, 
Mutter, Baje, wir zwei Gymnafiajten und ein altes Miütterchen, das den 
Weg jhon oft gemacht Hatte, und etwas von unferm leichten Reijegepäd trug. 
So gieng’3 zum Städtlein hinaus in’s Freie, wo uns gegen bie kalte Mor: 
genluft — e3 war der 13. Herbitmonat — nicht ſowohl das heiße Gebet, 
als vielmehr die Marjchbewegung etwas ſchützte. Die Nähe des Kloſters 
Fiſchingen und der Umftand, daß wir jo frühe aus den Federn waren, erin- 
nerte Babeli, — jo hieß das alte Mütterchen — an den wohlbefannten 
Sprud, den man bei uns ben jhläfrigen Kindern vorzubalten pflegt: „Sant 
Idda, we’ mi bi Zita, nüd z'früh und nüd z'ſpot, wenn's Zitglöggli ſchloht.“ 
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Und als wir dann hinten im Thal um einen Vorſptung des Hügels kamen 
und vom Kloſter her, durch die Nacht, die Frühglocken tönten, und allmählig 
die Kloſterthürme Mrd Mauern aus dem Dunkel auftauchten, da erzählte uns 
Mutter die chöne Geſchichte von der Gräfin Sankt Idda und dem Graf Heinrich 
und vom Raben, der den glänzenden Ehring vom Fenſtergeſimſe ftahl, und 
wie ihn der Jäger dann in des Raben Neft fand, und an feinen Finger 
ſteckte, und wie diefer Säger und bie fromme Gräfin barüber i in Verdacht kamen 
und dieſe vom Grafen im gorn von der Burg hinab in bie tiefe: Thalſchtucht 
geſtürzt aber wunderbarlich am Leben erhalten "wurde; endlich wie fie" in. 
der Einöde von ihrem Gemahl unverfehens auf der Jagd wieder gefunden. 
wurde, was % Alles mit gierigem Ohre auffaugte und mit oroter Freude’ 
der Erinnerung einpräße 

Bon Fifingen an 309 ſich der Weg allmählig” aufwärts, immer höher 
und höher und mühfamer, auf den Hörnliberg, wo wir aber für bie Mitche 
des Steigens, durch den prächtigen Sonnenaufgang und mehr noch buch die 
weitausgedehnte Fernficht entſchädigt wurden. Da lag vor uns ein großer 
Theil der Kantone Zürich, St. Gallen und Thurgau, in der Ferne gegen 
Süden auch der Zürcherſee und die altersgrauen Thürme von Raperswil, ib 
überm See die immer höher auffteigenden Gebirge, in deren vorderfter Reihe 
uns ſchon der Ebel als ein erfehnter Neifepunft entgegenwinkte. Als mir 
Mutter diefe mwaldige Höhe zeigte und beifügte, wie dort Sanft Meinrad 
fieben Jahre lang als armer Einfiebler lebte, ahnte ich freilich nicht, wie viel- 
fach diefe Höhe auch in mein Leben verflochten werden follte. | | 

Raſch ging es den Berg Hinunter, denn wir Buben waren noch friſch 
auf den Füßen; als fich aber unten ber Weg wieder vier bis fünf Stunden 
eben durch langweilige Gegenden nad) Raperswyl Hin zog, fing doch bie 
Wallfahrt allmählig an als Bußweg zu erfeheinen. Zum Glüd brachte das 
genannte romantische Stäbtchen und die lange Brüde über den Gee, auf der 
damals noch die Bretter nur lofe hingelegt, und oft vom Sturmwind zu 
großem Verbruß der Wanderer weggeblafen wurden, ſchöne Abwechslung in 


. die Reife. Bald aber Fam fchlimmere Abwechslung. Der Himmel hatte 


ſich allmählig mit ſchwarzen Wetterwolfen überzogen die das Dunkel des ein⸗ 
brechenden Abends noch unheimlicher machten. Kreiſchend und wild flogen 
Reiher und allerlei Waſſervögel über des Sees Wellenſchaum weg, der Sturm: 
wind pfiff dur Bäume und Stauden und ala es erft den hohen Ehel Hirtätf- 
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ging, war es „ganz dunfel „geworben und brach ein urchthares Gewitter mit 
all ‚einen ‚Shreden über uns 08. 

Die ie jhlechte, holperige Vergitraße, bie damals noch meiſtens durch Buchen⸗ 
und Tannenwald „führte, fanden. wir nur badurd), daß und eine Pilgern 
voranferitt, bie, des Hegens wegen, ihre weiße Schürze über den Rücken 
gelegt, ‚Hatte, m raſchen Smifhenräumen erhellte auch der Blitz auf Augen— 
blide ‚den Baldraum, wobei aber meine aufgeregte Phantaſie nichts als 
furditbare Abgründe und Felsſchluchten zu beiden Seiten zu ſchauen meinte. 

Deine ermibete Mutter führte ich am Arne, und fürchtete dabei jeden 

ngenblid, ſie ie möchte | ammt mir in einen Abgrund ftürzen. Einmal ftürzte 
fie, wirklich zu Boden, und id) ſtieß einen Jammerruf aus. Der Bergpfad 
aber wollte fein. Ende nehmen, und ſchien natürlich unter * Umſtänden 
noch dreimat ‚länger "als er an ſich iſt. 1 
derſoß unter Angſt und Mühe Stunde um Stunde und die Kräfte 
begannen zu ſchwinden, als endlich von oben herab durch die Tannäfte die 
beierleudteten Fenſter des Gaſthoſes auf der Ezelhöhe uns entgegenleuchteten. 
Roch nie "hatte ich zum hellen Sternenhimmel mit ſolchem Entzüden emporge: 
jeben, wie ich zu dieſen irdiſchen Lichtern/ die uns nahe Rettung aus der 
Roth vecindeten, empor ſah. ALS wir eintraten, war das Haus bereit von 
Ball abtern” ſo vdollgepfropft, daß nur noch meine Mutter aus gan; beſonde⸗ 
ver. üdſicht ein Bett: zur Nachtruhe erhielt ; wir andern aber mußten auf 
harter Bank Ruhe fügen, nachdem wir vorher noch raſch einen Eierkuchen 
verföfungen und Goit für unſere Rettung gedankt hatten. 
muß hier eine Pauſe machen. Der 14. September des Jahres 
1817, ber während meinem kürzen Schlaf anbrach, iftfir die Geſchichte des 
Mlofiers und der Wallfahrt von Einſiedeln ein merkwürdiger Tag. Großes 
Unglüd war bie zwanzig vorangehende Jahre durch, wie über ganz Europa, 
ſo aud über biefen Drt beſonders hereingebrochen. Bekannt iſt die durch den 
| Einfagt der Seanzofen, im Mai 1798 veranlaßte Verheerung bes Landes 
bie Blinderung be3 Kloſters, die günzliche Zetſtörung der ehrwürdigen Gna— 
bentapelk, die Flucht und jahrelange Abweſenheit der Neligiojen und man: 
lei damit verbundenes Elend. Wohl tehrten die Kloſterbewohner nach 
einigen Jahren wieber zurüd, wurde das Stift wiederhergeſtellt; begann der 
Zug! ber Wallfahrer von Neuem; aber doch, der beftändigen Napoleonfchen 
Kriege wegen, nur in geringem wine, und als der — —— war, 
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famen noch die unfrucdhtbaren Jahre mit ihrem Gefolge, Hungersnoth und 
verheerende Fieber. Das Jahr 1817 endlich verſprach nicht nur ein fried— 
liches, jondern auch ein recht gejegnetes zu werden, und fo hatten Taufende 
und abermal Taujende, die in den Tagen des Elendes wieder beten gelernt, 
oder Gelübde gemacht hatten, Luft und Mittel eine Wallfahrt nach Einfiedeln 
zu machen, zum Seite der großen Engelweihe, die nur dann die große heißt, 
wenn der Areuzerhöhungstag auf einen Sonntag fällt, was jenes Jahr ein- - 
traf. Auch wußte man, daß die Muttergottesfapelle wieder neu aufgebaut 
war und an diefem Tag zum erjtenmal in derſelben das heilige Mek- 
opfer dargebracht werben jolltee Zum Ueberfluß hatten gewiſſe Leute bie 
Kunde verbreitet, auch der hochehrwürdige Papſt Pius VII. werde das Feft 
befuchen. So ftrömte denn das Volf in großer Menge von allen Seiten 
ber nah dem, Finftermald, der damals noch weit mehr als jet diefem 
Namen entſprach, ja es war die Menge der Pilger, fo außerordentlich, wie 
vieleicht nie mehr feit jenem Tage. | 

Frühe wie am vorigen Tage, braden wir vom Ebel auf, um noch zum 
erften Hochamt nad) dem eine Stunde entfernten Einfiedeln zu kommen. Das 
Gewitter hatte die Luft gereinigt, der Himmel war fternenhefl, mir aber war 
aus begreiflichen Gründen unmohl geworden, was mich auch troß der Nähe 
des Neifezieles mißmuthig, ja mürriſch machte. So gings hinab zur Teufels: 
bride, über die raufchende Syl und hinauf durch den Wald auf die das 
Thal von Einfieveln beherrfchende Höhe. Bei diefem Gang durch Waldes: 
dunkel klangen plötlich aus der Ferne in harmonischen Afkorden die Gloden 
des Münfters die zum Frühgottesdienfte riefen. Ich war ein wilder Bube, 
und mein Herz voll von eiteln Dingen, aber diefer Ruf drang wunderbar 
an mein Herz, und wohl wußte und fühlte-ich, daß ich gerufen war, wenn ich 
auch des Aufes Sinn nicht verftand, Wie wird mir auf einmal fo wohl! 
rief ih, und die Mutter hatte große Freude darob, und erft viele Jahre 
fpäter vernahm ich, daß fie in diefer Erfriichung eine übernatürlihe Einwir- 
fung erblict hatte, an die ſich mein fpäteres Schickſal knüpfte — Ja, gute 
jelige Mutter, wenn je an mich ein Ruf von oben erging, fo erging er nicht 
ſowohl durch diefe Morgengloden, als dur deine Mutterworte, die im 
Morgen meines Lebens fo oft an meine Seele Flangen. 

Sie, Hangen an diefelbe auch an jenem Morgen, als auf dem Wege bie 
Erzählung vom Eremiten St. Meinrad zum erftenmale Herz und Phantafie 
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erquicte, und mir war, ich fehe den heiligen Mann vom Ebel her durch den⸗ 
felben Wald ziehen und feinen Begleiter auf eine Tanne Hlettern und die 
jungen Raben aus dem Nejte holen und in der Kaputze weiter tragen, und 
ich freute mich den Beiden zu folgen an die Stätte, wo fie Hütte und Ka— 
pelle erbauten am Quell, der heute noch aus vierzehn Röhren ſprudelt, an 
die Stätte, wo ruchlofe Hände den Frommen mordeten, und wo bie, dank— 
baren Raben ihres Herren Tod wunderbar rächten. 

Und wieder Hangen die Gloden, aber da ich ihren Klang nur im Wie: 
derhall vom öftlichen . Hügel her vernahm, fo fuchte ich dort durchs Dunkel 
bin Münfter und Klofter zu erbliden, und meinte, da von dorther einige 
Lichter winkten, beides wirflih und zwar in al feinen Theilen zu Sehen, 
als plöglih der Weg jich rechts abwärts nach anderer Richtung wenbete 
und wir endlih das Stift nahe vor uns ſahen. Bevor wir es aber er: 
reihten, rief uns eine Stimme aus einem Bauernhaufe zu: Kommt doch 
berein, zu einem Kaffee! Wir nahmen die Einladung an, Mutter ging voran 
über eine ſchmale hölzerne Stiege und öffnete die Zimmerthüre. Da fuhr 
fie erihroden zurüd mit dem Rufe: Jeſus Maria, da drinnen liegt ein Todter! 
Es war aber nur ein halbausgezogener Pilger, der mitten in der Stube, auf - 
eine Bank hingeftredt lag. Der Schreden Hatte uns den Appetit zum. Kaffee 
genommen, und wir eilten dem Kloſter und der Kirche zu. Staunend blidte 
ih von dem Plate zu den Prachtbau empor, (den uns die beigegebene Abbil- 
dung zeigt), der von oben vom Monde, von unten durch die vor allen Buben 
+ brennenden Feuer und Lichter phantaſtiſch beleuchtet war. Aber weit mehr 
ftaunte ich, al3 ich in ‚die Kirche eintreten wollte. Sie war fo von Pilgern 
angefüllt, daß ich, objchonein flinkes Bürſchchen, mit Mühe nur ein paar Schritte 
vordrang. Vor mir ftand die Gnadenfapelle von hundert und hundert Kich 
tern beleuchtet, raufchende Orcheitermufif von zwei Tribünen herab Hang zur 
Feier des erſten Hochamtes, das in der neuen Kapelle gefungen wurde. Mehr 
aber als das ergriff mi ein Blid in die dunfeln Räume des Mittelichiffs 
und des Chores mit all den verfchlungenen Gewölbebogen und Gurten, ben 
Drnamenten und Statuen, und der — Volksmaſſe, die ſich in unend⸗ 
licher Weite zu verlieren ſchien. 

Ich weiß nicht mehr ob ich in Worten viel gebetet habe, aber ſo etwas 
von ungewohnter Gebetsſtimmung griff im Herzen Platz. Ich weiß es nicht, 


* 


70 


J ’ it; 


vermuthe aber, es habe hier, dag. Sprichwort feine. Anwendung "gefunden: 
Jahre wie nichtig, Augendlide wie wichtig. | 

Das Feſt der Engemeihe wurde ihon fo oft geichilbert, dah ich hier 
keine neue Beſchreibung verfughen mag. 63 verſteht ſich, daß mir alles „hr 


| wohl gefiel, ſelbſt die Feſtpredigt, obſchon ich nicht davon verftand, und dog 


hatte ich mich jo weit in den Volksknäuel hineingebohrt, daß ich meinen neuen 
Cylinder ‚ganz platt drückte. ‚Um die Abendprogeifion recht nahe zu ſehen, 


nahm ich bei Zeiten Plab in der Nähe de3 Feſtmilitärs, und ſchlich mich 


nach Art flinker Buben, an ſie gedrängt, in die vorderſten Reihen ber Bu 
‚ Ihauer, jo dab ich bequem den ganzen prächtigen Feſtzug auf dem Platze in 
der Nähe des Kirchenportals an mir porüberwandeln ſah. 
Die Nacht hrachte ich auf einem Sirohſ ſack zu, der mir aus befonbekem 
. Bohhpollen. eingeräumt, wurde. Am folgenden Tag. war ich fo glück id, auch 
das Innere bes Klofters zu ſehen, die langen hellen Gänge, bie Säullotäte, 
die Bibliothek, den, ı großen Saal u. ſ. w, bei alle dem nicht von ferne ahnend, 
welche Bedeutung einſt dieſe Raume alle für mich haben werben. Als ich 
„bie Kloſterſchüler in ihren ſchwarzen Soutanen ſpaieren ſah, fragie mich 
meine. ‚Mutter, ‚wie. ich, glanbe nicht ohne Abſicht: Wie gefällt, Dir das? 
_ Möcteft Du nicht auch fo ein Stubentlein von Einfiebeln werben? - — I ‚fiibe, 
war meine Antwort, das Ding recht ſchön anzufehen, aber mitzumadhen, nein, 
dazu könnte ich mich nie entſchließen 


Die Rückreiſe ging über Uznad), Citenfteig, Heriſau, ‚nad Si. Gallen 


. und das beſtändige, kalte Regenwetter ſetzte dabei die Gedulb auf weit härtere 


. ‚Proben als alles Ungemach der Herreiſe. Ich konnte wohl metfen, daß ich 
auf biefer Wallfahrt im rechten Bußleben nur geringe —— gemacht 
hatte. 

Ich breche hier die Erzählung ab, und verfage es mir auch allerler lehr⸗ 


reiche Erwägungen beizufügen, für, bie ohnehin bei der Jügend das” techte 


an 


un 


Verſtändniß kaum vorhanden wäre. Einzig die Bitte möchte ih an’ "hleine 
innen Leſer und Leſerinnen, die mir bis hieher folgten, ſtellen· Traget "Sorge 
zu euern Yugenderinnerungen, denn fie find foftbar, und wenn fie ſpäter erft 
nur als. heitre, zarte, duftige Blüthen in euch fortieben, päter eeimen ſie 
euch als Früchte, die den Geiſt wunderbar nähren und vorbereitet” zum An: 
tritt einer zweiten Jugend, die uns jenfeit3 bes Grabes zu Theil werden ſoll. 
Die ältern Leſer aber, wenn ſolche dieſe Seiten durchblättern, möcht ich an 


‚a 


meinen Lieblingsſpruch Salomonis erinnern: — Drei Dinge finde ich ſchwer 
und ein viertes ganz unbegreiflich: den Weg des Adlers im Luftraum, den 
Weg der Schlange auf dem Fels, den Weg des Schiffes in Mitte des Meeres 
und den Weg des Mannes in ſeiner Jugend. (Sprüchw. 30, 18.) 


St. Meintad. *) 


Bon Iſabella Braun. 





Sankt Meinrad zieht durch's Schweizerland, 
Gehüllt in rauhes Bußgewand; 
Er zieht hinweg von reichen Fluren, 
Dermeidend jedes Schrittes Spuren. 
Sein Herz verlangt nad) Gott allein; 
Mit ihm nur will er Eines fein; 

Bon jedem Worte ungeftört, 

Das zu des Ohres Pforte klingt, 

Mit füßem Ton zum Herzen bringt 

Und auch den frömmften Sinn bethört. 
Biel lange Tage wallt er fort, 

Bis endlich er die müden Glieder 

An einem einfam ftilen Ort’ 

Zur Wandersruhe läffet nieder. 

Dahin drang feines Menfhen Laut 

Seit unvenfbaren, alten Tagen; 

Zum Himmel kahle Felſen ragen, 

Umſchließend rings das enge Thal; 

Nur von der Berge Krone ſchaut 

Ein Wald mit feinem finftern Schatten, 

Ehrwürbig und jo ernft zumal; 

Doch einer Duelle Murmellaut 

Ertönt aus weihen, grünen Matten. 
Das ift ein Ort, wie er geſucht, 

Da heißt ihn feine Seele raften, 


*) Aus dem Geſchlechte der Grafen von Hohenzollern, 
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Bon Erbenlüften unverſucht, 

In Beten, Wachen und in Faften 
Zu mweihen dem fein ganzes Leben, 
Der es als Lehen ihm gegeben. 


Vom Thale fern, viel Stunden weit, 
Da lebt ein armer Mann im Walde; 
Sankt Meinrad ftreift durch Buſch und Halde, 
Bis endlicdy er gelangt zur Stelle. 
Gern ift der gute Daun bereit, 
Mit ihm zu bauen feine Zele. 


Die Aexke ſchwirren dur‘ den Raum, 
Daß unter ihrem ftarfen Streiche 
Hernieder ſinket Baum an Baum, 
Selbſt krachend bricht die ftolze Eiche; 
Und wie ihr Wipfel ftürzt herab, 

So iſt's, al8 ob ein Fürft ver Erde 
Nach langer Macht in’8 dunkle Grab 
Mit Kriegerſchall geleget werde. 

Da ruht des Baums ehrwürdig Haupt, 
Wie Greifenhaar nur dünn belaubt; 
Do hier, umrankt von grünem Mooſe, 
Bon zweien Weiten ſanft gemiegt, 

Ein Neſt gar weich gebettet liegt; 

Und drinnen, wie im Mutterſchooſe 
Krächzt laut ein junges Rabenpaar 

Und ſchaut mit Aeuglein heil und klar 
Sanft Meinrad an, als jollt’ es heißen: 
nBerftoße nicht die armen Waifen!v — 


E8 hat der fromme Mann ein Herz 
Selbft für des ärmften Thieres Schmerz, 
Dem Mitleid ift e8 nie verjchloffen. 

Er pflegt und hegt das Rabenpaar, 
Und als die laufe fertig war, 

Da find fie feine Hausgenoſſen. 

Und wo er weilt und wo er geht 
Die treuen Thiere ihn umſchweben, 
Dod wenn er knieet im Gebet 

Sie raufchend nicht die Flügel heben. 
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Viel Jahre ſchwanden ſo dahin 
Gleich eines Silberwölkleins Schnelle. 
Manch Pilger zog zu ſeiner Zelle, 
Den frommen, ſtillen Mann zu ſchauen, 
Und ſich an ſeinem Kindesſinn, 
An ſeiner Tugend zu erbauen; 
Und trug viel reiche Schätze fort 
Bon dieſem trauten Friedensort; 
Nicht Silber, Gold und Edelſteine, 
Nein, Schätze einer andern Art, 
Die in dem Himmel nur alleine 
Bon’allen Gütern Geltung bat. 


Dod anders warb ver Schaß verſtanden, 
Den jene arme Zelle barg, 
Bon Zweien, die des Herzens Arg 
Gefangen hielt in Sündenbanden. 
In Raubbegier nach Gold und Gut 
Umfchleihen fie im nächt'gen Granfe, 
Wo felbft ver Wald im Schlafe rubt, . 
Die Heine, ftile Waldesklauſe. 
Doch ob vom Schlummer eingewiegt 
Auch jedes Bög’lein fchläft im Haine, 
Sankt Meinrad wachend noch alleine 
Bor Gott auf feinen Knieen liegt. 
Der ew’gen Lampe heilig Licht 
Scheint mild hernieder vom Altare 
Auf diefes Beters Angeficht, 
Auf feine greifen Silberhaare. 
Doch, o, e8 rührt die Frevler nicht; 
Sie ftürzen auf den Gottesmann; 
Es ftrömt das Blut aus tiefer Wunde 
Und fürbt des Altars Stufen an. 
Doc plöglih wie im Rachebunde 
Fliegt wild das Rabenpaar hervor; 
Umfreist die Mörder, ſchlägt die Flügel, 
Krächzt laut in ihr erfhroden Ohr, 
Treibt fort fie über Schlucht und Hügel 
Und treibet fie von Ort ;u Ort, 
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Hin durch der Straßen lange: Zeilen, 
Und wo fie. immer, vaftend, weilen 
Jagt wieder fie ihr ſtxächzen fort. 


Das fieht der Mann, der einft bie Zelle 
Des Heiligen im Wald erbaut. 
Als er das Rabenpaar erichaut ; 
Wie fie die fhwarzen Flügel fchlagen 
Und fohreiend fort die Mörder jagen, 
Wacht ihm Verdacht im Herzen auf, 
Und eilig hin zur Walbfapelle 
Zieht er in raftlo8 bangem Lauf. 


Starr bleibt er auf der Schwelle ftehen 
Ea fträubet ſich empor fein, Haar 
Und feine Sinne, ihn vergehen. 
Da liegt, den Athem ausgehaudht, 
Sankt Meinrad fnieend.am Altar 
Ins eigne Herzensblut getaucht, 
Und um fein blafjes Angeficht 
Noch heilige Gebete, ſchweben, 
Als hauchte noch die Lippe eben: 
„Verdamme, Gott, die Mörber nicht!“ 


Auf feine Kniee finkt der Dann 
Und betet eine lange Weile; 
Dann zündet er in frommer Eile 
Hinfort die Todtenferze an, 
Und ftredet Meinrads ftarre Glieder, 
Legt fie aufs arme Bett von Moos 
Und eilt von dannen ruhelog, 
Bis er die Mörder findet wieber. 
Er hält fie feft mit flarker Hand, 
Erfaffet ihr zerftört Gewand, 
Bon ihrer Frevelthat geröthet. 
Dann ruft er aus in Schmerz und Wuth: 
„Ihr habt den heil’gen Greis getöbtet! 
Seht an, noch klebt an Euch fein Blut!« 


Stumm, ohne Worte finten fie 
Bei diefem Rufe hin zur Erbe, 
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Sie beben, und es bricht ihr Knie. 
Ob auch ber! Mind? mit Meinen Worte 
Belennet ſich zun blnttgen" Morde, 
So ſpricht doch deutlich Die Geberbe. 
Und ober ihrem Haupte jhwebt 

| Das Rabenvaar im Flügelſchlage, 
Und krachzet inimer feine Klage, 
Bag jeded Herz voll Grauen bebt. 


"Da endlich thaut in Reueſchmerz 
Der Mörder lang verſtodtes Herz, 
Und ihre That fie laut geſtehen. 
“Und als’vie Strafe aAus dem Mumde 
Des Richlers über fie ertönt, 
STE muthig zuni Schaffotte gehen, 
Sich freuend ihrer Todesſtunde, 
"Die ihre Schwere Schuld verſöhnt. 


„O, ſei gegrüßt; du liebe Stätte, 
Des frommen Greiſes Sterbebette, 
Seit jener längft vergangnen Zeit 
„Sur heil geu Wallfahrt eingeweiht, *) 
Wo thronend mit dem Jefusknaben 
Die Gottesmiutter liebend kracht 
Nnb aufeirbfache Guabengaben 
Erleuchten manches Sünbers Nacht; 
Wohin die armen Menſchenherzen 
Sich flüchten mit verborgenen Schmerzen, 
Und dort im Quell der heilgen Wunden 
Das Heil für Seel und Leib gefunden. 


y Maik Einfiedien. 
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Vertrau anf Gott! 
Bon Mar Rofenheyn: 





Hinter Bafel bei Rheinfelden hielt eine ftattlihe Kutſche an. Aus ihr 
heraus ftieg ein Engländer mit feiner Tochter, einer lieblichen Jungfrau. 

„Laß uns den legten Abſchiedsblick dem ſchönen Rheinſtrome und dem 
duftigen Schwarzwalde zumerfen, mein a an ſprach ber Vater. „Wir 
bleiben von nun an im Schweizerlande.“ 

„D wie ſchwer fällt mir diefe Trennung, geliebter Vater!“ rief biefe. 
„Welch' eine Fülle der Poeſie erwuchs aus feinem Thale! Ihr Geift um- 
fchwebt die weinüberrankten Felfen, ſchwebt über dem Gemäuer der zerfallnen 
Burgen und umfleidet die alterthümlichen Städte, die ihren Fuß in feiner 
Melle baden, mit ewiger Jugend. Sa, die Nheinfahrt ift eine Dichter: und 
Sängerfahrt! Die Märchen, Sagen und Lieder, bie jeden unſerer Schritte 
bier begleiten, find unzählig, wie die ftolzen Felfenhäupter mit ihren Ruinen: 
diademen, unzählig wie die Dome und Kapellen, die fich in der grünen Fluth 
unten abjpiegeln, unzählig wie die Villen und Winzerhäuschen, die überall 
aus dem Weingelände fo weiß und lodend hervorſchimmern, als ruhten dort, 
vom Laube Halb verſteckt, die Rheinniren in ihren feuchten, leuchtenden Ge: 
wändern. Wer wäre je durch dieſe Zauberwelt gezogen und hätte nichts 
von dem gefühlt, was nur dem Dichter auszufprechen gegeben iſt?“ 

„Du haft Recht, mein Kind!” entgegnete der Vater. „Meine Seele feiert 
an dieſem Strome poetifche Wonnetage. Ich habe den Rhein nun zum fünf: 
ten Male in meinem Leben befahren und mich nicht fatt genug geiehen an 
feiner Schönheit. Das Herz wird jung an ihm und neu belebt. Doch laß 
ung weiter fteigen.” Und nachdem er dem Kutfcher den Ort bezeichnet hatte, 
wo er fie mit dem Wagen erwarten folle, ergriff er feiner Tochter Hand und 
Homm mit ihr auf einem Zichzackwege den fteilen Bözberg hinan. 

„Droben auf der Kuppe überfchauen wir die ganze Gegend, und bis 
der Wagen nachkommt, haben wir Zeit vollauf, uns umzufehen. Es lohnt 
der Mühe.“ 

Endlich erreichten fie dann den Gipfel; noch wenige Schritte und das 
Gehölz, welches fie von beiden Seiten eingefchloffen hatte, wich zurüd. Bor 
ihnen zu Füßen lag die Schweiz in ihrer reichen, großartigen Schönheit, mit 
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ihren Thäler und Höhen, mit ihren Dörfern, Städten und Strömen. Da 
famen zwifchen grünen, fchwellenden Hügeln die Limmat und Neuß: hervor: 
geraufcht und rechts, über mächtiges Geftein ftürzend, die hellgrüne Aar. Xief 
unten am Fuße de3 Berges lehnte das Städtchen Brugg mit feinen mittel: 
alterlihen Mauern und Thürmen, in deſſen Nähe fich die Flüſſe vereinigen, 
um als Brüder vereint fi in den Rhein zu: ftürzen. Daneben erhebt fich 
die Abtei Königsfelden, welche Schiller’3 Dichtung unfterblich gemacht hat. 
Ihre Ruinen krönen, wie die von Brunef und Staufen, rechts die: teilen 
Höhen des Aarthales, das fich mit feinen Krümmungen weithin. dem. Blide 
öffnet, bis Berg und Himmel in violettem Duft verſchwimmen. Doch: darzı 
über hin Teuchten noch goldene Wolfen: die Gletſcher des Oberlandes, der 
Mönd und die Jungfrau, vom glänzenden Licht der finfenden Sonne. über: 
goffen. Dben angelommen, festen fie fich auf einen der Bänke, die, in Stein 
gehauen und mit Moos bewachſen, freundlicht zum Siten einluben. Vater wie 
Tochter ſchwiegen, verloren im Anſchauen diefes entzückenden Panoramas. 
Endlih rief Mary aus, indem fie fich Liebevoll an des Waters: Schulter 
ſchmiegte: „D welch' ein Anblid! ja, der Rhein mit jeinen’Bergen und Bur: 
gen war ſchön; aber diefe Schweizer-Landfchaft übertrifft. doch Alles, was ich 
gefehen 'habe! D, das Reiſen iſt doch etwas Herrliches! Welchen Dank, ge: 
liebter Vater, bin ich‘ dafür Dir fchuldig! Ich komme mir vor wie: ein Zug: 
vögelein, das zum erften Male fein Neft und den rauhen Norden verläßt, 
um ſich auf den jchöneren Blüthenzweigen der ſüdländiſchen Natur zu wiegen, 
und möchte jubeln, gleich "ihm, vor- innerem Entzüden. Ja, ja, Gottes schöne 
Schöpfung ift doch weit reicher, als ich's vorher geahnet hatte.“ ver 

Darauf halte fie aus ihrer zierlichen Reifetafche ein in rothen Ma⸗ 
roquin gebundenes Album hervor, in welches ſie mit Meiſterhand manche 
Skizze ſchöner Gegenden eingetragen hatte. Sie legte es auf ihren Schooß 
und zeichnete. Der Vater, ihr zur Seite ſitzend, blickte wohlgefällig auf bie 
kunſtgeübte Hand ſeiner Tochter ‚unter deren Bewegung in fait —— 
Weiſe das Bild dieſer Landſchaft entſtand. 

„Ich kann mich doch noch nicht ganz in dieſe entzückende Gehend hin. 
einverfegen,” begann die Zeichnerin, den Bleiftift weglegend. „Mir. ift’s, 
lieber Vater, als ob der Schlag einer Zauberruthe mich hierher geichafft 
bätte unter diefe Bergrieſen; ſo neu und gewaltig ift der: Anblid | meiner 
jegigen Umgebung. Der Eontraft zwiſchen Jenſeits nnd Dieſſeits iſt zu groß, 
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zu ‚bedeutend, als daß rich iähn.. jogleichzgamg.begveifen.künnte,, Die, Schönpeif,; 
dieſer Landfchaftirift zu erhaben und zu manmigialtig. Es kommt mir dies, 
Schweizerland unten den «Ländern Europas vor, wie die Bildhauerei unter 
den Künſten: ihre Naturſcenen üben einen verſteinernden Eindruch aus; und, 
ba will's denn ‚mit ‚demo bloßen: Zeichnen, nicht ‚recht „gehen.“ 

Sie klappterihr Album zuund.-erhob, fi), blieh aber wieder ſtehen und, 
zeigte auf ein Häuschen, das, abgejonbert von, den übrigen Dorihütten, dicht, 
am 'Bergeshange neben: einem. Friedhofe lag, „Sieh; jene Alpenhüute, dort, 
wo.-unjer - Wagensjebt: hält, wie allerliebſt fie ſich ausnimuit trotz ihrer Bau⸗ 
falligkeit. In grauem Silben leuchtet der Zickzadgiehel, in, Braun und Grün, 
das Moos dev: alten, Schindeln, im Goldı.der Abendſonne ‚dig runden Feniter:. 
jgeiben! Ob nur. die Leute, die, in. demſelben ‚wohnen, glügfich,, fein mögen?” 

‚Glüdlih 2“ fragte der. Bater, „mein, Kind, glüchlich dünkt ſich ber, 
bejlen: Wünfche- und. Hoffuungen erfüllt, werben, Du empfandeſt, Glück, als, 
ich Dir fagte, in, dieſem den machen wir; eine Reife durch, Deutſchland und 
bie: Schweiz nach Italien .. 

„Und: bin. jet: eh zit glütich, mein. guter, Lieber, Vater,“ „ MERURREN 
ihn Mary, ſich an des Vaters Hera drängend. 

„Gebe Gott, daß die Wünſche jener Leutchen dort in Bezug auf, irdiſches 
Glüd nur gering find, denn ſonſt möchte, das bunte Zquberhäuschen für, fie 
eine Stätte bittrer Noth und Qual fein,“ 
Waͤhrend fie ſo ſprachen, kam ein, Hirte des Weges, daher. Der. Eng: 
länber fragte ihm nach hen Bewohnern jenes, Hütthend, „Ihr, könnt, eg bem 
verfallenen Häuschen. wohl, anſehen,“ ſagte ber. Schäfer, „daß dort nichts, als 
bittre Armuth wohnt. So lange der Mann lebte, ber ein Führer, Dusch die 
Berge war für Fremde, ging’ noch, aber jeit deſſen Tod ijt bie Familie 
nach und nach in großes Elend gejunfen Und dabei iſt bie Hausmutter 
breugbsan und arbeitſam und, würbe ihre Kinder gut erziehen, hätte, fie nicht 
feit: Jahr und Tag mit Krankheit zu kämpfen gehabt, Wehrigeus wird fie 
auch nicht mehr Lange in dem Häuschen wohnen, denn ber Gigenthiimer. hat 
ihr, weil fie die Miethe nicht zu bezahlen vermochte, gekündigt, und es iſt, 
um. bie Schuld. einzutzeiben, auf morgen Nahmittag eine Auktign bei ber 
Mitte feitgelegt.“ 

Mary fanden die Ehränen im, den Augen. Juden öfigete. fi drüben 
die Hausthüre umb.ein etwa zehmjähriger Knabe igat aus ber Hütte hergus. 
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Er ſchritt· demn nahen Ftiedhofd yujnöffnete: die Kirchhofthirrr und kniete hier⸗ 
auf betend vor einem Grabe nieder, deſſen einfaches ſchwarzes Kreuz dicht 
von Epheil umrankh wär): brach dann eine) Epheuranke “ab und eille in das 
Htiuschen zutück 

Liebet Marti,“ ſagte det Englänber, ich! danke Euch für Eure Mitthei⸗ 
Lurig. Aber nunerfillltmir eiilen Wunſch Verſchaffet mir Bkueranzüge, 
einen für mich; den andern für meine Tochter“ | 

Der Hirte niachte ein verwundertes Geſicht, doch merkte er bald die Ab. 
ſicht des Fremden. „Ihr wollt bet der "Auction ſein?“ ſagte er mit heiterm 
Seht. | 

„Sa wohl! 3 

„Ei, das iſt ſchön l⸗ fuhr” der Mann fort“ „Sehet, dort hinter ben 
Gärten liegt meine Hütte, Roch ehe die Sonne untergeht, ſollen zwei’ An— 
züge bereit fein. — 

„O liebſter beſter Water!” rief die Tochter und hing ſich freudeſtrahlend 
um ſeinen Hals. 

„Wir finden alsdann ung ein,“ — der Englänber, „und ich werde 
für Eure Güte nicht undankbar fein.“ 

Es war des andern Tages um Mittag, da ſabi in jener Hütte die Wittwe 
am Tiſche und ſchnitt für ihr jüngſtes Kind, das ſie auf ihrem Schooße 
hielt und herzte, Brod in ein Schälchen voll Milch, die durch Waſſer reich— 
lich verdünnt war. 

Ihr zweites, älteres Töchterchen ſaß zu ihren Füßen, mit einer ſchönen 
weißgefleckten Katze ſpielend, und ließ ſich eine Mohrrübe wohlſchmecken, welche 
Gottfried ihr älterer Bruder, der eben aus der Schule gekommen war, ihr 
mitgebracht hatte. Letzterer ſtand am Tiſche, kritzelte mit der rechten Hand 
auf einer. Schiefertafel und hielt im der Linken ebenfalls eine große Mobr- 
rübe, in bie er tapfer einbieß. Die Mutter hatte ihr Stüd Brob nur zur 
Hälfte gegeffen und vertheilte bafjelbe num unter die Kinder, indem fie ſprach: 
‚Ehhet Euch: nur. fatt; meine Kinder, Wer weiß, wies Euch armen Würmern 
in ben nächſten Tagen ergehen wird!” und dabei verbarg fie ihr Antlig im 
die vorgehaltene grobe Schürze und weinte bitterlich. 

„Bertrand auf Gott!“ rief plöglich eine laute Stimme. Es mar ber 
Staar im grünen Vogelbauer, den ber Vater einft als Geburtstagsgejchent 
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feinem Erftgebornen mitgebracht. und ihn allerlei ſchöne Sprüche gelehrt 
hatte. - 
Längft wollte der Bauer, weldem Frau Arnold verfchuldet war, dieſen 
jpaffigen Vogel für fih haben, allein es war dies ber MWittwe eben aus 
jenen Gründen nicht möglich geweſen, den Staar ihm zu überlafien. „Hörit 
Du, liebe Mutter, was der Vogel ‚Dir eben zugerufen bat?“ fragte Gott: 
fried, „Mutter, unfer Herr Prediger fagte heute in der Schule und aud, 
daß. wir immer nur recht von ganzem Herzen dem lieben Vater im Hinmel 
vertrauen follen; er, der die Vögel ernährt und die Lilien leidet, werde uns 
Menſchen nimmer verlafjen, und feine Hülfe fei dann gerade die nädhite, 
wenn unſer Unglüd am größten. a, jo ſprach der gute Herr Prediger zu 
uns Kindern heute, und ich hatte mir vorgenommen, Dir's fogleich mit- 
zutheilen, gute Mutter. D, darum weine nicht weiter!” Und er eilte 
zu ihr Hinüber und fiel ihre an's Herz. Mit inniger Rührung preßte fie 
Gottfried an ihre Bruft, aber ihre Lippen jchwiegen. Wohl war ihr Ber: 
trauen zu Dem, der Himmel und Erde regiert, ftet3 groß geweſen; doch 
vermochte fie es nicht über jich, heute, wo das ſchrecklichſte Zoos ihr bevor: 
ftand, des Kummers Herr zu werden. 

Draußen vor der Thür wurde e3 laut und lauter. Männer und Frauen 
verfammelten fich der Auktion wegen, die in Frau Arnolds Häuschen Nach— 
mittags follte abgehalten werden. Sie alle fühlten herzliches Mitleid mit 
der armen Wittwe; aber ihr zu helfen und die Auftion rüdgängig zu machen, 
dazu waren fie außer Stande, und da diefelbe nun doc einmal: abgehalten 
werden mußte, jo wollten fie womöglich Bortheile daraus ziehen und bies 
und jenes, was auf ihr zum Verkauf ausgeboten werben würde, möglichſt 
billig ankaufen. | | 

Endlich fam der dazu beauftragte Richter mit einem Gerichtöfchreiber 
aus ber benachbarten Stadt an. Auch der Bauer Veit, dem Frau Arnold 
verſchuldet war, hatte fich eingeftelt. Man trat in die Stube ein. „Mill: 
fommen! immer Iuftig!” fing der Staar im Käfig an zu rufen beim An- 
blick fo vieler neuen Gäfte, die nun auf Stühlen und Bänken Pla nahmen, 
jo gut e3 ging. Der Nichter, dem die arme Frau von Herzen leid that, 
wandte ſich zuerft an ihren Gläubiger, den reichen Beit, und ſuchte biejen 
nochmals zu einem friedlichen Vergleiche mit Frau Arnold zu bewegen. Aber 
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vergebens. Veit war ein harter Mann, der eben durch Bedrückungen der 
Armen reich geworden war und der kein Mitleid kannte. 

„Ein Jeder will das Seine; ich auch!“ war kurz ſeine Antwort. Dabei 
zeigte er fich dann ebenfo abſchlägig und hart, al3 die Wittwe ihn nur noch 
um eine vierwöchentliche Stundung ihrer Schuld bat; fie fei nach dem fo 
plöglihen Tode ihres Mannes ſelbſt erkrankt und dem Tode nahe gewefen; 
nun aber habe Gott ihr fo weit ſchon geholfen, daß fie wieder durch ihrer 
Hände Arbeit und thätigen Fleiß etwas erwerben könne; in vier bis fünf 
Wochen hoffe fie die Miethe ihm zahlen zu können. 

„Sie iſt mir nit nur die Miethe ſchuldig,“ entgegnete jener kalt, „fon: 
dern auch überdies zehn Thaler baar Geld, die ich aus gutem Herzen vor 
längerer Zeit Ihr geliehen; ich verlange Ihrer Armuth wegen feine Zinsen; 
aber das Geld will und muß ih nun haben; je Länger ich auf die Zahlung 
warte, dejto weniger werde ich von Ihr erhalten.” 

„Spigbube, Spitzbube!“ Freifchte der Vogel. Richter, Schreiber und 
Bauern, Alles jah verwundert nach dem Vogel auf, der feſt bei feinem aus- 
geftoßenen Spruche verblieb. Veit wurde kirſchroth ‚vor Wuth und ftampfte 
vor Aerger mit feinem Nohrftok auf den Boden. „Warte, Halunke,” ſprach 
er zu fich felbit, indem er feinen Zornesblid auf den Staar warf; „biſt du 
erft mein, werd ich dich fehon ftumm machen.” Frau Arnold aber that Elug, 
denn fie. machte, als ob fie eben nichts Beſonderes gehört habe, obgleich fie 
den Heinen Spötter dort im Bauer vor innerer Freude hätte küſſen mögen. 

„Run, jo laß die Auktion ihren Anfang nehmen,” ſprach der Richter 
zum Schreiber, der nun von den auszubietenden Sachen ein Stüd nad) dem 
andern aushob und die Formel: „zum erften, zum zweiter und zum dritten 
Male” in althergebrachter Weife ableierte. Sein Ausruf ging der armen 
Wittwe durch Mark und Bein; jeder Schlag des Hammers, der das Beichen 
gab, daß wieder ein Stück von ihrer Heinen Habe ihr verloren gegangen, 
traf wie ein Mefjerftih ihre Herz. Blaß und zitternd ſaß fie in einer Ede 
des Kleinen Zimmers und hörte nicht das „Immer luſtig!“ das der Vogel 
jet aus voller Kehle ſchrie; fie fehnte fi hinab zu den geliebten Ber: 
ftorbenen in bie ftille Gruft, die uns für immer befreit von diefes Lebens 
Jammer, und ihr Herz erbebte und verzweifelte, jobald fie der Gegenwart 
fich wieder bewußt ward, oder wohl gar an die Zukunft dachte, die ihr und 


ihren armen Kindern nun bevorftand. Plötzlich aber fühlte fie die zarte 
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warme Hand ihres Töchterchens an ihrer Wange, fie brüdte mit einem tiefen 
Schmerzensjeufzer den Fleinen Liebling an ihren Mund und beneßte fein 
lächelndes Gefichtchen mit einem Strome von Thränen. 

Man ſah das jammernde Weib mit mitleidvollen Augen an; aber was 
half3? „Kauft Du nicht, jo kauft ‚ein Anderer die Sachen,“ dacht ein 
Jeder bei fi, und fomit blieb beim Alten, und die Nuftion ging weiter fort. 

„Kann Beit mit feiner Forderung nun befriedigt werben?” fragte der 
Richter den Schreiber, nachdem die beften Sachen der Wittwe verfauft waren. 
„Wie viel Geld ift eingefommen?“ 

„Kaum die Hälfte der Schuld,“ entgegnete der Gefragte. „Und was 
von Sachen hier noch übrig blieb, ift kaum des Ausrufens werth, dünkt mich.“ 

„Mit nichten!” rief Veit, „dort der Staarmak ins feinem Bogelkauer 
werde zumächit noch ausgeboten! der, wird ſchon Liebhaber finden.“ 

„Den Vogel geb’ ich nicht!” rief Gottfried voll Angit und nahın das 
Bauer in feinen Arm; „den hat der Vater mir gefchenft! der bleibt mein!” 

„Ich dächte, Ihr Tießet den Vogel dem Knaben,” wendete begütigendb 
der Richter ein. 

„Rimmermehr! grade auf den hatt! ich's längſt abgeſehen!“ jchrie Beit 
und fprang auf den Knaben zu, um das Bogelbauer ihm mit Gewalt fort: 
zunehmen. Gottfried aber hielt fein Kleines Heiligthum feft an ſich und jam: 
merte laut. Die Menge murrte, der Staar aber flatterte angſtvoll in feinem 
Käfige herum und plapperte, außer Faflung gelommen, al’ feine Willfom- 
mensgrüße und Sprüdlein bunt durch einander: „Spikbube, Spigbube! 
immer Tuftig! vertrau’ auf Gott!” Aber der Bauer verlangte fein Recht. 
Der Vogel jollte ausgeboten werden. Da neigte fich ein ſchmuckes Bauern- 
mädchen zum Knaben hernieder und -ffüfterte ihm einige Worte in’3 Ohr, 
die ihn fichtbar berubigten. Mit freudeftrahlendem Antlit ſchritt er zum 
Richter Hin und übergab demfelben dag Bauer mit dem Vogel, der nun fo: 
fort auch zum Ausbieten fam. Der Bauer bot zwei Kreuzer zum Erften. 
„Einen Gulden!“ vief der Knabe. Veit bot nicht weiter, fondern ſchwieg. 
„Der einen Gulden zahlen?” dachte eu; „nun, das müßte wunderbar zugehen. 
Der Vogel wird doc mein, da er den Gulden nicht zahlen fann, und hab’ 
ih den Schreihals erft, werd ich den Spikbuben ihm ſchon anftreihen; er 
joll ein lederer Braten werden für meinen Kater Hans.” 

Inzwiſchen hatte der Auftionator zum dritten Dale den Kaufpreis aus: 
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gerufen. Der Hammer fiel. „Kannft Dir auch einen Gulden zahlen, Knabe?” 
fragte der Richter. „Hergefommen, dummer Junge!” rief Veit voll Xerger, 
„wo ift Dein Gulden?” 

Freudetrunten mit leuchtenden Augen und flammenden Wangen trat 
Gottfried vor und warf fein Guldenftüd auf den Tiſch, griff dann das Vogel: 
bauer und eilte zur Mutter, die ihren Augen und Ohren nicht zu trauen 

wagte. „Vertrau auf Gott!“ rief jubelnd der Staar. 

: Sept kam eine große alte Gebirgsfarte, die dem Verftorbenen gehört 
hatte, zum Ausgebot. Einer ber Bauern bot einen Kreuzer. „Einen Gul: 
ben!” ertönte e8 wieder vom Feniter her. Es war Gottfried's Stimme, dem 
jenes freundliche Bauernmädchen wieder unvermerkt ein Guldenftüd in bie 
Hand gedrückt Hatte. Verwundert ſah die verfammelte Menge dem räthiel: 
haften Hergange der Dinge zu, und ihre Verwunderung ftieg noch um Vieles, 
als das Mädchen „zehn Gulden“ ausbot. „Zwanzig Gulden!“ rief eine 
Stimme von der Thür her. Alles ſah dort hin, E3 war ein fremder Bauer, 
den Niemand Fannte Schon wollte der Auftionator „zum dritten!” aus: 
rufen, da bot ‘das Mädchen vierzig, der Fremde achtzig Gulden. „Vertrau 
auf Gott!” ſchwatzte der Staar dazwiſchen, und dag Mädchen bot: „hundert 
Gulden!“ 

Die Mutter konnte vor innerer Bewegung ſich nicht halten; fie fprang 
auf und eilte mit ihrem Kinde zum Tiſche Hin. Furcht und Hoffnung durch 
zitterte ihr Herz. 

„Ehe die Auftion weiter geht,” begann der Richter, „muß ich zunächſt 
der Vorſchrift nach jene beiden Fremden, welche die Karte fo enorm hoch 
binaufgetrieben haben, befragen, ob fie auch im Befige der gebotenen Summe 
ſich befinden. Sie wollen es freundlichit entjchuldigen, aber ich darf nur 
nad Vorſchrift verfahren.“ Ä 

Die Angeredeten traten vor. Der fremde Herr trug. allerdings eine 
Bauernkleidung; aber feine zarten Hände, die nad) der Brieftafche gegriffen 
hatten, zeigten e8 Jedermann gar deutlih, daß fie eben nicht gewohnt jeien, 
den ſchweren Pflug zu regieren. Sept ftand er vor dem Richter, öffnete feine 
elegante Brieftajhe und zog ein Päckchen mit Hundertthalerſcheinen hervor. 
Veit hatte den Kopf in die Höhe geredt und wurde bei dieſem Anblid kreide— 

“weiß vor Mifgunft und Aerger. - Der Nichter aber verneigte fich höflich 
und erklärte fich zufriebengeftellt. Auch das Mädchen war ” den Richter 
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getreten; ihr Auge leuchtete vor innerer Freude. Sie zog eine ſchmucke Börfe 
hervor, die voll großer Goldftüde war, und lächelte, während Veit ein Ge: 
fiht ſchnitt. 

Dem Richter ſchoßen Thränen in die Augen. „Nun denn, in Gottes 
Namen weiter!” rief er, zum Schreiber gewandt. Diefer fuhr nun in feinem 
Ausrufen fort, war durch den Vorfall aber jo verwirrt gemacht worden, daf 
er, was ſonſt in feiner Dreißigjährigen Amtsverwaltung niemals vorgefom- 
men, zu wiederholten Malen ftotterte und von Neuen auszurufen ans 
fing. Es wurden noch einige Aufgebote gemacht; dann aber fchlug der Richter 
dem Mädchen die Karte zu für den gebotenen Preis von 500 Gulden. Sie 
trat an den Tiſch und zählte das Geld auf. | 

Die Auktion war zu Ende. Veit erhielt feine Forderung und zog ab. 
Ihm folgten die übrigen Männer und Frauen. Da aber ftürzte die Wittwe 
mit ihren Kindern heran und fiel dem Mädchen unter einem Strom von 
Thränen zu Füßen. „Ihr feid der Engel des Himmels, der uns gerettet!“ 
rief fie, von Schmerz und Freude bewegt, aus, die Hände ihrer Wohlthäterin 
ergreifend. Das fremde Mädchen hob die Stammelnde zu fich empor, küßte 
die Kinder und — meinte Freudenthränen. 

Der Engländer aber — denn kein Anderer war jener Bauer mit feiner 
Tochter — bat den Nichter, er wolle auch ferner der verlaffenen braven 
Mittwe fich Tiebreich annehmen, händigte derfelben hierauf das übrige Geld 
ein und ſprach ihr Troft zu. „Bertrau auf Gott!” fiel wieder der Vogel 
ein und feine Melodie verwandelte ſich in ein endendes „Adien adieu!“ als 
der Bater feiner Tochter Hand ergriff und diefelbe Hinausführte zur Kutſche 
hin, die draußen bereit ‚jtand. Bon den heißen Segenswünſchen der glüd- 
lihen Familie begleitet, verließen fie den Drt. 

Wer heute denjelben bejucht, findet nicht mehr jenes altersgraue und 
binfällige Häuschen unfern des Friedhofes, wohl aber ein neues, ftattliches 
Schweizerhaus, vorn mit einem freundlichen Blumengärtchen geſchmückt, hinten 
ungeben von einer geräumigen Scheune und mehreren Ställen, aus denen 
verfchiedene Stimmen mwohlgenährter Hausthiere fih hören laſſen. Daran 
reiht fi zur Seite ein reicher Obſt und Küchengarten und ringsum gewahrt 
man auf den Saatfeldern den ſchönſten Segen ©ottes. 

Diefen ſchönen Bauernhof aber bewohnt jene Wittwe mit ihren drei 
Kindern in wahrer Glückſeligkeit und-vergißt es nie, für die zu beten, welche 
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in der finfterften Stunde ihres Lebens ihr als Lichte Engel erfchienen 
waren. 

„Vertrau auf Gott!” das fei und bleibe auch unfer Wahlfpruch, Lieber 
Lefer. E3 werden auch für Dich der herben Stunden im Leben viele fommen, 
die Dein Herz bange und zaghaft machen, ja zur Verzweiflung Dich führen 
Fönnen. Dann aber halte Dich feit an den Spruch: „Befiehl dem Herren 
Deine Wege und hoff anf ihn; er wird's wohl machen!“ und Du 
bift gerettet. 


Aus der Kindheit. 
Bon Pauline Schanz. 

Das alte Kochbuch, welches dort auf dem Fenfterbrett neben dem Näh— 
tisch meiner Mutter lag, wie oft nahm ich es nicht in die Hand, nit um 
das Titelblatt zu bejehen, wo die Köchin die Kafjerole über dem fladernden 
Heerdfener hält, daran Hatte ich mich längſt fattgejehen, fondern um Die 
traufen, jonderbaren Dinger, die Buchftaben zu bewundern, fie miteinander 
zu vergleichen, und jo, nachdem ich nur einmal die Namen von einigen wußte, 
auf eigene Fauft leſen zu lernen. 

Ach ja, wie fehnte ich mich danach, leſen zu können, wie ftaunte ich. die 
alte Kindermagd an, wenn biefe Abends bei Lampenſchein, während wir 
Kleinen fpielten, in dem alten Hiftorienbuche las, wobei fie jo geheimnißvoll 
mit den Lippen wackelte und dann plöglich lächelte, wahrſcheinlich bei einer 
brolligen Stelle oder gar lachte, wahrjcheinlich bei einer noch drolligeren Stelle. 

Ich -Iernte auch Iefen, ja, zwar nicht blos aus dem alten Kochbuch und 
auf eigne Fauſt, jondern in der Schule wie andere Kinder; ich Ternte e3 aber 
jehr ſchnell und fehr leicht und als ich es einmal fonnte, o wie glüdlich war 
ih dann! Ich las immer zu, die Kochrecepte, und die brolligen Hiftorien ; 
ich las die Gefhhichten, die auf alten Papierdüten fanden, die ich in ber 
Küche fand; ich las Alles, was ich Lesbares finden und erreichen Eonnte. 

Und e8 gab viel zu leſen in unferem Haufe. Meine Mutter, die fi 
Anfangs über meine Lefeluft erfreute, fand nun mandhmal Anlaß, darüber 


* 


86 
zu ſchelten. Denn wie Vieles gibt es nicht, was ein kleines Kind noch nicht 
zu leſen braucht! Oft ſtand ich vor dem großen Bücherſchrank, durch deſſen 


Glasthüren die langen Reihen ſchöngebundener Bücher ſchimmerten. Ich— 


ſtand da und las die Titel der Bücher, die auf den Rücken derſelben, ge— 
wöhnlich in Goldſchkift, ſtanden. Weiter konnte ich nichts leſen, denn der 
Schrank war verſchloſſen. Aber welche bunte Welt von Gedanken riefen 
dieſe Büchertitel in der Kinderſeele wach! 

Ich wurde größer und bekam manches hübſche Buch von unſerm Vater. 
Ich las die Märchen und Fabeln und Lieder, aber im Stillen ſehnte ich mich 
doch immer noch mehr nach den verbotenen Schätzen, die im Bücherſchranke 
verſchloſſen waren und unten in den Niederlagen. 


Ach dieſe Niederlagen! Wie viel tauſend Bücher waren wohl darin! 


Sie lagen nach dem Garten zu im Erdgeſchoß des Hauſes. Es waren zwei 
große, hohe, gewölbte Räume und ſtets feſt verſchloſſen. 

Von Zeit zu Zeit kam ein junger Mann aus dem Bücher-Geſchäft unſeres 
Vaters, um in den Nieberlagen zu arbeiten. Mir ſtanden dann wohl auf 
der Schwelle und ſchauten hinein. Wir fahen, wie er die Bücherballen auf: 
ſchnürte, die Bücher zählte, fie wieder verpadte, dazwiſchen allerlei aufſchrieb; 
aber wir durften nicht Hinein, es war uns ftreng verboten. 

Einftmals ging ich ganz allein hinunter in den Garten. ES war ein 
ftiller, heißer Sommernachmittag, ich trug die Schiefertafel im Arm, auf 
welcher bie ſchweren Nechenerempel ftanden, die ich bis Morgen früh fertig 
haben jollte. Das Rechnen wurde mir fo ſchwer und jchien mir fo langweilig! 

Ich ſuchte eben ein fehattiges Eckchen auf, wo ich mich mit meiner 
Schiefertafel hinfegen wollte, als ich an der Thür der Niederlage vorüberging. 
Die Thür war angelehnt. Eine unbezwingliche Neugierde trieb mich, bie 
Thür aufzuftoßen und Hineinzubliden. Es war Niemand darinnen. Nur 
Bücherballen, hoch, hoch aufgethürmt. Ein dumpfer, fenchtfühler Hauch 
wehte mich an und jener eigenthümliche Gertich, den das neue, bedrudte Papier, 
wenn es in großen Mafien beifammen Liegt, ausftrömt. Es durchſchauerte 
mid ganz feltfam, ich trat noch ein paar Schritte näher, aus der heißen, 
von Sommerblumendüften durchzognen Luft, in die fühle Halle. 

In der Mitte des Raumes lag ein Bücherballen, der wahrjcheinlich eben 
erjt geöffnet worden war. Einzelne Stöße bunt eingebundener. Bücher ftanden 
reihenmeife nebeneinander. Und Niemand dabei! 
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Ich trat immer näher, nun büdte ih mich nad ben Büchern, nun 
griff ih langſam, Ängftlich nad) einem berfelben. Ich ſchlug es auf, es hatte 
ein Titelbild wie das alte Kochbuch, in dem ich einft leſen gelernt. Aber 
bier erblidte ich ein jchönes Mädchen in weißem Kleide, bie ein Vogelneſt in 
ber Hand hielt, welches ein Knabe mit ſchwarzen Locken, der daneben ftanb, 
ihr wahrfcheinlich eben gebracht. 

Wunderbare Bäume mit riefigen ‚Blättern, fremde, fabelhafte Stauben 
mit großen Glodenblumen, ein ſchäumender Waflerfall bildeten den Hinter: 
grund des Bildes. 

Ich las und las, ich vergaß, daß ich in den Garten gegangen war, 
um zu rechnen, daß ich in der Niederlage war, deren Eintritt uns ftreng ver: 
boten, ich las von einem fremden, heißen Lande, von Bananen und Baumwollen: 
ſträuchen, von den ftillen, einfamen Hütten unter den Schatten riefiger Balmen, 
von der blonden Virginie. ch las lange, lange, Niemand kam; draußen lag der 
Itille Garten; eine wunderbare Sehnſucht erfüllte mein Herz, ich glaubte in 
der Ferne, wo das Gezweig der Bäume fchimmerte, den Walb zu erbliden, 
in deſſen geheimnißvollem Dunkel Paul und Virginie ſich verirrt. Ich blät- 
terte weiter und weiter, ich 309 mit dem Lieblichen Kinde nach Frankreich über 
das weite Meer und dann zurück, endlich wieder zurück nach der Lieben, ftillen 
Inſel im indifhen Doean. Dann Fam der Sturm, der furdtbare Sturm, 
ih ſah die hohen, ſchäumenden Wellen, ich hörte das Wüthen der Brandung, 
das Rauſchen der unerbittlichen Fluth. Enblih kam die Iekte, brüllende 
Woge, die Virginie vom Rand des Schiffes hinunter in ben Tod rif. 

Sch meinte, o fo fehr, jo herzbrechend; ich hielt das verhängnißvofle Buch 
in der Hand und ſchlich mich leife fort, hinaus in die fonnige Zuft in ben 
verftedteiten Winkel des einfameg Gartens. Dort meihte ich mich aus, Grauen, 
Angft und Mitleidven erfaßten meine Seele. Seltjame, niegefannte Bilder 
wogten vor meinen Augen. Dabei fühlte ih, daß ich Unrecht gethan, fehr 
Unrecht getham hatte- Ohne das Buch zu Ende geleien zu haben, faßte ich 
endlich den Entſchluß, es jchnell wieder an Ort und Stelle zu legen und 
Niemand mitzutheilen, was ich gethan. Schnell, mit dem Buch unter ber 
Schürze, ging auf die Thüre der Niederlage zu. Sie war verſchloſſen. — 

Was follte ih thun? Wo follte ich hin mit dem Buche? Und würde 
e3 nicht bald vermißt werben? und welche Strafe befam ich dann, wenn man 
das Buch bei mir fand! Wie Schnell folgt doch die Neue auf bie böfe That! 
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Ich ging langſam durch den Gang, weldder vom Garten nad der Treppe 
führte. Hier in einem dunklen Winkel ftanden allerlei Gartengeräthfchaften, 
die eben nicht im Gebrauch waren. In der Angit meines Herzens verbarg 
ih das Buch hinter einem Bündel Nelkenftöde, in der Hoffnung, es, fobald 
id. die Thür offen finden würde, wieder an feinen Ort zu legen. 

Dann ging ih hinauf in unfere Kinderftube Mein Blid fiel in den 
Spiegel, der an der Wand hing. Ah! wie ſah ich ans vom vielen Meinen! 
Meine Augen waren roth und gejchwollen und noch jtanden Thränen in dem 
Mimpern. 

Was würde nun die Mutter jagen, wenn fie jet fam? Und fie Fonnte 
jeden Augenblid 'herüber fommen aus dem andern Zimmer. Gewiß frug fie 
jogleih, weßhalb ich geweint. Und konnte ich ihr denn die Urſache meiner 
Thränen jagen? Wenn ich aber Zahnſchmerzen als Urfache angab, fo kounte 
fie. e8 ganz gut glauben, denn ich Hatte einen jchlimmen, hohlen Zahn, der 
mir oft ſehr weh that. 

Sp fann ich Hin und her, aber Gottlob! ich hafte, ich verabjchente das 
Lügen. Alfo geradezu lügen Tonnte ich nicht. | 
Wenn aber der Zahn jetzt gerade weh thäte, jo weh, daß ich meinen 

müßte, fo könnte ich getroft den Zahn als Urſache der verweinten Augen 
nennen, dann brauchte ich nicht zu lügen und auch nicht die Wahrheit zu ge- 
jtehen. — Ich ftieß mit dem Finger an den Zahn, aber er that Fein Bischen 
weh. Da ergriff ich das Erſte was ich fand, es war der Schieferftift, den 
ih ſamt der Tafel, unbenübt wieder aus dem Garten gebracht hatte, und 
ſtach dgmit in den Zahn. D das that weh! ja fo furchtbar weh, daß ich 
aufſchrie und helle Thränen aus meinen Augen: jtürzten. Ich hatte gewiß 
den Nerv des Zahnes getroffen und verlegt denn fo furchtbar hatte mich 
diefer Zahn noch nie gejchmerst. 

Ich lehnte den Kopf in meinen Arm und weinte. Ach und dabei mußte 
id) doch immer wieder an die jchredliche, berghohe Melle denken, an das 
weiße Kleid und das blonde Haar, wie es im Meer verſank, ach, ich mußte 
ſelbſt nicht genau, ob ich vor Schmerz oder Summer‘ weinte. 

Nun Fam meine Mutter herein. Erfchroden hob fie meinen Kopf in 
die Höhe und frug freundlich, was mir fehlte. 

ALS fie mein gefhwollenes und geröthetes Geficht erblidte, erſchrack fie 
noch mehr, „Mein Zahn thut weh!” ftotterte ich mühſam hervor. 
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„Warum fagteft Du mir das nicht fchon Lange, mein Kind“ fagte Die 
Mutter, indem fie ein Tuch um meinen Kopf band und mich leife mit dem 
Ichmerzenden Kopf in das weiche Sophafiffen drückte. 

Ag! ich konnte es ihr nicht ſchon Lange jagen, denn der Schmerz währte 
erft wenige Minuten und doch fah fie mir an, daß ich ſchon lange, lange 
geweint hatte, 

„Höre, mein arınes Kind,” fagte fie dann, während fie ihre weiche Hand 
auf meine Stirne legte, „ber böfe Zahn, der Dir fo jehr viel Schmerzen 
macht, muß Herausgezogen werden. Sei nicht furchtſam, bas ift ein furzer 
Schmerz, den Du fchnell vergißt, diefe Schmerzen dauern Yang und verderben 
auch die andern Zähne.” 

Ich fuhr erfchroden vom Sopha empor, der Gedanke an das Ausziehen 
des Zahnes war mir entjeglich. 

„Er hat mir lange nicht mehr weh gethan, Liebe Mutter !* ftammelte ich. 

„Aber heute hat er Dir weh gethan nnd fehr, fehr weh, das ſehe ich 
Dir an,” entgegnete bie Mutter ruhig. 

Ich ſank auf das Kiffen surüd, barg mein Gefiht in die Hände und 
ſchluchzte laut. | 

Meine Mutter ging fchnell hinaus und ich hörte, wie fie dem Dienftmädchen 
draußen befahl, den Zahnarzt zu holen. Da lag ich von Schmerzen, Angit 
und Reue gemartert. Ach wie fürchtete ich den Zahnarzt. Und doch fehmerzte 
der Zahn fo entfeglih; mein Kopf brannte und dabei fehlen e8 mir, ala 
börte ih das. Raufchen von Meereswellen und das Anoftgefchrei ertrinkender 
Menſchen. Ganz deutlich vernahm ich endlich, nicht Angſtgeſchrei, fondern 
ſcheltende Menſchenſtimmen, ich horchte auf, durch das offne Fenfter drang es 
herein. Bon einem Buch fprachen fie unten. Wo war es denn bin? Es 
fehlte doch. Vorhin waren es hundert Stück und jegt nur neun und neun: 
jig. Der alte Buchhalter wars, der fo, ſchalt, es was ein alter finfterer 
Mann uud der Lehrling, der die Thür aufgelaffen hatte, befam nun ganz 
gewiß eine Ohrfeige. | 

AH! wär ich doch gleich Hinuntergelanfen und hätte das Buch geholt aus 
dem dunkeln Winfel,. hätte meine Schuld. eingeftanden und den finftern Blic 
des alten Mannes ruhig ertragen! 

Aber ich blieb’ Liegen und ließ mein Eleines Herz Elopfen und mahnen 
und weinte immer dabei. D dieje feigen, unnützen Thränen! 
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Doch da kam ber Zahnarzt! Das ift die Strafe, dachte ih, und ich 
ließ mich wiberftandslos, wie ein Schaaf zur Schlachtbanf, von ber Mutter 
nad dem Stuhle führen, den fie dort ans Fenſter gerüdt hatte. 

Da hielt er die Schraube in der Hand mit dem weißen Zeug ummidelt 
und ich fühlte ſchon das Anattern und Krachen in meinem Kopf, wie ich es 
damals fühlte, al man mir den erften Zahn auszog. 

Seht jehte er an; aber nein, er zog die Hand zurück, er legte das In— 
ſtrument auf den Tiſch. 

„Das Zahnfleiſch iſt geſchwollen,“ ſagte der Mann, „es geht heut nicht.“ 

Es geht heut nicht! O wie ſprang ich vom Stuhle auf, wie war ich 
froh! Aber im Fortgehen ſagte der Zahnarzt, daß er morgen oder über- 
morgen wiederfäme, um den Zahn zu holen. 

Ich lag die ganze Nacht fchlaflos in meinem Bette. Sclaflos und 
unglücklich. Umfonft fuchte ich mir einguveden, daß ich ja eigentlich nichts 
Böfes gethan, daß ich nicht gelogen hatte. O ich wußte es nur zu gut, daß 
ich nicht zufrieden mit mir felbft fein konnte, daß ich gefehlt Hatte Ich 
fürdhtete mich vor der Nacht, die ſchwarz an meinem Bette ftand und fürchtete 
mich auch vor dem Tage, der auf die Nacht folgte. Ich dachte daran, baf 
die Folgen einer kleinen Sünde, wie die Glieder einer Kette, aneinanberhängen, 
ih dachte an meine Rechenerempel, die nun ungerechnet geblieben und an 
die Strafe und Beihämung, die meiner harrten, ih dachte au an bas 
Bud, welches da unten in dem ftaubigen Winkel lag und wenn man ed num 
fände, was follte ih jagen, um die Schuld von mir zu wälzen? Ich ſann 
und jan, ach, ich ſann auf eine — Lüge! 

Endlich ließen meine Schmerzen nad und da fam der Schlaf und auch 
die Träume kamen. Gar wunderliche Träume kamen zu mir. JH war in 
dem finftern Urwald und irrte einfam und angftvoll durch die Wilbniß; 
eine drüdende Angſt Ing auf mir. Ich fah die fremden viefigen‘ Bäume, und 
die großen, geſchloſſenen Blumen, die überall mich umſtanden; von fern 
ſah ich auch das Meer und jah es auffteigen, weiß und fehäumend, und auf 
dem Saum der Wellenberge ſchwebte das Schiff. Das blonde Mädchen, die 
ich jo gut kannte und ſchon fo lange lieb hatte, ftand auf dem Schiffe, fie 
faltete ihre Hände und betete und dann fam ein Schrei und ein Rauſchen 
und Alles war verſchwunden. Aber um mich her wurde ed plößlich hell, die 
rothen Blumen fchlofien ihre Kelche auf und ich jah den Duft, wie Wöldchen 


— 


91 


daraus ſchweben. Da wurde mir wohl, die Angſt zog aus meinem Herzen 
und ich erſchrack auch gar nicht, als das blonde Mädchen, die doch todt und 
ertrunken war, langſam durch den Wald geſchwebt kam, zu mir trat und 
meine Hand faßte. Ich ſah in ihr Geſicht, es ſah bleich und geſtorben aus, 
aber doch dabei ſo lieblich und fromm. 

„Kennſt Du mich denn?“ frug ich ſie. 

„Ja, ich kenne Dich lange ſchon,“ antwortete ſie, „denn ich bin Dein 
Schutzgeiſt, ich bin froh, wenn Du rein und fromm biſt, aber ſehr, ſehr un— 
glüdlih, wenn Du ſündigſt.“ Da wachte ich auf, mir war fo wohl und fo 
leicht, ich- hatte Feine Angſt mehr und wußte, was ich thun follte Kaum 
graute der Tag, aber ich jtand raſch auf und wollte mich eben anfleiden, als 
ich ein enfegliches Gefchrei vernahm. Was war das wieder? Eine Menjchen-: 
ftimme fonnte es nicht fein, aber die Kate mußte es fein, die fo jämmerlich 
ſchrie. ch Tief ans Fenfter und richtig, da fah ich die Kate in gewaltigen 
Sägen über die Beete fpringen und über bie Gartenmauer Klettern. 

Ich fühlte Mitleiven mit dem Thiere, denn gewiß hatte fie Schläge be- 
fommen und ehe ich mir noch recht klar war, weßhalb ich die Katze mit 
meinem Kleinen Geheimniß in Verbindung bradte, trat meine Mutter in’s 
Zimmer. 

Sie machte ein halb ärgerliches, halb lachendes Geſicht und in ihrer 
Hand hielt fie — das verhängnißvolle Bud). 

Aber wie jah ed aus! Der ſchöne Einband war befhmugt und zer: 
fragt, die Blätter. zerzaußt und zeriffen, bad Ganze war nur das traurige 
Trümmerwerk eines Buches. Das Dienftmädchen hatte e3 eben, mit dem Stode 
in der Hand, aus den Krallen der Kate. befreit, die es, wahrfcheinlich geftern, 
wie meine Mutter jagte, aus der Niederlage fortgeichleppt haben mußte. 

Ich lächelte auch, obgleich mein Herz gewaltig klopfte. Nun war jeder 
mögliche Verdacht von mir genommen und ich hatte eigentlich weder nöthig 
eine Lüge zu machen, noch auch die Wahrheit zu gefteben. 

Aber ließ ich die Schuld auf der Kage figen und behielt mein Geheim: 
niß für mid? Nein, gewiß ich that es nicht. Ich Habe meiner Mutter 
Alles befannt wie ich mir es früh, beim Erwachen aus meinem Traum, vor: 
genommen hatte. Mir war gar wohl und Teicht, als ich das Fleine Geheim— 
niß, welches mir fo viel Leid gebraht, von meinem Herzen genommen ſah. 
Ich erzählte auch meinen Traum; fie küßte mich und fagte freundlih, daß 
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der liebe Gott ih manchmal der Träume bediene, um irrenbe Kinder zu 
warnen. 

Was die Rechenerempel anbelangt, jo hatte ich Zeit diefelben auszurechnen, 
denn mein Baden war, infolge der gehabten Schmerzen, fo angeſchwollen, 
daß ich nicht in die Schule gehen Fonnte. 

Das Buch befam ich freilich nicht wieder zu leſen, aber ich fonnte doch 
nicht umhin, noch oft an die wunderbare Wildniß, an das blonde Mädchen 
und die Kleinen Hütten auf der ftillen Inſel im fernen Dcean dachte. 


Beleuchtung der botanischen Kunſtſprache. 
Bon A. Forſteneichner. 





I. 
Der Frühling kommt! 
April, 
„Die Lerche ftieg am Oftermorgen 
Empor in’s klarſte Puftgebiet, 
Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferftehungslien. 
Und wie fie ſchmetterte, da Hangen 
Es taufend Stimmen nah im Feld: 
Wach auf! das Alte ift vergangen, 
Wach auf! du froh verjüngte Welt! 


Wacht auf und raufcht durch's Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Herrn mit frohem Schall! 
Macht auf im Frühlingsglanz der Sonnen, 
Ihr grünen Halm’ und Läuber all! 
Windröslein in den Walvdesgründen, 
Ihr Primeln gelb, ihr Blüthen roth, 
Ihr jollt e8 alle mit verkünden: 
Die Lieb’ ift ftärker ald ver Tod.u 
(Beibel.) 
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Troß ber wetterwendiſchen Phyfiognomie und den argen Launen bes 
Aprils müſſen wir als edelften Charakterzug dieſes Monats „den öfterligen“ 
bezeichnen. 

Die Frühlingserfcheinungen im Pflanzenleben, das Keimen, Knoſpen, 
Blüthen haben fhon im März ihren Anfang genommen, ihren Fortgang 
finden fie im April. Der März hat einen herrlichen Sieg über den Winter 
erfochten, aber die Kerfer, worin noch Millionen Gefangene ſchmachten, find 
noch nicht gefprengt, der April bat die Rolle, diefe ſchweren Riegel zu brechen 
und den Dftergruß überall Hinzutragen. 

„Aperi! Defime!” das ift vom Schöpfer die Mahnung, die er dem April 
jeit Zahrtaufenden gegeben und er hat fie bisher getreulich erfüllt. 

Eine holde Pförtnerin, mit einem goldenen Schlüffelbund, die Primula*), 
die Fleine Erftling begleitet ihn ſorgſam Be die Reviere, 


„Brühlingserftling: Brimula, 
Sei willtomm’! Victoria! 

Deine goldnen Schlüffelein, 
Vrühgewedt vom Sonnenfcein, 
Deffnen weit das Frühlingsthor, 
Daß der Blumen bunter Chor 
Biehet ein aus Oft und Weft 

Zu dem frohen Öfterfeft. 


Himmelsſchlüfſel heißeft Du; 
Rufeſt freundlichft mir auch zu, 
Daß der Glaube nur allein, 

Früh bewähret, treu und rein, 
Mir erſchließt die Hinmels-Pfort 
Und ven ew’gen Frühling bort; 
Deine Blume Wunderhold 

Färbt des Glaubens Kronen-Gold.“ 


Und im Dienfte diefer Pförtnerin fteht Die Anemöne nemorosa *), Hain: 


*) Primula elatior von primus ber Erfte und elatior, höher (nnjer Himmelsſchlüſſel) 
b. i. in allen Theilen gewöhnlich etwas größer als P. offieinalis, 

**) dvızos ber Wind, nemorosus zum Hain gehörig, weil die Blüthenzeit im bie des 
Windwehens (Frühlings) füllt und viele Arten diefer Gattung einen dem Winde ausge- 
ſetzten Standort lieben. 
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windrößlein. In's zarte Weiß gehült, darüber ein leifer Rofaftreifen — 
des Frühlingstüftchens Spur — grüßt es freundlich vom Waldesfoum und 
deſſen lichten Gängen. Zu gefelligen Gruppen vereint durchziehen bie jung- 
fräuliden Schweftern den aufgrünenden Waldboden, wie die Sternhaufen der 
Milchſtraße den blauen Himmelsgrund, und fprechen Muth zu. 

„Pflänzchen, groß und Elein, der Winter ift befiegt,' er Liegt bereits in 
den lebten Zügen! Das legte Pulver, das ar noch verſchießt, thut nichts. 
Geftern fiel loderer Schnee zwiſchen die fnofpenden Sträucher und Bäume — 
heute ift Alles wieber verschwunden. Im weichen Nefte auf ber alten Tanne 
liegen jchon junge Eichhörnchen eingebettet — die haben fich auch den Spaß 
gefallen laſſen und find nicht erfroren. 

Mohlan, die Feſſeln weg! Lange genug Habt ihr geſchmachtet in enger, 
büfterer Haft mit karger Luft und tiefer Finſterniß. Hält’s ſchwer, dieß 
zu vertaufchen gegen fanften Frühlingswind und fonnigen blauen Tag, bie 
+ heilen und tröften und viel Luft bereiten? Wollt ihr wirklich jo lange warten, 
bis die jungen Füchslein aus dem dunkeln Bau hervorgekrochen und der 
legte Sänger angekommen iſt? Ihr werbet jetzt ſchon von den zarten Faltern 
und netten SKäferlein, von den ſchwebenden Müden und den krabbelnden 
Spinnen ausgelacht ... 

Die Alten nannten dieſe Blüthe ſo ſinnig das „Waldhähnchen.“ 

Wie der Ruf des Hahnes beim Morgengrauen der Weckton iſt für das 
Haus und ſeine Umfriedung, wie er den Sieg des Tages über die Nacht 
verkündet, ſo prophezeit die Anemone den heraufdämmernden Frühling, ihr 
Ruf durch den Wald iſt ein Triumphgeſang: 

„Der Winter zieht nun endlich aus; 

Der Frühling baut ſein herrlich Haus 
Aus Luftkryſtall, wohin ich ſeh', 

Aus Flurengrün und Blüthenſchnee. 

Nun athmet, was im Herzen glomm: 

„O Frühling, Frühling, ſei willkomm!“ — 

Und wer nicht ſo mitathmen mag, 

Verdienet keinen Maientag. 

Die Lerche ſingt's in blauer Luft, 

Das Würmlein ringt fih aus der Gruft, 

Im Walde jpielet friſch das Reh, 


Das Schäflein hüpft auf heitrer Höh'.“ 
(Kuapp.) 
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Zwei Stimmen: find e8 vor Allem, die des Waldhähnchens Kunde un: 
verdrofien in die Welt hinauslärmen: ber Kukuk und der Froſch. 

Aus der im tiefften Innern Afrikas gelegenen Winterherberge ange: 
fommen ſchlägt der Kukuk im Walde feinen Wohnſitz auf. Von ba durch— 
ftreicht er Hain und Feldgebüſch oder befucht einzelne hervorragende Bäume 
und fündet an allen Orten mit lautem Ruf fein Dafein und mit ihm des 
Frühlings Heldenthat. Unermüdlich ift er in diefem Amte; er beginnt damit 
bereit3 vor ein Uhr Morgens und endigt am ſpäten Abend. Sit itilles 
Wetter, jo dringt der Ruf wohl eine halbe Stunde weit. Zumeilen neunt 
er feinen Namen mehr als hundert Male, ohne feinen Plat zu ändern, ja er 
ſchreit, daß er heifer wird, was man fonft bei feinem andern Vogel be: 
obachtet hat. | 

Der Frühling weiß das zu ſchätzen und arbeitet an einem Pflänzchen 
mit pfirfichhlütherothen feinzerfchligten Blumenblättern, das beim Triumph: 
zuge des Maies auf Wiefen und Orasplägen prangen, den Sieg des Lichtes 
deuten, und des Kufufs Namen tragen fol — Lychnis flos cuculi *),, 
Lichtnelke, Kukuksblume. 

Und hat der Kukuk Abends Pauſe gemacht, ſo iſt ein ganzer Chor 
bereit, ein eigenthümlich Siegeslied aufzuführen. 

Es iſt eine laue Aprilnacht, faſt jedes Leben ſchläft auf den weiten Gras— 
flächen, der Abendfalter aber wird wach, der im Gebüſch den Tag verſchlief, 
und läßt ſich vom Abendhauch über die Blüthen ſchaukeln — auf einem Male 
erhebt im Weiher der Froſch die Stimme. Es iſt wohllautender Tenor; er 
ladet zum Notenpult. Im weiten Kreiſe um den Dirigenten ſchaart ſich das 
Orcheſter. Der Vorſänger beginnt, eine Baßſtimme fällt ein, eine dritte ge 
jellt jich dazu, und in Bälde ift eine | außerordentliche, mufifalifche Abend: 
unterhaltung arrangirt, diefelbe wird durch Aufgebot aller Stimmmittel mit 
einer Präcifion und Fertigkeit exefutirt, die manchem Orcheſter zu wünſchen 
wäre. Aus vollem Halje fchreien fie allſammt «gloire, gloire, gloire . .» 
— plöglich entjteht eine; Pauſe. Ueber kurz, und der Vorfänger fingt wieder 
allein, wieder folgen einige langgezogene Nefponforien, bald ſchmettert das 
alte, nervenerfhütternde Tutti in die Lüfte. Minutenlang hält es an, bis 
ih aus den zerjplitternden Tönen einzelne Moll-Soli löfen, mit denen ein 


*) Auxvos Lamıpe, der Name von ben feuerrothen gleichſam leuchtenden Blumen; 
Nos Blume, euculus, Kufnt, 
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neuer ftürmifcher Chor wechſelt. So durchtönt das Gefänge die ganze Nacht, 
und ftundenweis vernimmt es das Ohr. 

D ihr gemüthlichen Gefellen! Gut, daß ihr nicht wißt, daß mit der 
Frühlingsluft auch der Storch gefommen ift — der alte Sumpflönig aus 
Aegypten. 


„Und nit mehr laug’, jo quadt im feuchten Rohr 
Der frohen Fröfcdhe heit’rer Chor 
Mit Inarrendem Geſchwätz in folder Menge, 
Daß e8 nicht anders lieh, 
Als ob Gras, Kräuter, Laub und ehren, 
Die Waſſer, Tropfen, Sand und Kies 
Zu lauter Fröfchen worden wären.“ 
(Brockes.) 


Zur Dankbarkeit flicht die Flora ein golden Kränzchen um die loſe 
Schaar mit den verſchiedenſten Ranunceln,“ Fröſchleinkraut, ſelbſt dann, 
wenn ſie ſchon längſt verſtummt und verklungen. 

Im Wald ruft der Kukuk, auf dem Wieſenplan treibt der Fröſche Cirkel 
ſeine Waſſerpoeſie, aber des Frühlings Sieg ſoll durch die Straßen der Städte 
und durch die Gaſſen der Dörfer, ja ſelbſt durch's weite blaue Himmelszelt 
dringen — wer wäre paſſender zu dieſem Adjutantendienſte als die Schwalbe, 
immer flink, immer ſchmuck, immer nett, immer heiter. 

Ein grauer Streifen meldet im Oſten den anrückenden Apriltag, das 
Geflügel des Hofes ſchlummert, die Thalberge ſcheinen zu träumen, fo ftill 
ift e8 ringsum. Da fängt das Schwalbenmännden zu ftammeln an, jeßt 
iſt's wieder ruhig. — Je mehr e3 fih im Dften belt, befto Elarer, reiner 
wird das Lied. Bis es vollftändig componirt, vergeht ein Vierteljtündchen ; 
nun geht's damit in die Morgenlüfte mit Sagen vom Himmelsſchlüſſel 
und vom Windröglein. 

Wenn der Segler feine Botſchaft in die weiten Himmelsräume befördert, 
fo durchkreuzt in allen Windungen Stadt und Dorf und zulebt ftreicht 
er über den Wafjerjpiegel des Teiches und fieht fein eigenes, flüchtig, aber 
getreu zurücgegebenes Spiegelbild. Das ericheint ihm als Bild des 





*) Ranunculus von rana der Froſch; mehrere Arten kommen am Tiebften in Gemein- 
ihaft von Fröihen in Siimpfen vor (unfere Hahnenfußarten). 
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Schwefterleind und er will es küſſen von Zeit zu Zeit: doch er küßt 
die feuchten Wellen. Die aber freuen fich d’rüber, als habe ber Liebesgruß 
ihnen gegölten, und tragen ihre Freude in glikernden Ringen bis an’s ent: 
fernte Ufer, Die Schwalben ziehen vorüber wie Traumgedanken fo pfeil 
ſchnell und wieder hinauf ins Blau des Himmels; nur hie und da fett ſich 
eine auf einen verborrten Weidenaft, zwitjchert hinab zur Welle und die Welle 
ſoll's weiter telegraphiren zur Unkenkönigin, es gilt einen Gruß aus fernen 
Landen: 


. ah .» 2 8 0 08 8 3 8 8 + 
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Biele Grüße v bon — Reife 
Haben wir Dir zu beftellen. 


Lange waren wir in fremden 
Sandbedeckten heißen Ländern, 
Wo in weiten Kaftanhemden 
Träge Zurbanträger fchlendern. 


Burpurfarb'ne Wunderpflanzen 
Dienten uns zu Meilenweiſern; 
Gelbe Mauren ſah'n wir tanzen 


Nackt vor ihren Leinwandhäuſern. 


Lechzend auf dem warmen Sattel 


Während Ziegenmilch und Dattel 
Ihm auf's Pferd die Gattin reichte 


Auf die Jagd der Antilopen, 
Kriegeriſch, mit Spieß und Pfeile, 
Bogen ſchlanke Aethiopen; 
Klagend tönte Memnons Säule. 
Aus des Niles Fluth getrunken 
Haben wir, matt von der Reiſe; 
Grüß Dir, Königin der Unken, 
Von dem königlichen Greiſe. 


Alles grüßt Dich, Blumen, Blätter! 


Doch zumeiſt der Grüße viele 
Bringen wir von Deinem Vetter, 
Von dem Crocodill im Nile.“ 


Saß der Araber, der leichte, 
(Freiligrath.) 

Verdient ein ſo allerliebſtes Frühlingsvöglein keine Auszeichnung? 

Nicht weit vom Schwalbenerker im Schatten einer Hecke, auf feuchtem 
Schutt, längs der Mauer wächſt das Chelidonium majus *) — das größere 
Schwalbenkraut mit der gelben Blume, viergefpalten, an dem gefieberten 
Blatte (Schöllfraut). , 

Nachdem es vom Wald und Teich bis in die Silbermolfen hinauf von 
Jubel wieberhallt, nimmt's Wunder, daß einzelne Pflänzchen noch jo ſchüchtern thun. 

Belaufche nur im Fühlen Waldesgrunbe das bepanzerte Erdweiblein 

*) xerıdwv die Schwalbe, major größer. Die Pflanze blühe (Plinius) bei Ankunft‘ 
ber Schwalben und welfe bei ihrem Wegzuge; auch gebrauden die Schwalben biefelbe als 
Augenmittel. Die Alten unterfhieben zwei Arten xeAsdovıov, bie ie große ift unfer Ch, majus, 


die Meine ift Ranunculus Ficaria. 
1866, j 7 
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— Lathraea Squamaria, *) wie heimlich es in feinem blaßrothen Harniſch 
unter der Erde babinfchleicht, als wollte es den Bergmann fpielen,. den 
Maulwurf. 

Nicht weit davon fteht in jchlichtes Grün gehüllt zart und bejcheiden das 
Aſchenbrödl mitdem Moſchusfläſchchen — Adöxa Moschatellina. *) 

Doch dieſe Heimlichkeit verſchwindet bald: am muntern Bächlein hebt 
die Dotterblume Caltha palustris ***) ihre niedlichen Goldkörbchen in die 
Höhe, und ganze Blüthenmwellen jendet das Schaumkraut links und rechts 
der flüchtigen Welle ; dieß bricht die legte Schranfe von Verzagtheit: „Carda- 
mine f) die Herzftärfende erwartet ung!“ Keck brechen jegt nach Milliar: 
den Gefargener in den bunteften Röckchen hervor aus Heden und allen Winkeln, 
unter trodnem Laub und Wiejenmoos, vom gebleichten Schilf des Teiches 
und vom hohen Röhricht des See's, am Saume der Mauer und unter der 
Hausihwelle, aus dem geborftenen Weidenftrunf und hoch oben auf ber 
Schloßruine. Tag und Nacht wird gearbeitet auf den großen Tag des Triumph: 
zuges des Maies über Berg und Thal, über große Flächen ift bereits ein 
blauer Teppich gebreitet: im Ehrenpreis ſpiegelt fih der Himmel 
wieder — Veronica chamaedrysTr). Alles liegt im Duft, fill, jehnend, erwar: 
tend — ein ahnungsvoller Hauch weht über den Wiefen, Wäldern und Fluren. 


Mai, 


"Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie ſäuſeln nnd weben Tag und Nacht, 
Site fhaffen an allen Enven, 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, fei nicht bang! 
Nun muß fi Alles, Alles wenden. 


*) Aaspaxos heimlich, verborgen; squama Schuppe, aud die Schuppen, aus bemen 
die Panzer beftehen ; ber Stengel dichtbeſchuppt — Schuppwurz. 

**) döo&os ohne Ruhm, nicht viel gekannt, unſcheinbar in Heden; moschatellina 
Moſchusduftend, wenn bie Blätter gelind gebrüdt oder nad einem Regen (Bilamfraut). 

*** varasos Korb, in Bezug auf die Form ber Blumenkrone. 

+) Cardamine von kapdıa Herz und dauasıv bändigen, weil e8 herzſtärkende Wir- 
fung befigt (Schaumfraut). 

+r) Veronica von verum ächt, einov Abbild; chamaedrys von xXauar Hein und spus 
Eihe — Blätter, ähnlich dev Eiche (dev eichblättrige Ehrenpreis). ” 
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Die Welt wird fhöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werben mag, 
Das Blühen will nicht enden. 
Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 
Nun, arıned Herze, vergiß der Dual! 
Nun muß fih Alles, Alles wenden.” 

(Uhland) 

Alles liegt im Duft ſtill, ſehnend, erwartend — endlich ift der Tag der 
Wonne angebrochen. Februar und März hatten ihr Glöcklein, aber es 
läutete nur zum Sturm gegen den Winter — heute klingt es ſo lieb und 
friedlich durch das Thal, die Convallaria majalis*) das Maienthalblüm— 
chen ruft zum Lobpreiſe des milden Schöpfers. 

Die große Blumengemeinde kennt des Maienglöckleins Silberton und ſchaart 
ſich in voller Kraft in feierlicher Stille. 

Welch' Sonntagsſchmuck! Gehüllt in alle Farben, künſtlich geformt in 
Millionen Muftern, die Tracht glänzend im Perlenſchmuck, worin fich die 
Sonne im Jiebenfarbigen Strahlen fpiegelt. 

Set erhebt fih der Feitgefang, mwechjelnd in mancherlei Weiſen. Der 
erſte Sangmeifter, die Lerche, fteigt mit dem hellen freudigen Alelluja in 
die tiefften Himmelsräume empor, in der Bläue fich verlierend, und in dieſes 
Alelluja fallen ein mit ihren reichen Tönen die Amfel und die Droffel. Die 
Strophen diefer Lieder find ein in Tönen wiebergegebener Abglanz ber Maien- 
pracht vom Wald und von der Flur. 

Diefe Birtuofen begleiten die Grasmüde und det Laubfänger, das Noth: 
kehlchen und der Fink, die Heidelerche und da3 Goldhänden ... mit 
ihren wundervollen, uralten und ewig neuen, Tängftbefannten und immer 
wechlelnden, gemüthlichen Weiſen. Der Nabe fpielt im tiefften Baß, der 
Specht trommelt dazu oder jauchzt lautſchallend hinein, der Buſſard gibt 
feine gellende Stimme dazwiſchen, des Kleibers Ruf ift wie ein einziger Flöten- 
ton, Häher und Würger find Altfänger, und das Ruckſen und Girren ber 
Tauben hilft begleitend das Ganze tragen. 

Fehler kann's nicht geben, denn die Wachtel ſchlägt gewillenhaft den 
Dreiachtelstakt und mahnt mit hellklingendem Rufe: aa Acht! gebt Acht!“ 


) Convallis Thal und Asıpıov bie Lilie, in Bezug auf Standort und ben ——— 


Geruch der Blume; möjslis dem Mai gehörig (Maiglöcklein). 
7* 


100 


Und diefer hochgeftimmte Gefang ift von Inſtrumentalmuſik begleitet. 
Die meiflen fpielen auf piano geſtimmten Flügeln, nur fummend und leife 
das Alelluja begleitend — die Grillen und Heufhreden und Hummeln und 
Bienen und Fliegen und Mückchen. 

So verfließt der Maimorgen; der Mittag naht, e8 wird immer -ftiller 
in den weiten Hallen, und je ftiller es wird, deſto mehr entfalten fich die 
andächtigen Blümchen — fie laufchen dem Prediger auf feiner im blauen 
Himmelszelt errichteten Kanzel. Schau, wie ftille fie fi balten und zu ihm 
aufbliden! Höchſtens nidt hie und da eines mit dem Köpfchen — Licht und 
Wärme firömt aus feiner Nebe: 

„D ihr Blüten! der Winter hat euch arg mitgenommen in dunkler 
Haft. Wenn eines ein wenig neugierig hervorgelugt, bat er jelbes grim— 
mig wild, angefahren. Das waren harte Zeiten!, Das Vöglein jammerte 
auf dürrem Aſte: „Herbeil Herbei! Du Holder Mai!” und der Edelhirſch 
ſchaute verlangend nach ihm durch die dürren Zweige. Das Bächlein wollte 
ihm grüßend entgegenhüpfen, ad! — es war in filbernen Ketten ‚gebunden. 
Das ift vorbei, und ihr follt triumphirend unter Jubelgeſang in die Welt 
wandern. 

Aber weil der Schöpfer gegen euch fo gut, jo mögt ihr Ihm ein 
kleines Dpfer bringen. Sommervöglein ſchicke ih durch die Blumenkirche. 
Wenn fie mit ihren Klingeln nahen und euch gutmüthig anbrummeln, gebt 
ihnen aus euren Wachstäſchchen! Die niedlichen Diener liefern es gewillen- 
haft in der Wachsburg ab, und nach einiger Zeit flammen die, Kerzen vor 
dem Throne des Weltenlenkers, Zeus Chriftus.“ 

Das hat den Blüthen ſehr gefallen, und fie wären bald traurig ge 
worden, als ber Prediger immer mehr und mehr verihwand, wenn er nicht 
ein baldiges Wiederjehen ihnen zugerufen, und der Sängerchor ein herrliches 
Abendlied angeftimmt Hätte: 

„Hellfilberne Glöcklein von lieblihem Duft 

Erblühen im Maien, durchwürzen die Luft; 

Sie klingen fo heiter, fie fingen fo fein; 

Zwei Blättlein in fchwefterlihgrünem Berein 

Beihügen die Glöckchen behutjam und treu, 

Und laufchen ven Tönen und denken babei: 

Ach, wenn es nur immer, nur immer jo blieb’; 

O Maizeit, wie bift du jo wonnig, fo liebl« (Zeller.) 
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Schon Hat fi die laue Nacht um Buſch und grüne Gipfel gelegt; ber 
Halbmond fteigt herauf wie eine Sichel aus lichtem Silber, der Himmel ift 
rings fo hell und rein, fein Wölkchen nah und“ fern, das letzte leiſe Abend— 
lied eines Vögleins aus weiter Ferne iſt mit dem Abendläuten verhallt, das 
Käferlein, das fernem Läuten gleich von Blüthe zu Blüthe ſummt, als wollt' 
es leis zum Beten und zur Ruhe mahnen, iſt in's Blüthenbett gehuſcht, 
in den Blättern regt ſich Fein Lüftchen — nur in den Milliarden Wald: und 
Miefenblüthen will's nicht ruhig werben. 

Das fonft bejcheidene Majanthömum bifolium* — die zwei: 
blättrige Maienblüthe erzählt jedem Abendfalter, was heute Alles gefchehen 
und die buftende Kleine Erneftine — Asperula odorata*) — in 
ihrer ewigen Geſchäftigkeit recitirt noch immer: 

„Ad, wenn e8 nur immer, nur immer fo blieb’; 
D Maizeit, wie bift du fo wonnig, fo lieb!“ 


Claude Gelöe, genannt le forrain. 
(1600—1682.) 
Bon Dr. Holland, 





J. 

So viele Jahre wie ein Menſch zu ſeiner Entwickelung braucht, ſo viele 
Menſchenalter hat ein Volk nöthig, bis es an den Höhe- und Blüthepunkt 
gelangt. Ebenſo verhält es ſich mit einer Stadt oder mit der Kunſt über: 
haupt. Es ift ein ganz treffendes Sprichwort, wenn es heißt, daß Rom nicht 
in einem Tage erbaut worden ſei. Kein großes Werk, feine große Erfindung 
iſt bligfchnel, wie Minerva aus Jupiter Haupte herausgefprungen, jedes 
bedarf einer ganzen Kette von Vorarbeiten und Vorbedingungen, die, wenn 


*) Maios — Mai, avSeuov bie Blüthe; bifolius == zweiblättrig (Schattenblime). 

**, Asper rauh, freng, ernft; auch geichäftig, arbeitfam (die Saamen find mit haden- 
förmigen Haaren beſetzt und einige Spezies haben raube Blätter = rauh); odorata wohl« 
riechenb (unfer Walbmeifter). 
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das große Nefultat erreicht ift, freilich nur zu bald vergeflen werben und 
wieder verſchwinden. 

So ging und geht e3 mit Allem, was Menfejenmit und. Menſchenkunſt 
hervorgebracht hat, auch mit der Malerei und in diefem Face ebenfo mit 
dem jogenannten Stillleben, oder mit dem Gentebild, der Schladhterrmalerei 
und mit der Landſchaft, bei welch leßterer wir gerade ein wenig verweilen 
wollen. 

Welch’ weiten Weg hatte diefe Kunftübung zu durchlaufen: Es war 
eine lange Himmelsleiter von den Pergamentbildern und Tafelmalereien bes 
Mittelalter8 an, wo die Heiligen oder die Helden noch auf dem goldenen 
Hintergrund ftehen und nur ein wenig Gras und Blumen zu ben Füßen 
haben, bis endlih, langſam und beſcheiden, die weitere Natur. hereinfehen 
durfte, irgend eine Stabt oder eine ländliche Gegend, über welcher anfangs 
noch ein goldener Himmel und dann eine bleischwere blaue Luft ſchwebte, bis 
auch diefer Vorhang fiel und das herrliche Sonnenlicht mit glänzenden Fern- 
fihten und Wolfenzügen, mit dem ganzen Zauber aller der wechielnden Stim- 
mungen der Natur aufgethan ward vor den ftaunenden Bliden des Beichauers ! 

Der Mann, der dieſe Poeſie der ſchönen Welt mit der Kraft feines Pin- 
jels fefthielt, war Claude Lorrain, wie man ihn gewöhnlich in der Folge 
nad) feiner Lothringifchen Heimath nannte, dern in Wahrheit lautete fein 
Name Claude Gelee. 

Was num fein Leben betrifft, fo ift es feine Heine Aufgabe, bafjelbe zu 
erzählen, indem er lange Zeit feinen eigentlichen Biographen fand — es gibt 
auch jet noch Feinen Autor, der fi rühmen könnte, etwa unumftößlich 
Sicheres über unferen Meifter beigebracht zu haben. Alles, was man von 
feinem Jugendleben weiß, ift in fo viele faft unglaubliche Sagen und unzu- 
verläßige Erzählungen eingehüllt, die offenbar einer thatſächlichen Wahrheit 
entbehren. Auch über fein päteres Leben iſt man nicht allzu ſicher; die Einen 
laſſen ihn mit fechsunddreißig Jahren noch Koch: und Bedientendienft ver- 
richten, die Anderen ſchon im Glanze feiner Kunft ftrahlen, Schlöffer bauen 
und ji auf Gold wälzen; Manche verjegen ihn an den bayerijchen Hof oder 
doch in die Nähe eines hurfürftlichen Kanzlers und wieder Andere find ber 
. Meberzeugung, daß unfer Meifter die Stadt München und fomit auch das 
ihöne Harlading nie mit einem Fuße betreten und überhaupt nie gefehen 
habe. So fteht alfo Widerfprud an Widerſpruch; es ift beinahe wie im 
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Leben. Mrkundliche Nachrichten und Pergamentbriefe gibt es nicht hierüber; 
was" wir von ihm beſitzen, ift für diejenigen, melde darinnen zu leſen ver: 
mögen, ein viel größeres Gut: das find feine herrlichen Werke. Alles Andere 
iſt Nebenjache. 

Aber Thatjache ift es, daß bei folchen Genied die Nebenfachen gerade 
eine beiondere Anziehungskraft üben. Alfo wohl! Was man davon bei: 
läufig weiß, wollen wir beiläufig erzählen. 

Daß unfer Meifter geboren wurde und zwar im Jahre 1600 zu Cham— 
pagne an der Mofel, in der Nähe von Toul, das hat noch Keiner bezweifelt. 
Aber mit den darauf folgenden Nachrichten wird der Unficherheit ſchon Thür 
und Thor geöffnet. Sein Vater Peter fol ein Paftetenbäder geweſen fein, 
ber alsbald Verfuche machte, den Kleinen zum Nuten und Ruhme feines Hand— 
werfes heranzubilden. Aber wehe! dem Armen gebrach dazu ganz und gar 
alles Verftändnig und jegliche Faſſungsgabe. Er fol fo ſchwachköpfig ge- 
wejer fein, daß er den Geift nie,erfaflen konnte, der dazu gehört, wie man 
eine - geſchmackvolle Paſtete einzurühren habe und wie der Dfen geheizt werden 
müſſe. Auch mit dem Lejen und Lernen ſoll e8 fchwer gegangen fein — zur 
Freude und zum Nutzen aller derjenigen fei es geftanden, die an ſolchen Dingen 
Bergnügen finden. Daß aber der Kleine wirklich ein fplcher Troddel und 
vernageltes Bürfchlein nicht gemefen fein fünne, wird die Folge Flärlich zeigen; 
er mar aber freilich auch Fein Wunberfind, wie es damals fo viele gab, die 
mit dem achten Jahre Schon griechifch und lateiniſch ſprachen, mit zwölf Jahren 
Borlefungen hielten und mit zwanzig Jahren ausgebrannte Köpfe waren, auf 
die Niemand mehr hörte. 

Wie nün der Junge vom Kochheerde, an den. er einmal nicht paßte, 
weggefommen fei, ift nimmer Elar erfichtlih. Die Einen behaupten, er fei 
entlaufen und habe fich ala Groom — wie man heutzutage hochdeutich einen 
Heinen Burſchen heißt, der als Aufmwärter dient — bei einigen flämifchen 
Künftlern vermiethet, die gerade nah Rom wollten; die Anderen aber jagen, 
der arme Claudius hätte mit zwölf „Jahren bereit3 Vater und Mutter ver: 
foren und fei, als ein ſchutzloſer Waiſe zu einem älteren Bruder, Namens 
Johannes verfchlagen worden, der als Formfchneider zu Freiburg im Breis- 
gau Tebte und von dem man noch einige, aber nicht abſonderlich bedeutende 
Holzſchnitte zeigt. Ob er da vielleicht zeichnen Ternte und, jedenfalls unbe: 
wußt und ohne befondbere Pflege, fein Talent übte, weiß man nit. Nur fo 
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viel ift gewiß, daß ber großgünftige Zufall fich feiner erbarmte und ihn nach 
Stalien brachte: Ein Spigenhändler und Verwandter, welder in Hanbelöge- 
ſchäften nach Italien ging, nahm ihn mit fi), wie man meint, als Bebien- 
ten. Mochte jeine Lage auch eine armfelige fein — ein größerer Dienft hätte 
ihm nicht gefhehen, fein höheres Glüd erblühen fönnen! ſah er doch auf 
diefe Weife frühe ſchon das herrliche Land, deſſen Schönheit er in der Folge 
wie fein Anderer zu belaufen und mieberzugeben verftand. 

Wenn wie nun wahrheitsgetreu berichten follten, auf welden Wegen 
der bereit dem Jünglingsalter entgegenreifende junge Mann zur Kunft ge 
fommen jei, jo find wir wieder in bitterer Noth, vielleicht ebenſo verlegen 
über das was wir erzählen follten, wie unfer Held über das wie er leben 
follte. Denn feine eriten, . der Kunft gewidmeten Jahre, waren mühjelig und 
ſchwer und jollten es lange jo bleiben. Er käm pfte mit der äußerften Noth 
mit völligem Elend, denn die Unterftügungen, wenn ihm überhaupt folche 
von Seiten jeiner Berwandten zugefagt waren, blieben aus. In Rom — 
Gott weiß wie er dahin kam! — ſchloß er fih an Agoftino Taffi, einen 
Genojjen und Geiftesverwandten de3 Landihaftmalers Paul Brill an, der 
ihn feinem eigenen Wege jchon näher führte. Daß Claudius bei dem vor: 
nehmen Agoftino Taffi als Koch und Farbenreiber Dienfte geleiftet, ift 
gar nicht unglaublih. Den Schülern der damaligen Meifter, welche gewürbigt 
wurden ihr allerheiligites Atelier betreten zu dürfen und hier den „Bejuchen 
- de3 Genius“ zu laufen, wurden allerlei Dienfte zugemuthet. Gehörte es 
ja auch zu den ehrenvollen Dbliegenheiten des Dichters Moliere, täglich 
das Bett feines König Ludwig XIV. machen zu dürfen — warum follte es 
für einen jungen Lehrling der Kunft entehrend gewejen fein, wenn der Meifter 
mit feinen ftolzen Roſſen ausfuhr, Hinter der Kutfche als Lakai zu ftehen — 
wie der Herr Rath Tiſchbein vor nicht ganz einem Säculum no zur Bes 
dingung für den jungen Asmus Jakob Carſtens gejeßt haben wollte, fo 
diefer ohne Lehrgeld die liebliche Kunft bei ihm erlernen wolle? Man 
muß nur feinen zu grämlichen Maßſtab an diefe Dinge legen und ihnen auf 
den Grund jehen, jo erſcheint mandes in einem anderen, aber in dem wahren 
Lichte der betreffenden Zeit. 

Agoftino Taſſi malte arhiteftonifche Zierathen, Friefe und Perſpec— 
tiven; Claudius aber rieb anfangs bie Farben für ihn und beforgte die Küche 
und Die häuslichen Angelegenheiten. Als aber Taſſi das Genie merkte, gab 
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er ihm einige Anleitung zur Groteöfen- und Perfpektiv-Malerei. Nach Ber- 
lauf eines Jahres befam Gelse einige Landſchaften von Gottfried Wels 
(oder Vels), einem gebornen Kölner, der aber beftändig zu Neapel Iebte, zu 
Geſicht, die ihn bewogen, nad Neapel zu reifen. Zwei Jahre lang übte fi 
ber junge Künftler unter diefem Lehrer in Landſchaften, mit Ruinen und 
Architekturen. Dann ging er wieder nad Rom zurüd. | 

Sein Eifer in der Kunft war brennend; er ſtudirte bei Tag und Nacht, 
lag vor Sonnenaufgang in Wäldern und Feldern, die Scheine und fpielenden 
Lichter zu ſtudiren und dann zog er wohl oft in ftechender Sonnengluth nad 
Haufe und hielt hier iiber Mittag feine Siefta im Freien, athemlos ſchwelgend 
und mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit den leifeften Regungen der Natur Yau: 
ſchend. Er, ber ehedem nicht genug. Verſtand befeflen haben fol, nur einen 
- Teig anzurühren, verfenkte fi jegt mit Leichtigkeit in das Stubium ganz 
abftracter Gegenftänbe, berechnete die Brechungen des Lichtes und maß bie 
Zuftperfpective mit ftrablenden oder ibealen Linien; Er war e3, ber bie ern- 
ften und feften Wahrheiten der Geometrie aus jenem unfichern Lehrgebäube 
feiner Zeit herausfand, Daß e3 ihm dabei manchmal übel erging, daß er 
fi mühſelig abplagte und oft an fich, feinem Berufe und feiner Kunft fchier 
verzweifelte, verſteht fich von ſelbſt. 

Claude Lorrain war lange ſchon das, was er und Heute noch ift, aber 
man ſah es damals noch nit — feine Bilder fanden feine Käufer; nur 
ſchärfer Blidende ahnten feine Größe und zollten ihm Beifall, aber der Lohn 
dafür wollte fich nicht finden. So that, denn Elaubius, was in ähnlichen 
Fällen ſchon mancher probiert hat, er verließ Rom, um anderswo, in ber 
Ferne fein Glüd zu ſuchen, das ihm doch nirgends fo ficher erblühen follte, 
al3 gerade in der Stadt, welcher er vorerft den Rüden wandte. Er ging 
alfo zu neuen Studien, neuer Arbeit na Venedig; auch bier fürberte er 
fih und fein innerftes Wollen — aber äußere Erfolge fand er nicht. 

Um diefe Zeit müßte es gewefen fein, daß der Künftler durch Tyrol 
und Bayern nah Münden ſich gewendet hätte. Er foll, jo viel gilt eben 
als ausgemachte Wahrheit, dem churfürſtlichen Kanzler Freiherr von Mayr 
eine Billa in Harlach ing aufgebaut und ausgeſchmückt haben. Die Volls- 
fage behauptet, der Maler fei an zwei Jahren da oben geſeſſen, jei auch 
dieweilen nah Maria Einfiedeln, einem Iuftigen Jagdſchlößlein ober 
Thalfirhen hinüber gefommen und habe hier überhaupt die Wolfenzüge 
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gerne fendiert; die, wie Jedermann weiß, hierherum ſchöner, großartigen und 
wechſelnder geſehen werben können, als irgendwo anders, wozu einerſeits bie 
Nähe der Alpen, dann aber die gegen das Donaugelände fi abdachende 
Ebene, ihr gut Theil beitragen follen. Das von den Wolkenzügen ift ſicher⸗ 
Gh wahr, ebenjo, daß der obgenannte Kanzler in obgedachtem Harlaching 
ein Schlößlein mit zeitgemäßen Gartenanlagen gehabt; das Schlößlein be: 
ſtand bis. die Heete „der glorreichen ewigen und untheilbaren franzöſiſchen 
Republik“ ihre Segnungen des Völferglüdes unter dem General Morean 
Bieher trugen, dasfelbe abbrannten (1795) und den Garten verwüſteten, deſ⸗ 
fen ehemalige Zierlichkeit aus dem verwilderten Geftriippe kaum mehr zu 
erkennen ift. — Die Bolfsfage weiß fogar noch mehr; zum Beifpiel, daß der 
Künftler, natürlich des Elimas wegen, erfranft und lange Zeit leidend ge: 
legen fei, ferner daß berjelbe, nachdem feine jugendliche. und kräftige Natur 
bie Dberhand erhalten, auf ber Weiterreiſe bei Augsburg oder anderswo von 
Spitzbuben überfallen und ausgeplündert worden und endlich, arm und ſchiff⸗ 
brüchig zu Nancy, der Hauptſtadt Lothringens angekommen ſei. Die Zeit, 
warn dieſes geſchehen, dürfte beiläufig von 1626 anzuſetzen ſein. 

In Nancy waltete der Hofmaler des Herzogs von Lothringen, Monſieur 
Charles Dermut, welcher eben daran war, die Kirche won. Carmes 
mit feinen Farben zu verherrlichen und Glaube Gelee einlud, das Archi— 
tectonifche und das: Landbichaftliche - bei feinen Bildern zu übernehmen. 
Claudius nahm den Vorſchlag an — aber es wollte ihm in der Heimath 
nimmer behagen; er ſehnte ſich nach Rom und dem. unvergänglichen Zauber 
dieſer ewigen Stadt. Draußen im alten, verſchütteten Nom, in dieſer Trünt 
mermeltftabt, am Fuße des Monte Cavallo, nahe der Strada del corso, ſieht 
ein geheimnißvoller Brunnen Fontana di Treve genanıt, von dem die fchöne 
Sage geht, daß Jeder, der in dev Nacht feiner Abreife daraus getrunken, in 
feinem Leben noch einmal wieverfehren müffe nach Nom. Uebte das Waſſer, 
welches bereinft Agrippa acht Meilen weit herbeileiten ließ, feine magiſche Ge- 
walt? oder war es überhaupt nur jene herrliche Natur, die jedem Fremden 
die eigene Heimath vergeffen läßt? Dber war es der Schreden, der dem 
Künftler die Arbeit in dev Kirche zu Carmes verleitete, als plößlich em Ar- 
beiter neben ihm, unvorfichtig am offenen Gerüfte zurücffchreitend, zerfchmettert 
in die Tiefe ftürzte! Oder daß Gefühl, daß er hier vor den Fresken 
eines Andern doch nicht an feiner Stelle ftehe! Kurz, er brad) auf, 
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und eilte über Lyon und Marfeille Flopfenden Herzens nad Nom, wo er 
‘ 4627 am Tage des heiligen Lucas, bes Schußpatrons der Malerzunft wieber 
anlangte. 

Und ber Heilige nahm ihn in feinen Schutz. Noch war fein Jahr⸗ 
zehnt verfloffen, daß der arme Gelce für Agoftino Taffi: Farben gerieben 
und Gotelettes gebraten. Seht trug Jedermann Achtung für feine Kunſt, 
Und als nun gar der feinfühlige Kenner Cardinal Bentivoglio, bei unferem 
Meifter Bilder beftellt und alsbald Pabſt Urban VIII. (1633—-44) deßgleichen 
gethan und den Lothringer Maler mit feiner perfönlicden Huld und Gnabe 
ausgezeichnet hatte; da wollten alle Prinzen, Karbinäle und Vornehme in 
Rom etwas von feiner Hand befigen, und Gelde ſah ſich, obgleich er einen 
hohen Werth auf feine Arbeiten ſetzte, demungeachtet in ber glüdlichen Lage, 
nicht alle Liebhaber befriedigen zu können. Es regnete orbentlich Beftellungen. 
Doch jedes Glück hat feine Kehrſeite. Da Jedermann ein Wert von 
feiner Hand haben mollte, der gemwifienhafte Maler aber nur einen Kopf 
und zwei Hände bejaß, jo fanden fich alsbald falfche Freunde, die feine 
Bilder copirten und unter feinem Namen theuer verkauften. Das machte 
ihm lange großes SHerzeleiv, bis er endlich auf den Einfall geriet — 
in Grmangelung der damals noch nicht erfunbenen, reproduzirenden Hülfg- 
mittel — von einer jeden Landſchaft, die er verfertigte, eine Zeichnung 
zu nehmen und in ein Buch zu legen, welches er fein „Buch der Wahr 
beit (Liber veritatis) nannte Dadurch vermied er nicht nur die Wieder: 
bolungen, jondern beurtheilte auch feine eigenen Arbeiten darnach, wenn fie 
ihm wiebergebracht wurden, um zu entfcheiden, ob fie ächt ober copirt wären. 
Diefes Buch, welches ein wahrer Schat von allen Gemälden dieſes Meifters 
genannt zu werben verdient, fam nach feinem Tode nach England und in 
den Beſitz des Herzogs von Devonfhire. Es befteht aus getufchten und mit 
der Feder Leicht ausgearbeiteten Blättern, aus denen man bie erftaunliche 
Sicherheit erlennen kann, womit der Meifter das, was in feinen Gemälden 
wirken follte, auf feine lehten, einfachen Urfachen zurüczuführen veritand. 
Der von Lorcain’3 eigener Hand gejchriebene Titel des „Buches der Wahr: 
heit“ lautet buchftäblih: «Audi 10. dagosto 1677. Ce present livre 
appartien & moy que je faist durant ma vie Claudio Gillee, dit le Lorains. 
à Roma, le 23 aos 1680.» (E3 wurde im Jahr 1777 zu London von 
Earlom geftohen und herausgegeben.) 
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Claude Lorrain war, wie jedes Kind weiß, nicht der erfte Künftler, "welcher 
Landſchaften gemalt hat, aber er war ber erfte, der die Natur fo großartig. 
edel und poetifch aufgefaßt, der ihre ganze Formenfchönheit und allen Neiz 
ihrer Stimmungen abgelaufcht und mit feinen Farben feitzuhalten verftanben 
hat. Ihm gelang der große Wurf, die unendlichen Herrlichfeiten Italiens nicht 
nur dichteriſch zu erfaffen, jondern auch aus ganzer Seele wiederzuſpiegeln. 
Er ſchreibt die Züge der Natur nit ab; die meiften feiner Bilder find freie 
Schöpfungen feiner VBhantafie, und Doch weiß der Beſchauer immerdar, welchem 
Lande diefe Berge, dieſes lachende Merr, die fofenden Lüfte, dieſe ſchattigen 
Bäume und fühlen Laubgroten angehören müffen. 

Kein Baum wählt bis in den Himmel und fein Menſch kann über 
ſeine Zeit hinaus. Und ſo iſt den auch Claude Lorrain ein Kind jener Periode, 
die im Gebiete der Poeſie das Paſtoral-Heroiſche, eine gewiſſe, ſchäferliche 
Spielerei liebte. In mehreren feiner Gemälde können die antik fein follen- 
den Gebäude durch ihr mordernes, unmohnliches und tändelndes Anfehen an 
Zuderbäderauffäge erinnern — da3 war damals „guter Geſchmack“ und bie 
altdeutichen Maler, wie 3. B. Bartholomäus Beham, Albrecht Altdorfer 
und andere gute Meifter, die Niemand anzutaften wagt, hatten es in ihrer 
Meije oft ebenfo arg gemacht. Auch mit feinen Figuren war Claude Lorrain 
nicht glücklich; wenn er die Landichaft mit ſolchen ftaffirte,, jo jagte er fcherz- 
weife: er verkaufe nur diefe und gebe die Figuren mit in den Kauf. Dep: 
halb überließ er die nothmwendigen Staffagen in der Folge,gerne dem Philip: 
pus Lauri und einem Franzofen Courtois mit Namen, zur Ausführung. 
Es war diejer Umftand um fo fonderbarer, weil Gelee e8 an feiner Gelegen- 
heit mangeln ließ, Figuren nach dem Leben zu zeichnen und deßwegen die Afa- 
demie fleißig befuchte. Aber das find untergeordnete Dinge, die feinen ver: 
fändigen Beſchauer zu ftören vermögen, die Jeder über den Vorzügen des 
Meifters wieder vergißt. Denn unter feinem Pinſel lebte das goldene Zeitalter 
wieder auf. „Eine bejeeligende Stille und Heiterkeit, eine wunderbare Harmonie, 
ein nie getrübter Friebe fcheinen in der Seele bes Künftlers gewaltet zu 
haben, der fo zu fchaffen wußte.” Der Eindrud, weldhen Claude Lorrains 
Gemälde hervorrufen, kann mit Worten, und wäre es felbft in poetifchen 
Schilderungen, unmöglich wiedergegeben werden. „Der Zauber — jagt ein Kenner 
jehr Schön — ift ein unmiberftehlicher, den diefe klaren Lüfte, diefe goldenen 
Lichter, diefe tiefen Schatten des leichtbewegten Laubes, diefe Waſſer mit 
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ihren hellen, ſchimmernden Spiegeln, diefe Fernen ausüben. Mögen die reinen 
Lichter des Morgens, diefe heißen goldenen Strahlen des Mittags, die far: 
bigen Wolfen des Abends über dem Bilde fehweben, mag der Blid auf 
ſchimmernde Baläfte, auf Tempeltrümmer, auf italienifche Dörfchen, auf ein- 
fame Hütten ober nur auf die berrlihen Baumgruppen feiner Vordergründe 
fallen, mögen mythologijche oder biblifche Figuren in der. Landfchaft verfchwin- 
den — überall erfüllt Elaude Lorrain’3 Natur die Seele mit 
einem Gefühl höchſten Troftes, mit dem ganzen nie verfiegenden Troft 
bleibender Erdenfchönheit.” Namentlich war e3 die Wirkung des Sonnenlichts 
in allen feinen Phajen, die er unermüdlich beobachtete. „Niemand befigt einen 
größeren Lehrmeifter, ala ic; — pflegte er fcherzend zu äußern — denn mein 
Meifter ift die Sonne!” Und darin ift er unerreicht und unnachahmlich. 
Stellt er einen Sonnenaufgang dar, fo fieht man deutlich, wie die Strahlen 
des Geftirns das Gewölk durchbrechen, es zerftreuen, den Thau auffaugen 
und wie alle Bäume und Pflanzen von einem zarten, jungfräulichen Licht 
beleuchtet erjcheinen, man glaubt den Thau auf den dunkel befehatteten Stellen 
wahrzunehmen. Wählt er den Moment etwas fpäter, fo fieht man, wie die 
ganze Natur durch den eingefaugten Thau neu erfräftigt dafteht, Malt er 
den Untergang der Sonne, fo folgt man dem goldenen Schimmer, ber alle 
Gegenftände umgibt und glaubt e3 der Natur anzufehen, daß fie fich nad 
einem heißen Tage nach der Ruhe und Erquidung der Nacht fehnt. Auf 
gut erhaltenen Bildern von ihm iſt es dem Beſchauer faft möglich, die Tages: 
ftunden in jeder Jahreszeit zu beftimmen.” 

Es gibt freilich) Leute, die diefes Wellenlinienfpiel, dieſen Sämel; und 
Duft der Töne nicht fehen, diefe Wirkung des Lichtes nicht gewahren, welche 
in den Bildern des Claude Lorrain ebenfo wie in den Werken anderer Meifter 
nichts ſehen, als ein gemaltes Stüd Leinwand. Es gibt auch andere Leute, die 
in ben Werfen Shakeſpeare's nichts jehen, al3 Roheit und dephalb die Meinung 
jener ſcharfſichtigen Kritiker theilen, welche behaupten, ber unfterbliche Dichter fei 
ehedem ein — Mebger geweſen und welche deßhalb fein blutiges Fleiſcherhandwerk 
aus jeder Scene berausguden wollen. Es gibt auch Andere, welde für 
eine kunſtvollendete Profadarftellung fein Gehör haben, jo wenig, wie wieder 
Andere für die goldenen Klänge der „Lieder ohne Worte.” Für folche Leute 
bleibt nur der eine heitere Troft, daß fih Eines nicht für Alle fhide, 
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und baß es leichter ift, ein Plattkopf zu fein, als den leichtbefchwingten Tritten 
de3 Genius zu folgen. 

Sobald Claude Lorrain fich jelbft gefunden Hatte und zum Bewußtſein 
feiner ihm eigenthümlichen Kraft gefommen war, entfaltete er im freudigen 
Gefühl des Gelingen? und von immer wachſenden Erfolgen befrönt, eine 
faft unglaubliche Thätigfeit. Die Aufträge drängten fih von allen Seiten; 
das Gold ftrömte ihm, ber in feiner Jugend nur bittere Noth gelitten, in 
folhem Maße zu, daß er ein beträchtliches Vermögen erwerben konnte. Das 
Glück änderte aber an dem feltenen Manne nichts, er blieb bei feiner einge: 
zogenen, ftillen Lebensart, ruhig in Rom, wo er fi) am Abhange des Jani- 
culum eine Billa bauen ließ, die heute noch fteht. Damit er von allen 
Sorgen des Hauswejens befreit fein möchte — er hat fich niemals vermählt — 
und jich feiner Lieblingskunft ganz widmen Konnte, nahm er einen Verwandten 
zu fi, der auf Alles acht geben, feinen Hausftand führen, das Geld’ in Ber- 
wahrung halten, ja jogar für feine Farben und Pinfel forgen mußte. Auf 
diefe Art lebten fie viele Jahre in großer Einigkeit und Vertraulichkeit ; der 
Better nahm ſich aller Sachen mit großer Sorgfalt an und ließ es dem guten 
Gelee an nichts fehlen. Diefer lebte ganz in der Ausübung feiner Kunft; 
er freute fih, wenn er Jemand fand, mit dem er fich davon unterhalten 
fonnte. Seine einzige Gemüthserfriihung beftand darin, daß er in Felb 
und Wald jpazieren ging und, wie bereit erwähnt, auf bie Veränderung 
der Luft und andere merkwürdige Gegenftände acht gab, um fie ſogleich ab: 
zuzeichnen oder font in feiner Art feftzuhalten. 

Bei dieſer Gelegenheit ftiftete er eine? Tages mit dem vielgerühmten 
Joachim Sandract, lebte 1606-1688, Herrn auf, von und zu Storkau, 
einem damals vielgefeierten Maler, Architekten und Kupferftecher, eine dauernde 
Bekanntſchaft. Sie fanden ſich einmal im Freien zeichnend und Studien 
machend, tauchten ihre Arbeiten gegen einander und gaben ſich in der Folge 
vielerlei Beweife aufrichtiger Freundſchaft. Sandract hat das Portrait unjeres 
Meiſters geftochen und dem großen Werke feiner „deutſchen Akademie“ 
einverleibt; es zeigt einen runden, Furzbärtigen, lodigen Kopf, übrigens etwas 
flach und verwafchen, wie beinahe Alles, was Sandract in feiner leeren 
Manier gearbeitet hat. 

Auch mit anderen feiner großen Zeitgenofien z. B. mit dem vornehmen 
Nicolaus Pouffin ftand Elaude Lorrain im beften Einvernehmen. Wie 
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große Stücke der Cardinal Bentivpglio auf ihn hielt, ebenſo Pabſt Urban VIIL 
und, feine Nachfolger, ‚wurde bereit3 erwähnt. ‚Gelee war ein jehr auf 
richtiger, rechtſchaffener Mann, der feine Geremonien liebte und den: Großen 
jo begegnete, wie. es fich für einen Mann von: feinen. Berdieniten ſchickte. Er 
diente, jedermann gerne und injonderheit jungen Künftlern mit feinem guten 
Rathe, wenn fie. ſolchen verlangten. Hermann Swanefeld, Courtois 
und einige wenig bekannte Staliener find feine Schüler geweſen. 

Seit feinem zweiundvierzigften Jahre litt er an ber Gicht, doch ſcheint 
er, an der, Ausübung feiner Kunſt nicht behindert worden zu ſein, denn bis 
in ſeine ſpäteſten Tage fuhr er unabläßig fort, den Pinſel in Bewegung 
zu, ſetzen. Seine Gemälde gingen ſchon zu ſeinen Lebzeiten in die verſchie— 
denften Länder und wechfelten, wie es immer geht, in der. Folge ihre Be 
ſitzer. In den berühmten, Paläften zu Rom, in Florenz und in Neapel 
finden fich Werke von ihm. Die Sammlung de3 Louvre in Paris iſt reich 
an einer herrlichen Auswahl, aud Madrid und Petersburg erfreuen fich einer 
ihönen Anzahl. Zahlreiche Bilder gelangten nach England, wo ſowohl das 
Schloß Windfor, als vor allen die Nationafgallerie zu London und die reichen 
Privatfammlungen vieler engliſchen Ariftofraten und Kaufmannsfürften mit 
mehreren oder wenigfteng einer Landfchaft gefhmüdt find, In Deutjchland 
haben das Mufeum zu Berlin und die Gallerie zu Dresden einige jeiner 
Ihönften und vollendetiten Gemälde nachzumweijen. Die Münchner Pinakothek 
birgt vier Schätze von ihm: Ein Seeftüd; im Vordergrunde find Boots- 
knechte mit Einladen befchäftigt, die aufgehende Sonne fpiegelt ſich in den 
Wellen und fpielt auf den Thürmen und in den Bäumen. Das zweite ftellt 
den Mittag dar; zwiſchen Feljen und Baumgruppen erblidt man in der 
Ferne das Meer; die Staffage iſt biblifcher Natur, Hagar mit dem ſchmach— 
tenden Ismael, denen ein Engel die Quelle zeigt. Das dritte ift wieder eine 
Morgenlandihaft; jchöne Gruppen von Bäumen und Bergen find im 
Border: und Hintergrunde, die Ausfiht auf das Meer. Die Staffage ift 
Nebenjache, aber jeltfamer Natur: Abraham weist die Hagar aus dem Haufe; 
oben auf dem korinthiſchen Balafte, welchen Gelde zur Wohnung des Erz: 
vaterd machte, fteht Sara. Das legte Bild ift eine Abendlandichaft, 
in weldher gerade nur mehr die Spigen der fernften Berge von der unter: 
gehenden Sonne beleuchtet erſcheinen; im Vordergrunde unterhalten zwei Mäb: 
chen einen Hirten mit Mufil; dev Weg führt an einem korinthiſchen Tempel 
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mit bichtbelaubten Bäumen vorüber zu einer Brüde. — Auf allen dieſen 
vier Bildern find die Figuren von Gelde'3 eigener Hand, während ipäter 
Andere feine Gemälde ftaffirten. — 

Unter hohen wohlverdienten Ehren erreichte Claude Lorrain ein hohes 
ungefhwächtes Alter; er ftarb im Dezember des Jahres 1682, Sein Ber: 
mögen war anſehnlich; groß und werthuoll der Vorrath feiner Zeichnungen. 
Seine Brüder Johannes und Joſeph fetten ihm ein ſchönes Grabmal in der 
Kirche des Monte della Trinitä. 

Hier ruhten feine fterblichen Weberrefte bis zum Jahr 1840, wo fie auf 
Befehl des franzöfiihen Minifterium bes Innern in die Kirche zu Saint-Louis- 
des-Frangais (in Rom) binübergeführt werben follten, eine Feierlichkeit, bei 
welcher ſämmtliche in Nom lebende Künftler fich betheiligten. Auf feinem 
Grabfteine liest man jegt die gloriofe Inſchrift: La nation francaise n’oublie 
pas ses enfants c&l&bres, m&me lorsqu’ils sont morts & l’&tranger*). 





*, Die franzöfiihe Nation vergißt nie ihre berühmten Kinber, ſelbſt wenn fie in ber 
Fremde geftorben find. 
(Schluß folgt.) 
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Das Mäütterlein ift krank.*) 


Bon Franz Bonn. 





Es war ein heller Sommertag, 

Auf Wald und Feld und Hügel lag 
Mit Harem Licht der Sonne Strahl 
Und golven glänzte rings das Thal. 
Die Lüfte hüpften durch's Geäſt, 

Die Vöglein ſchlüpften aus dem Neſt, 
Die Blümlein blühten blau und roth, 
Es war, als gäb es keinen Tod. — 
Und doch im ſtillen Elternhaus, 

Da ſah es heut ſo traurig aus, 

Denn in der Kammer eng und klein 
Lag krank das liebe Mütterlein. 

Still war es — nur der Wanduhr Gang 
Vernehmbar aus der Stube klang. 
Der Vater ſaß mit trübem Sinn 

Und blickte traurig für ſich hin: 

„Ach wann ſie ſchlägt die letzte Stund', 
Dir lieber Gott allein iſt's kund!“ — 
Daß ſie nicht ſtörten im Gemach 

Das Mütterlein ſo krank und ſchwach, 
Drum ſchickte juſt mit leiſem Wort 
Der Vater die drei Kinder fort; 

Zwei Brüder und ein Schweſterlein — 
Sie mußten in die Stadt hinein, 
Damit fie holten die Arznei, 

Die fir die Mutter nöthig fei. 

Die aber waren kaum heraus 

Ein Stüdlein Wegs vom Elternhaus, 
Da ſprach der goldne Sonnenjchein: 
„Seid Luftig, liebe Kinderlein.“ 

Es jprad die blaue Luft: „Warum 
Seht ihr dahin fo ftill und ftumm ?« 
Die Vögel fangen mander Art: 
"Seid fröhlich, wie ihr jonft e8 wart! 


— — — 


*) Mit einem Bild. 
1866. 
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Und wie fie famen in ven Wald, 
Begannen fie zu fpringen bald 

Und trieben luſtig Scherz und Spiel, 
Daß fie vergaßen feier ihr Ziel. 
Denn alfo ift der Kinder Herz, 

Boll Licht und Luft, voll Freud und Scherz; 
Ihm ift das Leid ein fernes Land, 
Der Tod ihm fremd und unbelannt. 
Eichhörnchen, das vom Baume jprang, 
Das Fröſchlein, das im Weiher jang, 
Die Käfer alle groß und Hein 

Und jeder Stod und jeder Stein, 
Das Alles hält in ihrem Yauf 

So mannigfady die Kinder auf, 

Daß es fhon fpät und Abends gar, 
Dis fie zur Heimkehr kamen, war; 
Sie daten nicht, wie nöthig fei 

Der kranken Mutter die Arznei; 
Bergefien war in Scherz und Schwanf, 
Daß fie fo elend lag umd krank, 

Sie, deren treues Mutterherz 

Selbft in des Fiebers bitterm Schmerz 
Nur für die Kinder fehnend ſchwoll, 
Die fie nun ad! verlaffen ſoll! 

Schon lag vom Abendroth gekrönt 
Der Hügel Saum — da plöglid tönt 
Bom Kirchlein auf dem Felſenhang 
Die Todtenglode ſchwer und bang. 
Erſchrocken fill die Kinder ftehn, 

Wie war es ihnen doch geiheh'n — 
Als ob fie rings in dunkler Nacht 
Aus lichtem Traume aufgewadt ?! 
Denn wie fie von dem Hügel ſchau'n, 
Da kamen Männer viel und Frau'n, 
Boran man Kreuz und Fahne trug, 
E8 war ein fanger Leichenzug. 


Wo blieb der Sonne lockend Licht, 


Wo blieb? was Luft und Bogel ſpricht, 
Verklungen war's mit allem Scherz 
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Und Scham und Angft erfüllt ihr Herz ! 

„Wie konnten wir fo forglos fein? 

Krank ift das Liebe Mütterlein, 

Da uns im Spiel verrann bie Zeit, 

Liegt fie in bitter'm Herzeleid, 

Schon flammt im Weft die Sonne aus, 

Drum eilig fort, drum raſch nach Haus!“ 

Und wie ſie eilten durch den Wald, 

Begann die fromme Schweſter bald: 

„Komm' laßt uns miteinander laut 

Zu Gott, der auf uns nieder ſchaut 

Voll Andacht ſenden ein Gebet, 

Das brünſtig für die Mutter fleht.« 

Und aljo ſprach bie Schweſter vor, 

Die beiden Brüberlein im Chor: 

„O fei gegrüßt bu Abendftern, 

Maria, Mutter unfers Herrn! 

Du weißt ja, wie Dein Jeſu Hein 

So lieb gehabt fein Mütterlein ! 

Du fiehft ja, auch in unfer Herz, 

So bitt' für uns in dieſem Schmer;. 

Wir trieben lange Spiel und Schwanf, 

So fegne dreifach diefen Trank, 

Auf daß er helfe aus der Noth 

Und Mütterlein errett' vom Tod. 

D kürze, Jeſu, unfern Pfad! 

D hilf, o hilf mit Deiner Gnad! 

Du warft ja felbjt, ein armes Kind, 

Verſtehſt, wie wir jo traurig find — 

Bei Deiner Liebe Himmelsſchein, 

O laß uns unſer Mütterlein!« 

Wie ſo der Kinderherzen Drang 

In lautem Ruf zum Himmel klang, 

Da ſchwieg es tief im Walde rings; 

Bald aber in den Wipfeln ging’s 

Wie leifes Flüftern Baum zu Baunı 

Und weiter Hang e8 fort im Raum. 

Da fprang aus feiner Raſt geſchwind 

Mit leichtem Schwung der Abendwind 
8 * 
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Und trug der Kinder flehent Wort 
Das Thal entlang zur Hütte fort, 
Drin krank die arme Mutter lag 

Und fcheiden ſah den ſchönen Tag. 

Da pocht er wie von Gott geſandt 
An's Fenfterlein mit leifer Band 

Und fpriht: „Die Kinderlein im Wald, 
Sie grüßen Did — fie fommen bald.“ 
Da warb der Mutter wohl und leicht 
Ihr Herz ift ſtill — das Fieber weicht, 
In allen Glievern froh und gut 
Duillt wieder neuer Pebensmuth 

Und zu dem Bater jpridt ihr Mund: 
„Ich fühl's, ich Fühl’s, ich bin geſund!“ 
In Thränen da voll Herzensdank 

Der Vater an bie Bruft ihr fant. 
Durch's Fenſter jpielt der Abendſchein; 
Da traten auch die Kinder ein. 

O welche Freude, welche Luſt 
Durchzittert ihre kleine Bruſt! 

Gelobet ſei'ſt Du, Jeſu Chriſt, 

Das Mütterlein gerettet ift! — 


* * 
* 


O Mutterherz! du heilig Gut, 
Wohl dem, der lebt in deiner Hut; 
Kein ſchöner Loos wird ihm zu Theil, 
Kein größ'rer Schatz, kein beſſer Heil. 
Du wahreſt treu in deinem Grund 
Der reichſten Liebe Gnadenfund, 
Und wie der Sturm des Lebens toſt 
Du Mutterherz bleibſt unſer Troſt! 
Ihr Kinder alle groß und klein 
Liebt heilig eure Mütterlein, 
Und ſendet täglich früh und ſpät 
Zum lieben Heiland das Gebet: 
„Bei Deiner Liebe Himmelsfhein 
D laß uns unfer MVütterleinla 
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An der ſandſtraße. 
Der Wahrheit naherzählt. 
Bon Yfabella Braun. 


„Mama, Herzengmama! machen wir heute nicht zur Feier von Papa's 
Namenstag eine Landparthie?” 

Kurt’3 fchmeichelnder Vorſchlag wurde fogleich von feinen Gefchwiftern 
unterftügt. Ihm zur Seite ftand bereits fein getreue Echo, die dreizehn: 
jährige Therefe; Georg, der ältere Bruder rief aus der Zimmerede, wo er 
mit Verlängerung feine Peitſchenſchnur beſchäftigt war: „Eine Landparthie 
mit Vorſpann und fpät abendlicher Heimfahrt, ja, das wäre fein!” und 
Thefla erhob ihre glänzenden Augen vom Buche, biefelben mit bittendem 
Ausdrude auf die Mama richtend, Diefe aber — Frau von Stein — wandte 
die Blicke zum Fenſter; doch Kurt antwortete fogleich auf die ftumme Frage 
mit raſchem Verſtändniſſe: „D Mama, das allerfhönite Wetter, eigens für 
diefen Namenstag gemacht! fein Wölkchen am Himmel und dazu ein Lüft— 
hen, Herzensmama, ein Lüftchen, da3 Dir alle Hite wegfächelt. Erlaubft 
Du, daß wir die Pferde beftellen?” 

Wer könnte ſolchen Bitten wiberftehen, befonders an Papas Namenstag. 
Frau von Stein war auch viel zu eingehend in die Wünſche ihrer jungen - 
Schaar, als daß fie taub und blind gegen die Anforderungen dieſes Tages 
geblieben wäre. Statt einer bejahenden Antwort ftellte fie nur die Frage 
nah dem Wohin? vielleicht an den herrlichen Königsſee? 

Bei diefem Vorſchlage verlängerte fich Georgs langes und gutes Geficht 
merklich; er näherte fi der Gruppe und fagte in feiner ſtets höflich-befchei- 
benen Weife: „Mama, wenn Du erlaubft, möchte ich zu bebenfen geben, daß 
es am Königsfee allerdings ſehr ſchön, aber auch fehr, fehr langweilig ift, 
feine leiſe Spur von Gemüthlichfeit unter den vielen Menſchen; man könnte 
mit Anftand nicht einmal auf Papas Gefundheit anftoßen. 

Alle ftimmten lebhaft ein; die Mama aber deutete ihre verftärkte Auf- 
merffamfeit durch ein ficheres, gutes Zeichen an: fie legte den linken Arm 
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auf den Rücken und erhob mit der rechten Hand bie Lorgnette zu ben Augen, 
wahrſcheinlich um fich noch deutlicher von der Freude ihrer Kinder zu über: 
zeugen; dann fagte fie: „Alfo, wo werben wir die rehter&emüthlichkeit finden?“ 

Georg, der immer die beten Vorſchläge zu machen mußte, ſchickte ſich 
zu einem mohlgejegten Vortrage an und Aller Blicke hefteten fi auf ben 
Redner, der alfo fprah: „Da draußen auf dem Berchtesgabner Wege, nad: 
dem man da3 romantische Hallthurm mit feinem ftet3 erquicdenden Biere ver 
laffen und ſich zur Gemüthlichkeit vorbereitet hat, gibt es verfchiedene ein: 
fam ftehende Bauernhäuſer, auch eine ftille Mühle...“ 

„Mit gemüthlichem Rädergeklapper,“ fchaltete Kurt ein. 

„Oder ein fchlichtes Wirthshaus, mo die Pferde gut untergebracht wer: 
den können...” 

„And wir nichts zu eßen bekommen,” bemerkte num ihrerfeit3 die Mama. 

„Das ift eben die Hauptgemüthlichkeit!” rief Georg und fügte bei: „Wir 
kochen ſelbſt.“ 

„Ja, wir kochen, wir kochen!“ jubelten Kurt und Thereſe. 

„Schmurgl!“ ſagte Georg bedeutungsvoll die kleine, dicke, gemüthliche 
Tante Aurelie anblickend. 

„Lammfleiſch mit Kartoffeln und Rüben!“ rief Thereſe und wandte ſich 
zu Nana, der treuen Pflegerin ihrer Kindheit, die nun freundſchaftlich im 
Familienfreife lebte. 

Die heitere Verabredung war noch nicht vollendet, als fi die Thüre 
öffnete und Doktor Schönherr in feiner etwas gebüdten Haltung unb mit 
feftlichem Gefichtsausdrude hereintrat. Bevor berjelbe jeboch feine Glückwünſche 
für den fernen Bapa anbringen konnte, umringten ihn Alle und riefen: „Guten 
Morgen, Doktor!” 

„Schönes Wetter heute!” 

„Richt wahr, es ift für die Mama gefund, eine Lanbparthie zu machen?“ 

„Gewiß!“ antwortete der Arzt. „Die vitze aiſt durch die bewegte Luft 
etwas gemindert.“ 

Frau von Stein lächelte über dieſe Bemerkung, denn die große Hitze 
war ja ſtets der Abhaltungsgrund; ſie ertheilte ſomit ihre Zuſtimmung, im 
Falle auch der Doktor von der Parthie ſein würde. 

„Und Herr von Entenbach, Mama, wenn Du erlaubſt; ſein freundliches 
Geſicht allein erheitert ſchon die ganze Geſellſchaft,“ ſagte Thekla. 
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„Wir können auch Fräulein Braunfels einladen, bie Pläge reihen aus ;” 
bemerkte Frau von Stein. 

„Ja, es ift ein gutes Weib, nimmt keinen Spaß übel, lacht felber mit, * 
beſtätigte Georg. Dann zählte er aus: „Mama, Tante Aurelie, Fräulein 
Braunfels und Thekla im erſten Wagen, ich auf dem Bock; Nana, Thereſe, 
Doktor Schönherr und Herr von Entenbach im zweiten, Kurt auf dem Bock; 
gut! fo will ich die Pferde und Wagen beftellen.” — 

Nun ftob die Feine Schaar auseinander, um bie Worbereitungen zu 
treffen. Therefe und Nana begaben fich in die Küche; dort wurbe der große 
Korb mit allem Nöthigen gefüllt, auch viel Unnöthiges dazu gethan; es follte 
am heutigen Feſte ja überaus gemüthlich fein. 

Bald fuhren die beiden Wagen vor, die ſämtliche Gefellfhaft war ver- 
fammelt und fort ging es; wer heiterer lächelte: die Sonne oder die Gefichter, 
ift Schwer zu beftimmen. 

Es war ſehr heiß, troß des fächelnden Windes; die Julifonne des Jahres 
1865 verftand ihren Beruf, wie Jeder fich zu Genüge eyinnern wird; doch 
ber Tannenwäld, die nah am Wege emporragenden Gebirge thaten getreulich 
das ihre, um die Fahrt angenehm zu erhalten. Dann erquidte fich das 
Auge an der Wunderpracht diefer Gebirgswelt: filberihimmernd ragten ber 
Göll, Watzmann und Hochkaltner empor; filberfehimmernd grenzte ſich das 
breite Schneefelb der übergoßnen Alp vom tiefblauen Himmel ab; im fma- 
ragbnen Gewande glänzten die Wiefen und die Sonne gligerte golden im 
babinriefelnden Bade. Dazu noch die fefttägliche Stimmung der Gemüther, 
bie Liebe zum beften Papa, der gewiß an feine fröhliche Familie dachte : dies 
Alles vereint, verhieß in der That eine gemüthliche Landparthie. 

Die erwähnten Bauernhäufer verſchwanden bei der rafchen Fahrt und 
das Kleine, unfcheinbare Wirthshaus „zur Au” dicht an der Abzweigung 
bes neuen Weges vom alten gelegen, trat zu Geſicht. Endlich ftanden bie 
Pferbe ftill und aus den beiden Wagen ftieg zur großen Verwunderung ber 
Wirthsleute die Geſellſchaft. 

Georgs Wahl bewährte ſich auch dieſesmal. Des wunderſchönen Natur« 
bilbes nicht zu gedenken, Tiegt das Wirthshaus, wie fein Name fagt, in 
einer grünen Au, vom Haren Büchlein durchzogen, vom Bergwalde begrenzt 
und neben dem Haufe fehlte nicht der Garten mit Tifchen und Bänken, welche 
durch eine Weberbahung vor der Sonnenhige geborgen find. 
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Die Feine Gefellfhaft vertheilte fich num fogleih. Frau von Stein, 
Thefla und Fräulein Braunfeld nebft den beiden Herren begaben ſich in das 
Sommerhaus, um fich dafelbit mittäglich einzurichten; Georg und Kurt Tuben 
den Korb vom Wagen und brachten ihn zur Küche, wo bereit? Tante Aurelie, 
Nana und Therefe am Herde wirthichafteten. Nun begann der erfte Theil 
der Gemüthlichkeit: die jungen Herrn ftülpten die Aermel auf und banden 
große Servietten als Küchenſchürzen um. Da wurde mit vollen Baden in 
die Glut geblafen, das befte Stüd vom Ochſen zerfehnitten, Zwiebeln gewiegt, 
der Echmortiegel überreichlich mit Butter und Schmalz verfehen, immer noch 
ein wenig dazugemworfen; da wurde ferners gelacht und gefchrien, wenn ein 
Kleid zu nahe an’3 Feuer kam und da wurde auch viel verfucht zur fichern Probe. 
Bereits ſchmorgelte das Fleiich mit Butter und Rahm; Nanas Gericht duftete 
lieblich, Tante Aureliens Hühner, welche für Jene, die des rechten Schmurgl- 
geſchmackes entbehrten, mitgenommen worden waren, begannen fich zu bräu— 
nen, — als der Doktor fein ſchwarz umrandetes Geficht neben dem runden 
glatt gefchorenen des Fleinen Herrn unter der Küchenthüre zeigte und die Ge: 
jellfhaft hinaus berief. Alt und Yung verließ höchſt pflichtvergefien den 
Poſten von Neugierde getrieben, die fih auch völlig rechtfertigte. 

Einer jener großen Vagabundenwagen, die mit grauer Leinwand bedachte 
Behanfung ganzer Familien, hatte inzwifchen vor der „grünen Au” Halt 
gemacht. Verwilderte Knaben und Mädchen mit gelbbrauner Gefichtsfarbe 
und‘ schwarzen, Iangherunter hängenden Haaren faßen entweder auf der Erbe, 
oder ſchaukelten auf der Deichjel, oder verjenkten die weißen Zähnlein in 
das Stüd Schwarzbrod, welches ihnen Frau von Stein gereicht hatte. Zwei 
Frauen in Männerröden, deren Haar: und Gefidtsfarbe fich zu den Fleinen 
Abfömmlingen bekannten, Tehnten rauchend an der Mauer, während vier 
Männer, offenbar aus dem Stamme der Zigeuner, fih um das Gartenhaus 
drängten und eifrig um Erlaubniß baten, ihre Muſikkünſte produziren zu 
dürfen. Der noch zweifelhafte Fall wurde aufs Günftigfte durch die Da- 
zwifchenfunft der beiden Knaben entſchieden. Kurt flüfterte: „ES find arme, 
herumziehende, heimathloje Leute, Mama" — und Georg fügte bei: „Gewiß 
befommen wir etwas Schönes zu hören, Mama, eine echt ungariſche Mazurka; 
bitte, laß fie jpielen.“ 

Die Zigeuner erkannten mit ihrem ſchwarzen, ftechenden Blicke jogleich, 
daß ſich der Wind zu ihren Gunften gedreht hatte und begannen ihre Bor: 


121 


fehrungen. Sie holten aus ber Tiefe des geheimnißvollen Wagens ihre In— 
fteumente: Geige, BViolincello, Guitare und Cither und Tießen fich zunächft 
der Geſellſchaft nieder. - 

Das Conzert begann. Wahrlih, die wilden, ſchwarzen Zigeuner be 
kundeten ihre Meifterfchaft -in der feltfamen Mufit der Pußta. ‚Da Elangen 
ſchwärmeriſche, weiche Melodien mit wilden, .rafenden Webergängen. Bald 
meinte man, eine unfichtbare Horde fich im luſtigen Tanze drehen und winden 
zu fehen, bald rafjelte die Trommel im Radezkymarſche auf's Täufchendfte 
und vor dem Geifte zog das Heer zur Schlacht. Wenn man aber die Blide 
auf die mufizirenden Zigeuner wandte, vergaß man beinahe das Hören, über 
dem Sehen; jeder Ton ſchien vielmehr aus dem Gefichte, ftatt aus dem In— 
firumente zu — und der Körper wiegte ſich im Takte dabei. Kaum 
hatten ſie das Eine Muſikſtück vollendet, als ſchon wieder ein neues begann. 
Nun ging die Muſik in die ſeltſamen, wilden Tänze der Zigeunerhorden über 
Da ſprang der Jüngſte empor, ſtellte ſich mit verſchlungenen Armen, kühn 
und feurig umherblickend, vor die Geſellſchaft, dann ſtampfte er mit den 
Füßen, neigte ſein Haupt und jetzt drehte und wirbelte er dahin, bald wie 
ein Froſch auf der Erde hüpfend, bald wild aufſpringend, die beiden Hände 
in die Seite geſtemmt. Das lange, | Schwarze Haar flog um fein braunes, 
glühendes Geficht, Die prächtig geformten Glieder, von eng-anliegender Klei- 
dung-und bis zum Knie reichenden Stiefeln umfchloffen, zeigten ihre wunder— 
bare Elaftizität. Immer wilder wurde der Tanz, immer rafcher Elang die 
Muſik und auch die Zufhauer wurden von diefem Schaufpiele ergriffen, daß 
fih ihr Athem beengt fühlte und die Wangen glühten. Plöglich rißen die 
Töne ab und der Zigeuner jprang zum Wagen, indem er da3 glühende Haupt 
auf den Rüden des Pferdes legte. 

‘ Alles athmete wieder freier; Frau von Stein bejchenkte die Zigeuner 
reichlich; als aber nun die unheimlichen, Schwarzen Weiber ſich näherten, zog 
ſich Thefla ſchaudernd zurück und ſchloß ihre zarte Hand. Die Kinder Erochen 
nun wieder, von dem mitleidigen Blicke der Zufchauer begleitet, in ihren 
Magen und fort 309 er mit der Bande auf der fremden heimathlofen Erde, 
deren fanftes Grün mit dem blauen Aetherbogen darüber, umfonjt den düſter 
blickenden Fremdlingen zulächelte und von dem guten Schöpfer erzählte, welcher 
der Bater aller feiner erichaffenen Greaturen ift. Schweigend folgten die Blide 
den Männern und Frauen, welche neben oder hinter dem Magen einher gingen - 
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Aber deutlich genug konnte man des Doktors Gedanken lefen, währenb 
er bie Fräftigen Gliedmaffen bewunderte: das Bellagen einer verſchwendeten 
Arbeitskraft, gleich dem verborgenen Schage im Ader; und der Seufzer aus 
Frau von Steins Bruft erklärte zu Genüge den traurigen Blid auf die da— 
binziehenden Weiber, und bie klare Thräne in Thekla's Augen, als fie fich 
zu ben dicken, rofigen Kindern, welche fich neugierig eingefunben hatten, 
wanbte, erzählte ebenfall3 von einem -fchmerzlichen Vergleihe, der in ihrer 
jungen Seele vorging. 

Die Fleine Epifode lag wie ein beflemmender Drud auf der kurz zuvor 
fo vergnügten Geſellſchaft. Da rief Tante Aurelie: „Aber meine Hühner !“ 

„Mein Schmurgl!“ ſchrie Kurt und war mit einem luſigen Sprunge 
bei der Hausthüre. 

Der Zauberbann entwich augenblicklich. Nana und Thereſe folgten den 
Beiden, Georg breitete das mitgebrachte Tiſchtuch aus, Thekla legte die Be— 
ſtecke zurecht, der Doktor ſtäubte einige Flaſchen ab, Alles war in und außer 
dem Hauſe beſchäftigt, Herr von Entenbach trippelte von Einem zum Andern, 
ohne etwas auszurichten, als einen guten, heitern Scherz und bald ſaß die 
ganze Geſellſchaft an der langen Tafel, die Speiſen luden zum Eſſen ein, 
Jedes griff munter zu und die einzelnen Köche oder Köchinnen lobten beſonders 
ihr eignes Fabrikat, verſchmähten aber doch nicht ein Flügelchen ober fon- 
ſtiges Stückchen von Tante Aureliens Hühnern. Als nun auf das ſchäu— 
mende Getränk der „grünen Au” der perlende Wein folgte und Doktor Schöns 
herr fogar die zweite Flafche entkorkte, ala Herr von Entenbah zu Papas 
Namenstag eine wohlgeſetzte, auf hohen Stelzen gehende, aber doch herzlich 
gemeinte Rede hielt, ald die Gläfer an einander klangen: — ba herrſchte 
Frohfinn und die vollite Gemüthlichkeit. Scherz und Lachen, gute und ſchlechte 
Mike tönten von einem Ende der Tafel zur andern und Alles jubelte mit 
auf der grünen Au; die Vögel zirpten und zwitſcherten, die Enten und Gänfe 
fchnatterten vom Bache herüber, die Hühner gaderten laut, im nahen Forft- 
hauſe frähte der Hahn und jet flimmten auch die Hunde ein, Alwi, ber 
weiße Pudel, gab Antwort, der blaue Himmel und die goldne Sonne aber 
lächelten dazu und bie Stirnen der Berge glänzten wie Silber. - 

Die Kleine Gefellihaft war fomit in der heiterften, gemüthlichften Stim- 
mung, als plöglich vor dem offenen Sommerhaufe ein Fremder ſtand, nur 
ein junger Handwerksburſche, fauber gekleidet, das Ränzchen auf dem Rüden, 
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mit gutmüthigem, offenem Gefichtsausbrude, der höflich feine Mike abnahm 
und feineswegs um ein Almofen, fondern um gütige Auskunft bat, welche 
von beit beiden Straßen nach Berchtesgaden führe? Seine Frage Fang be: - 
nahe fhüchtern, Albi ſah ihn an, ohne zu hellen, obwohl er die Hundefeind⸗ 
Ihaft gegen Handwerksburſchen mit feinem Stamme theilte, und Aller Blide 
richteten fich auf den fo unerwartet Angefommenen. Doktor Schönherr, wel: 
her zu unterft am Tische und dem Handwerksburſchen zunächſt faß, erklärte 
ihm nun, daß beide Wege zu feinem Ziele führen, der zur Rechten fei der 
neue mit fchönfter Ausficht auf die Berge, auch der bequemere, der zur Lin— 
fen dagegen ohne dieſe Vorzüge vielleicht etwas Fürzer. 


Der Wanderburfche lächelte und fagte in unverkennbar ſächſiſchem Dia- 
lefte: „OD, da werde ich ſchon den erften wählen! ich habe fo eine ſchöne Aus: 
fiht gar gerne, wenn man einmal wandert, muß man's auch benügen.” Er 
wollte mit höflichem Dank und Gruß eben zur rechten Seite weiter gehen, 
als Frau von Stein, nachdem fie duch ihr Augenglas den Burfchen wohl: 
gefällig betrachtet hatte, ihn frug, ob er zur Stärkung nicht ein Glas Bier 
und ein Stüd Brod genießen wolle? Dabei deutete fie auf Beides, was 
furz zuvor von dem Wirthsmädchen ala Weberfluß hergeftellt worden war. 


Wieder zog er feine Müge vom dichten, blonden Haare und fagte mit 
Lächeln: „D, das möchte ich wohl gerne annehmen, Madame; e3 macht heiß 
und ein Stück Brod jchmedt immer gut, befonders, wenn man des Tags no) 
nicht3 gegeffen hat.“ 

Die Unterhaltung war nun eröffnet und während der junge Wanderer 
einen kurzen, mäßigen Zug that, darauf ein Stüdchen Brod aß, gingen Fragen 
und Antwort Hin und her. Der Doktor frug ihn nad feinem Handwerke; 
nun 309 er fein Wanderbuh aus der Taſche und entgegnete: „Ich bin ein 
Seidenweber, ein ſchönes Gefchäft, aber man muß leider weit umher wandern, 
um Arbeit zu finden. E3 war nun einmal mein Verlangen und in Chem: 
nig gab's gute Gelegenheit, e3 zu erlernen.” 

Die Herren hatten bereits die Köpfe zufammengeftedt, um das Wander- 
buch zu leſen und Kurt erhob fein heiteres Geſicht vom Blatte, indem er 
rief: „Welch feltfamer Name! Ernft Otto Fangesthäl!” 

Herr von Entenbach Tief fein Glas von den Augen finfen, richtete ſich 
aus feiner gebücten Stellung auf und fagte: „Pos taufend junger Menich! 
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Sie find weit umher gereift und haben ein ſchönes Stüdchen von Norbbeutich- 
land gejehen.” 

Der Doktor las zur „Shemnig, Dresden, Leipzig, — 
burg, Hamburg, Lübeck, Kiel. 

Der junge Menſch — ihn und erzählte: „Ja, es ging weit um: 
her, jeit ich in Chemnitz meinen Lehrherrn mit zwölf Thalern in der Tajche 
verlaffen hatte, um in der Fremde mich weiters auszubilden. Da gab’3 frei: 
lih müde Füße und leeren Magen, ich wäre oft froh geweſen um das harte 
Brod, das mir daheim nicht Ichmeden wollte. Nirgends gab's Arbeit für 
mich und bei aller Sparjamfeit ging das Geld zu Ende. Da mußte ich nad 
Haufe an meinen Vater fcehreiben und um Geld bitten und ich Hatte mir's 
jo Schön ausgedacht, den alten Leuten eines zu ſchicken, denn es geht ihnen 
felber jpärlih genug. Endlich befam ih in Kiel gute und fchöne Arbeit, 
wie Sie aus dem Wanderbuche fehen und ich hatte nun wieder zwölf Thaler 
eripart. Da wollte ich eben meine Schuld zurücbezahlen und noch ein Weniges 
darauf legen, als die Arbeit jtodte und ich wieder dag Ränzchen jchnüren 
mußte. Nun reife ich fchon lange herum, immer feine Arbeit!” 

„Und welches Ziel haben Sie jet vor Augen?” frug Georg mit ges 
fteigerter Theilnahme. 

„Nach Wien, junger Herr!” ſagte Ernft Otto und ſchob fein Wander: 
büchlein in die Brufttafhe, doch um e3 gut unterzubringen, nahm er ein 
anderes Buch heraus, welches den Bliden des Doktors nicht entging. Höf- 
lich reichte der Burfche es dar und fagte: „ES ift eine kurze Reiſebeſchreibung, 
Herr, damit man mehr Nuten aus feiner Wanderfchaft zieht.” Doktor Schönherr 
durchblätterte e3 und dabei fam ein geprektes Alpenröslein zum Worfchein ; 
lächelnd bemerkte der Burſche: „In Chemnig gibts nicht? fo Schönes; das 
hat die Mutter noch nicht gefehen, ich will es ihr im nächiten Brief ſchicken.“ 

Ein feuchter Glanz lag in des Burfchen Augen, als er dies fagte, der 
Doktor aber Schloß die Blätter ganz ehrfürdtig über der trodnen Blume, 
Frau von Stein begann num ihrer Seit3 theilnehmend zu fragen, was er 
Alles in feinem Ränzchen mit fi führe? Lächelnd ermieberte Otto Ernſt: 
„DO, nicht viel, Madam, nur das Nöthigfte: ein Hemd, ein Sontagsbeinkleid 
und Welte, ein Baar Sacktücher, Hausfhuhe, damit ich gleich die Seiden— 
weberei beginnen kann, wenn fich Arbeit findet und bazwifchen ein Gebetbuch, 
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das Wort Gottes, denn Madam, man braudt3 auf der Wanderfchaft zu 
allermeift, es hat mich befjer geführt, als jeder Wegweijer.” 

Bei diejen einfachen Worten fenkten fich alle Köpfe, ein tiefes Schweigen 
trat ein und der Burſche nahm Abſchied: „Vergelts Ihnen Gott und er be: 
hüte Sie!” ſagte er im Ummenden; doch der gute Doktor ſchob ihm auf 
einen Wink der Frau von Stein ſchnell ein Zweiguldenftüd in die Hand. 
Der Burſche jah *zuerjt das Geld, dann den Geber an, feine Augen feuchteten 
ih wieder und er rief: „Nein, Herr das iſt zu viel, Sie haben fich ver: 
griffen! das kann ich doch nicht nehmen.” 

Doktor Schönherr entgegnete: „Behalten Sie es immerhin; es drückt 
Sie niht und uns nicht; reifen Sie mit Gott, junger Menſch.“ 

„Und Gott vergelte es Ihnen tauſendfach!“ jagte mit bewegter Stimme 
der Wanderburſche; dann fügte er nach Furzer Baufe Hinzu: „Ich habe nur 
mehr zwei Grofchen, Herr! und jo Hilft Gott immer weiter!” Da Keines 
etwas jagte, z0g er nun die Landitraße dahin. Endlich erhoben fi) Die Köpfe 
nad diefem langen, feltjamen Schweigen: da flogen die Haren Thränen 
über Theklas xofige Wangen, da glänzte Frau von Steins Blid von 
jenem friſchen Thau des Herzens, da wijchte ſich Georg leife die nafjen 
Hände, in welche er das Haupt geftügt Hatte, da zitterten Thereſens Mund: 
winfel und die Bruft Hob fich jchnell, nah Athem ſuchend, da trodnete 
fih Nana, Tante Aurelie und- Fräulein Braunfels die Augen, Herr von 
Entenbach die angelaufenen Gläfer, mit denen er feine Rührung zu bededen 
ſuchte. Nur Kurt weinte nicht; er fprang auf und rief: „Fort it er, und 
wir haben ihm jo wenig gegeben! Wie kann er mit zwei Gulden und zwei 
Grojhen nad Wien kommen? Ich lauf ihm nad und Hol ihn zurüd; da 
habt Zhr mein Geld.” 

Kurt warf feine Börfe auf den Tiih und fprang dahin wie im Fluge, 
obwohl ihm der Doktor nachrief: „Kurt! Kurt! Sie holen ihn nit mehr 
ein, es nützt nichts und Sie erhigen fi zu ſehr!“ Doch der Ruf verhallte, 
jeßt bog er um die Ede und war auch ſchon den Bliden entſchwunden. Aber 
die Augen der Zurüdgebliebenen folgten dem Lieben, warmberzigen Bruber 
mit Segen, mit Freude und Hoffnung und auch im Mahnrufe des Arztes 
Hang nur die Stimme der Standespflicht, während fein Herz den Lauf des 
Jungen aufmunterte, 

So raſch Kurt dahinfprang, jo raſch folgte nun auch die That der übri⸗ 
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gen Gejellihaft. Jedes langte feine Börfe hervor und reichte der Mutter 
feinen Beitrag; Georg 309 das Geſicht in die Länge, als der Inhalt feinem 
Wunſche ganz und gar nicht entſprach, Keines hatte ſich überhaupt für ſolche 
Fälle vorgefehen gehabt. Aber die Mama ergänzte die Summe mit einer 
Zehn Wulden⸗Banknote, wechielte das Uebrige in fünf Doppelgulden und war 
nahe daran, von ihrer freudig, ſtürmiſchen Kinderſchaar dafür erdrüdt zu 
werden. Die jungen Augen thaten es mit ihrem Freudenglanze fait dem 
Sonnenftrahle zuvor, obwohl er die neuen Silberjtüde funkelnd beleuchtete. 
Nun aber erfchien au in der Ferne ein lichter Punkt, der fich raſch dem 
Sommerhaufe näherte. Es war Kurt in feinem fchneeweißen Sommeranzuge : 
dunfelgerötheten Angeſichts und keuchend warf er ſich auf eine Bank und 
fonnte auf all die begierigen Fragen nur antworten: „Er kommt, gleich wirb 
er da fein.” i 

Die Blicke ſchweiften nun auf die Landftraße, während die Herzen der 
Zungen heftiger pochten und die der Alten Fräftig im Takte ſchlugen. Da kam 
der. Wanderburfche zurüd und je näher er kam, befto zaghafter wurde jein Schritt. 
Kurt aber ging ihm entgegen und führte den Verwirrten, der gar nicht wußte, 
was feine Umkehr zu bedeuten habe, zur Mama. Dieſe jagte nun mit hör- 
bar bewegter Stimme: „Meine Kinder haben da eine Kleine Sammlung unter 
fi gemacht, damit Sie forglofer nah Wien reifen und Arbeit juchen können. 
Gottes Segen möge darauf ruhen.” 

Bei diefen Worten reichte die gute, edle Frau dem Wanderburfchen zuerft 
die Banknote hin. Aber feine Hand bewegte fich nicht darnach. Sein Geficht 
erblaßte, die beiden Kiefer bebten, die Mundwinkel zudten, er rang mühjam 
nad) Worten und brachte nur hervor: „Madame, — Madam — nein, das kann 
nit ſein“ — und ein heller, gewaltiger Thränenftrom erjtidte feine Rede. 

Aber er weinte nicht allein. In allen Gemüthern war der Born inniger 
Rührung geöffnet und die Tropfen glänzten jo Far in den Augen, wie ber 
Thau im Baradiefe geglänzt Haben mochte. Frau von Stein richtete den 
lieben, feuchten Blick wahrhaft mütterlich auf den Jüngling und jagte: „Ia, 
Gottes Segen fei mit Ihnen, Ernſt Dito, und Gottes Segen jei mit biefer 
Liebesgabe. Deffnen Sie Ihre Hand; nehmen Sie nur, was wir Ihnen 
freudig geben,” 

Nun hatten des Burſchen bleiche Wangen fich wieder geröthet; er ftredte 
die Hand aus und als auf die Banknote auch noch bie großen Silberftüde 
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famen, rief er: „D, Mabam, heute Morgens war ich noch fo arm und jept 
fo reich !“ 

Immer noch ſchwiegen Ale, es ſprudelte noch zu heftig in den Herzen; 
da mußte ſchon Frau von Stein die kleine Angelegenheit leiten; ala aber 
der Züngling fein Geld im Zipfel des Sadtuches unterbringen wollte, langte 
Fräulein Braunfels ihr Portemonai hervor und reichte es freudig hin; es 
war freilich alt und leer, aber es hatte dod ein Täſchlein für die Banknote 
und genügenden Raum für das Silber. Thekla griff zu gleicher Zeit in die 
Taſche und brachte das „ihrige zum Vorſchein, fo. ein wunderſchön blaues 
mit glänzendem Meffingrande und. glänzender Schließe; allerdings war 
es zu ſchön, fogar Gefahr bringend für den Wanderer und fie mußte 
mit Bedauern dem alten, unfcheinbaren den Vorrang lafjen. Frau von Stein 
orbnete nun Geld und Banknote; dann gab fie es dem Weberglüdlichen mit 
den Abjhiebsworten: „Und jet frifch und muthig auf die Wanderſchaft. 
Hab Gott vor Augen und im Herzen, dann wird's nie fehlen!” 

Otto Ernft hatte endlich feine Stimme gewonnen; er mußte jeinen Ge- 
fühlen noch Luft machen und rief alfo: „OD, Mabam, das hab ich auch! das 
bat mir meine Mutter mitgegeben auf die Wanderſchaft. Ih kann nicht 
anders, ich muß e3 Ihnen noch jagen, wie mirs heut ergangen ift. Als ich 
mich nicht getraute, meine zwei legten Grofchen für ein Frühſtück auszugeben, 
da hab ich in meiner Noth und Bangigfeit das Wort Gottes aufgejchlagen 
und meine Augen fielen auf die Stelle: „Befiehl dem Herrn Deine 
Wege und hoffe auf Ihn, Er wird’3 recht machen.“ Und ich hab 
mich Ihm empfohlen und Er hat meinen Weg hieher gelenkt, und Er hat's 
wahrlich Recht gemacht! — D, Madame, und wenn ich wieder bei meiner 
Arbeit am Webftuhl fie, und wenn ich fpäter wieder heim wandre und jelbit 
wenn einjt meine Wanderſchaft vorüber ift und Gott mir eine eigene Heimath 
und einen Sohn ſchenkt, und wenn der einmal auf die Wanderjchaft zieht — 
dann noch will ich diefer Worte und diejes Tags gebenfen und er ſolls auch 
und fol es fpäter noch feinem Sohn jagen!” 

Frau von Stein reichte dem Jünglinge tief bewegt die Hand; er ging 
nun von Einem zum Andern, und bot die feine Jedem und fagte Jedem 
Lebewohl und Jedes erwiederte den Drud und lächelte ihm zu. Dann ſchritt 
er dahin des Weges, leicht, elaftiich, vom Glüd gleihjam getragen. 

Wieder folgten die Blide dem fremden Wanderer, wie vor wenigen 
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Stunden fie den Zigeunern gefolgt waren. Aber wie verſchieden regten fich 
dabei die Gedanfen und Emfindungen: —Wanderburfheund Zigeuner — 
Beide ziehen dahin auf der Heeritraße des Lebens, aber mit dem verfchiedenen 
Lojungsworte: Arbeit und Müffigang. Der Eine greift nad) der Hand 
feines himmlischen Vaters und fühlt ſich in der Fremde von derfelben ge: 
führt; er fühlt in Noth und Sorge, wie diefer Vater freundliche Bruderhände 
in die feinigen legt; aber der Andre zieht dahin, ein fteter Fremdling in der 
gemeinfamen Heimath; er hört nicht, wie auch ihn der himmlische Vater bei 
Namen ruft, er jieht nicht defjen barınherzig, ausgeitredte Hand und. erfennt 
nicht die Hände feiner Brüder. Mögen Beide, Wanderburſche und Zigeuner 
wenigftend gemeinfam in der ewigen Heimath zufammen treffen und des 
- Vaters Gnade und Barmherzigkeit ich ihnen offenbaren. 

Als der junge Wanderer den nachſchauenden Blicken entihwunden war, 
lächelten fih Ale unter Thränen an, Thekla jchrieb in ihr blaues Täjchlein 
die Worte: Zum Andenken an den guten, netten Handwerksburſchen Ernſt 
Otto Fangesthäl und ſchob es Fräulein Braunfels in die Hand. 

Herr von Entenbach aber nahm die ſtets willlommene Gelegenheit wahr, 
eine furze Anrede zu halten, welche aber diejesmal nicht auf Stelzen ging. 
Er jagte einfah, wie vor fi hin, doch laufchte jedes Ohr: „So wirken 
Ihöne und gute Thaten fort und fort; die Einen haben davon 
materielle, die Andern geiftige Hilfe Nun, der gute, alte 
Himmelpapa jegne die Gebenden und Empfangenden.” 

Doktor Schönherr hatte inzwiichen die dritte Flafche entkorkt und füllte 
alle Gläfer. Kaum war dies gefchehen, al3 Kurt und Georg auffprangen 
und wie mit Einem Tone riefen: „Dtto Ernft Fangesthäl foll leben: 
hoch!“ und Alle ſtießen die Gläfer an einander; das gab einen guten Klang, 
der fröhlich durd die Lüfte tönte. 

Jetzt wurde es erit recht gemüthlich und die Luftbarfeit dauerte, big 
endlich die Sonne niederfanf und die Mama an die Abfahrt mahnte. Kurt 
ging zu deu Pferden und Kutſchern, Georg jtedte die Wachskerzen in die 
Wagenlaternen und bald darauf fuhr die Gejellichaft ab, während der hohe 
Göll wie in Begeifterung über Alles, was er gefehen, den glühenden, leuch— 
tenden Abjchiedsgruß den Dahinfahrenden nachſandte. — 


1866. 
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Der Weihnachtswald bei Hohenſchwangau. 


Bon Franz von Kobell. 





Es wir um die heilige Weihnachtszeit 
Und Schnee umhüllte weit und breit 
Die Höhen und die Haibe, 

Da ſucht ein Mägplein Holz im Wald, 
Ach Gott, der Winter ift jo Talt 

Im ftarren Kleide. 


Und wie fie fammelt und ſich müht, 
Wo's eifig an ven Bäumen blüht, 
Da rauſcht's aus den Bergesthoren, 
Es ſtürmt mit dichten Floden herein, 
Geh’ heim, geh’ heim, du Mägdelein, 
Bit fonft verloren. 


Dod ad! den Weg fie nicht mehr fieht 
Und ſchnell die Nacht hernieberzieht, 

Es zittern ihr die Glieder, 

Und immer wilder tobt's daher, 

Sie geht und geht und kann nicht mehr, 
Da finft fie nieder. 


Und auf ven Knieen bang und bleid 
Wohl fleht fie laut zum Himmelreich 
Und betet um Erbarmen, 

Und ruft die lieben Engel an, 
Durch Thränen die fhönen Augen fah'n, 
Gott helf’ ver Armen. 


Da plöglid wie vom Mondeslicht 

Ein Schimmer durd das Dunkel bricht, 
Es ſchweigt das graufe Toſen, 

Und ſtatt des Schnees ein Blumenflor 

An Buſch und Baum rankt ſich empor 
Mit duft'gen Roſen. 


Und lieblich grün ſproßt Blatt um Blatt 
Am Holz das fie gefammelt Hat, 
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Und d'ran bes Eifes Ringe 

Die wurden all’ zu blanfem Gold, 
Ein Olanz wie wenn die Sonne hold 
Sie reich umfinge. / 
Da rafft fie die prächtigen Reiſer auf 
Und bringt fie heim im freud'gem Pauf, 
So wollte Gott e8 lenfen, — 
Und jene ſchön bewachſ'ne Halo’ 
Die heißt feitvem ver Weihnachtswald 
Zum Angedenten. 


Beleuchtung der botanischen Kunftfpradıe. 


Bon A. Forfteneichner. 


IL. 
Der Mythus. 
Auf der Wieſe. 

„Es rüftet Alles ſich zum Scheiden, 
Es geht ein wehmuthsvoller Zug 
Durch Wied und Feld; auf bald’ges Meiden 
Deutet ber Vögel ſtummer Flug. 
Doch was felbft bleibt in Nebeltagen, 
Das ift manch herbftlih Blüthenftern, 
Um den zwar Falter nit, doch Sagen 
Spielen und Mythen aus der Fern.“ 

Als Adonis, der Günftling der Aphrodite, troß der Mahnung feiner 
Theuren ftet3 dem Wild nachjeßte, wurde er von einem Eber töbtlich ver: 
wundet. So frühzeitig auch die Göttin das’ Unglüd erfuhr, und fo wenig 
fie, um dem Jüngling zu Hülfe zu eilen, ihrer zarten Füße in den Rofen- 
büſchen ſchonte, jo fand fie ihn doch ſchon erblaßt. Zur Linderung ihres 
Schmerzes konnte fie nichts weiter thun, als fein Andenken durch die Ver— 
wandlung in eine kreuzblühende Anemone zu erhalten und den Jupiter zu 
bewegen, den Adonis im Frühling und Sommer auf der Oberwelt, im Herbft 
und Winter in der Unterwelt, im Hades, wohnen zu. lafjen. 


+ 


* 


\ 


151 


So erjcheint in Adonis das Wachsthum und die Blüthe gegenüber dem 
Mechjel mit der Reife und der Ernte. 

Die kreuzblühende Anemone ift feine andere Blüthe al3 unſer jchöner 
Sommer:Adonis, Adonis aestivalis. Wenn die lebhaft menningrothen 
Blüthen wie Sterne aus der grünen Nispenfläche des Haberfeldes hervor: 
leuten, fo ijt die eine Hälfte des Jahres bald entfchwunden, die St. Johan— 
nisfäferlein halten zur Abfchiebsfeier eine herrliche Beleuchtung bereit, noch 
einige Tage — und die Zeit der Reife und der Ernte auf den 
weiten Wieſenflächen ift da. 

Eine ameifenartige Geſchäftigkeit regt fich dann im Iſarthale (Länggried) *), 
e3 gilt eine Schlacht eigenthümlicher Art zu Tiefern. Nüftige Männer und 
wackere Burſche mit den jchredlichiten Waffen auf ihren breiten Schultern, 
als ginge es in die Türfenjchlacht, ziehen von allen Gehöften in's Feld, 
faum daß der Morgen zu grauen anfängt. 

Geftern bis fpät in den Abend hinein hörte man den heilflingenben, 
einförmigen. Ton, unter dem die Waffen für den Schladhtentag gefhärft, nur 
der Avegruß, der Frieden durch das Thal und an die Berge hinfang, machte 
den Ton auf ein Paar Minuten verftummen. 

Seht bligen und flimmern im erften Sonnenſtrahl die graufen Mordin- 
ſtrumente; bange erwartet das unzählbare, aber wehrloje Volk den Angriff. 
In mächtigen Schwüngen und abgemejjenem Tadte hauen die Männer ein, 
Tauſende fallen zur Rechten, Taufende zur Linken. Piele ſchauen ſchon mit 
wachem Auge ihren Schlächtern entgegen, aber noch viel mehr haben die 
grünen Augenlieder geſchloſſen und ſinken ſchlummernd und träumend ins 
thaufeuchte, ſtille Grab. 

Ein Morgen! — und Milliarden decken die Wahlſtatt und verbluten und 
verſchmachten unter dem heißen Strahl der immer höher ſteigenden Sonne. 
Die beuteluſtige Schaar naht am dritten Tage mit Roß und Wagen, legt 
Groß und Klein darauf, unter luſtigem Sange wird ins Dorf gezogen. In 
einigen Tagen nach dieſer Blumenſchlacht iſt die Wieſe leer und kahl 
und traurig, die vor kurz noch jo reich geprangt in Blüthenflor. 

Zwei Monate find verfloffen, und in der Natur hat ſich inzwifchen 
viel geändert — der Herbit it angebrochen, des Jahres Abend mit feiner 
durchſichtigen Luft und mildwarmen Temperatur, feinen fonnenflaren Tagen, 


*) Das Thal bezeichnet, weil bie im Mythos fpielenden Pflanzen bort beobachtet. 
9 4 
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die nur felten von Gemwitterwolfen getrübt, mit feinen Saamen, Beeren 
und Früchten und mit feinen Abjchiedstönen und Abichiedsfarben. Immer 
ftiler, melancholiſcher wird's in Wald und Feld, Einzelne Bäume umbüllen 
ſich gemach mit dem ernfteren Herbſtgewand, und ſchon fällt hie und da ein 
fahles Blatt aus den Wipfeln: «Memento, quia pulvis es, et in pulverem 
reverteris> *) — dann iſt's wieder ruhig. Von Zeit zu Zeit hört man 
einen Specht hämmern oder ein Meislein zirpen, und bei der Nacht klingts vom 
Sternenhimmel herab: unvermerft und ohne ceremoniellen Abſchied verlafjen 
und die meilten Vögelein, aber ein „Lebe wohl! Auf Wiederjehen!” ſchicken 
fie und noch von Dben herab — berzig und wehmüthig zugleich. 

Die Inſecten ziehen nicht fort, aber die Aeuglein fallen ihnen, zu, nad 
Taufenden legen fie ſich fchlafen Am Tage flattert noch der eine ober ber 
andere Falter um die Honigduftenden Diftellöpfe, in der Abenddämmerung 
ſchnurrt der große Windigfehnurrer mit eigenthümlichem Summen um die Spät: 
blüthen, aber mit jedem Tage werben fie feltener — die lieben Sommervögelein. 

Jetzt beginnt die zweite Blumenfhladt. 

Die ſchönſten, zierlichften, buntfarbigften Blumenhelden find früher gefallen, 
die Hauptfarbe ift jebt grün, aber ftaatliche, Eräftige Anführer ftehen an 
der Spige diefer einfach gefleideten Schaar. 

Heracleum**) vor Allem beißt ber Feldherr mit dem weißflatternden 
Banner, und wir gönnen ihm den Namen, den er vom Helden des Alter 
thums entlehnt, dem riefigen Herkules mit dem fraufen, ftarfen Barte, 
in voller Lebenskraft, mit der Löwenhaut befleidet, mit der Keule in ber 
Hand: 

„Herkules würgt auf Euryſtheus Befehl den nemeifhen Löwen; 
Tödtet bie giftige Hydra mit doppelt wachſenden Köpfen; 
Fängt die Hündin mit ehernen Füffen und goldenen Hörnern; 
Jagt ven verderblichen Eber im erymanthiſchen Wald auf; 
Reinigt in Einem Tage die Ställe des reichen Augias; 
Tilgt die ftymphalifchen Vögel mit Schnäbeln und Klauen von Eifen; 
Holt den neptunifhen Stier aus Kreta's Fluren lebendig; 
Dem Diomedes entreißt er Die menſchenfreſſenden Roſſe; 
*) Gebenfe, daß bu Staub bift und zu Staub wirft verwandelt werben! 
»**) Heracleum Sphondylium, (Heilfraut) OpovsvAos Wirbel, die aufgetriebenen 


Knoten des Stengels verglih man mit ben Wirbeln des Rückgrats (bie gewaltige Stärte 
bezeichnend). 
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Kämpft mit ven Amazonen um ihrer Königin Gürtel; 

Den Geryon erfchlägt er, entführt die Heerde der Rinder; 

Pflückt die hesperifchen Aepfel, die gold'nen, und töbtet die Draden; 
Schleppt aus des Tartarus Reich den Ceberus feftgebunden.« 


Und diefer Held, der jchon in der Wiege die von Juno ihm tückiſch 
zugefandten Schlangen lächelnd erwürgte, wurde das Opfer eines giftgetränf- 
ten Kleides, das ihm feine Gattin Dejanira überfandte, bintergangen vom 
Gentauren Neffus, der den Untergang des Herkules bejchlofien. *) 

Wird unfer Blumenheld dem Untergang entrinnen? Die Waffen blinken 
und bligen wie im Juli, die Reifigen fallen und verbluten, und in etlichen 
Tagen darauf iſt's ftill und öde, leer und Fahl auf den Gründen. 

Eine feltfame Blüthe flammt auf der Wahlftatt — da3 Colchicum 
autumnale, da3 Colchiſche Kraut, *) aber diefe Flamme deutet Fein 
Freubenfeuer, diefe Flamme birgt Gift und finnt auf Rache. 

Wenn gegen Abend von der Iſar her die Nebeljtreifen um die Berg: 
wiefen entlang ziehen, und der Mond beleuchtet dieſe wandernde Geifterfchaar 
— da tauchen Bilder aus längft vergangenen Seiten auf. 

Mir ſchauen die Argenauten unter ihrem Anführer, dem Jaſon. 
Das Ziel ift Colchis, um das goldene Vließ zu holen — Coldis, das 
Land der Zauberin. Nach vielen Gefahren iſt's erreicht. Acetes, der bort 
herrſchte, wollte das goldene Vließ nur nah glüdlicher Vollbringung fehr 
gefährliher Kämpfe herausgeben, wozu Meden, des Acetes Tochter, den 
Safon feite durch eine Wunderfalbe gegen Schwert und Feuer. 

Zuerft follte er feuerfprühende unbändige Stiere mit ehernen Hufen vor 
einen ehernen Pflug fpannen und den Ader des Ares pflügen; dann follte 
er Drachenzähne in die Aderfurchen fäen, woraus gewaffnete Riefen zum Kampfe 
erwüchlen, dann erjt jollte er fich das goldene Vließ holen, das im Haine des Ares 
an einer Eiche aufgehangen, die von einem furchtbarem Drachen bewacht ift. Nach: 
dem Jaſon befonders durch Athene’3 Schuß alle Bedingungen erfüllt, nahm er 
da3 goldene Vließ, fchiffte fich ein zugleich mit des Acetes Tochter, der Medea, 


*) In der Hand der Parzen liegt das unabwenbbare Gefhid der Menſchen; unfere 
Tollfirfche trägt den Namen einer der drei Parzen, ber Atröpos, Atröpa Belladona (ſchöne 
Fran — bie italienishen Frauen ſchminkten fi mit bem Saft ber Beere). 

**) In Colchis, einer Landſchaft in Kleinafien am fehwarzen Meere, kommt nad Dios- 
corides die Pflanze häufig vor; autumnalis herbftlich (Licht = Spinnblume), 
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gelangte glüdlih in das Neich feines Stiefbruders, des Pelias, und ftürzte 
diefen vom Throne, 

Zehn Jahre verfloffen im ſchönſten Frieden, da erhob Jaſon die Schöne 
Korintherin Kreufa zur Gemahlin. Medea, durch Eiferfucht zur Nache ent: 
flammt, fandte der Kreufa ein vergiftetes Kleid mit einem ebenfalls vergif- 
teten, aber foftbarem Kranz, tödtete fie dadurch, und ſteckte den Palaſt ihres 
Vaters Kreon in Brand. 

Nach diefem Mythus möchte es nicht mehr befrembden, warum die Zeit: 
loſe „das Colchiſche Kraut“ genannt. 

Unſere deutſchen Urahnen hatten für dieſe Pflanze einen viel ſchmeichel— 
hafteren Namen — Uhtelblume*) nannten fie dieſelbe, weil ihre Farbe 
dem Roth der Morgendämmerung entipriht — Janftrofa. 

Und wirklich bricht mit der Zeitlofe nochmal eine Schwache, letzte Mor: 
gendämmerung in der Blumenwelt a. | 

Neben der gemähten Wiefe, auf der vereinzelt der gefchlagne Herakfles 
fih wieder blicken läßt und dort, wo er fein Fähnlein nicht mehr aufpflanzen 
kann, wenigftens troßig feine gewaltige Nechte”*) auf den Plan legt, wie der 

Bär feine Tage auf die zum zweiten Male eroberte Beute, zieht ſich ein 
trocner, fonniger Hügel hin, und um das Nachgebilde der Sonne, um die 
Carlina acanlis (Silberdiitel, Eberwurz), die jtengellofe Karlsblume 
ſchaart fi ein hübfches Kontingent Nachzügler der Flora. 

„Dan nennt diefe Blüthe «Carlinam» (jo Tabernaemontani) vom 
Kaifer Carolo dem Großen, denn man jagt daß zur Zeit feiner Regierung, 
als er viele Kriege führte, eine graufame Peftilenz in fein Heer gefommen, 
davon viele Taufend Menfchen Hinfielen. Die habe den frommen Kaifer 
befümmert, al3 daß er Gott fleißig bat, und ihm im Schlaf ein Engel er: 
ſchien. Der habe aus einem Armbroft ein Pfeil gefchoffen, mit Bermahnung, 
Karl jollte aufmerfen, auf welches Kraut der Pfeil fallen würde, mit dem: 
jelben follte er feinem Kriegsvolfe von der Peſtilenz abhelfen, und folches 
ſei geſchehen.“ 

Verſetzt uns ſo die Silberdiſtel in die Zeit des großen Karl, ſo bringt 
das daneben blühende, kleine Leinblatt mit den ſchmalen, flachsartigen Blättern 


*) ahd, uchta — die Morgendämmerung. 
*) Das große fünflappige Blatt (Bürenflau). 
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find mit den weißgrünlichen Blüthenfternchen in traubenförmigen Rispen, 
das Thesium pratense*) uns in die Gefilve von Attifa, wo Thef eis ben 
Bewohnern das wurde, was Herkules den Böotiern und Karl der Große dem 
HL Römiſch-Deutſchen Neiche. Athen erbaute dem Thefeus einen prachtvollen 
Tempel, denn durch ihn wurde Athen erſt zu einer Stadt gemacht. 

Die cypreffenartige Wolfsmilh auf unferm Hügel, Euphorbia Öy- 
parissias**) vergrößert und verbüftert ſich der fehaffende Geift und ſchmückt 
des Thefeus Tempel mit der ftolzen Cypreſſe, die fih aus der Ferne präfen- 
firt wie umhüllt mit einem dunfeln, ſchweren Sammetmantel, Und das Ohr 
lauſcht auf das düftere, unheimliche Geflüſter in dem dichten Geflechte von Weften, 
Zweigen und ſchwarzgrünen Nadeln, und es Elingt wie aus längft vergangenen 
Beiten: „Sch bin ehedem ein ſchöner Knabe geweſen, Cyparifjus geheißen, 
und da wurde ich, (mer weiß warum?) in diefe Geftalt verwandelt von 
Silvanus, einem nur den Römern befannten Gotte det Hirten, welcher Wälder, 
Felder, Grenzen und Ufer der Flüffe bewohnt, bewacht und fie durchſtreift, in 
der Hand ein Cypreſſenbäumchen.“ 

Gediegene Aerzte waren ſchon in den älteſten Zeiten als Wohlthäter der 
Menſchheit hochgeſchätzt und berühmt. Sie waren es, die ſo manchem großen 
Helden, der int Kampfgewühle verwundet, das blinfende Schwert und die 
Scharfe Lanze wieder in die muthige Rechte gedrückt. Wer kennt nicht den 
Gentauren”**) Chiron auf dem Berge Pelion und feinen Schüler" Aesculap 
(Asclepids), der bald den Meiſter in der Heilkunde übertraf, die — 


— 


*) Theſeus gab der Ariadne einen Kranz, worin ſich dieſe ala befunben habe 
(nah Athenäus). 

*) Nah Eupbobos, dem Yeibarzte bes Könige Juba von Mauritanien (54 v. Chr.) 
benannt (Plinius); wurapı00os, fie ähnelt einer Cypreſſe im Kleinen. 

“*), Die Centauren waren Stierhivten zu Pferde, die mit Piken bewaffnet find, um 
die Heerde im Zaume zu halten (mevzeıv fiehen und zavpos Stier = Stierfteher); nad 
ben Dichtern waren fie riefenartige Wejen, am Vorderkörper Menſch, am. Dinterförper 
Pferd, gefährlich durch ihre Kraft und Schnelligkeit, finnbildend. ein riefigftarfes. Berg- 
volt, das nur, die Körperkraft (Arme und Beine) zu brauchen weiß, aber bie eblere, geiſtige 
Kultur ber Bildung entbehrt. Chiron gehörte indeß nicht zu dem, Gejchlechte ber Een« 
tauren, die durch ihre Kriege mit den Lapithen befaunt; er hatte nur eine Centaurenge- 
ftalt befommen und wurde der geredhtefte ver Centauren genannt. Chiron erprobte 
den mebicinifchen Gebrauch des Krautes (Inula Helenium, Erythraea Centauriom ??) zuerft 
an fi jelbft, indem er damit eine Wunde, die er fih an feinem Fuße mit einem Pfeile 
bes Herkules zugezogen, beilte. 
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Kranken vom Tode rettete und mit feiner Kunft wahre Wunber wirkte, fo 
daß fein Ruhm bis in die Räume des Dlympes drang und bort über ihn 
ein Götterrath gehalten werben ſollte. Pluto nämlich, deſſen unheimlich 
Schattenreich nicht mehr jo bevölfert wurde wie ehedem, verflagte den Doctor 
beim Jupiter, :und diefer, gereizter Natur wie immer, fand es am kürzeſten, 
den, berühmten Arzt mit feinem Blige zu erfchlagen, um einer langweiligen 
Unterfuchung ſich zu entziehen. „Aesculap, ein Sterblicher, erfrechte fi, dem 
Willen des Schickſales zu widerſtreben!“ Das iſt genug. 

Auch Chiron hatte ein tragiſches Ende. Zwiſchen Herkules und den 
Centauren ward ein heftiger Streit ausgebrochen, der Gerechteſte der Centauren, 
Chiron, eilte herbei, um Frieden zu ſtiften zwiſchen den entgrimmten Bar: 
theien. Ein giftiger Pfeil ſchnellt durch die Luft, verwundet töbtlich den Arzt, 
Wahrſager, Sternkundigen und Tonkfünftler und überliefert ihn dem unerfätt- 
lichen Pluto, der höchſt wahrjcheinlich dabei im Spiele war. 

Die Götter waren hart gegen Chiron, den Gentauren, und gegen Aeſcu— 
lap, die Menfchen waren dankbarer. Viel Gutes hatten biefe beiden durch 
ber Pflanzen Heilkraft gewirkt, und fo follen zwei aus der reichen Sippe 
ihre Namen tragen. Wir finden fie beide noch auf unferm Hügel blühend: 
Asclepias Vincetoxicum — A3flepias, du Giftbefieger, fait einem 
Strauche ähnlich mit lanzettförmigen Blättern, aus deren Winkeln weiße 
Blüthen entfpringen, und die Centaurea Jacea **) (Flodblume) — des Cen⸗ 
taunren (Chiron) Blüthe, roth, prangend auf hohem Stengel, der be— 
bewehrt mit lanzettartigen Blättern, ſpielt ja das Lanzett in des Arztes Hand 
eine wichtige Rolle. — 


) Vince beſiege und zo&ınov das Gift; ehedem wurde dieſe Pflanze als Gegengift 
angewendet. Jede Krankheit ift Gift für den Körper, fomit möchte für ben Arzt ber Bei- 
name „Giftbefieger” nicht unpaffend fein. — Die neuern Botanifer jegen für Asclepias 
Cynanchum; xvvapxos bie Hundsbräune, zu deren Heilung das Kraut gebraucht 
(Schwalbenwurz). | 

) Zabernämontani wirft ganz einfach hin: „Jacea ob der jhönen purpurrothen Beyel- 
farben, bie die Blumen haben." Damit binge zufammen bie Ableitung aus iov das 
Beilden und axeouar heilen = heilfames Beilden. 
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Ein SKrippen- Spiel. 
Bon Iſabella Braun. 





I. Bild. 
(Man. erblidt vier Engel in lichten Kleibern.) 


Erjter Engel. 
Noch jchläft die Flur im Schooß ber Nacht 
Und Ruhe herrſcht im weiten Kreife, 
Nur arme Hirten halten Wacht, 
Sie beten fromm zu Gottes Preife, 
Ihr Herz ift einfaltsvoll und Klar, 
Bol Demuth ift ihr ganzes Leben, 
Zu dieſer auserwählten Schaar 
Laßt uns im Lichtgewande ſchweben. 


Zweiter Engel, 
Ja, laßt in Sang und Jubelton 
Die frohe Botſchaft uns verkünden, 
Daß Gottes eigner, lieber Sohn 
Sich opfert für der Menſchheit Sünden, 
Als Kindlein dort im Stalle liegt, 
Das ärmfte Kindlein unter ihnen, 
Vom Mutterarme nur gemiegt, 
Holdſelig doch in feinen Mienen. 


“ Dritter Engel. 
D Heil der Welt! wie fünden Did 
Dod würdig an der Engel Zungen? 
Es neigen alle Himmel fi 
Bor Dir in Preis und Huldigungen. 
Auf diefen zarten Lippen jchwebt 
Des ew’gen Wortes heil’ge Lehre, 
Die Heine Hand ſich fegnend hebt, 
Zur Speife, daß fie ewig nähre. 


Bierter Engel. 


D Heil der Welt, o Morgenroth! 
Dein Leben gibt das ew’ge Leben! : 
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Es nimmt den Stachel von dem Tod, 
Es nimmt dem Herzen Furcht und Beben, 
D kommt, o laßt ung füumen nicht, 
Die frohe Botſchaft nun zu bringen! 
Schon ftrahlt das ew'ge Himmelslicht, 
Im Sphärenraum die Engel ſingen. 


II. Bild. : 
Im Bordergrunde flieht man die Hirten mit furchtſamer oder freubiger Geberbe, weiter 
zurid die Engel. Die Scene ift mit bengaliihem Feuer beleuchtet. Geſang ber Engel. 


Ein Engel ſpricht. 
Fürchtet Euch nicht 
Vor dem himmliſchen Licht! 
Große Freude verkündet mein Mund 
Allem Volke im irdiſchen Rund, 
Denn geboren der Heiland iſt, 
Welcher heißet: Herr Jeſu Chriſt. 
In der Krippe liegt das Kind, 
Heu und Stroh ſein Lager ſind; 
Eilet hin zum himmliſchen Licht, 
Fürchtet Euch nicht! 


III. Bild. 


Die Krippe, Maria und Joſeph beten bei dem Felusfinde. Zu beiden Seiten ſtehen 
Hirtenfinder und treten abwechjelnd vor. 


Erftes Hirtenfind. 
Am Himmel glänzt ein goldner Schein, 
Verkündend Dich, o Jeſulein! 
- ‚Gefungen hat der Engel Chor 
Die Botfchaft in der Hirten Ohr; 
Drum eilen Alle in ver Reih, 
D liebes Jeſulein, herbei, 
Zu bringen Preis und Ehre Dir 
In diefem armen Stalle hier. 


Zweites Hirtenfind. 
Dein Lager ift nur Heu und Stroh, 
Dies thut und weh und macht uns froh. 
Es thut und weh, weil’ uns zu Lieb’ 
Es Did herab vom Himmel trieb, 
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Weil Du der Menfchen Sündenlaſt, 
Auf Did voll Huld genommen haft, 
Und Dir, ftatt aller Herrlichkeit 
Solch hartes Yager ift bereit. 


Es madt, uns froh, lieb Jeſukind, 
Weil wir aud arm umd niebrig find 
Und voller Muth nun kommen ber 
Als ob ein Jed's zu Haufe wär, 
Dbgleih wir wiſſen, Jeſu Chrift, 
Daß Du der reichfte König: bift. 


Drittes Hirtenfint. 
Der reichfte König, ja, fürwahr 
Bift Du, o Rinvlein wunderbar! 
Und diefe dunfle Winternadt, 
Hat hell und warm die Welt gemadht. 
D Heiland lieb! Dein Gnadenlicht 
Durch jedes falte Dunkel bricht: 
In Armuth, Krankheit, Bein und Noth 
Iſt's gar ein helles Morgenroth. 


Viertes Hirtenkind. 
Dir nahet nun demüthiglich 
Die ganze Schaar der Armen fid, 
Boll Troft für diefe Erdenzeit, 
Boll Hoffnung für die Emigteit. 
Sie beugt das Knie, o Gottesſohn, 
Bor: dieſer Krippe, Deinem Thron, 
Und finget laut in Fern und Nah 
Bol Yubelton das Gloria! 
(Man vernimmt zuerft fernen Gefang; dann ftimmt Alles ein.) 


Fünftes Hirtenkind. 
Doch flehen wir nun kindlich auch: 
O, übe hehren Königsbrauch! 
Aus Deinem Gnadenſchreine gieb 
AUns Glaube, Hoffnung, Himmelslieb, 
Ein demuthsvolles, reines Herz, 
Boll guten Willens allerwärts, 
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Gehorfam, friedlid, ftill und zart, 
D, Sefulein! nah Deiner Art! 


Sehstes Hirtenfind,. 


Und weil Du famft in diefe Welt, 

Und Deine Hand fie trägt und hält, 

Sie nimmer achteſt auch gering, 

So fleh ih um ein irdiſch Ding: 

Bald fhlägt die Uhr den zwölften Schlag 
Bon diefes Jahres legtem Tag; 

O, ſei barmberzig, Sefulein! 

Und laß das Neue glüdlic fein! 


Siebentes Hirtentind, 


Noch ift das Bitten nicht zu End! 
Ich falte meine beiden Hänb: _ 
O Yefulind im Mutterarm! 

Auch unfrer Mütter Did erbarm! 
Du weißt e8 ja, im Erbenthal 
Da gibt es Steine fonder Zahl, 
Die Mutter nimmt fie wohl in Acht 
Und zieht das Kind vorüber ſacht, 
Drum fhirme .unfer höchftes Gut, 
Die Mütter nimm in Deine Huth. — 


Achtes Hirtenkind. 


O, laßt auch mich zum Heiland hin, 

Es drängt mich dankbar Herz und Sinn; 
Ich armes Kind empfangen hab 

Von guten Menſchen manche Gab, 

Und kann's vergelten nimmermehr, 

Drum komm ich heut voll Freude her 
Und fleh zu Dir o Gottesſohn, 

Vergilt es Du mit Deinem Lohn! — 


Neuntes Hirtenkind. 
(Ale Kinder reihen fih bie Hände und fchliegen einen Kreis um bie Krippe.) 
So reichet num die Hände bar 
Einanver in ber ganzen Schaar. 
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Wir fliegen einen engen Kreis 

Um’s Rripplein ber voll Rob und Preis, 
Maria, Muttergottes, Du, 

St. Joſeph auch, gehörft dazu. 

Wir fließen einen Liebesbund 

In dieſer hochgemeihten Stund, 

Bis einft auf diefe Erdennacht, 

Der ewge Himmeldmorgen lacht! 


Schlußgeſang der Engel und Kinder. 
D Heiland, lieber Jeſu Chrift, 
Der jelbft ein Kind geworben ift! 
Die Kinder Alle Inieen hier 
Und fingen nun dies Liedlein Dir. 
Lob, Ehr und Preis fei Dir gebradtt, 
In diefer hoben, heil’gen Nat, 
Lob, Ehr und Preis ju jeber Zeit 
Bon nun an bis in Ewigkeit. 
Amen. 


Ein Nachtigallenneſt. 
Bon Mar Rofenhayn. 





Ich war kaum fieben Jahre alt und wir lebten im Monat Mai. Eines 
Morgens fpazierte ih in dem Dbftgarten, der zu meinem väterlichen Haufe 
gehörte und damals in jchönen weißen Blumen und den erften grünen Blättern 
prangte. Eine Nachtigall ſaß auf einem Pflaumenbaum und fang Ich 
fuchte lange, ehe ich fie erblidte, fobald ich fie aber bemerft hatte, duckte 
ih mich in den Schatten eines Baumes und horchte mit entzücktem Ohre 
ihrem köſtlichen Geſange. Endlich ſenkte fie fih in ein Bohnenfelb 
nieber, welches fih am Fuße bes Pflaumenbaumes befand, und verſchwand 
dort. Nachdenkend ftellte ich mir die Frage: „Wohin iſt die ſchöne Nachtigall 
geflogen? Ich habe jagen hören, daß fie in einem Nefte wohnt, Wenn ich 
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e3 ſuchte!“ In demfelben Augenblide büdte ich mich nach dem Bohnenfelde, 
neigte mich geräufchlos fo tief, daß ich nicht gefehen werden konnte, und kroch 
zwifchen den Blüthen hindurch. Plötzlich fliegt ein Vogel zu meinen Füßen 
auf. Mein Herz Elopfte und klopfte noch fchneller, als ich ein ſchönes Neft 
bemerkte, welches jehr fünftlich in einem Gebüfch angelegt war. Es enthielt 
vier Eier, die ih nur mit Ehrfurcht berührte und die ich noch. ganz warm 
von der mütterlihen Wärme fühlte. Sie mußte es fein, die ich hatte 
fliehen jehen. Ich verjtand wohl, daß es fie mit Angft erfüllen würde, wenn 
ich länger blieb und zog mich eilig zurüd. Ich war glüdlich, das weiß der 
Himmel, denn ich hatte eine Welt entdeckt: ich wußte ein Neſt zu finden. 

AL ih am nächften Morgen erwachte, war mein erfter Gedanke, nad 
dem lieben Winkel des Gartens zu gehen, der alle meine zärtlichen Gefühle 
umſchloß. Ich begab mich dorthin, aber wohl zu merken, ‚nicht eilig, fondern 
indem ich die, welche mir bereits lieb geworden, nicht erjchreden möchte. Es 
war aber vergebens, daß ich die Erde berührte, um mich gleichſam felber 
zum Vogel zu machen, daß ich meinen Athen anhielt und der armen Mutter 
in Gedanken zuflüfterte: ich werde Dir nichts Böſes thun; — fo bald fie 
mich fah, floh fie von dannen, aber nicht fo weit, wie am vorigen Tage. 
Ich hatte drei Schritte von dem Neſte Halt gemacht, denn ich wollte e8 nur 
anſehen. 

Am folgenden Tage machte ich meinen dritten Beſuch. Ich bemerkte, 
daß das liebe Vögelchen den Kopf nach der Seite wendete, von welcher ich 
an dem vorhergehenden Tage gekommen war. Sobald fie mich bemerkte, zit— 
‚terte fie mit den Flügeln und flog von ihrem Nefte, aber nur zwei Schritte 
weit; dann ſetzte fie ſich nieder und richtete ihre beiden großen Augen auf 
mich, ala wollte fie meine Abficht erforjchen. D, ich weiß noch heute, welchen 
fanften Ausdrud ich meinen Augen. zu geben verfuchte, und ich glaube, fie 
verftand mid. Nach einigem Zögern kam fie zu. ihren. Eiern zurück. D,imie 
gut und schön erfchien mir die Kleine Vogelmutter in dieſem Augenblick! 
Es gehört dazu ‚ein Alter von fieben Jahren, ein ſchöner Maimorgen, ſonn⸗ 
beſtrahlter, glänzender Morgenthau, ein blauer Himmel. über unſerem 
Haupte, die füßen Mohlgerüche, welche unfere Sinne bezaubern: alles * 
iſt nöthig, um ſich meinen köſtlichen Genuß vorzuſtellen. 

Am vierten Tage wich die Mutter: nicht von ihrem Blake, Bir 
Augen des Vogels waren fanfter geworben. Ich fühlte mich ermuthigt;.non 
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drei Schritten: trat ich bis auf zwei heran, dann auf einen, dann fehte ich 
mich ſorglos neben das Gebüſch, wo das Liebe Thier ruhte. "Die Bekannt⸗ 
ſchaft war. jeßt gemacht, wir waren Nachbar und Nachbarin und konnten jeht 
nad Belieben mit einander plaudern. Es ift eine geheimnißvolle "Sprache, 
das Plaudern eines Kindes und eines Vogels, und doch ‚gibt es eine ſolche 
Sprache, denn ich Habe fie. jelber geredet. Was haben -wir und geſagt? "Das 
mochten die Engel im Paradieſe wiffen, denn fie hörten und. Ich weiß nur 
daß ich mich nicht mehr fcheute, den Kopf nieberzubücten, die Hand "ailszu: 
fireden, ben Vogel zu ftreicheln, ihn endlich zu küſſen. Als ih den Kuß ge 
geben hatte, war die Eroberung vollftändig, wir > unjere Seien ı aus⸗ 
getauſcht. 

Eines Morgens, als ich meinen gewöhnlichen Gruß brachte, hötte mehr 
Ohr ein leifes Zwitfchern, jo leife, daß ich e3 mehr mit dem Herzen, als 
mit ven Ohren. vernahm. Neugierig ſchob ich die Mutter ein wenig mit dem 
Finger bei Seite und erblidte vier Eleine, nadte Geſchöpfe, mit noch geſchloß⸗ 
jenen Augen. Die arme Mutter ſchien mir einen Vorwurf zu machen daß 
ih ihre Liebe Brut der Morgenluft blos gab. Ich fühlte den Vorwurf‘ und 
308 mich an diefem Morgen zeitiger zurück. Weshalb? Sch-- glaube ans 
Achtung: vor. dem mütterlichen Gefühl, vieleicht auch ein wenig aus brüder⸗ 
licher Liebe, denn ich wollte die Schmerzen, Freuden und‘ — kines 
ſo feierlichen Tages nicht ſtören. 

Am folgenden Morgen nach jenem denkwürdigen Tage wurde ih sehr 
übel aufgenommen. Der Hausherr hatte fi bis dahin beſchäftigt, feine 
föftlichen Melodien zu üben, während ich feiner Gattin den Hof machte. Seine 
väterlichen Plichten hatten ihn aber nah Haufe zurückgeführt, und ſobald er 
den fremden Eindringling bemerkte, empfing er mich mit Gejchtei, Drohungen 
und Vorwürfen. Ich mußte einen neuen Kriegsplan ausführen und das 
Herz de3 Nachbarn erobern, wie ich das der Nachbarin erobert hatte. “End: 
Lich; aber vielleicht mit Hilfe der Legteren, wurde der Wilde: gezähmt und 
ih konnte fortan die füßen Geheimniffe des Nachtigallen-Haushalts ün⸗ 
geftört betrachten. Der Vater brachte die Speifen der Mutter, die ſich noch 
nit von ihren Jungen trennen konnte; dann fütterten Beide abwechſelnd 
ihre Brut mit: Körnern oder. Würmern. Es war jeltjam, daß jedes Junge 
feine Portion. ohne Irrthum erhielt, obgleich alle Vier den ‚Schnabel: gleich? 
zeitig öffneten und bald die Mutter, bald ver Vater ihnen das Futter bot. 
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Ich gehörte auch zu der Familie, ich war ein erwachjener Bruber, und 
mein Herz fagte mir, es wäre ſchlecht, wenn ich nicht auch etwas für den 
Hausftand thäte. Ich beobachtete alfo, welche Kömer und Würmer in das 
Neft gebracht wurden und fuchte diefelben eifrig auf, wobei ich das, was mir 
om lederften erfchien, beſonders auswählte. Da ich meine Unerfahrenheit 
kannte, fo wagte ich nicht, meine Beute zu vertheilen, jonbern legte fie nur 
auf den Rand des Neites, jo daß der Papa und die Mama nach Belieben 
barüber verfügen konnten. In den legten Tagen nahmen bie Jungen ohne 
Scheu den Wurm oder da3 Körnchen aus meiner Hand. Wir hatten 
uns. fo lieb! Und warum follten fie mich nicht lieb haben? Ich hatte 
Ihnen nur Gutes gethan. Sie fürchteten ſich auch nicht, wenn fie das Neft 
verließen, fih auf meine Hand zu fegen und auf meiner Schulter auszu⸗ 
ruhen. 

Inzwiſchen waren die Vöglein zu Vögeln herangewachien, ihre Augen 
waren weit geöffnet, fie ſaßen feft auf ihren Füßen, und ber gute Gott, 
der große Papa, hatte ihnen fchöne Federn verliehen. Es kam die Stunde 
heran, wo fie ihrerfeits die Freuden und Leiden des irdischen Lebens erproben 
follten.. Eines Tages als es regnicht und windig war, fand ich das Neft 
leer; nicht weit davon ſaß die Mutter und Hagte in herzzerreißendem Tone; 
ber. Bater, flog unruhig und mürrifh von Baum zu Baum. 

Anfänglich fürchtete ich, eine große Kate, die ich ſchon öfter bemerkt, möchte 
bie ganze Brut gewürgt haben. Bor Zorn weinend, ergriff ich einen Stein, 
um den Tob meiner Eleinen Adoptivgeſchwiſter zu rächen. ‚Bald aber, als 
ic dem Bohnenbeet näher trat, bemerkte ich einen meiner Kleinen zitternd 
und ganz von Regen durchnäßt. Ich nahm ihn in die Hand; die Mutter 
flog um mich herum, als wollte fie mir danken, und ich verftand nun, daß 
fie nur Beforgniß über ihre unflugen Jungen gefühlt, die einen Regentag 
zu ihrem Ausfluge gewählt hatten. Ich fuchte nun auch die andern Kleinen 
Bagabonden auf und führte fie einen nach dem andern in ihr Neft zurüd, 
Einige Minuten fpäter erwärmte fie die Mutter unter ihren Flügeln und ich 
half. ihr, indem ich mit meinem Athem in das Nejt hauchte. Der Vater 
brachte an diefem Tage reiche Provifion nah Haufe und Alle, mich ausge 
nommen, genofjen der größten Behaglichkeit. Ich war mit Schmutz bedeckt, 
bis auf die Haut durchnäßt, aber ich fühlte mich fo glüdlich über meine 
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gute Handlung, daß ich nichts von dem Regen empfand, und eben jo wenig 
die Stimme meiner alten Tante hörte, Die mich drohend Herbeirief. Ich wurde 
jehr hart gefcholten; das war mir aber gleichgültig, meine Vögel hatten 
mich ja lieb. 

Bierzehn Tage nad) ihrem erjten Ausfluge lebten wir alle fieben in der 
größten Vertraulichkeit. Mehrmals de3 Tages begab ich mich nad dem Boh- 
nenbeete und dort genofjen wir mit einander der Luft, des Sonnenſcheins, 
der Wohlgerüche und der Freiheit. Ich erinnere mich, daß ich eines Tages 
beinahe eine Stunde in traulicher Unterhaltung mit einem von ihnen zu— 
brachte. Was las ich nicht Alles aus feinen Augen! Sa, Vogel, du bift 
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mein Mitgefchöpf, uns Hat ein und derjelbe Vater gejchaffen; du haft Ver: 


fand wie ih, einen Willen, ein Gedächtniß, die Fähigkeit zu lieben, dich zu 
freuen und zu leiden. 

Eines Abends erfchien mir die Familie gefchäftiger, als gewöhnlich, jedes 
Mitglied derjelben flog in eiligem Flug Hin und ber, an mir vorüber. Ich 
ging beftürzt nah Haufe zurüd. Am nächften Tage, früh Morgens Fam 
ih wieder, aber ich ſah nichts; die Familie hatte am vergangenen Abend 
Abſchied genommen und mit Tagesanbrud war fie wahrjcheinlich, wie Kluge 
Reiſende thun, ſchon abgereift. Erſt einige Jahre fpäter lernte ich auf dem 
Gymnafium aus meinen Büchern, daß die Nachtigallen beim Beginn des 
Frühlings auf die Wanderung gehen, fobald nämlich die junge Brut genug 
herangewachſen ift, um bie Reife zu unternehmen. 


1866. 10 


146 


Eine Chrifbefcheerung. 


Gedicht von Wagner. 





Ein armes Kindlein niet und fleht 
Die Hände fultend zum Gebet: 

„O, heilig liebes Chriſtkindlein, 

D, kehr doch heute bei mir ein! 
Ein Bäumlein hab’ ich heimgebracht 
D, zier e8 mir in biefer Nacht. 

Bin arm und birftig, ſieh auf mid 
Im falten Stüblein frieret mid), 
Und Hunger quält mein armes Herz 
Füllt mein Gemüth mit bangem Schmer;. ' 
Im Bette frank die Mutter liegt 
Bol Mattigkeit in Schlaf gewiegt. 
In andern Häufern Freude thront, 
Bei uns nur bittre Armuth wohnt. 
D Chriftkind, fomm’ zu uns herein, 
Send’ uns ein liebes Engelein, 

Das heute uns in Leib und Noth, 
Berfieht mit einem Stüdlein Brod, 
Der guten Mutter Hilfe bringt 

Die zwiſchen Tod und Leben ringt, 
Das uns im Elend heut’ beglüdt, 
Mit Gaben mir mein Bäumlein [hmüdt.“ — 
So betet fromm das arme find, 
Des Schmerzes heiße Zähre rinnt 
Bon feiner Wange, und das Herz 


Kehrt fih, voll Hoffnung, himmelwärts. 


Und fieh, da fümmt beim matten Schein 
Des Lichtes eine Frau herein, 

In einen Mantel tief gehült, 

Mit einem Korbe, reich gefüllt; . 

Den ftellt fie auf den Tifh und fpridt: 
„Steh’ auf, mein find, und weine nicht! 
Das Chrifttinplein hat heute Dir 
Beſcheert die fhönen Gaben hier; 
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Bleib’ immer fromm und bete gern, 
Dann bleibet Hilfe niemals fern 

Und fteht in Noth und Dürftigfeit 

Ein fhütend Engel Dir zur Seit’. 
So fprad die Frau, winkt mit der Hand 
Noch auf ven Korb hin und verſchwand. 
Das arme Kind fand Gaben viel, 
Für's Bäumlein und fogar zum Spiel 
Und Gaben nit für ſich allein, 

Auch für das kranke Miütterlein 

Des Korbes Boden war erhellt 

Vom ſchönen neuen Silbergelv. 

Wer ſchuf das dürft'ge Stüblein um 
Zu einem Weihnachts-Heiligthum? 

Mer war der Engel, ber erſchien? 

E8 war Thereje — Königin! 


Caude Gelöe, genannt ke Lorrain. 
(1600—1682.) 
Bon Dr. Holland, 





II. 

König Ludwig I. unfer erhabener Kunft-:Mäcen, hatte längſt ſchon be⸗ 
ſchloſſen, dem Claude Lorrain als Zeichen ſeiner Verehrung ein Denkmal zu 
ſetzen und dazu die Stelle der ehemaligen Villa zu Harlaching, womit die Tra— 
dition ja unſeren Meiſter in Zuſammenhang gebracht hat, als paſſend und 
zwedtauglich erſehen. Die Billa des churfürſtlichen Kanzler iſt bekanntlich 
dem Erdboden gleich gemacht und jede Spur davon verſchwunden, die frühere 
Gartenanlage, wo ehedem gepuderte, galante Herren herumſpazierten und 
ſeidene Frauenſchleppen rauſchten, iſt zum dichten Waldgebüſch verwachſen, 
kaum daß man noch einzelne Baumgruppen erſpäht, welche die Natur nicht 
ſo zuſammenſtellte und verwuchertes Strauchwerk, welches der Flora der 


Iſarauen ſonſt fremd iſt. Eine magere Zeichnung allein, die der ſelige Georg 
10* 
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Dillis im’Sahre 1789 davon aufgenommen, hat ſich noch erhalten, welche 
Eugen Neureuther feiner neuen geiftreihen Radirung, als Gebenfblatt 
dieſer jüngsten Feftfeier, zu Grunde legte. — Leo von Klenze*), feit einem 
guten Menfchenalter die ausführende Hand König Ludwigs, Hatte noch den 
Entwurf zum Denkmal gemacht, welches einfach ausfieht, als hätte ein be 
liebiger Grabftein vom Münchner Campo santo zum Mufter gedient; darauf 
fteht in einer runden Nifche, gegen Oſten gewendet, Claude Gelee Portrait 
in Medaillon-Form, von Halbig in weißem. italienifhem Marmor ausge 
führt. Der ſchöne Kellheimer Kalkftein des Denkmals leuchtet dem Wanderer 
von einem grünen, mit dem hübſchen Wallfahrtskirchlein befrönten Bühel 
entgegen, der ftattlih in die Gegend hinauslugt. 
Die Münchner Künftlerihaft, welche bereitwillig immer ihre Kräfte ver: 
eint, wenn es der guten Stadt ein Feſt zu bereiten gilt, beſchloß ihre Früh: 
lingsfeier mit der Enthüllung dieſes Denkmals zu vereinen. 
Der Mai des Jahres 1865 neigte fich zum Ende, das Wetter war übel: 
launig und unbejtändig. Täglich verfündeten große Zettelanſchläge an den 
Straßeneden der Stadt Münden bie Abhaltung des Feftes, welches durch 
heftige ‚Gewitter immer wieder verſchoben werden mußte. So beichloß 
man denn, den nächlten, nur halbweg günftigen Tag friſchweg zu benützen. 
Es war der dritte Juni geworden, als ein ftattliher Zug ſchöner Frauen 
und Männer, unter Elingendem Spiel, mit befränzten Bannern und flattern- 
den Fahnen in frifcher Morgenkühle aus dem Burgfrieden z0g, die ſchmalen 
Weberfallfteige der Iſar überfchritt und in malerifchem Gemwimmel die Ans 
höhen bei Harlaching beſetzte. Das herrliche Lied Schillers „an die Künftler“ 
(Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben) erklang und braufte mächtig 
in Mendelsfohn-Bartholbi’3 großartiger Gompofition von den Höhen herab. — 
dann ſank in Gegenwart des königlichen Stifters die Hülle und in ſchwung— 
hafter Rede fprach der Maler Teichlein, der bei folchen Gelegenheiten immer 
das Wort führt und den fehön gefiederten Bolz feiner Rede nie verjchoflen, 
fondern immer mitten in’s Ziel getroffen hat, zu den Feitgenoffen. „Zu einer 
Frühlingsfeier ausgezogen,” fagte er, „um fich zu erfrifchen am großen Buch 
der Natur, begegnet man dem Denkmale Claude Lorrain’s, des geiftreichiten 
Erklärers dieſes liber veritatis. Wie mag er diefes Iſarthal gejehen haben? 


*) Geftorben 27. Januar 1864. ; 
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Auf diefer Stelle fund diefer Mann mit dem feinfühlenditen Künftlerauge. 
Mit welchem Auge übte er jene Kunft des Sehens, die dem modernen Auge 
oft nur um fo leichter dünkt, je mehr fie ihm entſchwunden ift. Er aber hat 
den lebendigen Beweis geführt, daß in den höchften Leiftungen der Kunft, 
Form und Farbe, die man fpäter. wie feindliche Brüder betrachtet hat, ein: 
trächtig zuſammenwirken müfjen, um das Bollendete zu leiſten. Debhalb 
haben gewiegte Kenner diefen Claudius den Nafael und Eorreggio der Land: 
haft zugleih genannt. Die Frühlingshuft jcheint von dem Denkfteine auf 
der Rottmannshöhe bei Auffirhen *) einen Geiftergruß an da3 Denkmal 
Claude Lorrain’3 zu Harlahing herüber zu tragen. Wäre Rottmann nod) 
in unferer Mitte, fo hätte er das beſte Necht den erjten Kranz am Denfftein 
ſeines LieblingSmeifters niederzulegen und feinem Föniglichen Freunde fir die 
Gründung diefes Denkmals zu danfen. Der König des Feſtes ijt aber 
Ludwig I. und mit einem Hoch auf ihn beginne unfer Frühlingsfeft!! — 
Nachdem darauf das Kräftige „Heldenlied in Walhala” von Stunz 
abgefungen war, glaubte der Zug ruhig nach der beftimmten mittägigen Naft: 
ſtelle fich begeben zu Fönnen, als nach einer viertelftündigen Wanderschaft 
plöglih, Allen unerwartet, ein böfer Waldgeift, auf einem ungeheuern 
Wildſchweine reitend, den Weg verlegte, Es war ein riefiger Keuler, das 
größte Thier diefer Art zum mindeften viermal übertreffend, Waldreijer ftatt 
der Borften am Rücken, Heimtücde und Böswilligfeit in den kleinen gefchlik- 
ten Augen; darauf ſaß eine feuerrothe Geftalt, wie die Volfsfage fich etwan 
den gefitcchteten Bilmesschneider vorftellt, jo in nächtlicher Weile fegenbannend 
und früchteverjehrend durch die Felder jagt. Da war Hülfe in der Noth 
theuer,; zum Glüd kam alsbald auch der gute Geijt des Waldes, eine 
Art treuer Edart und Waldhiüter, der mit feiner Lanze den Fürften der 
Finfterniß durchbohrte und unter allgemeinem Jubel im hohen Bogen durch 
die Luft in das Ufergelände der far hinabfchleuderte, worauf das wilde 
Gethier in fchleuniger Flucht in das tieffte Dicicht des Waldes zurüdrannte. 
Seht, nachdem alfo die Wege und Stege gefriedet und von allem Böen und 
feiner Hinterlift gefäubert waren, wagten die Schaaren heiteren Muthes weiter 
zu ziehen, durch die gaftlih Dampfende Menterfhmwaige nad dem nahen 
*) Am Starnbergerfee, ein Lieblingsaufenthalt des ausgezeichneten Landſchaftmalers 


Karl Rottmann, geboren 1798 zu Handſchuchsheim bei Heidelberg, geftorben 1850 zu 
Münden. 
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Gehölze, wo unter herrlichen Bäumen, von endlos: jcheinendem Jagdzeug um 
zäunt, eine fchattige Raſt für die übrigen Fremden des Tages bereitet war. 

Es kann wahrhaftig nichts Schöneres geben, al3 auf folche Weiſe einen 
Tag im Walde zuzubringen, wo die fühlen Brünnlein braunen Gerſten⸗ 
ſchleim und Wein rauſchen, die beſten Speiſen in langen Tafeln auf die 
hungerigen Gäſte warten und der Frohſinn und die Heiterkeit als Erbtruch— 
feßen aller diefer Fefte, mit gefelliger Freigebigfeit das Leben würzen und 
verfhönern. Da waren Zelte geichlagen und bretterne Buben; Kränze und 
Gewinde und Fahnen wehten und wimpelten von den Zweigen, Tuftige Sprüche 
und Neime ftunden überall angefchrieben; wer nicht fein gerade an den länd—⸗ 
lichen Tiſchen fiten wollte, ftredte ſich behaglich in's Gras und Moos und 
wurde nach Möglichkeit froh und fatt. Aber ſchon zu den Zeiten des alten 
Vater Homer fand man es ſchön und nützlich, daß „nachdem bie Begierde 
de3 Tranf3 und der Speife geftillt war,” die Sänger einen göttlichen Gejang 
erhoben. Alſo war auch bier für eine neue und edle Ueberraſchung geforgt. 

Im Hintergrund des Waldes Elaffte eine mächtige Höhle in maffigen 
Telfen, den Zugang fperrte eine Kleine Bühne, darauf ein ftattliher Schnee: 
mann, ganz im Style der Findlichen Kumft, mit den beliebten Attributen 
aufgebaut, in das luſtige buntfarbige Treiben binausftarrte. 

Horch! Kanonendonner, Bpllerfalven! Trompeten und Pauken und tau- 
jendjtimmiger Jubelruf verfünden König Ludwig! Ankunft. Er nimmt Platz 
inmitten feines Bolfes, vor der Bühne. Das ift ein Drängen und Wogen; 
wer Luft dazu hat, ſchwingt fich auf die Aefte der Bäume, das Schaufpiel 
von waldesluftigen Gallerien aus zu beſchauen, auch manch fteinernes Dedel- 
früglein wandert mit hinauf, denn der Tag iſt heiß geworden und ein Lab: 
fal dringend geboten. 

Da raufhen die Klänge der Feitouvertüre, Nichts geringeres als eine 
Dper unter freiem Himmel, mitten im Walde, fteht uns bevor. 

Das taufendjährige, immer wiederkehrende und immer wieder neue Thema 
vom Sieg des Frühlings über den Winter war als nie zu erfchöpfen: 
der Grundgedanke auch in diefem Feſtſpiele entwidelt. Der edlen Tonkunft 
ward die Aufgabe übertragen — und Herr Julius Urban hat diejes Amt 
auch ſchön gelöft — den finnigen Lauf des Feſtſpiels zu Anfang in feier: 
lichen Klängen vorzubereiten, hierauf des Winters ſchöne Seite, feine ge: 
jelligen Freuden folgen zu laſſen, die in einem luſtſprudelnden Trinkchore 
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ihren Gipfelpunft erreichen. In eregefirender Pantomimif übte ſich ein Nudel 
von muthwilligen Schulbüblein in ben erfrifchenden Uebungen des Schnee: 
ballenwerfens — mander Ball, der in den lachenden Zujchauerraum flog, 
barg ſüße Bonbons und anderes Gejchled für die jchöne Damenwelt — in- 
deß ein waderes Häuflein unermitdlicher Zecher um ein Feuer gelagert, im 
Hintergrund der Höhle die ſchwere Kunft des Pokulirens verfinnlichte. Tanz, 
Mummereien und Maskenſcherz reihten fich, hörbar und fihtbar in charakte- 
riftifcher Art daran. Aber in diefe Melodien mifchten jich erft leife, dann er: 
wachſend, des Frühlings Zauberklänge, matter werden die Sprünge der über: 
müthigen Masten, Heiner wird der zufehends fehmelzende Schneemann, bis er 
enblih in fein Nichts zurücgefehrt und an feiner Stelle ein riefiger Buſch 
reizender Maienglodeu aufgeblüht ift. Harmonische Glodengeläute fchallt 
aus den Zauberflängen der Muſik, ein prophetifches Loblied auf den Früh: 
ling, der nun plöglich mit majeftätifchen Weifen feinen Einzug hielt. Wenn 
Alles diefes bis. jegt ſchon die geſpannteſte Aufmerkfamfeit erregte, jo nahm 
das Folgende im eigentlichen Siune alle Sinne gefangen. Ein prächtiger, 
mit weißen Rofjen beipannter Wagen, ein. fhimmelreitender Herold voraus, 
Fam durch den fonnigen Wald gefahren, eine phantaftifche Laube tragend, in 
der, von dienenden Pagen umgeben, der holdfelige Lenz verkörpert faß, eine 
Ihöne Jungfrauengeftalt, die in ſchwungvoll poetifcher Weife — der Maler 
Stieler hatte die Neime gebichtet — den Einzug des Frühlings allen Herzen 
und Zuhörern verfündete und unter den pafjenden Klängen des Mendelsfohn- 
Bartholdi'ſchen Sommernachtstraumes den Umzug durch die Runde des Waldes 
hielt, indeß die Pagendienerichaft fröhliche Liedergaben und duftige Blumen: 
fpenden unter die freudig überrafchten Zufchauer warfen. Glüdlih, wer die 
ſchönen mit zierlichen Randzeihnungen ausgeftatteten Blättlein alle erhafchte *). 
Wir wollen daraus eine Eleine Lefe geben: 


Meaientage, licht und ſchön, 
Heitern uns das Leben; 
Laßt im Freien uns ergehn, 
Geift und Herz erheben. 


*) Die luftrationen waren von K. Appold, Piris, 9 Loffow, Grüne- 
wald, Beifhlag, Rögge, Raupp, Schüg, Oberlänber, Koerle, Roth- 
Bart, DO. Stöger und Anderen. 
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Bögelein im Walbesgrün 
Zwitſchern Luſt und Freude; 
Und die lieben Blumen blüh’n 
Holde Augenweide. 


Selbft das Alter thauet auf 
Strahl der Maienfonne, 
Und von Ferne ringt herauf 
Luft’ge Jugendwonne. 


Kirchweih' feiert im Mai die Natur, 
Da tanzen die Wollen im blauen Azur, 
Die Mäuslein tanzen in Feld und Flur, 
Es tanzt die ganze Creatur, 

s ift jeder Baum ein Maienbaum, 

Und jeder Hauch ein Märchentraumt. 


Wenn mit dem Lorbeer einft die Zeit 
Uns wird die Stirne ſchmücken, 

Ob unfer Herz fih dann wohl freut, 
Wie jene Kränze, bie wir heut 
Auf's Haupt uns lachend drücken? 


Hell Elingt’8 von jenen Höhen 
Herab in’s tiefe Thal, 

Und Fahnen feh’ ich wehen 

Und Jubel allzumal. 

Dort huldigt man dem Frühling, 
Des Lebens ſchönſtem Traum, 
Und pflanzt und pugt und weihet 
Ihm einen Maienbaum. 


Im Sonnenjdein zu gehen, 
Auf laubumbuſchten Höh’n, 
Den lieben Mai zu ſehen, 
Wie ift doch das fo ſchön. 
Da heilen alte Wunden, 
Da löft ſich aller Groll, 
Da hat ſich ſtets gefunden, 
Was je fi finden foll. 


— 
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Biel lieblihe Geftalten, 

Die fehn wir in der Welt, 

Wir können fie nicht halten 

So lang es ung gefältt! 

Wir grüßen uns wie Sterne 
Glüdfelig im linden Mai — 
Dann zieh’n wir in die Ferne 
Und fhwingen das Hütlein frei! 


— 


düngſt kam der Mai gegangen 
In eines Doltors Kleid: 

„Was habt ihr angefangen, 

Daß ihr fo kränklich fein? 

Der Puls gebt viel zu ſchnelle, 
Ihr ftöhnt in Fiebergual, 

Ihr müßt mir auf der Stelle 
Nah Harlaching in’s Spital! 


Nur Frühlingspracht 
Wohin wir ſchauen, 
Das Grin erwacht, 
Shmüdt Wald und Auen, 
Und Maienluft 

Erfüllt die Herzen, 

Es öffnet die Bruft 
Sich heiteren Scherzen. 
Der Spielmann geigt, 
Es ſchweben die Paare 
Dahin fo leicht 

Wie vergangene Jahre! 


Ein in grüner Waldeinſamkeit fröhlich fiebelnder Walbbruder fang: 


Herr! ih muß Dich ewig loben! 
Der's Himmelszelt erfchuf da oben, 

„Der Bäume ſchuf im Waldesgrün, 
Die Blümlein, die im Schatten blühn, 
Deß Odem weht in Waldes Stille, 
Der Bögel ſchuf mit Lieder Fülle, 
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Den Waldgefang aud, der ſtimmenreich 
In Quellen rauſcht, in Bud’ und Eid’. 
Es tragen in mein Felsgeklüfte 

Dein Lob die fühlen würz'gen Lüfte 
Und ber Infelten bunte Schaar 

Erzählt von Dir fo wunderbar. 


Schließlich auch ein Blättlein, weldes mit Recht etwas hädeligen In— 
halts und von unferem Freunde Fr. Nothbart recht heiter illuſtrirt war: 
wie eine Brilleneule Galläpfelertract zu Necenfionen verarbeitet, dabei ſtanden 
folgende Räume: 


Es hauft in der Stadt ein Weiblein drinn 
Mit böfem Maul und böſem Sinn; 

Es kennen's die Maler groß und Hein, 
Doch Iud fie feiner zum Fefte ein. 

Das ſchielende Weiblein ift die Kritik! — 
Wir möchten ein Bild von vollendetem Glüd 
Eud heute verſchaffen — ſie aber, wahrhaftig, 
Sie fände bald wieder das Grün zu ſaftig, 
Den Bau des Waldes zu ideal, 

Zu realiftifch der Menſchen Zahl, 

Sie fänd' in den Liedern zu bunte Töne, 
Sie fuht das Schlechte — 

Wir fuhen das Schöne! 


Die Hauptaufmerkfamkeit der Anweſenden wendete fi dann wieder den⸗ 
jenigen Dingen zu, welche, wie 3. B. Eſſen und Trinken, vorzüglich geeignet 
"find, Seele und Leib in gehöriger Eintracht zufammenzuhalten; neben dieſen 
mehr oder minder leicht zu bemältigenden Anftrengungen, konnte man auch 
noch andere Erjcheinungen ins Auge faflen, die Freude und Vergnügen ge 
währten. So. hatte ein eigenes Comité in einer geräumigen Bude einen 
Glückshafen etablirt, der lodende Gewinnfte bot: Handzeichnungen von 
bedeutenden Namen; Holzſchnitte, Kupferftiche, Radierungen und Photographien, 
dazu allerlei Nippfächelden, in Scherz und Ernft. Es ging dabei natürlich 
wie überall, wo die blinde Frau Fortuna ihre Wohlthaten aufthut, jo daß 
Einer um wenige Grofchen das. prachtvolle Werk "von Schwind’s fieben 
Raben in fchönfter photographifher Nachbildung davon tragen oder eine 


155 


Handzeihnung M. Neher’3 oder eine Landſchaft von Schleich erobern 
fonnte, indeß ein Pechvogel etliche Gülden daran jegen mußte, um ein 
artiges Kinberfpielzeug oder einen ächtneufilbernen Theelöffel davon zu tragen 
— gleichviel, war der Hauptertrag des Ganzen doch zu mwohlthätigen Zweden 
zur Unterftägung armer Wittwen und Waifen beftimmt. Gott lohne ben 
waderen Künftlern, die dazu eine jchöne Zahl von Wochen — und für den 
beften Meifter bleibt der Sa immerdar wahr, daß Zeit Geld fei — frei: 
willig aufgeopfert hatten, um nad) ihren Kräften zu dieſem fchönen Zwede 
beizuftenern! Daneben erfreute ſich ein ganz neuer und origineller Einfall 
einer außerordentlichen Theilnahme. Jedermann weiß heut zu Tage was ein 
Aquarium ift und bedeutet. Aber ein ſolches Hatte gewiß vor biefer 
Zeit in der ganzen Welt noch nicht exriftirt! In einem riefigen Beden ſchwammen 
und Erappelten die wunderbarlichiten Beftien durcheinander, wunderliche Thier: 
gebilde, vor denen jede Wiſſenſchaft verftummt, weil fie insgefammt noch 
auf ihre Erfhaffung warten. Der ſchönen Frauenwelt aber war e3 erlaubt, 
mittelft Angel und Köder daraus zu fiſchen. Da gab es aber auch feine, 
die nicht Über ihren Fang in Erftaunen gejeßt worden wäre: denn alles 
Mögliche band ihnen ein verftedter Schelm an die Haden, Süffigfeiten und 
Perlenſchnüre, Korallen, goldſchnittige Photographie-Albums wurden um bie 
Mette herausgeangelt; wer eine recht glüdliche Hand hatte, konnte wohl auch 
ein Pfenningbröbchen, einen Tannenzapfen ober unzweifelhaften Zwiebel unter 
dem beglüdwünfchenden Gelächter der Mitbetheiligten erhalten. 

Da Flingen aufs Neue hellitimmige Töne durch den Wald in ländlichen 
Weiſen, eine feltfame Gavalcade kommt einhergeftürmt, ejelberittene Fröfche 
geben einer engliſch ausftaffirten Neifegefellichaft ihr freundliches Geleite, dann 
folgt ein bieberes Ochfengefpann, mit Blumen und Gloden almerif aufge: 
putzt, welches den langerjehnten, goldig Elaren Maiwein berbeiführt in 
einer gewaltigen Tonne, welche mit ben allegorifchen Figuren des Zweckes, 
Waldmeifter, Erdbeeren ynd anderen felbit verftändlichen Berfonen und zwed— 
dienlichen Zuthaten aufgepußt ift; darauf jehritten die braven Weinküfer und 
allerlei Beiwerk von Waldſchwämmen und Heibelbeeren, einen Iuftigen Walb- 
bruder umgebend, der mit freigebiger Hand gleichfalls eine poetische Reifenote in 
die Lüfte warf. Auch diefer Zug ſchlingt fi) in malerischen Biegungen durch den 
Wald und macht die Runde, bis er zur ftattlich aufgepugten Maiweinihente 
zurüdfehrte, wo das erfte Glas unferem Könige Ludwig kredenzt ward. 
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Unter Sang und Klang, mit Tanz und Freubenfpielen bämmerte leife 
der Abend herein und bie jchrillen Töne der Locomotive riefen zur Heimfahrt. 
Daß doch die ſchönſten Stunden immer jo fchnell verauſchen. Glüdlich der- 
-jenige, welcher mit offenen Augen und reinem Herzen die Freude in fich zieht 
und fie beifammen zu halten weiß, um in fünftigen Tagen fi daran zu 
wärmen, wenn des Lebens Noth und Sorgen ihren weißen Wintermantel um 
uns legen. Doch genug bievon! 

Der Tag war ein Felt inmitten der Natur, die gerade noch fo ſchön 
war, wie fie Elaude Lorrain ehedem geſchaut. Es mag ganz gleichgiltig fein, 
ob der Meifter je auf der Scholle finnend gejtanden, die jetzt feinen Denkſtein 
trägt — fein Geift war doch bei dem Fefte! Alles, was er Großes 
und Schönes in feinem Leben geſchaut hatte in Luft und Licht und Wolfen, das 
fandte er uns heute aus feiner ewigen Heimath herüber, denn der ganze 
Tag war eines Claude Gelde würdig, ed war, al3 wäre eines feiner Bilder 
nach dem andern an uns vorübergezogen. 

Zuerft der Morgen! Es war grau und e3 regnete leife; da fprang fiber 
die thauduftigen Wiefen "der erfte, ſchüchterne Morgenftrahl und ſchloß dann 
wieder das Auge der Sonne, die verjchlafen Hinter ſchweren Wolkenſchatten 
heraufftieg, bis ſich plöglich die Maſſen zertheilten und das herrliche Licht 
majejtätifch hindurchbrach. Große, ſchwere Wolkengebilde, oft im glängendften 
Weiß dahinftenernd oder in ſchwergeballter, dunkelfärbiger Wucht fich ſchiebend, 
ſchwammen über dem azurnen Blau, deffen Tiefe ſich fpäter zur wunderbar: 
ſten Pracht in dem Maaße fteigerte, als das ganze Firmament erglühte und 
das zitternde Licht de3 Sonnenunterganges die Stämme des Waldes und bie 
Zweige und Blätter vergoldet. Dann fpiegelte das prädtigfte Roth und 
Gelb noch in Tanggezogenen Streifen in ben ftillen Fluthen der far, bis 
jeder Ton verſchwand und die tagsüber jo bunte Welt in dunkler Ruhe lag. 
Das war der Gruß vom alten Elaude Lorrain; nur Wenige hatten 
das gemerkt, oder auch verftanden, denn es gibt Feine jo leicht verftändliche 
Sprache wie bie der Natur und nichts Lieberes als die Kunft! 
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Das Märlein von den böfen Kindern, welche nicht in die Schule 
gehen wollten. 


Bon Auguſta von Güßler. 
„Heifa! wir wollen zur Schule nit geh’n: 
Bater und Mutter die werben’s nicht ſeh'n, 
Bater im Garten fhläft unter dem Baum, 
Mutter im Haufe fchafft oben im Raum; 
"Schulhaus, gut’ Nacht heut, du leidiger Ort!« 
Wifpern die Kinder und ſchleichen ſich fort. 


Schwälblein im Nefte nur konnt e8 verfteh’n, 
Birnbaum, der alte, nur hat es geſeh'n, 
Schwäblein im Nefte verwundert ſich fehr, 
Birnbaum, der alte, im Garten noch mehr, 
Seufzet das Schwälblein: „Wer hätt’ e8 geglaubt!“ 
Schüttelt ver Birnbaum bevenklic das Haupt. 


Birnbaum und Schwählein befinnen fidh jchnell, 
Schwälblein im Nefte fingt laut und fingt hell, 
Birnbaum der fohüttelt und rüttelt ſich fehr, 
Streut feine Blätter im Garten umher, 

Wirft auf den Vater ein Neftlein mit Macht, 
Siehe, ſchon ift er vom Schlummer erwacht. 


Denkt ſich die Mutter im Haufe: „Ei, eil 
Hat dod das Schwählein ein arges Geſchrei! 
Iſt vielleicht etwas nicht richtig im Haus?“ 
Eilet ans Fenſter und beugt ſich hinaus, 
Schaut in den Hof, in den Garten, in's Feld, 
Schaut auch noch weiter hinaus in die Welt. 


"Richtig, was hüpft dort den Anger entlang, 
roh und vergnüglicd mit Jubel und Sarg? 
Iſt das nicht Willy, nicht Gundel und Frig? 
Vreilih, am Raine dort läuft auch ver Spitz!« 
Mutter hat lange und lange gefchaut, 

Hat faum den eigenen Augen getraut. 


Uber nun ruft fie den Vater herbei, 
‚ Sagt ihm wer draußen fpazieret fo frei; 
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Bater langt hurtig den Hut von der Wand, 
Nimmt au das fpanifche Röhrlein zur-Hand, 
Eilt dur den Hof und den Garten im Nu, 
Birnbaum und Schwälbelein niden fi zu. 


Singet ihr Kinder, und fpringet nur redt! 
Dauert nicht lange, bald geht es euch fchlecht! 
Hinter den Büfchen, den grünen, verftedt 
Lauert der Bater, er hat euch entvedt, 
Zürnend erglühet fein ernftes Geſicht, — 

- Spanifches Röhrlein num thu' deine Pflicht! 


Gundel fingt eben, — er kann e8 verfteh'n: 
„O wie iſt's herrlich zur Schule zu geh'n!“ 
Billy im Weidenbaum fchaufelt in Ruh, 
Macht lange Naſen vem Schulhaus dazu, 
Hrigel und Spigel vergnügen ſich ſehr 
Kollern und purzeln im Grafe umher. 


Wehel ſchon knieen fie zitternd im Kreis, 
Weinen und ſchluchzen, und bitten ganz leis, 
Haben vorerft noch fo fröhlich geladht, 

Das hat das fpanifche Röhrlein gemacht! 
Merket ihr Kinder fo fügt es fich leicht, 
Wenn man verbotene Freuden erjchleicht. 


„Vorwärts!“ gebietet der Vater und huſch! 
Laufen bie Kinder aus Wiefe und Buſch, 
Hängen die Köpflein, er ſchreitet voraus, 
Glauben, er führe fie wieder nad) Haus, 
Uber, o nein, — an dem Haufe vorbei 
Führt er zur Schule ſogleich alle Drei. 


Und der Herr Lehrer mit firengem Geficht, 
Oeffnet gar zornig die Thüre und fpricht: 
„Bleibt nur da hinten im Winkel gleich fteh’n, 
Dürft mir vor Abends nad Haufe nicht gehn’! 
Morgen, dann fett ihr euch, nur nicht gerührt! 
Gleich in die legte Yank, wie ſich's gebührt.“ 


„Gut!“ ſpricht der Vater, „und kommt ihr nad) Haus, 
Dleibt euch daheim auch die Strafe nicht aus, 


159 


Heut kocht für euch feine Suppe am Herd, 
Selbft jedes Spielchen fei firenge verwehrt, 

Hört aud von mir und der Mutter fein Wort!“ 
Sprit es und geht mit dem Spig wieder fort. 


O dieſer Tag, wie er traurig verftrid, 

Unfere Kinder, wie grämen fie ſich! 

Schleiden erft Abends um acht Uhr nah Haus, 
Birnbaum und Schwälbelein lachen fie aus! 
Merkt die Gefchichte, ihr Schulfinderlein, 

Sehr’ hübſch zur Schule und lernet recht fein ! 


Neckrathſel. 
Geſammelt von Friedrich Güll. 





1) Was koſtet kein Geld, und iſt auch um viel Geld nicht zu haben? 
2) Was kann immer nur Einer wiſſen? 

3) Wo hat alle Geduld ein Ende? 

4) Wer baut ohne Maurer uud Zimmerleute? 

5) Welche Leute fechten ohne Säbel? 

6) Was fliegt ohne Füſſe? 

7) Was thut Jedes zu allererft im neuen Jahr? 

8) Was ift ftärker als der ftärffte Mann? 

9) E3 ift ſchon lange fertig, und doch wird's jeden Tag gemacht? 

10) Zwillingskirfchen, wo find fie zufammengemacjen? | 

11) Was ift das? hundert und aber. hundert Augen hat's, und fieht doch nichts? 
12) An wen ijt Hopfen und Malz verloren ? 

13) Wer beißt und bat doch Feine Zähne? 

14) Was gehört zu jeder Suppe? 

15) Was ift wohl das, man holt e8 jeden Augenblick? 

16) Welche Zeit ift den. meiften Menſchen die Tiebfte? 

17) Welcher Fuchs ftiehlt Feine Hühner ? 

18) Welches Getränk Eoftet fehr viel Geld und ſchmeckt doch nicht gut? 
19) Welche Fiſche find am ſchlauſten? | 
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20) Womit fangt ein Landler an?. 

21) Wer figt am fefteften auf dem Pferd? 

22) Wie zieht der Bauer den Kittel an? 

23) Welche Pferde freffen am wenigften? 

24) Was geht ohne Füße? 

25) Was ift für ein Unterfchied zwifchen einem Baum und einem Buch? 


Das Hischen. 


Von F. M. 





Dort am Wald, im weichen Gras, 

Sigt ein junges Häschen, 

Denkt an dies und denkt an daß, 

Zupft vergnügt am Gräschen. 

Wo die hohen Eichen ftehen,- 

Sieht e8 einen Fäger geben: 
Häschen, Häschen, duck did, 

Bud did, j 

Der Jäger fieht dich auch! 
Häschen läuft fo ſchnell es kann, 
Will nicht lange ſäumen, 

Kommt in Schweiß gebabet an, 
Unter grünen Bäumen. 
Jägers Hund kommt nachgelaufen, 
Häschen muß erbärmlich ſchnaufen: 
Häsihen, Häschen, duck dic, 
Bud dich, 

Der Zäger ſchießt Dich tobt! 

Häschen woll’n im Todesſchreck 
Faft die Füß nit tragen, 
Weil es nimmer kommt vom Yled, 
Kriegt's der Hund bei'm Kragen. 
Kommt der Jäger auch gelaufen, 
Schießt das Häslein über'n Haufen: 

Häschen, Häschen, dud dich, 

Bud dic, ü 
Der Jäger nimmt did mit! 


1866. 
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Bu Henjahr. 


Bon Franz Pocci. 





Ein Jahr um's And're von uns zieht 
Und alfo raſch die Zeit entflieht, 

Als wenn beim Kindlein in der Wiege 
Das Grab daneben offen liege. 


Die Rofe blüht, die Aehre ſchwankt, 
Die Traube an der Rebe rankt — 

Da weht der Sturm jchon über’3 Feld, 
Der Winter jpannt fein weiß Gezelt. 


Ein Yahr ift um; wie Stunden fhnell 
Entfloh’n die Monden — trüb und hell; 
Dem Pendel gleich das Menſchenherz 

Schlug „tiktak⸗ zwifchen Freud und Schmerz. 


Unb wieber fteht die Sonne auf, 
Beginnt des neuen Jahres Lauf, 
Und Feder hofft und Jeder bangt, 
Und Mander betet und verlangt. 


Und fo fteht die Vergänglichkeit 

In Mitten einer Ewigkeit — 

Ein Tropfen in dem MWeltenmeer, 
Ein Funke in dem Sternenheer. 
Du aber, wie e8 fommen mag — 
Geliebte Seele — Alles trag’! 

Mit Öottvertrauen Freud und Leid, 
Durch Zeitlichleit zur Ewigkeit! 
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Paul. 
Eine wahre Geſchichte. 





Es war ein ſchöner, milder Sonntag Abend im Monat September des 
Jahres 1832, als ich von einer größeren Neife zurückgekehrt, fröhlich hinaus 
ſchritt in eine ziemlich entlegene Vorſtadt, um meinen alten, verehrten Freund 
und Lehrer, Herrn Duval in feiner Wohnung aufzuſuchen. Wie freute ich 
mich auf dieſes Wiederjehen; aber wie fchmerzlih war ich überraſcht, alles 
ganz anders zu finden, als ich es erwartet hatte, Bei meinem Eintritt in's 
Bimmer fand ich die Familie, Vater, ‚Mutter und drei Töchter, gar ernit 
und ftille beifammen. Die Kleinfte von eilf Jahren ſchmiegte fih an die 
Mutter, ihr die Thränen von den Mangen trodnend, während die beiben 
ältern Mädchen ängftlich ihre Blide nach dem Vater wandten. Ich fühlte 
wohl, es mußte etwas Bejonderes hier vorgefallen fein, aber ich wagte nicht 
zu fragen, und war einen Augenblid unſchlüſſig, ob ic) gehen oder bleiben 
follte. Als Duval mich erblidte, ging er mir entgegen, und begrüßte mid) 
mit deu Worten: „Gott jegne Sie, wie er e3 allen guten Kindern verheißen 
bat, die ihren Eltern Freude machen.” — Nah einigen Sekunden fuhr er 
fort, indem er fich eine Thräne aus dem Auge wijchte: „Sie treffen heute 
eine recht unglüdliche Familie; wir haben die Nachricht verhalten, daß unfer 
Paul aus der Anftalt verſchwunden, wahrſcheinlich ertrunfen ift.“ 

„Wie ift das möglich?” vief ich erichroden aus, 

„Leſen Sie felbft,“ erwiederte Duval, und überreichte mir den Brief, der 
bie verhängnißvolle Kunde enthielt, 

Der Brief war von dem Borjtand der Erziehungsanftalt, in welcher 
Paul, Duvals zehnjähriger, einziger Sohn, jeit einigen Monaten weilte; 
berfelbe berichtete darin den unglücdlichen Eltern, daß Paul, nahdem er in 
den legten Wochen vielfach Anlaß zu Klagen gegeben, vor wenigen Qagen, 
als die Zöglinge nach der "Erholungsftunde ſich zum Abendefjen verfammel- 
ten, plößlich vermißt und bisher nicht wieder aufgefunden worden ſei. Am 
Ufer des Sunflußes, der ganz nahe bei dem Städtchen vorüberfließt, habe 
man jedoch feinen Hut, feine Mappe, Bücher und Hefte nebft einem Zettel 
gefunden, auf welchem die, Worte ftanden: „Suchet mich nicht, Ihr werbet 
mich nicht finden.“ | 


163 


Was lag bier näher, als der Gedanke feines felbft erwählten Todes ! 
Wer vermöchte den Jammer der armen Eltern zu ſchildern; ihr einziger 
Sohn: tobt, durch eigene Schuld tobt! 

Baul war das jüngfte von Duvals Kindern, der Liebling feines Herzens, 
der Liebling der ganzen Familie, leider, nur zu jehr! — Die Anlagen des 
Kindes ſchienen allerdings zu Schönen Hoffnungen zu berechtigen. Ein blühenber, 
kräftiger Knabe, aufgewedten Geiſtes, früh entwickelt durch den Verkehr mit 
Erwachſenen, voll toller Einfälle, war Paul bald der Gegenjtand der Be— 
wunderung von Eltern und Schweftern, und fie ſahen in übergroßer Liebe, 
in den Kleinen Fehlern den Keim großer Eigenfchaften. Paul war gewohnt, 
alle feine Kleinen Wünſche erfüllt zu jehen, keineswegs aber denen der 
Andern auch Rechnung zu tragen. Er hatte auch nicht gelernt zu müfjen, 
was er nit wollte Er wollte nun aber auch nicht lernen, als er in 
die Schule geihict wurde; da kamen denn viele trübe Tage für Eltern 
und Gejchwifter, und auch für den unvernünftigen Knaben ſelbſt. Liebe 
volles Zureden und Drohungen, Belohnungen und Strafen, Alles wurde 
verſucht, alles blieb fruchtlos, und jo wußte man denn feinen befjern Rath, 
als den unfügjamen Jungen in fremde Hände zu geben. Da traf e8 
fih, daß eben ein Freund des ‚Vaters, welcher Profeffor und Vorſtand 
eines. Knaben PBenfionates in einer Provinzial:Stadt war, hieher fam und 
diejen beſuchte. Duval klagte ihm al3bald fein Herzeleid und erbat fi) 
feinen Rath. Bald war man einig geworden, der Profeſſor erklärte fich 
bereit, den Verſuch zu machen, Paul in feine Anftalt aufzunehmen, wo: 
bin denn kurz nachher Duval jelbit feinen Sohn geleitete. Die erften 
Wochen ließen auf einen günftigen Erfolg hoffen, bald aber traten die alten 
Fehler wieder hervor und machten ftrengere Rügen und. Strafen nöthig. — 
Nichts war indeffen vorgefallen, was einen jo entjeglihen Entſchluß nur 
im entfernteften hätte erklären können ; der Vorſtand ſelbſt war jo erjchüttert, 
da er kaum vermochte, eigenhändig die Schredensnachricht mitzutheilen. — 
Wohl tauchte in den Herzen der Eltern immer wieder ein Hoffnungsſtrahl 
anf, Alles wurde aufgeboten, um Kunde von ihm zu erhalten; an alle Be 
börden, an alle Gemeinden ber ganzen Umgegend ergiengen Aufforderungen, 
— aber vergebend. Weber. von dem Lebenden noch von der Leiche, war eine 
Spur aufzufinden. | 
Ich befuchte damals meinen theuern Lehrer. jo oft e& — — eigenen 
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Pflichten erlaubten. Das Einzige, was ihn da einiger Maßen von feinen 
traurigen Gedanken abzuwenden vermochte, war die Erinnerung an: feine 
eigene Vergangenheit. Ein vielbewegtes, ereignißreiche® Leben lag. hinter 
ihm. Er erzählte mir von den Schredniffen der franzöfifchen Revolution, bei 
deren Ausbruch er, damals ein zwölfjähriger Knabe, als ber Sohn eines 
Adeligen, aus dem Inſtitute geftoßen und gezwungen wurde, der Hinrich 
tung feines Vaters beizumohnen, den man zum Tode verurtheilt hatte, weil 
er feinem Könige und feiner Pflicht treu geblieben war. Mit inniger Liebe 
und Rührung verweilte er bei dem Andenken feiner Mutter und wurde. nicht. 
müde ihre Tugenden, insbejonbere ihre fromme Gottergebenheit zu rühmen, 
die fie in allen Gefahren, Leiden und Entbehrungen nie verlaffen hatte: 
Er fchilderte feinen Jammer und feine Hilflofigfeit bei ihrem Tode, unb 
die verfchiedenen Verſuche, welche er gemacht, um fich eine fichere Eriftenz 
zu gründen. Aber in jener Zeit bes Wirrſals und der Schreden, wo bie 
Ereignifje, glei den Wogen auf ſtürmiſcher See fich überftürzten, da war 
in Frankreich auf eine ſolche nicht zu hoffen. Er ging denn unter die Sol- 
daten und durchzog während 15 Jahren unter Napoleon die halbe Welt; 
von den glühenden Sandwüſten Aegypten, bis zu den Schneefeldern Ruß— 
lands, wo er in Gefangenschaft gerieth, und in Folge deſſen nah, Bayern 
fam. „Und fo habe ich denn,“ ſchloß er dann häufig feine Erzählung, „durch 
Gottes und Ihres guten Königs Gnade, dahier, ferne von meinem Vaters 
lande, eine zweite Heimath, ein ruhiges Aſyl für meinen Lebens-Abend ges 
funden. Der Herr ſei gepriejen, Sein Wille geſchehe.“ 

Wie unausfprehlih ehrwürdig erſchien mir in folden Stunden mein 
väterlicher Freund! Hätte ih ihn, auch weniger gefannt und geſchätzt, ja 
wäre er mir ganz fremd gewejen, jo würde der Gedanke, einen Menfchen vor 
mir zu ſehn, der fo viel erlebt und gelitten hatte, in mir das Gefühl inniger 
Ehrfurcht erregt haben. 

Acht Jahre waren feit jenen Tagen dahin geihmwunden, und die ftille, 
heilende Kraft, welche Gottes Güte in die Zeit gelegt, hatte ſich auch hier 
bewährt. Ruhe und Heiterkeit waren allmälig wieder in die Familie Duval 
zuriicgefehrt, die traurige Kataftrophe lag wie ein fchwerer Traum hinter 
ihnen. — Auch ein lange gehegter Wunſch war Herrn Duval inzwiſchen in 
Erfüllung gegangen: ber Befig eines Eleinen, eigenen Hauſes und Gartens, 
das Ziel langen Strebens, die Frucht angeftrengten Fleißes ‚und vielfacher 
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Entbehrungen. Mit dankbarem Aufblid zu Gott erfreute er fich deſſen. 
Jedes Blümchen, das ihm aufblühte, jede Frucht, die ihm reifte auf dem 
nun eigenen Grund und Boben, erneute das beglüdende Gefühl. 

Eines Morgens faß er in feinem Gärtchen, umgeben von feiner Familie 
beim Frühftüd, als ihm der Beſuch eines Fremden gemeldet wurde. Duval 
gieng demfelben ahnungslos entgegen und war überrafcht, einen ihm gänz- 
lich unbekannten Mann in geiftlicher Kleidung vor ſich zu fehen, der ſich 
ihn als Pfarrer von X... vorftellte, Auf feine Frage, womit er ihm dienen 
könne, erwiederte ber Priefter etwas befangen: „Ich verſprach einem jungen 
Mann, der früher viel in Ihrem Haufe war, und Ihnen viel verdankt, Sie 
bier aufzuſuchen, und ihm Nachricht von Ahnen zu bringen, da er mit 
inniger Liebe Ihrer gedenkt. — Sie würden ihn wohl nicht mehr erkennen,“ 
fuhr er, als Duval und die Seinigen begierig nah dem Namen fragten, 
ausweichend fort, — „es ift Tange, daß er dieſe Stabt verlaffen, und fi in 
ber Welt herumgetrieben hat. — Sie befaßen einen Sohn, Namens Paul, wenn 
ich nicht irre. Verzeihen Sie, daß ich diefe Wunde Ihres Herzens berühren 
muß.“ 

War der Beſuch eines Unbekannten Yhon befrembend, fo erwachte burch 
diefe Frage bange Ahnung. „Willen Sie Näheres über ben Tod meines 
Sohnes?“ rief Duval erbleichend, und mit zitternder Stimme. 

„Fallen Sie fih,“ erwieberte der Priefter mit einem Blidk nach Oben, 
als wollte er nochmals Gottes Beiftand für fi und die Familie erflehen, 
ber er fo bedeutungsvolle Kunde zu bringen gelommen war — „fallen Sie 
fh, Gottes Wege find wunderbar, Ihr Sohn lebt, und ich habe «8 
übernommen, Ihnen diefe Nachricht und feinen Brief zu überbringen, zugleich 
Ihre Berzeihung und die Erlaubniß, felbft vor Ihnen zu erfcheinen, für ihn 
gu erbitten.“ 

Sprachlos und an allen Gliebern zitternd, ftarrte Duval den Leber: 
bringer diefer Kunde an, bis endlich ein Strom von Thränen feinexı Herzen 
Erleichterung verfchaffte. „Ich bitte, fprechen Sie weiter,“ fagte er, den Brief 
aus der Hand des Pfarrers nehmend, aber ohne zu leſen, und fehte fich, 
das Gefiht mit den Händen bebedend, an deſſen Seite nieder, um feinen 
Bericht zu vernehmen. 

„Es war,” begann ber Pfarrer, „am letzten Sonntage, als id; in ber 
zu meiner. Pfarrei gehörenden Filialkirche zu N. felbft den Gottesdienſt hielt, 
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und zum Gegenftand meiner Predigt die Parabel vom verlornen Sohn 
gewählt hatte. — Drei Tage ſpäter, am lebten Feiertage Nachmittags, als 
ich aus der Kirche heimfehrte, ftumden zwei Männer, mich erwartend vor 
meiner Thüre, deren Einer der Hofbauer von N., ein allgemein hochgeachteter 
Mann von echt KHriftlicher Geſinnung, der Andre ein Süngling von etwa 
17 bis 18 Jahren, von kräftigem, blühenden, aber etwas finfterem Ausſehen 
war. Griterer bat mich fie anzuhören, indem fein Bub, fo nannte er feinen 
jungen Begleiter, mir etwas mitzutheilen hätte, und mich um Rath und Bei- 
ftand bitten möchte. Ich erfärte mich dazu bereit, fo weit es irgenb in meiner 
Macht läge, und ermuthigte den jungen Mann, mir offen fein Anliegen vor- 
zutragen. Da dieſer jedoch immer noch ſchwieg und fichtbar nicht wußte, 
wie er beginnen jollte, fagte der alte Bauer: „Ya, ja, ich glaub's wohl, daß 
Dir's ſchwer wird, es ift auch nichts Kleines, hätt mir felber jo was nie 
einfallen laſſen.“ 

Und nun erzählte er mir denn, daß Paul, Sie haben wohl längſt .er- 
rathen, daß Er und fein Andrer, der junge Mann ift, jeit einem Jahr 
unter fremden Namen in feinen Dienften ftehe, und fich dur Fleiß und 
gute Aufführung fein Vertrauen etworben habe. — Da feien fie batin am 
legten Sonntage im Gottesbienfte geweſen, und hätten die Prebigt vom ver- 
lornen Sohne gehört. Seitvem fei Paul wie umgewandelt, habe nicht ge 
geſſen und nicht geichlafen, und ſei nicht ausgegangen, jo daß die Andern 
alle gemeint hätten, er fei krank. Er: jelbft aber habe gedacht, da müſſe 
etwas Bejondres dahinter ſtecken, und habe ihm am folgenden Tage recht 
ernftlich in’ Gewiſſen geredet, und nicht nachgegeben, bis er ihn endlich 
zum Neben gebradft. Da habe denn Paul geftanden, daß er nicht, wie 
er vorgegeben, Doppelwaiſe, und armer Eltern Kind fei, fondern daß feine 
Eltern in der Hauptſtadt lebten, und er ihnen heimlich entlaufen ei. Darauf 
hätten fie denn ernftlich Alles überlegt und beſchloſſen, fich an mich zu wenden, 
um fo mehr, als der liebe Gott ja doch jo recht eigentlich Paul durch meine 
Stimme gerufen habe; denn ohne die Prebigt vom verloren Sohn. wäre 
er vielleicht noch lange nicht dazu gefommen, jein Geheimniß zu offenbaren, 
wer weiß ob e3 dann nicht zu fpät gewejen wäre. 

„Diefe Mittheilung,” fuhr der Pfarrer fort, „hatte mich jelbit bis in's 
Innerſte erſchüttert. Ich verſprach die Vermittlung zu übernehmen, knüpfte 
aber die Bedingung daran, daß Paul alsbald ſelbſt an ſeine Eltern ſchreiben 
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müfle, um ihre Verzeihung zu erflehn, unb daß er nicht mit feinem Dienfts 
bern heimkehre, fondern zunächſt bei mir im Haufe verbleibe, damit ich 
ruhig und ausführlich über feine Vergangenheit mit ihm fprechen könnte, 
um dann die nöthigen Schritte zu thun. Ich rieth ihm vor Allem ſich mit 
feinem Gotte zu verfühnen durch die Heilmittel, die unſer Erlöfer fo Liebreich 
jebem. reuigen Sinber bietet, wozu er fich denn auch bereit erklärte. Als 
wir Beide am folgenden Morgen von der Kicche heimfehrten, forderte ich ihn 
auf, mir feine Erlebniſſe aufrichtig und treu zu erzählen. Ich habe fie. hier 
aufgezeichnet, unb übergebe ven Bericht hiemit Ihren Händen.” 
AIſt Baul hier?“ fragte Duval beflonmen. 

„Rein,“ antwortetete der Pfarrer; „es war allerdings meine urfprüng- 
liche Abficht, ihn gleich mit zu nehmen; bei veifer Meberlegung unterliek ich 
es aber. Sie begreifen, daß nach einem jahrelangen Wanderleben feine äußere 
Erſcheinung etwas verwildert ift und ich befürchtete, ſein Anblid in diefem 
Buftande ‚möchte das Erjchütterhde des Wiederſehens noch vermehren. So 
bejtellte ich ihm denn neue Kleider, wollte aber darum die Erledigung einer 
jo wichtigen Sache boch um keinen Tag länger verſchieben, und machte mich 
mit fchwetem Herzen auf, Ihnen die Botſchaft zu bringen.“ 

„Ih danfe Ihnen aus ganzem Herzen, edler Mann,” ſprach Duval, 
indem er mit beiden Händen die Hand des Pfarrers erfaßte; „Eine Stunde 
bat Sie ung, den wir nie früher gekannt, zum theuerſten Freunde gemacht.” 

Der Pfarrer erhob fih und fagte: „Ih habe Paul veriprochen, 
bei Ihnen zu vermitteln, daß Sie von ihm nicht verlangen, irgend einen 
andern al3 den jelbjt erwählten Beruf zu ergreifen. Ein Landmann zu fein 
entfpricht gänzlich feiner Neigung, und jo muß ich diefe feine Bitte aus 
vollfter Ueberzeugung durch meinen Rath unterſtützen.“ 

Mit diefen Worten verabjchiedete fi) der würdige Priejter; die ganze 
Familie gab ihm das Geleite, die Mutter aber zog ihn -einen Augenblid 
beifeite,- überreichte ihm ein Päckchen mit Geld und bat ihn mit Thränen 
in den Augen, doch ja dafür zu forgen, daß Paul fo anftändig als möglich 
vor. dem Vater erjcheine. 

Sobald ich Kunde von diefer überraſchenden Gntdedung erhielt, eilte ich 
zu der Familie Duval, mit welcher ich ja fo viele Trauer um ben Todtge— 
glaubten zugebracht hatte. Ich fand fie im jener Art von Betäubung, bie 
nach gewaltfamen Erſchütterungen ſich jo häufig einftellt, und während wel 
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cher das Erlebniß uns immer wie ein Traum erſcheint. Allerdings war es 
keine reine Freudenbotſchaft, die ihnen der Geiſtliche gebracht; und auch die 
von ihm aufgezeichnete Geſchichte von Pauls Wanderleben, konnte den guten 
Eltern nur wehmüthige Eindrücke bereiten. Paul hatte, wie er ſelbſt geſtand, 
als er die Anſtalt verließ, Hut und Mappe nebſt ſeinen Büchern in der 
Abſicht an dem Ufer des Fluſſes niedergelegt, um die Aufmerkſamkeit von 
ſeinem Wege durch die Vermuthung, er ſei ertrunken, abzulenken. Als Haupt⸗ 
grund ſeines Entſchluſſes nannte er ſeine unüberwindliche Abneigung vor dem 
Lernen und Gehorchen. Wie ſchwer mußte er dieſe Thorheit büßen! Er 
wählte zu ſeiner Flucht die Erholungsſtunde, welche die Schüler im Freien 
zubrachten, um nicht fo ſchnell vermißt zu werden, und dadurch einen Bor: 
fprung zu gewinnen. Als er die Stabt im Rüden hatte, Tief er quer felbein 
vorerft planlos und nur von ber einzigen Sorge erfüllt, entbedit und” wieder 
heimgebracht zu werden. : Bald aber ſenkte fich die Sonne, raſch nahm bie 
Dnnkelheit zu, Hunger und Müdigkeit ftellten fich ein, und mahnten ben 
jungen Flüchtling an feine Verlafienheit. Sollte er nicht umkehren? — eine 
innere Stimme mahnte ihn laut und lauter es zu thun, er blieb ftehn, er 
ſchwankte einen Augenblid, denn es wurde ihm fo bange; — aber er fehrte 
nit um. Er fing an zu weinen und zu beten; das Bewußtjein des Un—⸗ 
rechtes ftörte ihn jedoch auch im Gebete, er fühlte e8 wohl, daß der nicht 
auf Erhörung hoffen darf, der felbft die Stimme feines Gewiſſens nicht 
hören will. Da gewahrte er in der Dämmerung eine offene Heuhütte inmitten 
einer Wieſe. Er eilte hin, froh nur ein Obdach für die Nacht gefunden zu 
haben, umfomehr als eben ein ſchweres Gewitter heraufzog. Er legte fi 
auf die Erde, verzehrte ein Stückchen Brod, das er noch in der Taſche hatte, 
und ſchlief endlich ermattet ein. Es donnerte und blikte, der Regen ftrömte 
hernieder, ein Falter Wind blies durch die offene Thüre und die Spalten 
ber leicht gezimmerten Hütte. Eine ſolche Nacht hatte Paul in feinem Leben 
noch nicht zugebracht! Sobald der Morgen graute, raffte er fih auf; vom 
Frofte gejchüttelt, lief er rafch vorwärts und ſuchte nur eine menfchliche 
Wohnung zu finden; da war aber weit umher alles öde, und fein Haus zu 
fehen. Baul weinte laut, rathlos und verlaffen, fühlte er fich allein, in ber 
weiten Welt. Da rief ihn plöglich eine vanhe Stimme an: „Wo kommft 
Du her, und warum weinft Du jo?” Erſchrocken fuhr er zufammen, und 
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fah zwei Männer vor fich - ftehen, bie er vorher nicht bemerkt — es 
waren Holzarbeiter aus dem nahen Walde. 

„Mich hungert und friert“ — erwiederte Paul. 

„Wer biſt Du denn, und woher kommſt Du ſo frühe?“ frugen die Männer 
weiter, indem ſie mitleidig ihm von ihrem Brode gaben, ſeinen Hunger zu 
ſtillen. Paul getraute ſich natürlich nicht die Wahrheit zu ſagen, und gab 
vor, er habe Vater und Mutter verloren, und ſtehe nun hilflos und ver— 
laſſen in der Welt. Seine Kleider ſowohl als ſeine Sprache verriethen, daß 
er nicht geringer Leute Kind ſei, was dem Einen der beiden Holzknechte faſt 
bedenklich erſchien. Der Andre aber fragte nicht lange weiter; er faßte den 
Knaben, der vor Froſt und Aufregung am ganzen Körper zitterte, freund: 
ih derb beim Kopfe: „Willſt Du mit mir gehen, und fleißig arbeiten, dort 
im Walde, jo will ich Dich zu mir nehmen, armer Burſche; jo lange ich zu 
efien babe, follft Du auch nicht Hungen, aber arbeiten mußt Du.” Paul war 
wie in einem Traume befangen; er verficherte, Luft und Kraft zur Arbeit zu 
haben, und fchritt num neben den beiden Männern raſch dem Walde zu, bie 
Höhen binan, wo die ſchönen, fchattigen Buchen und die fchlanfen Tannen 
gefällt wurden. Gr mußte tüchtig: arbeiten; die Schön belaubten Kronen und 
Hefte der umgeftürzten Bäume abzubauen, war jeine erfte Aufgabe. Dabei 
gab e3 die ganze Woche meift nur ſchwarzes Brod mit etwas Käfe, hie und 
da eine Waflerfuppe. 

Das wurde Baul denn freilich bisweilen fauer, beſonders wenn er zu: 
rückldachte an das elterlihe Haus, an das Inſtitut, wo ihm die geringfte . 
Arbeit zu viel geweſen war. Zurückzukehren verlangte e8 ihn aber doch 
nicht, weil er dabei immer an die verdiente Strafe dachte, und fo war er 
froh. in diefer Waldeinſamkeit wenigſtens ficher vor allen Nachforſchungen 
.. zu fein. Der Winter kam heran; während der ftrengiten Kälte weilte er 
mit. feinen Gefährten in den fogenannten Winterftuben, niederen, rufigen 
Hütten, deren ganze Einrichtung in einem Lager von dürrem Laub, und einer 
Art Dfen ober Herb befteht , über welchem eine Deffnung im Dache fich be- 
findet, um dem Rauch einen Ausgang zu laſſen. War es aber nur irgend 
möglich zu arbeiten, jo wurde hinausgegangen durch Schnee und Eis. Mit 
nafien Füßen und Kleidern, den eifigen Winden blosgeftellt, mußte dann 
Paul feinen Genofjen helfen, die gefällten Stämme auf große Holzichlitten 
zu laden, mittelft welcher fie dann in's Waſſer gefhleudert, und fortan von 
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den Flöhern verfolgt werden, die mittelft langer, mit eifernen Hacken ver: 
jehener Stangen die zurüchleibenden Stüde einholen, und weiter fortftoßen. 

Ein Jahr war in diefer Weife verflofen, feit Paul in tiefter Waldein- 
ſamkeit lebte, und fo blieben benn auch alle Nachforſchungen, die um feinet: 
willen angeftellt wurben, erfolglos. Ms nun aber der zweite Winter kam, 
hatte Paul nicht mehr Luft in den Wäldern zu bleiben; er fürchtete nun 
nicht mehr endeckt zu werben, umb wollte die Welt jehen, Er ſchloß ſich den 
Flößern an, fuhr mit ihnen den Inn hinab in die Donm, bis Wien und 
nah Ungarn; er verfuchte Verſchiedenes, aber nichts gelang, und er fühlte 
e3 wohl, daß ihm bei feinen Unternehmungen der Segen der Eltern fehlte. 

Entblößt von Allem kehrte Paul endlich wieder in die Heimath zurüd, 
wo er nun fait eben fo fremb war, al3 an jenen Orten. Er gedachte feines 
menfchenfreundlichen Beſchützers, des alten Holzarbeiters, und wollte ihn aufs 
fuchen; aber auch diefer war inzmifchen geftorben, und fo mußte er denn auf 
gut Glüd, nur um bes täglichen Brodes willen, irgend ein Unterkommen 
fuchen. Er ließ fih zur Aushilfe benügen, und fam endlich zu dem, als 
Ehrenmann allgemein gefannten und geachteten Hofbauern von N., der ihn, 
nachdem er kurz vorher feinen Sohn verloren Hatte, und fremder Hilfe 
zur Arbeit bedurfte, als Knecht aufnahm mit befonberer NRüdficht darauf, 
wie er fagte, daß er gehört hatte, der arme junge ftehe jo ganz bilflos 
und verlaffen in der Welt. 

Hier nun, fo ſchloß die Aufzeichnung des Pfarrers, hatte der gute Hirte, 
ber in feiner großen Barmherzigkeit auf die Erbe gefommen ift, „au ſuchen, 
wa3 verloren war,“ ben verlornen Sohn aufgefuht, um ihn feinen 
Eltern zurüdzugeben.- 

Die Empfindungen, mit welchen die Familie Duval diefem Wiederſehen 
entgegengieng, laſſen fih faum in Worten ſchildern. Sie freuten ſich gewiß 
herzlich und innig, den jo lange heikbeweinten Sohn und Bruber wieder 
gefunden zu haben, fie wollten alles Andre vergeffen, was biefe Freude 
trüben konnte. Aengſtlich waren fie darum gegenfeitig bemüht, jede Aeuße⸗ 
rung zu vermeiden, die zu einer Anklage gegen ihn werden konnte, und 
fo wagten fie faum von dem untereinander zu fprechen, was doch allein 
ihre Herzen und Gedanken erfüllte. 

Eines Abends ſaßen fie ſchweigſam an dem Familientifche beifammen, ber 
Bater in einem Buche lefend, Mutter und Schweitern mit Hanbarbeit bes 
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Tohlftigt. Da erhob ſich Angufte, die ältefte Tochter, legte leiſe ihre Hand 
auf des Vaters Schulter, und fagte zärtlich: „Lieber, Tieber Vater, ich möchte 
Did um etwas bitten, wenn ich wüßte, daß Du nicht böfe darüber würdeſt.“ 

„Sprich mein Kind,“ entgegnete Duval, „wie könnte ich Dir böfe fein, 
Du haft mir ja niemald Kummer, fondern immer nur Freude bereitet.” 

„Run denn, Lieber Vater, geftatte mir, daß ich morgen felbit nah N. 
veife, dort Paul auffuche, und ihn dann zu Euch bringe. Sch meine, e& 
wäre bieß für ihn und für und Alle eine Erleichterung.“ 

„Du Haft vecht Augufte,” erwiederte der Vater, „gehe hin mit Gott, 
und ‚bringe den Berirrten heim ins Baterhaus, mein Segen begleitet Dich.” 

Angufte dankte den Eltern, die fie liebevoll an's Herz drüdten, ſagte 
ihnen gute Nacht, und entfernte fi dann um die nöthigen Vorkehrungen 
zu ihrer Abreife' für den folgenden Tag zu treffen. Schon am frühen Morgen 
eilte fie aus dem Haufe, um die einzige Fahrgelegenheit, die damals in jene 
Gegend führte, zu benützen, und langte glücklich am Abend frühzeitig, an 
dem Ziele ihrer Reife an. Sie begab fich fogleich zu dem Pfarrer, der 
ihren: Entſchluß belobte und fie bat, einftweilen bei feiner Schwefter zu bleiben, 
bis er Baul ihre Ankunft mitgetheilt hätte. Mit Elopfendem Herzen blidte 
Auguſte nach der Thüre, durch welche der Pfarrer fich entfernt hatte; als 
ſich dieſelbe wieder öffnete, und Letzter mit Paul erſchien, da verſagte ihr 
faſt die Sprache. 

Sie faßte ſich augenblicklich, gieng dem Bruder entgegen, und indem ſie ihm 
freundlich die Hand reichte, ſprach ſie: „Paul, ich komme Dich abzuholen; ich 
dachte, es wäre Dir lieber, als allein die Reiſe zu machen; ich bringe Dir 
Grüße von den lieben Eltern und Schweftern, die ſich freuen, Dich wiederzufehen.” 

Bei diefen Worten ſchien es, als ob ein Sormenftrahl über Pauls finfteres 
Antlitz zudte, anf welchem bei feinem Eintritte unverkennbar der Ausdruck 
bed Trotzes, gleichfam ala Abwehr der wohl von ihm erwarteten Vorwürfe 
vorherrfchend war. Erft jet ergriff er mit feinen fchwieligen Händen die 
dargebotne Hand der Schweiter, und fragte‘ mit gedämpfter Stimme: „Sit 
da3. auch: wirklich wahr? freuen fie fich ?“ 

Das Wiederſehen von Menſchen, die ſich früher ſehr nahe geftanden nad 
einer Trennung von Jahren, während welcher beide Theile fich weſentlich 
verändert haben, hat wohl unter allen Umftänden in ben eriten Stunden 
wertigftens, immer etwas Peinliches ; man findet nicht mehr das, was man 


172 


damals verlaffen hat; fo fühlt man plöglich etwas Fremdes bazwifchen treten, 
und bedarf erft einiger Zeit, um ſich wieder einzuleben. Um wie viel mehr 
war dieſes hier der Fall, wo jo viel dazwiſchen lag! 

Der Pfarrer, der in einiger Entfernung fchweigend diefer Begegnung 
zugeſehen, erfannte das recht gut, trat num heran, die Gejchwifter aufzufor- 
dern, mit ihm ein einfaches Nachtmahl einzunehmen, und fi dann bald zur 
Ruhe zu begeben, deren ja Augufte gewiß jehr bebürfe, was dieſe nachdrück⸗ 
lich bejahte, im Herzen nicht minder banfbar für die rechtzeitige Unterbrechung, 
al3 für das freundliche Anerbieten. Am andern Morgen traten die Gefchwifter, 
nachdem fie fich bei dem guten Pfarrer verabfchiebet, von feinen Gegend: 
wünſchen begleitet, die Nüdreife an. Auf dem Wege nach dem Wirthöhaufe, 
wo fie einftiegen, rief Paul wiederholt den Bekannten zu, die ihm Lebewohl 
fagten: „Ich komme wieder, o, ich komme bald wieder;“ unb verficherte 
Augufte immer aufs Neue, dak er unter feiner Bedingung in der Stadt 
bleiben würde. Beim. Einfteigen in den Wagen fühlten fich beide erleichtert, 
als fie fahen, da noch mehrere Berfonen darin waren. Paul ftellte während 
der Reife einzelne Fragen über die Eltern und Verwandten, jo wie über ver- 
ſchiedene Berhältniffe an Augufte, die fie jedesmal eingehend beantwortete; 
feiner eigenen Vergangenheit warb mit feinem Worte erwähnt. . Bei dem 
Beginn der Dämmerung erreichten fie die Vaterftabt; in unklaren Umriffen 
zeigten fi Häufer und Bäume ihren Bliden; nur bie metallnen Kreuze auf 
den Thürmen ber Kirchen glänzten und gligerten noch, von den lebten 
Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet. Paul wurde immer ftiller. und 
fihtbar beflommen. „Glaubft Du wirklich,” fragte er, nachdem fie ausge 
ftiegen, und auf dem Wege nach dem elterlichen Haufe waren, „glaubft. Du 
wirflih, daß mich die Eltern freundlich aufnehmen ?” 

„Hätten fie mir fonft geftattet, Dich abzuholen,“ erwiederte Augufte; 
„aber bezeuge ihnen dafiir auch Deinen Dank und Deine Freube,: Tieber 
Paul.“ 

„Ja, aber hier bleiben, kann ich doch nicht.“ 

„Dazu wird Dich auch wohl Niemand zwingen, jetzt bedenle aber nur, 
daß Du kaum angekommen biſt, und rede nicht gleich vom Wieberfortgehen,” 
fagte Augufte mit Wehmuth. Sie langten bei dem Haufe an, Yugufte zog 
die Klingel, die Schweftern ftürzten heraus und riefen: „Sie jind’s, ſie ſind's!“ 
Bater und Mutter traten nun auch unter die geöffnete Zimmerthüre. 
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„Berzeihung Vater, Verzeihung Mutter,“ rief Paul, indem er die Hände 
der Eltern ‚erfaßte und Füßte, mehr konnte er nicht vorbringen. 

„ir, haben Dir verziehen, Deine gute Mutter und ih, und nehmen 
Dich freudig. wieder auf,“ ſprach Duval, indem er den Sohn lange in feine 
Arme ſchloß und auch die gute Mutter ihn bewegt an das Herz drückte; 
dann führte fie den Wiebergefundenen ins Zimmer, wo der Tiſch gededt 
war, und Paul nun nah acht langen Jahren, zum erftenmale wieber 
im: Kreife der Seinen beim Nachtefien ſaß. Paul hatte noch kaum bie 
Augen aufgeichlagen; er hatte noch nicht, gewagt, feinen Eltern feft und 
gerade in's Angeficht zu hauen. Als er zum erſten Male die Blide auf 
fie richtete, gewahrte er ‘mit Schreden das, filberweiße Haar feines Vaters, 
welches rabenjchwarz gewejen war, als. er. ihn verließ, und das frühe geal- 
texte Antlit der Mutter, in welches der Kummer fo unverfennbar jeine Fur: 
hen gezogen Hatte. Schmerzlich durchzudte ihn der Gedanke, daß wohl. das 
Herzeleid um ihn den größten Antheil an diefer Veränderung habe; er 
wagte nach nichts zu fragen, aus Furt, Erinnerungen bei den Seinigen 
zu erweden, die. wohl gleich drohenden Geſpenſtern in feiner Seele ſich er: 
hoben. Die guten Eltern hatten in jener Stunde alles vergefjen, außer der 
Freude, ihr geliebtes Kind wieder zu befigen. Es war wie ein ſchöner Traum; 
Bergangenheit und Zukunft. waren ihren Gedanken entſchwunden, und fie 
freuten ſich nur der Gegenwart, die ihren Liebenden Herzen das lang entbehrte 
Glück gewährte, wieder einmal ihre Kinder alle um fich zu fehen. 

Erft um Mitternacht trennte man fi; aber wohl noch viel fpäter wurbe 
es, bi endlich der Schlaf alle die Wünſche, Hoffnungen und Befürch— 
tungen, welche die verfchiedenen Herzen bewegten, zur Ruhe einwiegte. Freu: 
dig begrüßte man den Morgen und das neue Dafein. Gar zu bald aber 
mußte: man entdenken, wie viel: Fremdes auch hier fich zwiſchen Eltern und 
Sohn, zwiichen Bruder und Schweitern angeſetzt hatte. — Der zehnjährige 
Knabe war nun zum Manne geworden; und zwar nicht unter der liebevollen 
Dbhut und Führung forgfamer Eltern, fondern draußen, unter den Stürmen 
ber Welt, nur auf die eigene Kraft geflügt, die ben angebornen Trotz noch 
ſtählte. Mit jedem Tage traten die Gegenfäge ſchärfer hervor, wie jehr man 
auch ‚bemüht war, alles. zu vermeiden, was dazu Beranlafjung geben 
fonnte. Kein Wort des Vorwurfs: traf fein Ohr; aber es jchien, als ob 
die Furchen in dem Geficht der Eltern ihm vorwurfsvoll jagten, was 
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fein Mund ausſprach. Paul fühlte fi, wie er es ſelbſt mit einer Art 
von Bedauern ausſprach, / ungeachtet der zuvorfommenden Liebe der Seinigen 
täglich weniger heimisch und behaglich im elterlichen Haufe; er war ftill und 
in fi) gekehrt, ſcheu ſenkte fich fein Blick zu Boden, und ängſtlich vermied 
er, wo immer e3 möglich war, jede Begegnung mit früheren Bekannten. 
„Es erſcheint mir hier alles ſo enge, und ich habe beitändig das Gefühl eines 
Gefangenen,“ Elagte er wieberholt feiner Schweiter, und bat fie, jein Anliegen 
bei dem Vater zu unterftügen, daß er wieder fort dürfe, hinaus auf's Land 
für immer. Duval hatte freilich keinen lebhafteren Wunſch gehabt, ala den 
wiebergefundenen Sohn nun für den Neft feines Lebens bei fich zu behal⸗ 
ten, und ihm eine, feinen Verhältniffen mehr entſprechende Exiſtenz zu 
gründen. Aber er erkannte bald die Schwierigkeiten, die ſich dieſem Wunſche 
entgegenſtellten; es wurde ihm klar, daß die Kluft, welche dieſe Jahre, mit 
alldem was fie umſchloſſen, zwiſchen ihnen gebildet hatte, ſich unter den ge⸗ 
gebenen Umftänden nicht ausgleichen, fondern bei. andauerndem Zuſammen⸗ 
leben nur immer fühlbarer werden würde. Er gedachte des wohlmeinenden 
Rathes, den der Pfarrer beim Abfchieve ausgeiprochen, und jo beſchloß ev 
denn, nachdem er mit feiner Gattin ſich darüber verſtändigt hatte, * 
ſelbſt die Gelegenheit zu bieten, ihm ſein Verlangen vorzutragen. 

Als ſie an einem Sonntag Morgen beim Frühſtück — 
waren, wandte ſich der Vater an ihn: „Höre, lieber Paul, es dürfte 
nun doch an der Zeit fein, daß wir auch. über Deine Zukunft einen Ent⸗ 
ſchluß faſſen; haft Du dieſes vielleicht ſchon im Stillen gethan, jo ſprich 
Dich aus.” 

Paul erblaßte und zögerte einen Augenblid; dann rief er in- heftiger 
Erregung: „Bater, Mutter, ich bitte Euch, haltet mich nicht für undenkbar, 
wenn ich Euch fage, ih kann nicht hier bleiben; ich weiß es, daß ich bie 
Liebe nicht verdiene mit der Ihr mich aufgenommen habt! ich habe Euch 
vielen, vielen Kummer gemacht, aber — doch feine Schande! Nein gewiß 
lieber Vater, ich bin ehrlich geblieben, auch in Noth und. Elend; laßt mid 
nun aber wieder hinaus aufs Land, laßt mi Bauer fein und bleiben, ich 
tauge nicht mehr zu Andrem; fürwahr, hätte mich nicht Furcht, :zu einem 
andren Berufe gezwungen zu werden, abgehalten, Ihr hättet: . Früher 
von mir gehört.. Nun aber it es zu jpät, darum laßt mich.fort, ſobald 
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als möglich; Ihr follt e3 gewiß nicht bereuen, und auch in der Ferne einen 
banfbaren Sohn haben.“ 4 

Alles ſchwieg, die Mutter wiſchte eine Thräne aus dem Auge, die Schwe⸗ 
ſtern blickten ängſtlich auf den Vater. Nach einigen Sekunden reichte dieſer, 
dem in banger Erwartung harrenden Sohne die Hand. „Dein Entſchluß 
entſpricht freilich meinen Wünſchen und Hoffnungen nicht,“ ſprach er, „aber 
ich war darauf vorbereitet, und gebe Dir meine Einwilligung und meinen 
Segen. Ich will Dich zu nichts zwingen, ich werde Dich nicht nur ziehen 
laſſen, Paul, ich will Dich ſelbſt begleiten, da ich wünſche, daß Du auf 
einem größern Bauernhofe Dein Geſchäft erlerneſt, um Dir einſt nach meinem 
Tode von Deiner Erbſchaft ein eignes Gütchen kaufen und es ordent—⸗ 
lich bewirthſchaften zu können.“ 

Paul, der ſich vor dieſer Erörterung ſo ſehr gefürchtet hatte, war 
tief gerührt von der Großmuth und Güte ſeines Vaters. Er fiel vor dem— 
jelben auf die Knie, bebedte unter einem Strom von Thränen feine Hände 
mit Küffen und rief: „Dank, taufend Dank, mein guter Vater! und Di 
fonnte ich fo tief betrüben, verzeihe, verzeihe mir, exit heute erkenne ich 
ganz, wie ſchwer ich gefehlt habe.“ 

Nach diefer eräreifenden Scene, wobei fein Auge troden blieb, ermahnte 
Duval die Seinigen, Alles zu Pauls baldiger Abreiſe vorzubereiten, und er: 
Härte, daß nicht nur er, fondern aud Mutter und Schweftern Paul auf der 
Rückreiſe begleiten jollten, um feine neue Heimath kennen zu lernen. — Sp 
reifte denn nach wenigen Tagen die ganze Familie Duval nah A..., wo 
fie auf’3 Herzlichite von dem würdigen Pfarrer begrüßt wurden, der darauf 
beftand, daß fie bei ihm wohnen mußten; durch deffen Vermittlung fand fich 
au bald ein pafjender Pla für Paul. Vater und Mutter empfahlen ihn 
ſelbſt nahbrüdlih dem neuen Dienftheren, bezahlten für ihn im Voraus, 
und verſprachen, ihn binnen Jahresfriſt wieder zu beſuchen. Auch der immer 
hilfreiche Pfarrer gab ihnen die Zuſage, jederzeit mit Rath und That Paul 
beiſtehen zu wollen. 

So ſchien denn die Sache ſich glücklicher geſtaltet zu haben, als dieß 
kaum Jemand zu hoffen gewagt hätte. Die Elterh fehrten zurüd, beruhigt, 
buch das Bewußtjein, alles gethan zu -haben, was in ihren Kräften ftund, 
um dad Glüd ihres verirrten und wiebergefundenen Kindes zu begründen, 
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und verjöhnten jih mehr. und mehr mit der Wahl feines Berufes, ba fie 
nur Gutes von ihm und über ihn hörten; Paul felbft, nun als Volon—⸗ 
tär im Haufe des größten Bauern der ganzen Umgegend, verficherte wieder: 
holt, daß er in feinem ganzen Leben noch nie jo glüdlich geweſen jei, als 
jest, in dem Gefühle, mit Einwilligung feiner Eltern, Bauer fein und bleiben 
zu Dürfen. 

Nur wenige Wochen lagen zwifchen diefen, für die Familie Duval fo 
bebeutungsvollen Tagen, und dem 18. Juli 1840. Es war ein Sonntag; 
nach mehreren Tagen lachte zum eritenmale wieder der blaue Himmel im 
reinſten Glanze; aber ſchon am frühen Morgen erhob fih ein ungewöhn: 
lieh heftiger, Heißer Wind, ohne daß nur. eine Wolfe am Firmamente 
fihtbar gewejen wäre; nur einzelne dünne, weiße Streifen zogen fich bie 
und da durch das tiefe Blau des Himmels, E3 war, al3 ob irgend ein 
bejonderes Naturereigniß bevorftünde.. Die Vögel flatterten ängftlich Hin 
und wieder, da3 Vieh brüllte in den Ställen, und die Menfchen beeilten ſich 
fo gut als möglich, Haus und Habe zu verforgen, da, wie fie fagten, dieß 
nichts Gutes bedeute. Bis Mittags hatte fich der Sturm zum wüthenden 
Drfane gefteigert. Zahlloje Bäume wurden gefnidt, oder entwurzelt, Dächer 
theilweife abgebedt, Brüden abgeriffen von den wilden Gebirgsbächen, bie, 
vom Regen der vorhergehenden Tage angefchwollen, vom Winde gepeitjcht, 
ihre Ufer überfchreitend- feffellos dahin ftrömten. Gärten und Felder waren 
verwüftet, und überall bot ſich dem Auge ein trauriges Bild der Zerftörung 
dar. Unberechenbar war der angerichtete Schaden, da ganz merkwürdiger⸗ 
weife derfelbe Sturm mit gleicher Heftigkeit an diefem Tage über ben größten 
Theil von Europa dahinbraufte. 

"Bald brachten die Zeitungen Berichte aus allen Ländern über die Un— 
glücksfälle, welche zu Wafjer und Land ftattgefunden hatten. Auf den Meeren 
und Flüffen waren Dampffhiffe und andere Fahrzeuge zu Grunde gegangen, 
und viele Menfchenleben zu beklagen. Auch von Eleineren Orten, befonderd 
aus dem Gebirge, wo die entfeffelten Naturfräfte noch gewaltiger haufen, 
liefen traurige Nachrichten ein. So las ich denn auch wenige Tage nachher 
in einem Blatte von den "Berheerungen, welche der Sturm in dem Pfarrborfe 
A... angerichtet hatte. Der kurze Bericht Schloß mit den Worten: „Leider 
ift Dabei auch ein Menjchenleben zu Berlufte gegangen; der achtzehnjährige 
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Paul Duval aus M. hat feinen Tod in den Wellen bes reißenden Innfluſſes 
gefunden. 

Ein kalter Schauer überlief mich; wie ein Gottesgericht ftanden bie 
Worte vor mir: „Er hat feinen Tod in den Wellen des Inns 
gefunden.” 

Den Tod in diefem Augenblide des Glückes, um defjentwillen er feinen 
Eltern acht Jahre qualvoller Ungewißheit bereitet hatte, während welcher fie 
zugleich ben tobten Sohn betrauert, um den etwa noch lebenden gezittert und 
gebetet hatten, daß er nicht an Leib und Seele dem Verderben anheinifalle; 
den Tod in demfelben Fluffe, an deffen Ufern einft der unbeugfame Knabe 
feine Kleider und Bücher hingeworfen hatte, um durch die Annahme, er ſei 
ertrunfen, jede Nahforihung von fich abzulenken! 

Schon am folgenden Tage erhielt ich einige Zeilen von Augufte Duval, 
bie unfähig mehr zu ſchreiben, mir den Bericht des Pfarrers über die näheren - 
Umftände von Pauls Tode beifhloß. 

Bei der großen Hite, von welcher an jenen Tage Menfchen und Thiere 
litten, wollte Baul nämlich feine Pferde in die Schwemme reiten, um, wie 
er fagte, fich und ihnen eine MWohlthat zu erweiſen. Vergebens fuchten ihn 
ſämmtliche Hausgenoffen davon abzuhalten, er verficherte es ſchon oft bei 
Sturm und Wetter gethan zu haben, ſchwang ſich luſtig auf fein Pferd und 
ritt nah ein Uhr Mittags hinaus an den Fluß. Kaum aber hatte das 
Thier das Ufer überfehritten, wahrscheinlich gerade an einer beſonders ge: 
fährlihen Stelle, fo ward e3 auch ſchon von der Stsömung des reißenden 
Fluſſes erfaßt, und kämpfte zwar verzweiflungsvoll, aber vergebens, gegen 
das furchtbare Element. Paul erfannte nun wohl die Gefahr, in die er fich 
begeben Hatte, und rief aus allen Kräften um Hilfe. Das Braufen des 
Stromes und das Naufchen der Bäume übertönte jedoch feine Stimme, die 
ungehört verhalltee Auch waren bei der glühenden Mittagshige bie 
meiften Leute daheim in ihren Wohnungen geblieben. Endlich erblidte 
er in einiger Entfernung einige junge Burſche, die des Weges kamen. 
Mit dem Aufgebote feiner legten Kräfte fchrie und winkte er um Hilfe. 
Sie fahen, wie er in Verzweiflung, was er noch von Kleidern auf dem 
Leibe hatte, abzureißen fi) bemühte, händeringend unterging, und dann " 
wieder auftauchte. iligft ftürzten fie herbei, riffen Stangen aus den Zäu— 
nen und reichten fie ihm mit dem Zurufe, fich feit daran zu halten. Schon 
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erfaßte er wirklich eine derſelben, ſchon glaubten und hofften fie ihn zu 
retten, aber feine Kräfte waren erjchöpft, er ließ fie wieder los, ſank unter 
und ward nicht wieder gejehen. Raſch verbreitete fih die Unglücksnachricht 
im ganzen Dorfe. Die braven Bewohner desjelben verließen eilig, troß 
Sturmestoben, ihre Wohnungen und die fo erwünjchte Sonntagsrube, 
um den DVerunglüdten juchen zu belfen. Boten wurden ausgejhidt nad) 
allen längs des Fluſſes liegenden Drten; umjonft, feine Spur war zu 
finden. Die armen Eltern, nachdem fie die Schredensnachricht erhalten 
hatten, verhießen eine namhafte Belohnung für die Auffindung der Leiche, 
damit ihnen doc der Troſt werde, dem nun zum zweiten Male verlornen 
Sohne ein Grab in gemweihter Erde geben zu fünnen; aber alle Mühen und 
Nachforſchungen blieben erfolglos, und wieder wie damals vor acht Jahren 
lauteten die Berichte: „Weder von dem Lebenden noh von der 
Leiche fei eine Spur aufzufinden.“ | 

So Fonnten denn auch, den beitehenden Vorſchriften gemäß, feine Trauer: 
feierlichkeiten jtatt finden. Erjt nach mehreren Wochen, nad) | wiederholten 
gerichtlichen Ausichreibungen und Vernehmung der jungen Leute, welche Augen- 
zeugen feines legten Kampfes geweſen waren, fanden auf beſonderes Verlan— 
gen und Bitten der Eltern, die drei üblichen Gottesdienfte ſtatt. Als ber 
Pfarrer, wie dies auf dem Lande gebräuchlich ift, an dem Altare ftehend, 
Stand und Namen des Berftorbenen verlefen, fügte er hinzu: „Da es mir 
verjagt ift, an dem Grabe des PVerunglüdten einige Worte über den: 
felben und feinen jo kurzen als merkwürdigen Lebenslauf zu fprechen, fo 
glaube ich es von diefer Stätte aus thun zu müſſen.“ Er jchilderte dann 
in gedrängter Kürze feinen Lebensgang, und hob es bejonders hervor, wie 
darin zugleih die Barmberzigfeit und die Gerechtigkeit Gottes ſich 
bewährte. Wie Erjtere Paul jebit noch auf jeinen Irrwegen bejchüßte 
und vor dem Untergange bewahrte, bis er endlich aus eigenem Antriebe 
die Verzeihung feiner Eltern nachgeſucht und glüdlich erhalten hatte. „Denn,“ 
fügte er hinzu, „wie jchwer auch Paul gegen Gottes Gebot und gegen feine 
Eltern ſich verging, ein ſchlechter, Tafterhafter Menſch ift er, Gott fei es 
gedankt, Doch nie geworden. Diejes Zeugniß muß ich, fein Beichtvater, 
bier an geheiligter Stätte ihm geben. Und wohl viele unter Euch haben 
ſelbſt Beweiſe feiner Gutherzigfeit erfahren. Aber nicht im ruhigen Ge: 
nujje ſollte und durfte er fich der Erfüllung ſeiner Wünſche erfreuen, die 
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er gleihfam mit den Kummerthränen feiner Eltern fich erfauft hatte. In 
den Fluthen desfelben Stromes endete fein junges Leben, den 
er einst als Knabe bei feiner Entweihung gleidfam als fein 
Grab bezeihnen wollte, um ihren Nachforfchungen fich zu entziehen. 
Müſſen wir hierin nicht mit ehrfurchtsvollem Schauer die Fügungen Gottes erkennen 
und anbeten? Sn einigen Tagen wird ein Stein die Stelle bezeichnen, wo der 
Unglücliche den letzten irdiſchen Kampf gefämpft hat. Möchte er ein Warnung: 
zeichen fein und bleiben für Viele, befonders für die Jugend! Nicht nur gegen die 
Gefahren des reigenden Stromes, fondern auch gegen die noch größeren Gefahren 
verderblicher Neigungen und Leidenschaften, welche den Menfchen, der fi un: 
vorfihtig oder. mit falfcher Zuverficht ihnen Hingibt, auch gleich reißenden 
Strömen dem Untergang rettungslos zuführen. Mölhte aber vor allem 
diefer Stein den Kindern mahnend zurufen: „Ehre Vater und Mutter, 
auf daß Du lang lebeft und e3 Dir wohl ergebe auf Erden!” 
Und fo fpreche ich denn biemit den Segen über unferes jungen Freundes 
unbekanntes Grab; für feine Seele aber wollen wir beten und fie der Gnade 
des barmhberzigen Gottes empfehlen !" 

Alles ftimmte ein in des frommen Pfarrerd Gebet; fein Auge war 
troden geblieben bei feiner Anrede und tief bewegt verließen Alle, Jung und 
Alt, die Kirche. Die Kinder fchmiegten fi) näher an ihre Eltern, und als 
fih nach alter, Schöner Sitte, die ganze Verfanmlung auf den die Kirche um: 
gebenden Friedhof begab, um die Gräber ihrer Lieben zu beſuchen und zu 
ſchmücken, da dankte wohl Mancher im Stillen dem Herrn, daß ihm dieſer 
Troft geblieben war. Ein alter Mann aber gieng ſchluchzend und mit ges 
falteten Händen mitten durch die Menge, die ihn freundlih grüßte, nad 
feinem faft zwei Stunden entfernten heimathlihen Dorfe. Es war dieß der 
Hofbauer von N., Pauls früherer Dienftherr. 

Duval überlebte feinen Sohn noch zehn Jahre, doch feine Lebenskraft 
war gebrochen. Er Flagte nicht, aber er war ftille und in fich gekehrt. Ein 
langes; und jchmerzvolles Krankenlager war die legte Prüfung, die der Herr 
ihm auferlegt hatte. Er ift nun eingegangen zur Ruhe des Grabes und 
die Seinigen folgten ihm bald nad. Much der edle Pfarrer ſchläft inmitten 
feiner Gemeinde den Schlaf des Gerechten. 

Db wohl jet, nah 25 Jahren, der warnende Denkftein noch am Ufer 
des reißenden Fluſſes fteht, weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß ich von 
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ganzem Herzem wünjche, dieje einfache Erzählung einer wahren Begebenheit, 
möchte dazu beitragen, den Herzen unjerer jungen Leſer recht tief und unaus- 
löſchlich das Gebot des Herrn einzuprägen: „Ehre Bater und Mutter, 
auf daß Du lang lebeft, und es Dir wohlergehe auf Erden!“ 


Die Kutter zu Sehe. 
$ Moris, Graf zu Bentheim-Tedlenburg. 


„Des Lebens legte Stunden 
Bollenden fhon den Pauf, 
Bald hab’ idy überwunden, 
Nimm, Gott, mic; gnädig auf! 


„Bergieb mir Herr die Sünben, 
Bevor fi) naht der Tod, 

Laß mir Verzeihung künden 

In Deinem Hinimelsbrod! 


„O laß mich fein gerettet 
Durch Jeſu Ehrifti Blut! 
Die Seele ſei gebettet 
In Liebesarmen gutl« 


So rief in Todesftöhnen 

Zu Seba eine Frau, 

Und winft herbei ven Söhnen, 
Im Blick den Liebesthau. 


Den Mutterſegen jpendet 
Sie mit der kalten Hand, 
Und ch’ das Leben endet 
Bertheilt fie nody ihr Land. 
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Das letzte ihrer Güter — 
Ein grüner Wiefengrund — 
Erweckt ven Neid der Brüder 
In diefer Trauerftund. 


Bon fhnödem Zank erwecket, 
Der grell in's Ohr fie traf, 
Entſetzt die Mutter fchredet 
Empor aus leifem Schlaf. 


Sie betet unter Stöhnen: 
„Herr Gott, erbarm Did, mein! 
Gieb, daß fie ſich verſöhnen 
Und nicht verloren fein! 


Verbirg, verſenk die Wiefen, 
D Herr, im Erdenſchlund, 
Laß die Gewäſſer {hießen 
Herauf zum Seba Grund! 


Dort laß die Waller ftehen 
Jetzt und in aller Zeit, 

Daß Söhn’ und Enkel fehen, 
Wis fündhaft Bruderſtreit!« 


Zurück fie ſank auf's Kiffen, 
Verhaucht ihr Tegtes Wort, 
Ihr Geift aus Finfterniffen 
Sid ſchwang zum Gnadenhort. 


Dod mit dem Morgengrauen 
Das Wunder war gethan: 
Kein Wieſengrund zu fchauen, 
Nur öder Wafferplan. 


Und an berjelben Stelle, 

Wo Gras geblüht und Klee, 
Schwimmt jetzt die Steinforelle 
Im dunkelgrünen See. 
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Nie fprießen mehr die Wiefen 
In Frühlingsbunter Pradt; 
Die Söhne aber priefen 
Erſchüttert Gottes Macht! 


Die große Hafelmans, Holzmaus, Eichelmaus, Gärtenſchläſer. 
Bon Tobler. 


Haſt Du ſchon die freundlichen Dörfer geſehen, die ſich am Fuße des 
Jura ausbreiten? Prächtiger Buchen- und Tannenwald begleitet die ſteilern 
Abhänge des lang geſtreckten Gebirges. Unten gehen fie in lichtes Gebüſch 
über und weichen endlich der thätigen Hand des Landmannes, der hier jeden 
Abhang, jede Erhebung benugt, um Felder anzulegen oder Wiejen zu pflegen, 
die beide hinab bis zum Dorfe und darüber hinaus bis in die Nähe des 
Ihönen Zemonfees fid) ausdehnen und Zeuge find von der Arbeitfamfeit und 
Ausdauer der Dorfbewohner. 

Das Dorf &... hat nur 50—60 Häufer, diejenigen nicht gereihnet, 
welche als Bauernhöfe die Umgebung zieren. Die Häufer find von Stein, 
ohne alle Gleichförmigfeit gebaut; meiltens nur ein Stod hoch, auf dem 
die ganze Haushaltung wohnt. Es enthält eine Küche, welche zugleich 
Wohnzimmer ift, die eigentliche aber wenig benugte Stube und ein oder zwei 
Schlafzimmer. Einige Häufer haben auch zwei und mehrere Stockwerke, 
doch felten find die Fenſter desfelben Stodes von gleicher Größe und gleicher 
Konftruftion; man würde fagen, fie feien erjt Später, bald größer, bald Kleiner 
nah Bedürfnig herausgebrohen worden. Bor und um das Haus große 
Miftftöde, als Zeugen eines ſtarken Viehftandes, allein wenig Ordnung und 
Reinlihkeit, in offenbarem Gegenfat zu den Bauernhäufern der beutfchen 
Schweiz. Das Kirchlein ift Hein und unfcheinbar. Im Thürmchen, das nur 
wie ein großer Kamin auf der vorderen Seite de3 Dachgiebels fit, hängt 
ein einziges, kleines Glöcklein. Doch genügt es den einfachen Leuten und fie 


eilen bei dejjen Klang ins Kleine Gotteshaus, als ob ein ſchönes, — 
Geläute ſie rufe. 
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Nachdem man die lekten beieinanderftehenden Häufer des Dorfes ver: 
laffen, führt ein fchlecht unterhaltener Fahrweg aufwärts durch ein Liebliches 
Thälhen. Da ftehen zwei ftattliche Bauernhäufer, das eine rechts, das andere 
links an die janften Thalwände angelehnt und ihre Felder reichen hinauf 
bis zu den prächtigen Tannen: und Buchenmwäldern. 

„Louis, Lonis!“ ruft ein Knabe von dreizehn bis vierzehn Jahren, der 
aus dem einen Haufe getreten, hinüber nad) der andern Seite. Er hat die 
Hand als Spradrohr gebraucht, damit der Schall weiter getragen werde und 
winkt dann mit dem Tafchentuche dem Gerufenen: Unten im Thälchen fteht 
eine prächtige Lindengruppe mit einigen Bänken, der gewöhnliche Sammel: 
plag für Alt und Jung der beiden Familien. In einigen Sprüngen find 
Louis und Paul bei einander unter den Linden. 

„Bel Bergnügen, Baul, Paul, Ferien! Fühlſt Du das Glüd? 
Ferien! Heute, morgen, ja ganze vier Mochen lang nicht in die Schule ! 
Paul, diefe Tage wollen wir genießen in voller Freiheit!” 

„3b konnte vor Freude faum jchlafen trog der Müdigkeit durch den 
Mari,” jagte Paul. „Einerjeit3 war e3 die Freude, meine lieben Eltern, 
die theure Schwefter mwieberzufehen,; dann famen Knechte und Mägde, 
der Pachter und jeine Familie, die Taglöhner herbei, alle drüdten mir 
die Hand mit fo aufrichtiger Herzlichfeit. Apropos, ih Habe am 
Morgen ſchon einen Plan gemacht, wie wir diefe vier Wochen zubringen 
wollen, denn der wahre Genuß ift do, wenn man Tag für Tag alles ge: 
hörig eintheilt.“ 

„Bin nicht Deiner Anficht, Paul, im Gegentheil, Freude gewährt nur das 
Unerwartete. , Ich nehme vorweg, was mir die Gegenwart bietet. ALS dic 
Leute im Haufe diefen Morgen früh ſchon an ihre Arbeit gingen, wurde id) 
wach und da ich nicht mehr einfchlafen Fonnte, Fleidete ih mich an, eilte an 
den Brunnen vor dem Haufe, um mich zu wachen, zu erfriſchen. Ach, welch 
ein Wafler das, gegenüber dem lauwarmen, matten Ding, das fie in Lau- 
sanne «de leau fraiche» nennen. Da trat der Fleine Germain zu mir, Du 
weißt des Taglöhners Bub, der den Sommer über des Pächter Vieh auf 
den Waiden oben hütet. Er fagte, daß er im Walde ein Föftlich Plägchen aus: 
findig gemacht habe, wo allerlei zu fehen, zu beobachten jei. Es ift ein gejcheibter 
Burjche, der Germain. Er kann zwar nit geläufig lefen und mit feiner 
Handſchrift und Drtographie wird es noch ſchlimmer ftehen ; allein was ber 
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von den Obftbäumen und ihrer Behandlung, von den Thieren und ihrem 
Leben weiß, ift unglaubli. Ich denke manchmal, ver Profeſſor könnte noch 
von ihm lernen.” 

„Germain hat eben jelbft gejehen und das ift gewiß befier, als die lang- 
weiligen Bücher. Und nun ruft Du mir, um mir zu jagen, was ich fchon 
längſt weiß. Ich kenne ja den lieben, guten Buben fchon feit der früheſten 
Jugend.” 

„Rein, Schag, nein, fonbern um Dir vorzuschlagen, gemeinfam hinauf 
zu gehen in den Wald, auf den Felſen herumzuflettern, Beeren zu fuchen. 
Germain zeigt und feine Lieblingspläshen. Wir fehen uns die Ausficht 
an, legen ung nieder und jchlafen, wenn es nichts Anderes zu thun gibt. 
Haft doch gefrühſtückt?“ 

„Freilich, und noch dazu ein tüchtig Stück Hausbrod in die Taſche ge— 
ſteckt. Ich komme gleich mit.“ 

Sie ſchlendern nun bergaufwärts, bald über ſchmale Wege, die quer durch 
Ackerfelder führen, bald durch liebliche Wieſen. Schon hören ſie oben am 
Waldesſaum die Glocken und Schellen der Kühe, welche Germain hütet. Er 
ruft ihnen zu und als ſie um die Ecke biegen, erblicken ſie den muntern Hirten 
auf einem Felſenkopf, der vom Walde aus in die Waide vorſpringt, und 
mit der Mütze ihnen zuwinkt. 

„Der hat ſich ein ſchönes Plätzchen ausgewählt!“ ruft Paul. „Schnell 
hinauf zu ihm. Von dort aus muß man einen großen Theil des Sees über— 
ſchauen.“ 

Germain iſt ihnen entgegen geeilt und klettert ihnen voran nach ſeinem 
Lugaus. 

„Herrlich, herrlich!“ ruft Paul, „die weite, prächtige Seefläche. Dort 
liegt Villeneuve, das öſtliche Ende des Lemon und im Weſten die Proß— 
menthouſe bei Nyon. Glatt wie ein Spiegel ift feine ganze Fläche und 
die Gebirge Savoyens mit ihren eisumhüllten Spiten ſpiegeln fich fo rein 
und Scharf ab, daß man das Bild faum vom Driginal unterjcheidet.” 

„Ah, da ift ein Dampfchiff, das gerade auf Rolle zufährt,“ ſagte Louis. 

„And dort eines am favoyischen Ufer und ein drittes nahe bei Vivis. 
Wie die davonjchießen! Die Segelichiffe find wahre Schneden dagegen !“ 

„Richt fo langſam, wie Du meinft,” wirft Germain ein. „Ich jah ihnen 
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ſchon oft zu, wenn dev Wind jo vecht friſch in ihre dreiedigen Segel bläst, 
jo halten fie mit den Dampfern Schritt.” 

Louis jenfzt ein wenig und bemerkt, daß die Ausfiht auf dem 
Montbenon in Laufanne auch fchön fei, und man auch dort Segelfchiffe 
und Billeneuve, Berge mit Schnee und Dampfichiffe fehen könne, wenn nur 
die Schule Zeit dazu ließe, Aber die jieben Stunden Unterricht und dazu 
noch die Aufgaben! Dann ruft er: Ja, bier ift es wirklich ſchön, aber 
zugleich auch recht warm. Laßt uns den Schatten aufſuchen. Nun, Germain, 
Du haft von einem Waldplägchen gejagt; mach den Führer.” 

Hiezu war Germain gerne bereit, nachdem er feinen Hund angemwiejen 
ein wachſames Auge auf die Kühe zu haben, was inbeffen nicht jehr ſchwer 
war, denn die Weide ift ergiebig und unten gegen die Wieſen abgezäunt. 
E3 ging nun aufwärts, dann in einen Buchenwald und nad) wenig Schritten 
waren fie an Drt und Gtelle. 

„Der Plag ift Schön,“ vief Paul. „Ganz rund, umgeben von ftolzen 
Tannen, die mit ihren prächtigen Aeften ihn bedecken.“ 

„Wenn Semand mir fagte, daß diefe Stelle früher ein geweihtes Plätz— 
hen geweſen, wo die alten Helvetier ihren Göttern geopfert, ih würde es 
gerne glauben. Laft uns juchen, ob nicht unter dem Mooſe Steine find, die 
zu Sigen oder gar ald Altar gedient.“ 

„Ich glaube, Ihr würdet vergebens ſuchen,“ jagt ©ermain. „Der alte 
Holzhauer Martin fagte mir, daß er ſelbſt in jungen Jahren die runde Stelle 
‚ausgehauen babe, um einen Köhlerhaufen hier zu errichten.“ 

„Betrachtet doch die ſchlanken Tannen! fo fein, jo gerade habe ich noch wenige 
gejehen,” jagt Paul. „Machen die in Laufanne jo ein Weſen mit den Säulen 
ihrer Kathedrale. Was find aber jene grauen Säulenbüfchel, die ein plum— 
pe3 Gewölbe tragen müſſen und in Reih und Glied ftehen wie die Soldaten, 
wenn fie Spalier bilden.“ 

Louis wollte Einwendungen machen, allein unſer Eleiner Enthufiaft läßt 
fich nicht ftören. — „Sieh, nur in diefen Säulen ift Leben, Anmuth. Eine 
Brife weht in iheen Wipfeln und fanft neigen fie ihr Haupt, erheben es 
dann. wieder mit einer unbeichreiblichen Würde.“ 

„Bit Du bald fertig mit Deinen Bäumen, die boch nichts al3 Tann: 
zapfen bervorbringen? Da gefällt mir der Boden, auf dem fie jtehen, beiler. 
Dichtes Moos bebedt ihn, fein Steinen zu fehen. Hier fünnten wir zu 
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Dreien ein Spiel machen. Stolpert man, fo fällt man höchſtens ins weichfte 
Moospolfter. Was wollen wir fpielen?“ 

„Kann nicht dabei fein,“ jagt der Fleine Hirte, „muß zu meinen Pfleg- 
befohlenen. Tiras fönnte auch einen Abftecher in den Wald gemacht haben. 
Doch will ih Euch noch etwas fagen. Wenn Ihr wollt, jo könnt Ihr bier 
etwas jehen und lernen, von dem Ihr nichts in der Schule hört; zudem 
lernt Ihr es auf die angenehmfte Weiſe. Ihr dürft Euch nur in's weiche 
Moos nieberlegen, in die Bäume hinauf fehen und während einiger Seit 
unbeweglich bleiben. Nun lebt wohl. Wenn Ihr der Sache oder aud 
de3 Spielend überdrüfjig ſeid, fo findet Ihr mich unten auf dem Felſen— 
kopf.” 

Gehorfam legen fich die beiden Freunde unter dem ſchönen Tannendom 
nieder und fjehen, wie ihnen befohlen worden, in die Höhe. Nah geraumer 
Zeit jagt Paul: „Louis, fiehft du etwas?“ 

„Rein, außer Deinen wadeligen Säulen, die durch ihre anmuth3vollen 
Bewegungen hie und da ein Stücchen blauen Himmel durchſchimmern laffen. 
Wahrlich, wenn das Lager nicht fo weich wäre, ich hätte mich ſchon Längft 
nah etwas Anderem umgejehen.” 

„Ich bin auch Deiner Anficht, es ift weicher hier, als auf uniern Schul: 
bänfen. Indeſſen ift die Ausficht in das dunkle Dad auch nicht fo übel, 
fieh nur wie...“ | 

„Pah, mit Deinen Bäumen und all dem Zeug. Hab das Ping da 
auch Schon gejehen. Die Promenaden um Laufanne herum find ja auch fo 
diht und dunfel, daß man im Sommer faft friert.” 

„Louis, Du bift unausftehlich !” 

„Paul, Du bift langweilig zum Gähnen.“ 

„So hör’ doch den Gefang der Vögel, fo lieblich, fo...“ 

„Drehorgelgequid. Laß mich in Ruh! Ich glaube, Germain will ſich 
über uns gelehrte Leute luſtig machen. Ich will indefjen etwas thun;” er 
nimmt jein Stüd Brod heraus und läßt ſich's fchmeden. Plötzlich ruft er: 
„Sieh, Paul, dort it doch wenigftens etwas wirklich Lebendiges. Ein Spedt. 
Wie der laufen kann; hüpft den glatten Stamm auf und ab, als wär es 
ein Barguetboden.” 

„Stille, ſei ftille!” ruft mit unterdrüdter Stimme Paul. „Dort jehe 
ih ein Thier ganz anderer Art.“ 
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„Wo, wo denn?” ruft Louis. 

„Ah, wie dumm, durch die rafche Bewegung, die Du machteft und 
Dein Geichrei, hat es fich verborgen. Sei nur ruhig, wahrſcheinlich kommt 
e3 wieder. — Ya, da ift e8! Sieh nur, dort auf dem britten Aft der Tanne, 
una gegenüber.“ 

„Bas ift e8 denn für ein Thier?“ 

„Eine Maus,” 

„Dummes Zeug, eine Mans auf einer Tanne. Doch ja, num fehe ich 
e3 jelbften... Pop taufend, da fommt noch Eines. Ach, was das niedlihe 
Thierhen find! Nun fpringen fie herunter auf den untern Alt. Ich fehe 
fie nun ganz beutlich, ganz deutlich zum beſchreiben.“ 

„Ja, und dann würden fie ob Deiner gelehrten Abhandlung wieder 
davon laufen. Ruhig bleiben, nicht muffen, leife plaudern und fehen, mas 
jie treiben, das ift es, was wir jebt zu thun haben.” 

Louis aber will nun einmal feine Beobachtungsgabe glänzen lafjen und 
beſchreibt, freilih in gedämpftem Tone, die niedlichen Thierchen mit ihrem 
gedrängten Körper, dem grauröthlichen Nüden, dem weißen Bauch, ihrem 
ſechs Zol langen Schwanz, der wie der Körper gefärbt ift, aber eine etwas 
bufchige Schwarze und weiße Spige hat. Er wird fait zu laut, als er der 
ſpitzen Schnauze, des ftattlichen Schnurrbartes, der großen ſchwarzen Augen 
erwähnt, die mit einem ſchwarzen Band umgeben find, das hinter deu dün— 
nen, fait durchfichtigen Ohren endigt. 

Sein Freund hat ihm kopfnickend zugehört, von Zeit zu Zeit aber dem 
Herrn Profeſſor durch Auflegen des Fingers an den Mund leijered Sprechen 
empfohlen. Die muntern Eleinen Thierchen fpringen mit der Leichtigkeit und 
Sicherheit der Vögel von einem Aft zum andern, Elettern wie die Spechte 
Tann auf, Tan ab. Endlich find fie unten auf dem weichen Moos. Ein 
drittes und ein viertes Hat fich zu ihnen gejelt. Eine ganze Familie ift 
bei einander. — „Welch Iuftig Treiben! Sie jpielen mit einander wie 
junge Katen,” jagt Baul. „Wie fie fich jagen, Eollern, überpurzeln, man fönnte 
den ganzen Tag zufehen. Wohin wollen jene zwei? Sie gehen nach der 
Buche dort unten. Sie haben gewiß Hunger.“ 

„Sa, Du haſt es errathen. Sieh nur, Paul, fie machen es 
gerade wie das Eichhörnchen, fie fiten auch auf den SHinterbeinen 
und halten jo niedlich die Buchel mit den beiden Worderpfötchen und 
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benagen fie. Seht geht es wieder an's Spiel. Wo find aber indefjen die 
beiden andern? Wohl auch nach Nahrung ausgezogen. Ya dort auf dem 
Kleinen Stüd Raſen figen fie. Auch fie freien, aber ich kann nicht erfennen, 
was es iſt. Wahrſcheinlich Eicheln oder Hafelnüffe Germain kann uns 
das ſchon fagen, der ift unermüdlich, wenn er jo etwas ſieht; da kriecht er 
am Boden hin wie eine Kate, bleibt unbemweglich ftehen, figen, liegen, oft in 
der unbequemften Stellung und zeigt eine Ausdauer und Geduld, die wir 
Beide zufammen nicht in ſolchem Grade befigen.” 

„Da haft Du ganz vet. Ich für meinen Theil denke, wir gehen zu 
Germain, die Eichhörnden find fort und vielleicht müfjen wir noch eine Stunde 
oder zwei warten, bis fie ihr Mittagsihläfchen gemacht und wir dann wie— 
ber jehen, was wir nun ſchon gefehen.“ 

„Das find aber Feine Eichhörnchen, die find röthlich braun, auch fait 
ſchwarzbraun und viel größer, haben einen bufchigen, zmweizeiligen Schwanz. 
Nein, Eihhörndhen find das nicht! Komm, vielleicht weiß es Germain.” 

Unfre Eleinen Freunde find indeſſen aus dem Walde herausgetreten und 
in wenig Säben unten beim Hirten angelommen und erzählen ihm, was fie 
gejehen. 

„Richt wahr,“ erwiderte diefer, „habe e8 ja gejagt, Ihr würdet etwas 
recht Merkwürdiges jehen? Ich kenne diefe Liebe, Eleine Familie Schon längere 
Zeit, Habe fie ſchon Lange beobachtet. Ja noch mehr, ich zeige Euch eines 
ganz in der Nähe, Ihr könnt es jtreicheln, e8 nimmt Euch das Freſſen aus 
der Hand, fo zutraulich ift es.“ | 

„Bitte, bitte, Germain, Tieber Freund, zeige es ung. Wo haſt Du e8? 
Halt es da in einer Felsipalte verborgen?“ 

„Rein!“ jagt der Heine Kubhirte laut auflachend, „jo dumm bin ich nicht, 
benn der Kleine wäre bald wieder oben bei feinen Bettern und Bafen und 
ich könnte lange ihm rufen. Da heißt e8 auch: lieb, Lieber, am Liebiten. 
Den halte ich zu Haufe in einem Kiftchen. Doch nehme ich ihn in der Kammer 
wohl auch heraus!“ 

„Oh das ift föltlih. Eh bien, mon ami, ſchnell hinab, nad Haufe, 
zeig ung das liebe Thierchen.” 

„Gerne, aber Einer muß hier bleiben bei den Thieren, Die mir zum 
Hüten übergeben find. Bleibt. Du bier, Louis?“ 
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„Bewahre, ich gehe mit, will das kleine Ding in der Nähe fehen und 
dann vernehmen, wie Du dazu gefommen bift.” 

„Das legtere kann bier gefchehen. Ich will Euch gerne erzählen, was 
ih von ihm weiß und heut Mittag, wenn ich mit dem Bieh nach Haufe 
fomme, jollt Ihr Bekanntſchaft mit meinem kleinen Gefangenen machen. Bis 
dahin alfo begnügt Euch mit der Erzählung.” 

Nachdem ſich die Drei geſetzt hatten, Germain fo, daß er während feiner 
Erzählung die Kühe überjehen konnte, fagte er: „Schon vergangenen Herbft 
hatte ich die kleinen Thierhen oben im Waldplägchen entdedt, ihnen fo 
oft ich fonnte, einen Bejuch abgeftattet und fie bei ihren Spielen und in 
ihrem Leben überhaupt beobachtet. So ſah ih dann im Dftober, al3 die 
Nebel öfter und öfter vom Eee aus dem Jura entlang aufwärts jchlichen, 
und der falte Wind uns froftige Regen brachte, als die Bäume fich entfärb- 
ten und das Laub mafjenhaft abfiel, wie eines der Thierchen öfter an einer 
ältern, großen ftattlihen Tanne auf: und abfletterte und beim Hinaufiteigen 
etwas im Maul trug. Dben, etwa 60 Fuß über dem Boden, hatte die Tanne 
ein Loch von zwei Zoll im Durchmeijer. Dieſes Loch hatte das Mäuschen 
entdedt und trug das Moos, denn das war es, was es in der Schnauze 
batte, hinauf und hinein. Nachher wurden Eichen, Bucheln, Haſelnüſſe 
ebenfalls binaufgetragen. Das dauerte wohl längere Zeit jo fort, dann fam 
e3 nicht mehr heraus und ein anderes Fletterte nun hinauf. Wahrſcheinlich 
hatte e3 dem Treiben feines Freundes oder feines Verwandten zugejehen 
und gedacht, es wolle es nun auch jo machen.” 

„Bas thut uun aber das erite in dem Loch?“ 

„Es bat fich dort zufammengerollt, wie ein gel, wenn ein Hund ihn 
anpaden will und hält num dort fein Winterguartier und ſchläft. Das zweite 
hätte nun ganz einfach auf das erſte ſich hinlegen dürfen, ſo wäre es ſehr 


warm gebettet geweſen, auch hätte jenes wenig mehr davon geſpürt, denn ſie 


haben einen feſten Schlaf. Allein dazu war das zweite zu beſcheiden, zu 
rückſichtsvoll. Es trug ſelbſt wieder Moos hinauf zugleich etwas Vorrath und 
legte ſich dann in ſein Bettchen, welches freilich auf ſeinem Kameraden ange— 
bracht war.“ | 

„Wie weißt Du denn das Alles?” fragte Paul, „bift doch nicht auch 
binaufgeklettert 

„Rein, das nicht, hätte mich auch nichts genügt, hätte in dem engen 
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tiefen Loch nichts gejehen. Aber Ihr follt fpäter hören, wie ich ben- 
noch alles jah. 

„Es ift aber doch ein unbequemes Lager jo Eines auf dem Andern, 
warum macht nicht lieber ein Jedes fein eigen Neſt?“ 

„Sie thun das, um wärmer zu haben, wie die Murmelthiere auch, die 
während ihrem Winterſchlaf eng zufammengerüdt im einer gemeinfamen Höhle 
vergraben liegen.” 

„Das find alfo auch Süäugethiere, die den ganzen Winter fchlafen ?“ 

„Ja, fie gehören zur Familie der Siebenſchläfer, mit dem fie Aehn— 
lichkeit haben. Nur ijt der Siebenſchläfer etwas größer, fein Schwanz ift 
wie der des Eichhörnchens zweitheilig. Eine andere Art ift Eleiner als unfre 
Nachbarn dort oben, die man die große Hajelmaus, Holzmaus, 
Eihelmaus nennt.” 

„Woher weißt Du das Alles? Ihr Habt doch feinen naturgeichichtlichen 
Unterrit in Eurer Schule ?“ 

„Als ich im Befig meiner Eleinen Holzmaus war, zeigte. ich fie dem 
Lehrer in B., der, wie man jagt, außerordentlich gelehrt fein joll. Der kennt 
alle Steine, alle Bilanzen und Thiere, jogar die Käfer und Müden, welche 
auf der ganzen Welt leben. Der hat mir den Namen gejagt, und mich auf 
den Unterſchied aufmerkjam gemacht zwijchen meinem Gefangenen und den 
ihm verwandten Arten. Er bat mir auch noch manches von ihnen erzählt.“ 

„Fahre fort, lieber Germain, wie kamſt Du in den Belit Deiner Holz: 
Eichel: und Hafelmaus, Deiner Mausius haselnucius, denn Du wirft wohl 
auch ihren lateiniſchen Namen kennen?“ 

„Laß ihn, Louis, ftöre ihn nicht, mich interejfirt das Alles ehr.“ 

„Der Winter war unterdeffen eingebrohen und man führte das Holz 
aus den Gemeindewaldungen in die Dörfer. Ihr wißt, daß im Herbit der 
Forſtmeiſter mit einem Gehülfen und zwei der Gemeinbevoriteher in den 
Wäldern herumgehen und diejenigen Bäume, welche kränkeln, nicht mehr 
wachen, anzeichnen, indem jie mit der Art ein Stüd Rinde mit etwas Holz 
abbauen, dann die Holzitelle des Stammes mit Notbftein numeriren und 
endlich das Gemeindezeichen einfchlagen.” 

„Ja, ja, das hat mir mein Vater auch erzählt,“ fiel Raul ein. „Mit 
Beginn des Winterd werden dieſe angezeichneten Bäume unter den Gemeinde: 
genofjen verfteigert, dann gefällt und in große Stüde oder Klöge zerfägt 
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und ins Dorf gefahren. Hier liegen fie dann in Haufen bei einander, bis 
man Zeit bat, fie weiter zu verarbeiten.“ 

„Ganz richtig. Ein folder großer Haufe lag auch witten im Dorfe. 
Er war oft unfere Feitung geweien, in die wir uns zurüdgezogen beim 
Schneeballenfriege. Gegen das Frühjahr machten wir auch andere Spiele 
um nnd auf diefen Holzhaufen, bis endlich die Männer famen um ihre Klöße 
nah Haufe zu führen. Auch ich mußte dabei helfen. Oben auf lag ein 
Holzblod, der uns gehörte und am obern Theil ein Loch hatte. Wie ein 
Blitz fährt mir's durch den Kopf, daß dies ein Stüd jener Tanne jei, in 
deren Höhle die Hajelmäufe ihr Neft gemacht hatten. In das Loch hinein: 
reihen und ein Stüd Gerippe von einem kleinen Thierchen herausziehen, 
war das Werk eines Augenblides. D weh, dachte ih, die Thierchen find 
todt. Iſt auch fein Wunder! denft Euch was fie leiden mußten, al3 man 
den mächtigen Pflanzenriefen von 110 Fuß Höhe fällte, als man ihn in 
Stücke zerjägte, dieſe auf fteilem, Holperichten Wege herabführte in's Dorf. 
Da mußten fie wohl zu Grunde gegangen fein. Mein Meifter war durch 
mein Thun und meine ihm mitgetbeilten VBermuthungen aufmerffam gewor— 
den und bejchloß das weitere Zerfägen und Spalten mit Vorſicht vorzu- 
nehmen. So wurde das ganze Net offengelegt. Die Vertiefung war wohl 
an zwei Fuß lang. Unten auf weichem Moosbette lag noch mit den Por: 
rath umgeben jene Hafelmaus, die fich zuerft zum Schlafen niedergelegt. Sie 
war todt, die oberite hatte ich al3 Gerippe herausgezogen. Wahrfcheinlich 
war fie von einem Naubthiere, dem Wiefel oder Hermelin in ihrem tiefen 
Schlafe überfallen und aufgezehrt worden. Die beiden in der Mitte liegenden 
aber waren noch lebend, was man an ihrem langjamen und ungemein ſchwa— 
hen Athmen jah. Jedes war vom Andern durch eine Schichte Moos getrennt 
und jedes Hatte etwas Nahrung bei fih. Der Meifter ſchenkte mir eines 
derſelben.“ 

„Wie haſt Du das Thierchen davon gebracht?“ 

„Ich wickelte es in Moos und Heu ein, legte es in ein Kiſtchen; den 
Vorrath an Bucheln u. ſ. w., welchen es ſich ſelbſt angelegt hatte, brachte ich 
in ſeine Nähe und ſtellte das Kiſtchen an einen kühlen Ort in meiner Schlaf— 
kammer. Natürlich ſaß ich alle Tage wenigſtens einmal neugierig vor dem 
Kiſtchen. Ich bemerkte zu meiner Freude, daß mein Pflegling nach drei bis 
vier Tagen ſchon anfing, etwas zu athmen. Einige Tage nachher zuckte es, 
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mern ich es berührte und Ende März war es ganz wach, doch noch nicht 
munter. Am zweiten Tag erit fing e8 an etwas zu freffen und nach einiger 
Beit war es das lebhafte, poffirlihe und wenig ſcheue Thierhen, das Ihr 
im Walde oben gefehen. Ich gebe ihm nun Brodrinde, Aepfel, Nüſſe, Hafel- 
nüfje zu freffen und Lehrers Franz bringt ihm bie und da trodene Pflau: 
men und Mandeln, fogar Zuder, was ihm alles jehr wohl jchmedt. 

„Mein Mäuschen wurde bald zahm und zutraulid. Wenn Ihr mit mir 
kommt, fo könnt Ihr e3 in die Hand nehmen und ftreicheln. Es Friecht mir 
gerne in den Aermel bis hinauf in die Achfel und da muß ich ed dann 
zwingen wieder umzukehren.“ 

„Ah, Germain, das ift Schön, laß uns nun gehen! Es ift ja Mittag, 
wo Du jedenfall3 mit dem Vieh hinab mußt.- Und warm ift es, fieh nur, 
die Kühe freffen nicht mehr, fie fuchen den Schatten und Schuß vor den 
läjtigen Bremfen. Komm, treib, fie heim! Wir helfen Dir und Du zeigit 
uns Deine Haſelmaus.“ | 

So geſchah es; das Vieh war bald nachher im jchattigen, halbdunkeln 
Stalle geborgen und nun eilen alle Drei in Germains Fleine Dachfammer, 
der Kiſte zu, die in einer Ede fteht. Der Dedel wird halb geöffnet nnd 
Germain ruft feinem Lieblinge; allein derfelbe kommt nicht. Er ruft nochmals 
und mit den zärtlichiten Namen, fchnalzt mit der Zunge. Nichts regt fi). 
Ungebuldig über den Ungehorfam ftedt er den Kopf in die Kifte Er fieht - 
nichts. Vol Unruhe entfernt er den Dedel ganz, unterfucht das Heu und 
Stroh. Ad, es war Fein Hafelmäuschen mehr da! Der Heine Liebling 
bat die Flucht ergriffen. Noch wird die Hoffnung nicht aufgegeben, das Thier- 
hen kann wohl nicht weit fein; man fucht allenthalben; unterm und im 
Bette, jeder Winkel des Zimmers wird unterfucht, der Schranf ganz aus 
geräumt; alles ift vergeblich, der Flüchtling ift auch nicht im Zimmer. 

Wer will es dem armen Germain verargen, wenn heiße Thränen aus 
jeinen Augen über die Wangen flogen, ging es doch feinen Freunden nicht 
befier. Das Thierhen war ja gar fo Lieb, fo zutraulich und zahm, daß es 
auf jeinen Ruf mit Blitzesſchnelle herbeilief, die Nahrung ihm aus ber Hand 
nahm; es war fo niedlich, jo reinlich, fo behend, fo pofftrlich! 

„Hat e3 etwa Hunger gehabt?“ fragt Louis. 

„Bewahre, fieh nur, da in dem Winkel der Kijte hat es fich einen Vor: 
rath angelegt. Es Hat inftinftmäßig, wie im Freien für den Winter Bor: 
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forge getroffen. Ah, wenn es nur noch ben Meg gefunden hat zu feinen 
Verwandten oben im Wald, Allen ich fürchte, der arme Burfche wird feine 
Flucht ſchwer, gewiß mit dem Leben büfjen müffen. Unſere Kate ſchlich an- 
fangs immer um bie Kifte herum, bis ich ihr das Gelüfte nach meinem lieben 
Mäuschen allen Ernites vertrieb. In's Zimmer "wagte fie ſich nicht mehr, 
aber draußen, das Fenjter ift ja offen, wird ber böſe Kater bald mit dem 
armen Thierchen fertig geworden fein.“ 

Nochmals wird allenthalben nachgefehen, fogar im Freien, bis endlich 
die Mittagsglode den vergeblichen Bemühungen der drei Kleinen Freunde ein 
Ende macht. 

* * 

Nur noch einige wenige Tage und die Ferien find zu Ende. Unſere 
beiden jungen Freunde rüften ſich ſchon zur Abreife nach der Hauptftadt, 
um wieber im College eifrig an der Fortbildung ihres Geiftes und Herzens 
zu arbeiten. Noch wollten fie den Nachmittag zum legten Male mit Germain 
auf dem herrlichen Feljenvoriprung und in der Waldagruppe zubringen. Sie 
gehen nach der Pächterwohnung und rufen Germain. 

„Er war eben bier vor dem Haufe,“ fagte die freundliche Pächterin. 

„Me voiei, me voici!* ruft der Gefuchte zu feinem Kammerfenſter her: 
aus. „Kommt fcehnell, Louis, Paul, kommt fchnell, die Hafelmaus ift wieder 
da! Kommt!“ 2 

Das liegen fih die Beiden nicht zweimal jagen. Im Nu find fie oben 
und fehen den glücdlichen Germain mit dem niedlichen Thierchen, wie es ihm 
auf der Hand jaß, mit den Borderpfötchen einen Nußfern haltend und heiß: 
hungrig davon nagen. Welch ein Jubel für alle Drei, aber der Glüclichite 
von allen war Germain. | 

„Wie ging denn das zu, daß der Eleine Narr wieder zurückkehrte? Ich 
glaube kaum, daß ich in die finftere Kifte zurückgekehrt wäre,” fagte Louis. 

„hun wir nicht dasſelbe,“ erwidert Paul, „Lehren wir nicht morgen 
aus Gottes freier Schöner Natur, zurüd in die düftern Klaſſen?“ 

„Ja wohl, aber wir müſſen, das ift der Unterichieb.“ 

„Und ich wollte, es wäre mir vergönnt, mit Euch zu gehen,” fagt Ger: 
main, jeine Hafelmaus jtreichelnd, „wie gerne wollte ich dieſes liebe Thier— 
hen hinauf tragen in den Wald und ihm die Freiheit ſchenken, wie gerne 


wollte ich mich einſchließen laffen in die düſtern Klaſſen, wo man aber fo 
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viel Nügliches und Schönes lernen kann. Ya, ja, ich Fehrte recht gerne zurüd 
in die Kifte und würde e3 machen wie mein Eleiner Fifi da.“ 

„Haft recht, Germain, wir wollen Gott danken, daß wir lernen können 
und die Zeit recht benutzen. Nicht wahr, Lonis ?” 

„Gewiß, das wollen wir. Aber fage mir, weißt Du nit, wie ber 
Heine Flüchtling wieder zurückkam?“ 

„Wiffen nicht, aber vermuthen. Ich denke, er ift gar nicht außer meis 
ner Kammer gemwejen, fondern er hat fi, wie das dieſer Thiere Gewohnheit 
it, in irgend ein Loch oder eine Spalte verkrochen und ſich genährt jo gut 
und jo lange es gehen wollte Der Hunger wird ihn genöthigt haben, zu 
feiner Vorrathskammer in der Kifte zurüczufehren, die ich feit feiner Flucht 
nicht mehr zuſchloß und da habe ich ihn gerade bei einem ſolchen Beſuch 
überraſcht. Ich hörte etwas raufchen in der Kifte, ſchob ſachte den Dedel 
zu und fo war mein lieber Fifi wieder in meinem Beſitze.“ 


Kleinigkeiten. 
Bon Yabella Braun. 


I. 
Eine Demüthigung. 


„Bas fehlt Dir, Arthur?” frug Elifabeth mit theilnehmender Schweiter: 
liebe, als der fünfzehnjährige ‚Knabe mit den deutlichiten Spuren des Miß— 
muthes auf dem fonft jo fröhlichen Antlige zu ihr in das Gartenhaus trat. 
Bevor derjelbe feinen Zorn herausſprudeln Eonnte, gejellte fih auch Guſtav, 
ber ältere Bruder, zu den Beiden, und auch auf defjen Geficht zeigten ſich 
Wolken. Er hatte Elifabeth3 Frage vernommen und rief: „Arthur war fehr 
unfreundlich gegen Glodner! ja unfreundlih und unartig wart Du!“ 

Seht braufte der heftige Knabe auf und erwiderte: „Ganz im Gegen: 
theil; Glodner war unartig mit mir! Ich laſſe mir das nicht gefallen. Er 
vergißt, daß ich Fein Kind mehr bin; er vergißt, daß er ein Diener ift; 
'er vergißt —“ 
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„Arthur! fiel ihm Guftav in ‚die Rede, — „Du vergifieit in eriter 
Reihe, daß Glodner nicht Dein, fondern Papas Diener iſt.“ 

„Dennoch hat er nicht das Recht, mich zu ſchelten und noch obendrein 
elender Tintenklekſe wegen, welche ich auf den alten Tiſch brachte. Er ſoll 
fie abwischen, ja, abwiſchen, das ift fein Gefchäft! für was. bezahlt man ihn!” 

Arthurs Geficht glühte bei diefen Worten und er wollte eben im höchften 
Zorne dem Sommerhaufe den Rüden ehren, al3 Elifabeth mit janftem Ernfte 
frug: „Und was haft Du hierauf gethan, Arthur?” 

„Run, ich hab ihn gejcholten, tüchtig geſcholten, natürlich!“ ſagte er, 
bereits etwas kleinlaut. 

Die Schweſter faßte ſeine Hand, um ihn zurückzuhalten und ſprach: 
„Arthur, haft Du vergeſſen, daß Glockner ſeit mehr als fünfundzwanzig 
Jahren in unſerm Hauſe iſt? wie treu er Jedes geliebt hat? kann man 
ihn dafür bezahlen? und haft Du ihn bezahlt, als er während Deiner Krank— 
heit Tag und Naht an Deinem Bette ſaß mit Liebe, Sorge und Gebet? 
Hat er nicht in dieſer langen Zeit ein Necht erworben, mit uns zu jpredhen, 
nicht. wie ein Diener, fondern wie ein Freund? MWeberleg es Dir nod) ein: 
mal, Arthur; dann wirft Du gewiß auch finden, daß Glockner Did nicht 
ſchalt, ſondern wohlmeinend ermahnte.“ 

Unter diefen Worten wich des Anaben Zorn; aber die Augen blidten 
finfter, ver Mund zog fich etwas troßig hernieder und der Stolz fämpfte 
fihtbar mit den mildern Herzensregungen. Als Elifabeth geendet hatte, 
jagte er: „Nun es joll ihm verziehen jein!“ 

„Ihm verziehen jein?“ ſtieß Guſtav heftig heraus. „Ei fieh nur, 
wie großmüthig! Du ihm verzeihen, während er tief gekränkt in feiner 
Stube ſitzt.“ | 

„Aber mas joll ich denn thun?“ rief Arthur mit neuerwachter Heftigfeit. 

Seht ſenkten ſich Elifabeths milde, ernſte Blide in des Knaben Augen, 
als wollten fie fragen: „Und das weißt Du nicht, Arthur?“ Ihre Blide 
blieben lange haften, aber fie wurden bittend, ermuthigend, und zulegt ftrahlte 
ein Glanz inniger Liebe auf den Bruder. Obwohl er die Augenlider gefenkt 
hatte, fühlte er diefe Blide; aufs Neue erglühten feine Wangen und er 
eilte jtürmifch fort aus dem Gartenhaufe. Die Geſchwiſter blieben traurig 
zurüd; fie bereveten fich über den Vorfall und Guftav erzählte auf's Genaueſte 


den Hergang. 
13* 
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Es mochten etwa zehn Minuten verfloffen fein, als Arthur daher ge: 
Iprungen fam. Er ſah fo heiter aus wie der junge Morgen mit feinen 
frifchen, ſchimmernden Thau. Die beiden Geſchwiſter erkannten fogleich die 
vorgegangene Veränderung und Elifabeth rief ihm entgegen: „Du warft bei 
Glodner? wie ſteht's?“ 

„D, es it Alles wieder gut!” antwortete er flüchtig. Dann wandte er 
fich zu Guſtav und lud denfelben ein, mit ihm fich auf der Schaufel empor 
zu Schwingen. Elifabeth hielt den Bruber jedoch zurüd und frug: „Num; 
wie war's, Arthur?“ 

Da zog über das heitere Geficht eine leichte Verlegenheit; er murmelte 
mehr, als daß er ſagte; „Nun, ich bat: „Verzeihen Sie mir Glodner!” 

„Und dann?” frug Elifabeth. 

„And dann hab ih ihn geküßt“ — fagte Arthur. 

„Und er?” rief Elifabeth. 

„Und er küßte mich auch!” rief Arthur treuherzig und fein ſchönes 
Geficht glänzte. Er wollte forteilen um die innere Regung zu verbergen, 
aber Elifabeth 309 den Kopf des Bruders Hernieder und drückte mit wahrer 
Innigkeit einen Kuß auf feine Stirne, | 

Gleih darauf ftanden Arthur und Guftav fih auf dem Brett ber 
Schaufel gegenüber und ſchwangen fich mit folcher Lebenskraft empor, daß 
ihre glühenden Gefichter mit einem triumphirenden Ausdrucke auf die glüd: 
liche Elifabeth hernieder blicten. 


Muſik. 


Von Franz Pocci. 





Vom Waldgang müde leg ich mich zu raſten 
Auf weiches Moos hin, unter Baumesſchatten 
Gedanken ſpinnend, während ſich der Himmel 
Mir unbemerkt in leichte Wolken hüllt. 

Bald träufelt ſanfter Regen auf die Blätter 
In wunderbarem Spiele leiſer Töne: 


197 


Ein Rauſchen, Plaudern Lifpeln, eig’ner Art 

Däucht mir der Tropfen Fall auf’s grüne Laubdach; 
Und gegen Weften nieber fteigt der Schleier, 

Ein gold'ner Streifen zieht die Höh’n entlang, 
Accorde mein’ ich fernber zu vernehmen, 

Als wär's der Grundflang ftiller Abendfeier. 

Wo fündeft Du Muſik nicht — wilft Du lauſchen — 
In der Natur? ringsum tönt fie entgegen: 

Im Morgenrothe hörft Du große Chöre, 

Im Abendglüh'n geheimnißvolles Klingen, 

Die Quelle riefelt töneperlend nieder, 

Der Regen aud ; e8 brauft ver Sturm Accorbe, 
Dein eigen Herz — iſt's nicht Die heil’ge Harfe, 
Mit deren lettem Hall verklingt Dein Leben? 


Delenchtung der botanifchen Kunſtſprache. 
Bon U. Forſteneichner. 





III. 
Der Mythus. 
Im Walde. 


„Dunkler wird's im Schattenreiche, 
Hoher Bäume Wipfelgold, 
Bergesklüfte, tiefe Teiche 
Zittern lichter. Blond und hold 
Neigt ſich herüber das Mondgeſicht, 
Lieblich, ein ſchlafendes Sonnenlicht, 
Glänzend in ruhiger Bleiche.“ 
(Lingg.) 

Eine klare, mondhelle Nacht und ein Gang durch einen Bergwald! Es 
iſt die Zeit, wo auf der naſſen Waldwieſe faſt alle Blüthen verſchwunden 
bis auf die zierliche Dreh-Aehre Spiranthes autumnalis*), die blauen Köpf— 
hen der Succisa pratensis — des Teufel3abbifjes. **) 


*) Oneipa Spirale und avIn Blume. 
**) Suceidere abbauen, pratensis zur Wiefe gebörig 
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„Der Teufel, fo erzählt mit wichtiger Miene die fteinalte Wurzelgräberin 
vom Dorfe (und die muß es mohl wiſſen), babe mit der Murzel diefer 
Pflanze, die fo außerordentliche Kräfte befitt, einft fürchterliches Unheil an: 
gerichtet unter den Menſchen. Da habe fi Maria der Menfchen erbarmt 
und habe den Schöpfer gebeten, er möchte dem Teufel fein giftiges Handwerk. 
legen und heilende Kräfte und Säfte in die Wurzel träufeln. Und ſo ge— 
ſchah es auch. Mann kann ſich denken, daß dem Schwarzen die Galle aus— 
getreten, er ſinnt auf Nache. Um die Menſchen dieſes edeln Krautes zu be— 
rauben — was thut er? Er beißt die Wurzel ab, aber in der größten 
Wuth merkte er nicht, daß er das Beſte (den obern Theil) noch daran ge— 
laſſen.“ 

Der Mond gießt ſein Geiſterlicht in reichen Strömen herab, die Zweige 
und Blätter der Buchen flimmern und beben von den Berührungen des Himmels, 
und hie und da laſſen die weitgegabelten Aeſte ein Sternchen herabgrüßen. 
Da wandelt ſich's traut und heimlich, aber wir müſſen heute tiefer in die 
Wildniß. | 

Die Tannen nehmen uns auf — ernſt, ſchwarz und erhaben. Seht 
ftreicht die Abendluft darüber hin — die alten Helden greifen träumend nad 
dem Schwert und hüllen fich dichter in ihre dunfeln, flatternden Mäntel. Da 
haut fi der Bergwald wie ein halbwacher, halbichlafender Niefe und Ahnun- 
gen einer längjt verjunfenen Welt tauchen auf, wehen vorüber und fommen 
wieder. 


Sn den legten Mainächten, wo das Maienglöcdlein durch den Mald 
duftet und das Cypripedium Caceolus *) — der Frauenfhuh mit feiner 
feltfjamen Blüthe überrafcht, da ſummt's und athmet's, ſpinnt's und webt's 
im Waldesdunfel. Gleich electrifchen Flämmchen kniſtern die Blätter, in der 
geiprungenen Borke der Fichten, im zarten Mooje und in den Gräfern und 
Kräutern wühlt und gräbt, ſchanzt und minirt verborgenes Leben, taujend 
geheimnißvolle, oft nie gehörte Stimmen ſchlagen an's Ohr — jet tauchen 
fie auf, jet verſchwinden fie wieder, jett find fie plößlich ganz nah und 


*) Die Aphrodite (Venus) führt auch als Beinamen häufig den ihres Verebrungs- 
ortes 3. B. Aphrodite Cypris — bie auf Cypern Verehrte, edıov Schub; calceolus ber 
Schub, alfo der Venusſchuh, woraus dann fpäter der hübſche altdeutjche Name „Marien- 
ſchuh, Liebfrauenſchuh.“ 
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einen Augenblid barauf verlieren fie fich weit, weit in's innere ober weit 
hinaus den Wieſen und Feldern zu. 

Heute iſt's till wie in den Grüften, nur der Waldbach riefelt jo wun- 
derbar feierlich und hoch über den Wipfeln lauſchen wir Schwachen Klängen, 
— die Nacht, die einfame Himmelsfeglerin, fingt ſich auf ihrem Kahne felber 
in Schlummer. 

Ich Ließ mich auf einem bebufchten Felſen nieber neben einer feuchten, 
mit zierlichen Farren behangenenen Grotte, aus deren Gewölbe von Zeit zu 
Beit einzelne Tropfen berabfielen — die Waldesuhr. 

Ein Monbdlichtitreifen jpielte zu meinen Füßen und beleuchtete bie äußerft 
feine, weißröthlihe Blüthentraube der Circaea Alpina, das fchwarzblaue 
Aepfelchen der vierblättrigen Einbeere — Paris quadrifolia, und biefe Licht: 
welle brandete an etlichen Sträußchen der Achillea millefolium, welche die nahe 
Waldwieſe befränzten. Um diefe Blüthen fchwebte fein Falter, es war zu 
friſch — ein halber Weihnachtsabend (der 14. September 1864); eine jon- 
verbare Ruhe lag Über diefer kleinen Flora, es war als finne jedes dieſer 
Pflänzchen über das Geheimniß des Winterfchlafes und feinen einftigen Ofter: 
morgen oder über die Mythenmwelt, Die jih wie Sinngrün*) um jei- 
nen Namen flidt. 

Und wirklich — ein guter Theil der Sage des Trojaniſchen Krieges 
liegt in den drei Namen. 

Die Circaea weift und, wie einft den tapfern und liftigen Ulyſſes nach 
feiner Rückkehr von Troja an die Inſel nächſt der Weftküfte Italiens. Dort 
wohnte die berühmte Zauberin, die ſchöne Dceanide Circe in einem glänzen: 
den PBalafte. Ulyſſes, dorthin verfchlagen, fandte einige feiner Gefährten ab, 
Schu und Hilfe im Palaſte derjelben zu ſuchen. Circe verwandelte biefe 
Krieger in Eber; nur einer entkam fchleunig genug und brachte dem Ulyſſes 
die traurige Botſchaft vom Schickſal der Gefährten. Um diefe zu rächen, 
brach Ulyffes felbit auf und begab fi unter dem Schuge des Merkur, **) 
in den Palaft der Zauberin. Circe, erftaunt über den Muth und die Kühn: 


*) Vinca minor Sinngrün, vincere befiegen, weil fie immer grün bleibt, gleichfam 
bie Kälte befiegt; minor minder, Heiner gegenüber bem großen Sinugrün, dem Epheu. 

**) Dem Merkur ift unfer ausbauerndes Bingelfraut gewibmet — Mercuralis perennis, 
im April durch das dunfelgrüne Blatt in den jchattigen Wäldern und an Heden leicht be— 
merfbar. Merkur fol zuerſt ihre Kräfte enbedt haben (Plinius). 
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heit des Trojaniſchen Helden, nahm ihn gnäbig auf und bat ihn felbft, bei 
ihr zu verweilen, und fich zu erholen nah den Strapaben des Krieges und 
der Reife. Ulyſſes nahm das Anerbieten an, nachdem die Eirce zuvor. feine 
Gefährten von der ihnen zugefügten Verwandlung befreit, und verweilte ein 
ganzes Jahr bei der Zauberin. — Die Circaea führt bei und den Namen 
„Herenfraut!” weil ehedem der Aberglaube jein arges Spiel mit diefem 
unfhuldigen Pflänzchen getrieben. Allerdings in focher Stunde, bei folcher 
Beleuchtung, in diefer Einfamkeit zwiſchen Tannen und Felfen erblühend, 
wäre es nicht befremdend, wenn die Circe aus der nahen Grotte auf: 
ſchweben würde, die Circaea zu pflüden, um felbe in ihren Zauberfeffel zu 
werfen. 

Doch wir find für unfern Helden Ulyſſes froh, daß er das unheimliche 
Eiland Hinter jih hat. Der Hartgeprüfte hätte wohl nicht verdient, daß er 
der Laune einer Zauberin zum Opfer gefallen, 

Unmillführlich drängt fich bei der Begegniß mit diejem tapfern Griechen, 
welcher zwölf Schiffe auf eigene Fauft ausgerüftet, der das Palladium aus 
Troja entwenden half, die Frage auf: „Wer hat denn all das Unglüd über 
ihn und die andern Helden Griechenlands und über das altberühmte Troja 
gebracht?” _ | 

Das ſchwarzblaue Aepfelchen in jeinem Namen „Paris“ giebt 
hierüber Antwort.” 

Paris war ein Sohn des Priamus, des Königs von Troja und der 
Hefabe. Die Mutter jah vor der. Geburt ihres Sohnes im Traum einen 
Feuerbrand, der ganz Troja zu entzünden drohte. Um bieß zu verhüten, 
ließ Hekabe den Paris bald nach feiner Geburt auf den Berg Ida ausfegen, 
aber Hirten, die ihn dafelbit von einer Bärin genährt fanden, erzogen ihn, 
und er erreichte unter diejen lebend, fein Jünglingsalter. 

Einft wurde die Hochzeit eines griechischen Fürften Peleus und der 
Thetis im Beifein aller Götter des Olympes gefeiert. Die Göttin der Zwie— 
tracht, die Eris, die überall gern Unfrieven und Streit erregte, war nicht 
geladen. Sie benußte deßhalb aus Nache diefe Gelegenheit, um unter den 
oberiten Göttern einen argen Zwiſt anzufpinnen. Sie warf nämlich einen 
goldenen Apfel in den Verfammlungsjaal der olympifchen Hochzeitägäfte, 
auf dem die Worte gefchrieben: „Der Schönften beftinmt!” 

Yuno, Minerva und Aphrodite machten nun gleichen Anſpruch auf den 
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Befig desfelben. Um dem hierüber entitandenen Streit zu fhlichten, wurde 
Paris, der inzwilchen zu einem Elugen, tapfern Jüngling herangewachfen, 
zum Schiedsrichter erwählt. Er erkannte den Apfel der Aphrodite als der 
Schönften zu. 

Aus Dankbarkeit verhalf Aphrodite dem Paris zum Beſitz der hochges 

priefenen Helena, der Gemahlin des griechiſchen Fürften Menelaus, und als 
hierüber der Trojaniſche Krieg entflammte, ftand Aphrodite dem Paris und 
feinen Landsleuten gegen die Griechen bei, während Juno und Minerva, be- 
leidigt und erzürnt über den der Aphrodite gegebenen Vorzug, auf die Seite 
der Griechen traten. 
Unm die Schmah zu rächen, beendigten die griechifchen Fürften ben 
Krieg nicht eher, als bis Troja erobert und mit der uralten von den Göttern 
jelbit erbauten Burg auch das ganze Fürftenhaus des Priamus feinen Unter: 
gang gefunden. 

Paris Fämpfte tapfer gegen die Griechen, erlitt aber, von einem ber 
gifteten Pfeile des Philoctet verwundet, den Tod. 

Des Baris Apfel brachte Unheil über Troja und manchen Helden 
Griechenlands; traue auch nicht dem dich anlächelnden ſchwarzblauen Aepfel- 
hen im fühlen Waldesſchatten — dem Paris, er reiht in ſchöner 
Hülle Sharfes Gift. Laß diefe Einbeere und nimm dafür die wohl 
duftende, gejunde Erdbeere ! 

Die Mondlichtwelle brandet an den gewürzigen Sträußchen der Achillea 
und macht uns fo vertraut mit einem Haupthelden der blutigen Sataftrophe 
— dem großen, ruhmgefrönten Achilles. 

Ehe Achilles vor den Mauern Trojas ftand, ereignete fih ein Vorfall, 
der unferer taufendblättrigen (millefolium) Schafgarbe ven Namen «Achillea» 
verlieh... 

„Agamemnon und Achilles jenkten, in der Meinung, an Trojas Küften 
zu landen, vor den Geftaden Myſiens die Anker. | 

Der dortige König TIhelephus war nicht wenig erftaunt über dieſe plög- 
lihe Begrüßung von fcharfbewaffneten Griechen, er rief feine Truppen unter 
die Fahnen und bot tapfere Gegenwehr. Er felbft, der erjte in der Schladt: 
reihe, zeigte einen bewunderungswürdigen Heldenmuth, aber der noch gewand: 
tere, ſchnellfüßige Achilles verwundete den myfifchen König. 

Schon war viel Blut vergoffen, da erkannten die Griechen ihren Jrr- 
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thum. Schleunig wurden die Anker gelichtet, die Segel geipannt und gegen 
Argos bin gefteuert. 

Telephos wandte fi inzwiſchen an das Drafel, feine Frage läßt fich 
leicht errathen: „Wer wird mich ftarf Verwundeten wieder genefen machen?” 
Das Drafel ſprach: „Der Dich verwundet, wird Dich heilen!“ 

Telephos brad nach Argos auf, meldete dem Achilles den Orakelſpruch, 
und der Schüler des berühmten Gentauren und Arztes Chiron heilte ben 
König mit unserer Feldgarbe unter der Bedingung, daß Telephos ihm ben 
rechten Weg nach Troja zeige. — Dieß gefhah und Achilles legte die größten 
Proben der Tapferkeit dafelbit ab und ftarb, von Barid an ber Ferſe ver: 
wundet. | 

Mein Plätzchen Liegt wieder im ernfteften Schattenreihe, der Mond ift 
darüber weggezogen, nnd ich jehe jetzt nichts mehr ala die verſchlafenen Bäume: 
„Gute Nacht !” z 

Auf meinem Rückwege berührte ich die Schloßruinen, deren Gemäuer vers 
einzelt gefhmüdt mit dem Wermuth Artemisia Absinthium, *) und von da 
blidte ich hinab auf einen vom Monblicht übergoffenen, ftillverborgenen Walb- 
fee. Am Ufer jchlichen Geftalten in langen wallenden Schleppen, wie aus 
Nebelgrau gewirkt, die fich immer tiefer und tiefer in den Wald hinein ver- 
lieren. Wären wir auf griechischen Gefilden, jo wäre die Vorftellung am 
Plage: „Die ftattlihe Artemifia, die Göttin der Naht und Jagd halte 
Rundihan in ihrem Reviere. Wehe dem, der ihren Waldthieren Leid zu: 
fügt, ihr Köcher ift gefüllt mit Pfeilen, Hoch geſchürzt zum flüchtigen Lauf 
eilt fie jchnel gleich der flüchtigen Hirſchkuh. Wehe den Nymphen und 
Dryaden, den Potamiden und Najaden, die gegen jtrenge Sitte verftoßen. 
Unbarmherzig folgt die Strafe — die Daphne**) kann davon erzählen, bie 
deßhalb von der Diana in einen Loorbeerbaum verwandelt wurde. 

Nicht fern vom Waldesfaum dehnt fih das Moor aus mit feinem 
Zwergwalde. Iſt eine Mondnacht im Walde ſchon ein Stüd aus einer Geifter- 
fcene, fo noch mehr im Hochmoore, 





*) d ohne und Yıvdoe Vergnügen, ob jenes bittern Geſchmackes. Zunähft in ben 
Donaugegenden wild (bis 1100° fteigenb), fonft bäufig in Gärten gebaut und von ba ale 
Flüchtling an höher gelegenen Punkten angetroffen. 

**) Daphne Mezereum Setbelbaft, dagprn Lorbeer, weil mehrere Spezies diefer Gattung 
durch ihre Blätter umd Früchte dem Lorbeerbaume im Kleinen ähnlich find; mazeriyn, 
perfiiher Namen biejes Strandes. 
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Die Krüppelföhren, in den eigenfinnigften Windungen am Boden Freifend 
und fi Frümmend oder zu phantaftifchen Geftalten von jechszehn bis zwan- 
zig Fuß emporgeftredt, mager mit langen grauen Flechtenbärten und zer⸗ 
brochenen und verrenkten Gliedern — wie paſſen dieſe Zwerge zur oft unzu— 
gänglichen Einſamkeit! Und wenn der launige Nachtmaler am Himmel an 
biefen Figuren noch decorirt und jeine überſchwängliche Phantafie darum 
ipielen läßt, jo fieht man bald nichts mehr als wilde Moorgeifter. Schau 
nur dort diefen Unhold! Struppig vol graugrüner Haare, in grauen Baum: 
bart gefleivet kommt er Dir entgegen, einen Mantel von Bärenfellen hat er 
wild um jeine Schultern geſchlungen und oben ift er zufammengeheftet mit 
Knöpfen, die bunten Schnedenhäufern gleichen. In der Hand trägt er einen 
gewaltigen Bergſtock — ein mit der Wurzel ausgeriffener Birkenftamm, der 
glänzt im Mondlicht als wäre er aus Silber gegofjen. 

Und der Boden, auf dem er einherfeucht, ift trügeriſch. Sieht Du, wie 
er bei jedem Schritte und Tritte fich hebt und ſenkt. Ueber dem verftedten 
Altwafler wiegen fich bie Blätter der Waſſerroſe (fie ſelbſt ift längft verblüht) 
und den breiigen Moorſchlamm überzieht ein heiteres, fröhlihes Grün — 
traue nicht, das Ganze ift ein lauerndes Grab, wo die Molche haufen und 
häßliches Waflergethier, die da nnd bort verdächtig aufgludernden Luftblaſen 
warnen Dich. — Und dod in den Tagen des Mai und Yuni blühen bier 
die reizenditen Blumen, wie man jie fonft nirgends geihaut, es ift etwas 
märchenhaft Anziehendes um den Ort gebreitet. 

Ganz in's Naß des Mooſes verftedt hauft ein jeltfames Pflänzchen — Dro- 
sera rotundifolia*) — der rundblättrige Sonnenthau. Die Juni— 
jonne ift gerade auf der halben Bahn ihrer Tagesreife, da öffnet die weiße 
Blume auf Eine Stunde ihr Heines Auge. Die Schnaden geigen äußerjt 
rührig über der fievenden Luft. Horch! Jetzt fingt eine gar fein um Deinen 
Kopf, jest läßt fie fich herab und fett fich auf Deine Hand: „Nur ein = 
Tröpflein Menfchenblut!” 

Sie trinkt den edelſten Saft, und als ob er ihr zu feurig, fliegt fie hin 
zum Sonnenthau; an den-Drüfen, momit die bluthrothen Wimperhaare der 
MWurzelblätter fich endigen, hängt ein kleiner Thautropfen, in dem fie ihre 


*) öpodepos bethauet: die geftielten Driüfen am Nande der Blätter ſehen befonbers 
im Sonnenjdein, wie Thautröpfchen aus. 
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Gluth Fühlen will. Doch kaum berührt das feine Thierhen die Haare, fo 
ziehen fie ſich, gereizt, zufammen, die Schnade ift feitgeflebt für immer. 

Die nettefte Blüthe im Kranze, den fih der MWaffergeift in die Loden 
geflochten, bleibt immer Die Andromeda polyfolia*) — bie vielblättrige 
Andromeda (Nosmarinheide), diefes Sträuchlein mit den immergrünen 
Blättern und mit den blafrofafarbigen Blüthen, die wie aus reinftem Glafe 
gegoßne Glödlein an ebenfo gefarbten Stielen zittern. Wie der Wald fein 
Liebmaienglödlein, fo hat das Moor dasjelbe — dort weiß, hier rofafarbig. 

Dem Namen „Andromeda” begegnen wir ſchon in uralten Beiten an 
Phöniziens Geftaden, wo die. Wellen des Mittelländiichen Meeres tofend 
branden, 

Kaſſiopea, die Gattin des phönizifchen Fürften Cepheus, hatte die Ver: 
wegenheit gehabt, fih an Schönheit mit der Juno zu vergleichen. Die hier: 
über erzürnte Göttin vermochte den Neptun, das fchredliche Ungehener Cetus 
abzuſchicken, um die Kiüftenländer des Cepheus zu verheeren und den Be 
wohnern derjelben großen Schaden zuzufügen. Der bebrängte Fürft befragte 
das Drafel, wie die beleidigten Götter zu verjöhnen feien, und er erhielt zur 
Antwort: „Deine einzige Tochter Andromeda muß dem Ungeheuer geopfert 
werden!” 

Die Unglücdliche wurde hierauf an einen öden Felſen im Meere feftge: 
Schlofien, und dem Ungeheuer zum Raube Preis gegeben. Perſeus, der Sohn 
des Jupiter und der Danaë, erblidte diefelbe bei feinem Fluge durch den 
Himmel, tödtete das Ungeheuer, befreite die jchöne Andromeda und vermählte 
fi) mit ihr. 

Fajt- ſechs Monate jagt wild der Winter über die üben, eintönigen 
Moorflächen Hin, wie der Cetus durch die wogenden Meeresfluthen, gefeffelt 
ift die wunderfame Blüthenwelt, das reizende Moorröslein, die Ans 
dromeda liegt in filberblinfenden Ketten. Da zieht der milde Mai wie ein 
zweiter gütiger Perſeus über die fonnige Himmelsau, erblidt die gefangene 
Andromeda, zerbricht ihre Silberbanden, vermählt ſich mit ihr und zieht im 
Triumphe durch die naffen Gründe, umflattert von Taufenden von weißen 
Siegesfähnlein — Eriophorum Wollgras. **) Diefer Blüthenzauber ift 

*) Andromeda, Linné« entlehnte diefen Namen, um bamit die Tieblihe Bewohnerin 
der felfigen Sümpfe Lapplauds zu bezeichnen. 


*#) Zpıov Wolle und Yepeiw tragen, die Samen find mit langen weißen Wollhaaren 
umgeben. 
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Jängft verſchwunden, aber Taufende von Silberfternen funfeln im Monden- 
ſchein und fie bringen. in das ernfte Bild Milde und Verföhnung wie die 
zu Noe's Zeiten über ven braufenden Waflern ſchwebende Taube mit dem 
grünenden Delzweige — die Sterne der Parnassia palustris.**) 

Und bei dem Klange dieſes Namens zieht die gewaltige Fluth, wie die 
Griechen ſich diefelbe gedacht, an unferm Auge vorüber. | 

„Während der Regierung des Jupiter herrſchte das filberne Zeitalter 
auf der Erde, wo zwar diejelbe nicht mehr, wie im goldenen, Alles von jelbft 
bervorbrachte, aber doch jede Anftrengung des Menfchenfleißes mit dem bejten 
Erfolg gekrönt, und überall noch viel Glück, Genüffe und Freuden ausgebrei- 
tet waren. Dem filbernen folgte das eherne (eiferne) Zeitalter, in dem bie 
Menſchen entarteten, fich anfeindeten und verfolgten, die Göttin der Gerech— 
tigkeit, die Afträa, von der Erde zum Himmel zurückkehrte und Jupiter be 
Schloß, das Menſchengeſchlecht durch eine hohe Waſſerfluth zu vertilgen. Diefe 
bededte ganz Griechenland. Nur Deufalion, feine Gattin Pyrrha, und fein 
Bater Prometheus .vetteten fich mittelft eines Fahrzeuges, mit dent fie auf 
der Höhe des Gebirges Parnafjus landeten. 

Wohl mögen die Glüclichen die Sterne von der Pflanze des Parnaſſus, 
die üppig in die ber Fluth entjtiegenen Gelände geftreut, zu einem Kranze 
geflohten haben für die Götter, und jpäter diefe Blume, wo fie fich gezeigt, 
die Pannaßblüthe genannt haben. Noch Liebt fie die feuchten Wiefen, befon- 
der3 im Gebirge und ſchmückt jelbjt die auf der Fluth fi) bauenden Moore 
zum Beichen, daß es hier nicht mehr brauft und ſchäumt in filberfronigen 
Wellen, daß die Gewäſſer abgefloffen und felbjt der Sturm nur mit der 
Krüppelföhre und den Niedgräfern und den Moorblüthen zu fpielen hat. 
Wir binden einen Fleinen Kranz von der Parnaſſia und legen ihn zu den 
Füßen defjen, der nach der gewaltigen Fluth zu Noe geiproden: „sn Zus 
kunft fol feine Sündfluth mehr die Erde verderben!” 


**) Parnassia, Pflanze des Paruassus (Gebirg in Mittelgriehenland, von ben Dichtern 
als ber Aufenthaltsort der Muſen bezeichnet) d. h. ihre Blume ift anmuthig, ſchön wie 
die Bewohnerinnen des Parnasssus ; oder fie verjpinnt fih mit der mythologiſchen Anjchauung 
von der Sitnbfluth. 
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Wir haben die traurige Dbliegenheit, unfern Sefern anzuzeigen, daß ber 
hochwürdige Herrn Anton Forfteneihner, Kaplan bei St. Ludwig in München 
am 30. Dezember 1865 in einem Alter von 32 Yahren am Typhus fanft 
in Gott entjchlafen ift. 

. Mögen feine eben jo poetiichen, ala tiefen Naturftubien, mit welchen er 
feit vielen Jahren die Fugendbblätter füllte und ſowohl erfreuend als auch 
belehrend auf die Jugend einwirkte, dieſelbe auffordern, feiner dankend im 
Gebete zu gedenken. | 

Troß feiner angeftrengten jeelforglichen Thätigfeit hat er noch für bie 
Jugendblätter vorgearbeitet; fo fpricht er jegt gleihfam aus dem Grabe zur 
Jugend und führt fie hin zur Natur um dort die ſchönſten Freuden und bie 
ebelften Genüffe, aber zugleich 

„Auf weiter Flur 


find Des Schöpfers Spur —“ 
zu finden. 


—37s 


So eben ſind bei Hurter in Schaffhauſen Forſteneichners geſammelte Aufjäge 
in einem eignen Bande unter dem Titel: „Naturbilder“ erſchienen. 
Die Redaktion. 


Kinderfpiele. 


4 Von Dr. Saffenreuter. 





Komm, Karlchen, lieber Bruder mein, 
Wir wollen etwas ſpielen; 

Du kannſt, ich will die Scheibe ſein, 
Nach mir mit Ballen zielen. 


Ich mag nicht Schütze ſpielen mehr, 
Nur Feſtung und Soldaten. 

Hier haſt Du Säbel und Gewehr; 
Gib acht! es iſt geladen. 

Und ich mag nicht Soldat mehr ſein; 
Wir ſpielen lieber Puppe; 

Die putzen wir heraus recht fein 
Mit Spitzenkleid und Schluppe. 


% 
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O Schmah! was mutheft Dur mir zul 
Das find für Knaben Sünden. 

Diel lieber ift mir blinde Kuh; 

Laß Dir die Augen binden. 


Das ſpielt man, wenn man nichts mehr weiß, 
Ich hole meinen Laden; 

Du kaufſt mir ab um bill'gen Preis, 

Ich wäg' Dir nicht zum Schaden. 


Da kannſt Du lange warten noch; 
Ich brauch' mein Geld zu Wecken 
Und wenn wir ſpielen wollen doch 
Wir ſpielen nun Verſtecken. 


Ich mag verderben nicht mein Kleid 
An finſtern, ſchmutz'gen Orten; 
Mein Kochgeſchirr iſt hier bereit: 
Wir backen Kuchen, Torten. 


Ha ha! wie oft haft Dur denn ſchon 
Gekocht ſo gute Speiſen? 

Nein nein! erſt ſchlagen wir Ballon, * 
Dann foll der Heultopf kreiſen. 


Du weißt e8 ja fchon lange ber, 
Ich darf mich nicht erhigen. 

O ſchaukle mich, das lieh’ ich ſehr, 
Da werd' ich nicht ſo ſchwitzen. 


Wer ſchaukelt mich? Ei, ei, wie ſtumm! 
Ich ſuche Spielgenoſſen 

Zum Schau nicht um, der Fuchs geht um; 
Wer ſchwätzt, wird ausgeſchloſſen. 


Wenn Du Geſpielen ladeſt ein, 
So laß uns Schule halten 
Wir wollen Deine Schüler ſein, 
Du ſollſt als Lehrer ſchalten. 


Die Ruthe her nach Schulgebrauch, 
Damit mein Wort gedeihe! 

Du willſt nicht? Meinetwegen auch; 
Wir ſpielen Ringel Reihe. 


Das Ringel Reihe ſchenk' ich Dir; 
Das iſt erſt recht zum Hetzen. 
Ich ſinge und Du ſpielſt Clavier, 
Da kann ich mich doch ſetzen. 


Nein! Schuſſer ſpielen wir für jetzt; 
Hier iſt ſchon eine Grube. 
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Voran; ich habe angejekt; 
Du bift am zweiten Schube. 


Wir wollen, weil ich müde bin, 
Geſchichten uns erzählen 
Bon Genovefa, Fridolin, 
Wie Du fie willft nur wählen. 


Du wähft noch fiher an im Haus! 
Ich bleibe da im Garten; 

Wir jagen ung zum Land hinaus; 
Geh’ hin und hol’ die Karten. 


Auf Damenbrett laß ich mid) ein, 
Auf Langepuff und Mühle; 

Das Kartenfpiel ift zu gemein 
Tür Menjhen von Gefühle. 


Das freilich ift des Vaters Lehr’, 

Drum will ih Dir verzeihen. 

Beihwert Dich's aud, wenn wir das Heer 
Der Bleifoldaten reihen? 


Jetzt weiß ich, was bei Dir nod gilt; 
Wir werben Kränze binden 

Und fie um das Mariabilv 

Der Waldfapelle winben. 


D ja, ich zieh’ das Meßgewand 
Dir an am Waldaltärchen; 
Dort dienet Dir ald Miniftrant 
Dein allerliebftes Clärchen. 


Jetzt ift die Mutter hinterm Strauch 
Boll Luft hervorgekommen 

Und hat das Paar nad Mutterbraud) 
An's frohe Herz genommen. 


Sie felber half getreulich mit 

Gar ſchöne Kränze flechten 

Und lenkte dann den eignen Schritt 
Zum Bilde der Geredten. 


Und als das Bild ummunden war 
Und Karl pontificirte, 

Da kniete Klärchen am Altar 
Gar fromm und miniſtrirte. 


Die Mutter hob den Thränenblid 
Zu Gott und ihren Beiden, 

Und gab fie ſchuldlos ihm zurück 
Und ver Gebenebeiten, 
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29. | 
Eine Fufreife im Jahr 1819 und 1865. 
Bon G. Tobler. 





Ä I. | 
Glarus, Schwyz, Vierwaldſtütterſee. 
Hiezu ein Bild (Tellenplatte). 

Vor ſechsundvierzig Jahren und heute, wie vieles iſt anders geworden! 
Im Fahre 1819 machte ich meine erſte, größere Fußtour durch mehrere 
Schweizerfantone, und im Laufe diefes Sommers verfolgte ich beinahe benfel- 
ben Weg. Bei diefem Anlafje brach ich oft in die Worte aus: „Wie 
Manches ift ander3 geworben!“ Und doch ift wieder viel, ja die Hauptjache 
nicht ander geworden. Da find fie ja noch, jene herrlihen Berge in ihren 
majeftätifchen Formen, mit ihren Firmen; da find noch, die fanften Thäler, 
die wilden Schluchten, die freundlichen Seen mit den Inſeln und dem bald 
anmutbigen, bald düftern Gelände; nicht geändert hat der Wafjerfal, man 
wiirde glauben, das gleiche Waſſer bilde noch die gleichen Strahlen, die näm— 
lichen Garben. Dieſe Bilder traten auf meiner diesjährigen Neife mit all 
der Frifche wieder vor meine Seele, mit der fie damals das jugendliche Ge: 
müth erfüllte und’begeifterte, jo daß ich nicht widerftehen kann, das Damals 
und das Fest in-einen Rahmen zujanımen zu faſſen. 

Es war-ein frifcher, aber herrlicher Maimorgen, da nahm ein ſechszehn⸗ 
jähriger Burſche Abſchied von den Lieben Eltern und vom jüngeren Bruder, 
Zum erften Male verließ er für längere Zeit das väterlihe Haus. Mer 
erfahren, wie hart ein folcher Abſchied Fällt, weiß auch, wie dem Reifenden 
zu Muthe war. Lange noch tönten die herzlichen Ermahnungen des treuen 
Baters in feinem Herzen nach, lange fühlte er noch die heiße Thräne einer 
Tiebevollen, aber ängſtlich bejorgten Mutter und des in Liebe ihm verbun⸗ 
denen Bruders auf feinen Wangen brennen. 

Es war noch dunkel; taufend Sterne prangten am Himmelsgewölbe, 
als er in Begleitung dreier andern Perſonen über die Linthbrüde ſchritt, 
welche Glar us mit Ennenda verbindet. Stillſchweigend wanderte die Fleine 
Reiſegeſellſchaft durch Die lange Haudptgaſſe des Fleckens Glarus. Der 
Jüngling nahm in Gedanken Abſchied von all den lieben Tummelplätzen, 
auf denen er ſich mit ſeinen Freunden herumgetrieben, von dem alten 
Salzhaus, unter deſſen Hallen die zahlreichen er ausrubten, 

1866, 
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nachdem fie von ihrer Laft, mit frischer Butter, Zieger und Käſe befreit, 
dann aber oft von den kecken Knaben beftiegen oder gar gemolfen wurden; 
er nahm Abſchied von jo manchem alten Haufe, in dem noch einer feiner 
Freunde jchlief; vom alten, ehrwürbigen Rathhaufe mit der langen Stiege, 
der großen Halle, in welcher das Kantonswappen prangte, umgeben von ge 
malten Steinböden die aber mit prächtigen, ächten Hörnern, diefes in den 
Glarnerbergen! Tängft ausgejtorbenen Alpenwildes, geziert waren; noch warf 
er einen Blick auf die alte Kirche, in welcher feit vielen Jahrhunderten die 
frommen Glarner ihren Gott und Heiland verehrten. 

AH, wenn ihm Jemand gejagt hätte, daß zwei und vierzig Jahre fpäter 
auf den Tag jelbit (den 11. und 12 Mai 1861) der große, ſchöne Fleden 
ein Raub der Flammen fein, daß alle die jchönen Häufer und öffentlichen 
Gebäude in wenig Stunden in einen Schutthaufen verwandelt würden. Es 
war ein entjegliches Greigniß, das nicht nur in der Schweiz, fondern auch 
in Europa große Theilnahme erregte. Nun iſt auch hier alles anders geworden. 
Hügel, auf denen der muntere Knabe ſich im Sommer herumgetrieben, im Winter 
mit Schlittenfahren fich beluftigte, find abgetragen und zum Ausebnen des 
Terraind benügt worden; die Straßen erhielten eine andre Richtung, eine 
neue Eintheilung; die alten, mit großen Schindeln bebedten und mit ſchweren 
Steinen belafteten Häufer find durch neue, im modernen Styl erbaute Woh- 
nungen erjegt. Prachtbauten wurden aufgeführt für Pfarr: und Schulhäufer, 
für das Gerichtsweien, das Negierungsgebäude und die Kirche. 

Bald langten unjere Reifenden in Riederen an, dad an der wilden 
Löntih, am Wege in das Klönthal liegt. Das Heine höchſt befcheibene 
Häuschen, in welchem der berühmte ruffiiche Feldherr Souvarow nach jenem 
denfwürdigen Zuge über den Kinzig-Paß und über den Pragel, fein 
Quartier genommen, bat in jüngfter Zeit einem Fabrifgebäude Pla machen 
müflen. Das Glarnervolf, thätig, unternehmend, benußt in ausgezeichnetem 
Grade die reihen Waflerkräfte feiner größern und fleinern Bergbäche und 
vermehrt dadurch faft alljährlich die Zahl größerer oder Fleinerer Etabliffe- 
ments feiner Induſtrie. Wohl fein Land hat im Berhältniß feiner Bevöl- 
ferung jo zahlreiche und fo mannigfaltige Manufakturen, wie Glarus. 

Noch immer fehritten unfere Reifenden ftil dahin, Jedes in Gedanken 
bei den lieben Zurückgelaſſenen. Almählig aber machte ſich die Reiſeluſt, 
die Hoffnung Neues, Schönes, Großes zu ſehen, bei dem jüngern Theile ber» 
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felben geltend. Hatte ſich doch namentlih der Jüngling ſchon lange auf 
diefe Tour gefreut, mit Sehnſucht der Stunde gedacht, wo er namentlich die 
klaſſiſchen Stellen der Schweiz betreten follte; wie mandes Buch in der Bi- 
bliothef jeines Vaters hatte er durchblättert, damit ihm feine Merkwürdig— 
feit entgehe. 

Als nun der Weg neben der Schlucht vorbeiführte, aus deren graufer 
Tiefe das Donnern der wilden Löntſch faum mehr gehört wurde, da war 
wieder Leben in ihn gekommen, und nur die ernfte Mahnung der beiden 
ältern Mitreifenden konnte es verhüten, daß trotz des Halbdunkels unſer 
Freund nicht, wie er ſchon oft gethan, auf die Aeſte eines Baumes kletterte, 
der in den Abgrund hinausragte, um in die finſtere Kluft hinabzuſehen, in 
deren Tiefe der Giſcht des aufgeregten, ſchäumenden Bergſtromes in matten 
Glanze heraufſchimmern mußte. Als dann ein Stern nach dem andern im 
Oſten verſchwand, als die Bergreihe des Wiggis mit ihren Hörnern und 
Zacken von dem ſchwach erhellten Morgenhimmel ſcharf abſtach, als dieſe 
Stelle nach und nach immer hellex wurde und bald in ſanfte Roſengluth 
überging, immer ſchöner, immer feuriger wurde und ſchon die gegenüber: 
liegenden höchſten Gipfel und Berge ſich vötheten; al3 dann die Reiſege— 
jellihaft bei einer Wendung des Weges plötzlich, wie durch einen Zauber: 
ihlag am Ausflug der Löntſch aus dem Alpfee ſich befand: da entfuhr dem 
Süngling ein freudiges: „Ach, wie herrlich!” 

Wie angewurzelt bleibt er vor diefem,- in jeiner Art unvergleihlichen 
Anblid Stehen. Der Klönſee ift einer der jehönften Alpenjeen der Schweiz. 
Dunkelgrün Liegt er vor Dir, glatt wie ein Spiegel und die ganze große 
ihn. umgebende Alpenwelt in treuem Bilde. widergebend. Rechts bie fette 
Seerütialp, die mit der Dryenalp bis an die noch in tiefem Schatten 
liegenden Felswände des Dryenſtocks hinanfteigt. Der Fuß der Alp ift 
wie überjäet mit regelmäßig geformten Schuttfegeln. Ein „Sentum“ jchöner 
Kühe mit ihren hellen Gloden tritt eben aus den einfachen, halbverborgenen 
Hütten und begrüßt mit dem muntern Gefange der Vögel, den anbrechenden 
Tag. Weiterhin auf der gleichen Seite wechjeln Schutthalden mit friſchem 
Grün und dunfeln Waldungen ab und ziehen ich hinauf bis in die Fels— 
kuppen des Wiggis. Den Hintergrund bildet das allmählig anfteigende 
Rihifau:-Alpthal von ftarren. Felswänden und prächtigen zadigen Gipfeln 


umgeben. Mein den erhabenpften Anblid gewährt bie linke Seite bes Sees. 
14* 
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Mächtig erhebt fih aus der ftilen Oberfläche das fchauerliche Felfengehänge 
bes Glärnifch. Denke Dir diefen Niefen, der feinen mit einem mächtigen 
Firn gekrönten Scheitel faft 8000 Fuß über den See erhebt und babei eine 
Feljenwand zeigt von 6000 Fuß Höhe, die faſt jenfrecht in den See abfällt; 
denke Dir denfelben in aller Pracht der frifchen Morgenbeleuchtung, den Firn, 
wie mit Rofengluth übergofjen; von den Wänden herab viele kleine Waſſer— 
fälle, wie zarte Silberftreifen und den Fuß noch in Schatten gehüllt, hie und 
da die Kleinen Buchten mit Laubholz geziert. Und num dieſes ganze großar- 
tige Gemälde fo treu, jo rein im See nochmals abgejpiegelt, daß man kaum 
zu unterfcheiden vermag, wo ſich das Bild von der Wirflichkfeit trennt. Die 
8000 Fuß hohe Felswand, mit dem Firn fiehft Du noch einmal, umge: 
fehrt 8000 Fuß tief im See. Nur dort, in der Bucht, am Fuße des wirk— 
lichen Glärniſch, jtören einige wilde Enten das Bild, indem fie das Wafler 
fanft Fräufeln. | 

Unfere fleine Reifegefellihaft Tchreitet nur langſam vorwärts dem’ drei- 
viertel Stunden langen und zwanzig Minuten breiten See entlang. Ein ſchlechter, 
holperiger Weg, der heute aber durch einen hübſchen Fahrweg erſetzt iſt, 
führte damals an ſein weſtliches Ende. Die Sage erzählt, daß die ruſſiſche 
Armee unter Suvarow, als ſie unter unſäglichen Gefahren über den Pragel 
an dieſen See gelangte, auf dem holperigen Wege eine Geldkiſte verloren 
habe, welche in den See geſtürzt ſei. Manche Jahre nachher wurden mehrere 
Verſuche mit Tauchern gemacht, um dieſen Schatz dem tiefen See zu ent— 
reißen; allein ohne Erfolg, wahrſcheinlich weil gar keine Geldkiſte hinabfiel. 

Nun iſt es aber voller Tag und Zeit, daß wir uns die Reiſegeſellſchaft 
näher beſehen. Ein Mann, einfach, ernſt, wortkarg geht voraus, hinter ihm 
her ſeine Frau. Sie tragen abwechſelnd einen ſchweren Tragkorb, in welchem 
hundert kleine Gegenſtände find, wie Nadeln, Faden, Seide, Knöpfe, Finger: 
hüte, Stedfnabeln, Schnüre, Band u. f. w. Sie wollen nach Genf, um dort, 
während des Sommers, ‚einem ziemlich einträglihen Geſchäfte obzuliegen. 
Die Unkoften für die lange Neife bis dorthin muß ihnen aber ihr kleiner 
Kram deden, darum wählen fie für ihre Reife nicht die Hauptitraße, 
fondern wenig befuchte Thäler, wo fie mit ihrer Waare willfommen find. 
Neben dem erwähnten Sünglinge trabt ein langbeiniger, etwas blafjer Junge 
einher. Man fieht bald, daß die beiden Kameraden find. Und nun noch einen 
Blick auf ben legten ber vier Neifenden, auf unfern jungen Freund felbft. 
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Du bit fehr einfach ausgerüftet für die Neife, mein Freund! Die 
dünnen, baummollenen Beinkleiver werben Dir bei diefer Jahreszeit und 
auf den Höhen Bergen wenig Schuß gewähren gegen Kälte und Näffe: 
Auch der braunrothe abgetragene Nod würde heutzutage ala durchaus unzu- 
reihend bezeichnet werden. Bielleicht enthält der Bündel, der Dir am 
Rücken hängt, Beſſeres? Sit das Deine ganze Ausrüftung für eine folche 
Reife? Der enthält ja nur zwei Hemden, zwei Tafchentücher und "zwei 
Paar leinene Soden, nebit einem Paar halbwollener Beinkleiver und einer 
Weite! Wo find denn Halsbinden, mwollene warme Strümpfe, wo ift ber 
Weberzieher, Die Handiehuhe? Und zudem ift Dein ganzes Gepäd nur in eine 
Wachsleinwand eingewidelt, mit Schnüren zufammengebunden und mit 
zwei Tuchenden al3 Tragriemen am Rüden befeitigt. Das ift in Wahrheit 
eine jehr primitive Neifetafhe. Den dicken Hanbftod, den Du munter 
Ihwingft, haft Du wohl auch jelbit gefchnigt aus einem Stechpalmenſtämmchen? 

Aber wer reifen will muß auch Geld haben; mein junger Freund, laß 
einmal fehen, wie fieht denn Dein Geldbeutel aus? Der Beutel wäre fo übel 
nicht; er ift eine Arbeit der guten Mutter; aber, aber..! Nun es kommt 
darauf an, wohin Du eigentlich willſt! — Was, in die franzöfiiche Schweiz, 
zu Vater Peſtalozzi willft Du? Auf dem Wege, den Du einzufchlagen gedenfft, 
haft Du wohl an die 70 Stunden zurüdzulegen und. das mit dem Geld da, 
wo denkſt Du hin? Da ſchlage Dir nur jede Fahrgelegenheit aus dem Sinne, 
Du mußt Tag für Tag auf Schuhmachers Rappen reifen und wenn Du meinft, 
gute Weine zu trinken, an der Table d’höte zu fpeifen und dergleichen Dinge 
mehr Dir im Kopfe fteden, jo wird Dein Geldbeutel ſchon nach den eriten 
paar Tagen an der Schwindfucht ſchwer, ja rettungslos darnieber liegen. 

Er denkt aber auch nicht an dergleichen Dinge, unfer junger Freund. Vier 
Kronenthaler waren Alles, was der gute Vater aufbringen fonnte und damit 
reicht man weit, meinte er, wenn Magen und Bequemlichkeit nicht die 
Hauptſache find. Um einen der ſchönſten Theile des Vaterlandes kennen zu 
lernen, braucht es ftramme Beine, ein offenes Auge, offene Ohren und einen 
hellen Sinn. Hat man nur Geld, um den Hunger zu ftillen, ein einfach 
Obdach für die Nacht zu finden fo geht es ſchon. Ausdauer hat unfer 
Freund genug, ift für feine fechszehn Jahre kräftig, ſtark und gefund, 
an fehr wenig Bebürfniffe gewöhnt, abgehärtet gegen Kälte und Hitze, 
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gegen Wind und Wetter. Hat er doch ſchon manche anftrengende Bergtour 
gemacht, nur mit einem Stüd Brod und Sieger in ber Taſche; kann 
er doch Elettern, jedem Gaisbub zum Trotz; bat er ſchon manche Nacht 
auf hartem Lager zugebracht nur mit einem Stüd Holz unter dem Kopfe und 
doch gut geichlafen und ift bei alledem nicht verhungert und nicht vor Durft 
umgefommen. | 

Da ift freilich heutzutage Manches anders gemorden. Kenne ich doch 
genug Knaben biefes Alters, die, wenn fie eine Stunde zurüdgelegt, ſchon 
wieder an Erfrifhung und Ruhe denfen, die erklären, ohne Bier und Wein, 
ohne eine Portion Gotelettchen oder Braten feinen Fuß weiter zu jeßen. Und 
wird eine größere Reife unternommen, jo wird die Reiferoute nach der Eifen- 
bahn eingerichtet. Statt in Gottes ſchöner Welt die Wieſen in ihrem Blumen: 
Ihmud und mit ihren taufend lebenden Wefen zu durchwandern, ftatt den herr⸗ 
lihen Wald mit feinem Duft, das Liebliche, erfrifchende Gebüfch mit feinen 
muntern Sängern, die mächtigen Berge mit ihren tauſend Wundern in ber 
Nähe zu betrachten, ſich an Gottes herrlichen Werken zu erquiden, figen fie 
auf dem weichen Polfter, gucken, wenn es gut geht, zum fchmalen Fenfterchen 
hinaus und werden ſchwindlig, wenn Häufer, Bäume, Wiefen, Aeder, Wälder, 
wirbelnd und in rafender Eile an ihnen vorbeitanzen und kaum bemerkt, auch 
wieder verſchwunden find. Ya, man muß noch froh fein, wenn der Knabe 
nur noch hinausſchaut, damit er etwas Anders von der Welt fehe, al3 die 
Reftauration, wo er dann fo fchnell als möglich fich von den ausgeftandenen 
Strapazen des Sitzens erholen könne, froh fein, wenn er nicht ſchon bie 
Eigarre im Munde bat und blafirt Männchen fpielt. 

Doch kehren wir wieder zu unferer Reifegefellfchaft zurüc, die nach einem 
mehrftündigen Marjch über Wiefen, duch Wälder, über frifhe Bäche und 
duftende Alpenmweiden fih am Fuße eines Felſens gelagert, um ihr Früh: 
ftüd, in einem Stüd Brod beftehend, zu verzehren. 

Es ift hier nicht der Zweck, alle die Eleinen Abenteuer, die fie erlebten 
und alle die Schönen Punkte zu befchreiben, die fie fahen. Der Weg auf den 
Pragel und hinunter ins Muottathal ift ſehr fchleht und hätten bie 
Rufen, als fie hindurchzogen, fich nicht jchon bei ihrem Uebergange über den 
Kinzigpaß an die entjeplichen Gefahren und Mühen gewöhnt, man würde 
es kaum für möglich halten, wie fie Hier herübergefommen. Auf längere 
Streden find nur Baumftücde nebeneinandergelegt, damit man über fumpfige 
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Stellen hinwegkomme. Der Aelpler nennt fie „Brügelbrüden.” An an 
deren Drten bildet der Weg eine Art Treppe, nur daß die Stufen zwei bis 
drei Fuß hoch, ſehr ungleich find, gleichen mehr einem Haufen Felsftüde, die 
man ben Abgrund Hinuntergeworfen, als einer Stiege; nicht felten führt dieſe 
jonderbare Xreppe längs fteil abfallenden Abhängen hin. Seit den vier: 
zig Jahren ift es hier noch nicht anders geworden und dem Neifenden, ber 
fi einen Begriff machen will, wie früher die meiften Alpenübergänge aus: 
gejehen, ift eine Wanderung über den Pragel zu empfehlen. Dabei fann 
er noch manches Andere fennen lernen; er findet heute noch wie damals, den 
fräftigen, gewandten Muottathaler. Diejer ift feiner Größe, dem jchönen Aus- 
drude feiner Phyfiognomie nach, einer der ſchönſten Bergbewohner der Schweiz. 
Der Muottathaler ift arm, aber genügfam, ftill, fromm, dabei froh, bei ge: 
ſundem, fräftigem Körper, bei frifcher Gefichtsfarbe. Viehzucht, nur hie und 
da der Anbau einiger Kartoffelfelder find feine Hauptbefchäftigung Ge 
werböthätigfeit und inbuftrielle Etabliffement find noch nicht in diefes einfame 
Thal gebrungen und nur felten hört man im kleinen Häuschen von Holz mit 
dem dicken Schindeldache den Seiden-Webſtuhl Elappern. 

Auf dem Pragel fanden unfere Freunde bei den Sennen noch die alte 
Gaſtfreundſchaft. Was die Sennhütte bot, nämlich frifche Milch, Zieger, 
friſchen Käs und Butter wurden aufgetragen und die Reifenden ließen ihnen 
dagegen Brod zurüd, damals ein Zederbifien für den einfachen Senn. Heute 
bat die Spekulation auch auf diefem Alpenübergange die Kleine Alphütte in 
ein Wirthshäuschen verwandelt, in welchem man num allerlei Gerichte haben 
kann, allein den einfachen genügjamen Sinn findet man da nicht mehr. 

Die Weberlieferungen erzählen viel von großen und befonders ftarfen 
Männern, die fi unter den Schwyzern auszeichneten. Ein Güpfer von 
Steinen trug während dem Zürichkriege (1439) eine mehrere Centner ſchwere 
Glode von Horgen, wo er fie aus dem Kirchthum berabgeholt, nad) Haufe. 
(mohl an acht Stunden Weges). Drei Männer vermochten nicht den Arm des 
Rudolf Reding zu biegen und damals, als unfere Neifenden auf dem 
Pragel waren, hob einer der Sennen einen mächtigen Ahornflog von vier 
Fuß Durchmeſſer mit leichter Mühe‘ über einen am Boden liegenden Balken 
weg. Solche Kraftproben kommen viele vor und liefern den Beweis, daß 
die einfache Lebensweife, die mühevolle und Fraftanftrengende Arbeit des 
Flögens, des Holzhauens und des Tragens ſchwerer Laften in ben Bergen 
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zur Entwidlung großer Körperkraft mehr beitragen, ats die entnervende Be 
ſchäftigung in den meiſten Manufakturen. 

In Muotta wurden die Wanderer von einfachen, Lieben Wirtheleuten 
an ihren Abendtiſch geladen und aßen mit ihnen Suppe und Kartoffeln. 

Am andern Morgen wanderten ſie munter durch das einfache, aber an 
Naturſchönheiten reiche Muotta thal, gelangten dann durch die wilde Schlucht 
die das Thal abſchließt und ſtanden, aus dem Walde tretend, plötzlich vor 
dem weiten, offenen Thalkeſſel, in welchem ſich der ſchöne Flecken Schwyz 
ausbreitet, angelehnt an den mächtigen zweizadigen Mythen. Im Hinter: 
grunde der ftille Lowerzerſee mit feiner burggekrönten Infel Shwanau 
und links der fchöne alpenreihe Rigi. 

Während die beiden ältern Neifenden und ihr Sohn mit ihren Waaren 
von Haus zu Haus gingen, eilt unfer junger Freund nad Steinen, befucht 
da bie fleine Kapelle, welche die Stelle von Stauffachers Haus bezeichnet, 
und mit älten, nicht werthlofen Gemälden geziert ift. Dann geht er über 
Steinenberg nah dem ungeheuren Grabhügel, der ein halbes Taufend 
Menſchen bedt. 

Wenn heute im neuen Goldau faſt alle Feljen mit Moos und Raſen 
bededt oder gar mit Ahorn, mit Tannen bewachjen, wenn die ebenen Stellen 
in fette Wiefen verwandelt find oder wenn gar auf Feldern die reichen Aehren 
lieblih Hin: und Herwogen, wenn Dbjtbäume in der Nähe neuer Wohnungen 
den Bewohnern derjelben ihre ſüßen Früchte bieten: fo macht man ſich nur 
mit Mühe eine Vorftellung von einem entjeglichen Grabhügel. Damals aber, 
1819, nur dreizehn Jahre nach dem jchredlichen Ereignifje, war es anders. 
Da waren bie Feljen groß, die größten noch nadt und kahl, wild über 
einander gemwälzt, dazwijchen lag Schutt und Trümmer von, Stein, von 
. zerichmetterten Baumſtämmen, große Pfügen mit Waſſer, das feinen Ab- 
fluß gefunden, bildete ſchmutzige Schlammteihe, nnd dort eine weite Ebene 
mit Baumftämmen, Balken, Steinen und Schlamm bebedt, hatte einen Bier- 
theil des Lieblichen Lomwerzerfees in wüſtes Land verwandelt. Alles wüſt und 
öde, ein entjeßliches Chaos bildend, ohne Spur von Pflanzenleben, als hätte 
die Natur jelbit fich gefcheut, den mächtigen Grabeshügel zu zieren. Und 
doch jollte das Wort des Schöpfers auch hier wieder zur Wahrheit werden: 
„Und Gott ſprach: es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut und frucht: 
bare Bäume, da ein Jeglicher Frucht trage nach feiner Art.” Das Chaos 
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bat in ben vierzig Jahren ein freundliches Kleid angezogen und läßt nur 
noch da nnd dort Spuren früherer Verwüſtung erbliden. 

Geraume Zeit Hletterte unfer junger Reifender zwijchen den Felſen herum. 
Ihm war, als follte er noch etwas finden, das den armen verſchütteten Gol- 
dauern gehört Hatte. Allein als er hinaufſah nah dem Roßberge und 
nach der Lüde oben am Gnypenberge jah, die der herabgeftürzte Schutt 
gemacht hatte, wenn er die manchen Kirchthurm hohe, Table, ſenkrecht abge- 
riſſene Wand ſah, ein entjeglih Wahrzeichen: jo fchien es ihm, als wanke 
fie wieder; er jah fie von Neuem in Bewegung und es befiel ihn unmillführlich 
große Angſt. Die Neugierde war plößlich geftilt und er war erft wieder 
rubig, al3 er dem lieblichen Schwanau gegenüber ftand. 

Lieber Leſer, vielleicht lächelt Du ob der unnöthigen Furcht des jungen Bur-: 
ſchen; aber Du vergiffeft, daß er erft eine Stunde vorher auf dem Wege über 
Steinenberg von Augenzeugen das entjegliche Ereigniß erzählen hörte und 
daß vielleicht mancher veifere Mann, gefhweige ein junger Burfche mit leb- 
bafter Phantafie kaum ein ähnliches Gefühl zu unterbrüden vermag. 

Sn Lowerz trat er in die Fleine, neue Kirche... Die früher bier geftan- 
den, wurde durch den Bergfturz, wie überhaupt ein großer Theil des hübſchen 
Dorfes, zertrümmert. Ein Bild der heiligen Maria genießt große Verehrung, 
da e3 allein von allen Kirchenornamenten der entjeglichen Verwüſtung entging. 

Ein Landmann aus Seewen hatte unfern jungen Wanderer eingeholt. 
Bald war ein Geipräh angefnüpft und natürlich der Gegenſtand der Unter: 
haltung war der zweite September 1806. Der Schwyzer war Augenzeuge 
der entjeglichen VBerheerungen geweſen, welche die ungeheure Menge Schutt, 
plöglich in den See geworfen, veranlaßt hatte. Diejer Schutt füllte in einem 
Nu einen Viertheil des hübſchen Sees aus. Man denke fih, wie das Waſſer 
dadurch emporgetrieben wurde. Die Inſel Schwanau, auf deren Felskuppe 
eine ſchöne Ruine in mächtigen Bäumen ſich halb verbirgt, ftand einige 
Minuten ganz unter Waſſer. 

„Siehft Du den Kleinen Mauerftod, fat am Ufer,” fagte der Landmann 
zu feinem jungen Begleiter, „das ift der Ueberreſt einer Kapelle, welche die 
Wuth des Waſſers zerftörte. Würdeſt mir kaum glauben, wenn Du den Stein 
fäheft, der am Morgen jenes entjeglichen Tages noch in der Nähe meines 
Haufes in Seeven lag und den, obwohl an Hundert Gentnern ſchwer, bie 
Muth des Waffers mehrere Hundert Schritte weit etwas aufwärts ſchleuderte. 
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Einen großen Weiblig (Kahn) trug das plötzlich aufgeftauete Waffer an tau- 
ſend Schritte weit gegen den Berg hinan. Statt des freundlichen Grün 
feines ftillen Spiegel bededten Trümmer von Häufern, Ställen, Bäumen, 
Hausgeräthichaften feine Oberfläche. Die ftille, fanfte Seewen (Ausflug des 
Sees) wurde auch zum wüthenden Strom, riß Mühlen, Sägen, Dämme, alle 
Wohnungen in ihrer Nähe hinab in den Vierwalditätterfe. Ya, ja, mein 
fleiner Freund, fügte er hinzu, indem er dem erftaunten Zuhörer auf die 
Achſel klopfte, ja das war ein fchredlicher Tag und des Jammers und Elen- 
des fein Ende. Geraume Zeit nachher, wenn ein Gefchäft mich nach Lowerz 
führte, überfam mid) jedesmal ein Gefühl von Angft und Bangigfeit, wenn 
ich nach jener graufigen Lücke blidte dort oben am Gnypen; ich eilte ftet3, um 
recht bald über den Schutt hinweg zu fein. 

„Grüß Gott, Franz Anton,“ rief er einem fchönen, Fräftigen, jungen 
Manne von vierundzwanzig Jahren zu, der auf die Beiden zuſchritt. „Wohin 
des Weges?“ 

„Ha, nur nach Lowerz, zum Better.” 

„Und wohl au zur Bafe, zur Maria Bürgin ?“ 

„Kann wohl fein,“ antwortete lachend der Burſche und dem Begleiter 
unfere8 Freundes die Hand ſchüttelnd, ſchritt er weiter. 

„Das ift ein wackrer junger Mann,” fuhr dann der Lebtere fort. „Es 
gibt wenig befjere in der Gegend. Kann aber kaum anders jein; feine Familie 
Ulrich ift eine der ehrenmwertheiten des Kantons. Siehſt Du da drüben 
‚die Au? fie gehört zu Steinen, wo Du diefen Morgen gewefen. Dort wohnte 
der Großvater des jungen Burſchen, ein Mann, der in wahrer Frömmigkeit 
und großer Sparjamkeit ſich ein hübfches Vermögen erworben. Der hatte 
drei Söhne, der ältere, Anton, und der zweite, Joſeph, hatten geheirathet 
und zwar zwei wadere, gut gezogene Schweftern und der jüngere, Johannes, 
war Bräutigam als der Vater ftarb. Diefer hatte jedem der Söhne ein 
Haus Hinterlaffen und zu dem Zwede ein neues Haus für zwei Haushaltun- 
gen gebaut. Kannſt e3 von da aus fehen, das näher am Gee liegende, von 
den großen, ſchönen Nußbäumen umgeben und dort links davon ift das alte 
feit mehr al3 hundert Jahren von den „Ulrich's“ bewohnt. Bei der Thei: 
lung loojeten die Söhne um die Wohnhäufer und die alte Wohnung fiel dem 
Heltejten zu, die beiden jüngern follten das neue Haus erhalten.“ 

„Schon machte Johannes, der Jüngſte, Anftalten um feine Braut heim: 
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zuführen, die fich jehr freute im neuen ftattlichen Gebäude zu wirthfchaften. 
Eines Abends war Anton ftil, ſchien etwas verlegen, näherte ſich bald feinem 


Bruder Zohannes, bald wich er ihm wieder aus. » 
„Du wünſcheſt etwas von mir,” jagte endlich dieſer. „Sag es nur, 
was ift’3?” . 


„Ich darf fait nit — doch Du warſt ja immer ein guter Bruder, 
will's nur frifh von mir geben. Weißt, meine und Joſephs Frau find 
Schweftern; ihre Mutter ift eine brave, aber arme Wittwe, da haben bie 
beiden Schweitern ehe das Loos entſchied, Pläne gefchmiebet, wie fie bie 
Mutter zu ſich ins Haus nehmen wollten. In ihrer Freude dachten fie gar 
nit daran, daß es anders kommen könnte, als fie e3 fich ausgefonnen hatten. 
Es war ja fo jhön, die beiden Schweftern beieinander unterm gleichen Dache 
und beide vereint für die herzlich geliebte Mutter forgen, jedem ihrer Wünfche 
zuvorfommen zu können. Ihre innigften Wünfche find zu Waſſer geworben, 
denn das alte Haus ift, wie Du weißt, zu Klein, um die Mutter auch unter: 
zubringen. Die beiden guten Weiber find nun recht traurig. Willft Du, 
lieber Johannes, mir Deinen Theil am neuen Haufe abtreten? Sollſt es 
nicht umfonft' thun, ich gebe Dir gerne zweihundert Gulden. Du fiehft 
Bruder, ich thue bie Bitte nicht in felbftfüchtiger Abficht, oder aus Hochmuth, 
mir wäre die väterlihe Wohnung lange gut genug, ja lieber geweſen.“ 

„Mach niet fo viele Worte, Anton, ich Kenne Dich wohl und wäre ih 
nicht Bräutigam, fo würde unfer Handel jetzt ſchon abgemacht fein. Aber meine 
liebe Margareth freut fich gar fehr des neuen Haufes und hat nun auch ein 
Wort dazu zu fagen. Sch weiß zwar wohl, fie jagt nicht nein, denn ihr alle 
feid ihr gar lieb, allein e8 möchten doch Stunden fommen, wo e3 fie reuen 
fönnte, fo mir nichts dir nichts das ſchöne Haus an ein altes getaufcht zu 
haben. Weißt was, lieber Anton, wir wollen al3 treue Brüber handeln, 
fo daß der Vater felig e3 auch billigen würde. Von den zweihundert Gul- 
den, die Du mir geben willft, ift feine Rede. Ich will nichts, aber gib 
meiner Margaret Hundert Gulden zum Gefchent, fo wird es fie freuen und 
dann geht es.“ 

„Ja, Vieber Freund, und es ging, und die Brüder alle leben noch in 
treuefter Geſchwiſterliebe. Nur das alte Mütterli ift heimgegangen. He, 
was fagft zu den Ulrichs? find daß nicht Ehrenleute? Und daß ih es 
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nicht vergeffe, ich erzähle Dir noch etwas von dem Sohne Antons, von bem 
Franz Anton, ber vorhin bei ung vorbeiging. , 

Wirt wohl auch gehört haben, wie im Herbft 1799 die Franzofen 
mit den Deftreichern in unſerm jchönen Lande Krieg führten und obfchon 
wir weder Freund noch Feind der Einen und der Andern waren, wurbe doch 
unendlich viel geplündert, verborben, befonders von den Franzofen. Als diefe 
in Steinen einzogen, floh was fliehen konnte. Anton und Joſeph Ulrich waren 
daher in Schwyz und auf der Alp im Muottathale und ihre Frauen, bie 
Schweitern Elifabeth und Katharina, bepadten einen Korb mit Lebensmitteln 
und mit einigen Koftbarkeiten. „Mutter, Mutter,” rief der kleine vierjährige 
Franz Anton, ift jetzt freilich an die zwanzig Jahre älter geworden — 
da ift ein Körbchen, darein thuft Du die Kleiderchen meiner lieben Kleinen 
Schweſter und die trage ich.” 

„Du bift wohl ſchwach, dent, es geht an den Urmiberg hinauf,“ fagte 
Baſe Kathri, | 

„Was ſchwach, ih will das Schwefterli noch obendrein tragen und am 
Urmiberg oben bin ich auch fehon gewefen mit dem Vater. Ich zeig Euch 
den Weg.” 

Seinem Wunſche wird entiprochen und ſie wandeln über Seewen hinauf, 
dort durch den Wald ging es. Der kleine Führer mit ſeinem Bündel voraus, 
dann die Mutter mit dem Mädchen auf dem Arm und zuletzt Kathrina mit 
dem Korb. Oft ſtanden ſie ſtill, theils um auszuruhen, theils um mit der 
unbequemen Bürde zu wechſeln, oder um hinüber zu ſehen nach der geliebten 
Au, nach der heimeligen Wohnung. 

Nachdem fie wohl zwei Stunden hinangeftiegen waren, kamen fie auf 
eine ebene Stelle, mit prächtigen Buchen bewachfen. 

„Da laß uns bleiben,” rief Katharina. „Sieh, dort bilden die Felfen eine 
feine Höhle, in der wir vor Wind und Wetter Schuß finden Fönnen und 
auf dem weichen Moos ruht es fich gut.” Die arme Elifabeth war es wohl 
zufrieden, um jo mehr, al3 ihr Kleines Mädchen nicht mehr zu tröften war. 
Ah, fein Rufen nad dem Vater zerriß der armen Mutter Herz. Werde ich 
den lieben treuen Mann wieder ſehen und wie? Mein Gott! vielleicht arm 
und elend. Ich kenne ihn, jo gut er fonft ift, follten ihn die häßlichen Fran: 
zojen reizen, nach feinem ſchönen Vieh greifen, fo wird er fih wehren und 
wären es auch zehn gegen ihn. Ach, heilige Mutter Gottes, wie wird das 
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gehen! So denkt fie, während fie ihren Kindern etwas Brod und Milk gibt. 
Franz Anton hat #y neben dem Schweſterchen niedergejegt, pflüct ihm Blumen 
und die Kleine hat alles vergefjen und jubelt und lacht.“ 

“ „Siehit, liebe Elifabeth, fo müſſen auch wir es machen, werben wie die 
Kinder und vertrauen auf Gott und feine Heiligen,” fagte Katharina. 

„Halt Recht, Schweiterr. Was hilft mein Jammern und Weinen? Es 
ift ja dem Vater im Himmel ein Leichtes,”den Anton und den Joſeph zu 
erhalten, unfer Hab und Gut zu hüten und auch uns und die Lieben Klei- 
nen da vor Unglüc zu bewahren. Ja, wir mollen Gott vertrauen!” Und 
auch fie langten nach der Speiſe, als plöglih aus dem dunkeln Walde zwei 
franzöſiſche Soldaten auf fie Losftürzen. 

„Pot SKreuzelement,” rief der eine, ein Elſaßer. „Wir machen da beffere 
Beute, al3 die im Dorf drunten. Findens hier fchon beifammen und gerade 
das Werthvollſte. Ha, ha, brauchens nicht lang aus Kiften und Kajten ber- 
auszufuchen! Her da, mit dem Plunder! Nur nicht gemufft, oder...” 

Katharina hatte gleich) beim erſten Erfcheinen der Männer den Korb an 
fich gezogen und ihre Schürze darüber gededt; die Mutter aber war zu ihren 
Kindern geeilt und hatte die laut ſchreiende Kleine in ihre Arme genommen. 
Anton war nah dem Körbchen gelaufen, das er getragen, hatte e3 zur Mutter 
gebracht und fich darauf gefekt. 

„Run wird's bald, Morbleu,” rief der Elſaßer, während fein Kamerad 
drohend die Flinte erhob. 

Mas machen? Die armen, wehrlojen Weiber haben Feine andere Wahl. 
Katharina ſchiebt traurig den Korb dem rohen Soldaten hin. Beide reißen 
mit gieriger Haft Stück für Stüd heraus, theilen das Beſte und werfen 
einige ihnen unitge Stüde weg. 

„Run Kleine Kröte, auf was figeft denn Du? Fort da, das Körbehen her!“ 

„Rein, nein! das Körbchen geb ih Dir nicht. Die Kleivchen Fürs 
Schwefterli find d’rin, die erhältft Du nicht.“ 

„Bas, Du wagft es mir zu widerftehen? wart, ich will Dir!” und da— 
mit greift er nad) feinem Säbel, um den Kleinen zu fchreden. 

„Fürchte mich nicht vor Dir, die Kleivchen erhält Du doch nicht.“ 

„Bill doch fehen wer Meifter iſt,“ lacht der Krieger, und mit ſtarkem 
Arm hebt er den Eleinen Anton in die Höhe und wirft ihn bei Geite. 

Diefer, als er fieht, daß er zu ohnmächtig ift, der Gewalt zu widerfiehen, 
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wirft fich vor dem Elſäſſer auf die Anie und ruft mit aufgehobenen Händ- 
hen: „Um Gotteswillen bitte, bitte, lieber Mann, laß Mir das Körbchen, 
laß dem armen Kommerchen (ſo hieß das Schweſterchen) die Kleider; ach! 
es müßte ja erfrieren da im Walde. Bitte, bitte!“ 

Selten iſt ein Herz ſo verhärtet, daß es ſich dem unſchuldigen Flehen 
eines Kindes verſchlöße und namentlich da, wo kindliche Unſchuld mit ent— 
ſchloſſenem Muthe gepaart iſt. 

Gerührt ſteht der Soldat da. Thränen treten ihm in die Augen und 
auch der andere, ohne die Worte des Kleinen verſtanden zu haben, begreift 
doch, um was es ſich handelt und läßt« feine Flinte ſinken; und als fein 
Kamerad ihm mit einigen Worten die Sache auseinandergejeßt, rief er ge 
rührt aus: «Oui, oui, c’est träs-bien.» 

Der Elſäßer aber hob den Fleinen Franz Anton auf, drückte ihn an feine 
Bruft und rief: „Nein, hein! gutes Kind, Dir nehmen wir nichts. Da 
nimm Dein Körbchen mit dem Gewand für das Fleine Kommerchen.“ 

D wie freudig, ftrahlend von Wonne, eilt Anton mit dem Körbchen 
zur Mutter, die ihn mit Entzüden an ihr Herz drückt. 

„Habt da einen wadern Buben, liebe Frau. Wer wollte dem wider: 
ftehen? Wahrlich, man müßte der Satanas felbit fein. Um des Buben willen 
follt auch Ihr alles wieder zurüderhalten. Da nehmt den Plunder! — 
Nichts von Dank, fehweigt. Doch wenn Ihr uns Duatier geben wollt brun- 
ten im Dorf, jo nehmen wir‘ es gerne an. 

Schneller als jie oben gewejen waren, befanden fich alle wieder im 
Haufe dort drüben. Es war aber hohe Zeit, fehon waren zahlreiche Maro- 
deurs in den Nachbarhäufern und es ging ſchlimm genug dort zu. Die 
Hütte der armen, verlaffenen Frauen aber blieb verſchont, denn ihre Ein: 
auartierten waren und blieben ihre Beſchützer, bis einige Tage ſpäter bie 
Franzojen alle wieder abziehen mußten. 

„Siehft mein Junge, das war jener Franz Anton, er war ein waderer 
Knabe und aus wadern, muthigen und bejonnenen Knaben gibt es auch 
Männer im wahren Sinne des Wortes. Doc da ift mein Haus. Behüt Dich 
Gott, mein Freund, lauf nicht zu ſchnell. Willſt nah Schwyz?“ 

„Rein, nah Ingenbohl.“ 

„Run dann geh rechts durch den Gatter und dann der Seeven nad 
durch die Matten, 3’ift ein jchöner lieblicher Weg. Gott ſei mit Dir!” 
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E3 war noch früh des andern Tages, als unfere ganze Reiſegeſellſchaft 
in Brunnen auf Nutzbaumklötzen am fandigen Geeufer ſaß. Wie die Holz 
ſtämme auf denen fie faßen, jo warteten fie auf eine Gelegenheit um über 
ben See zu fahren. | 

Warum eine Gelegenheit abwarten, um acht Uhr fährt das Dampfboot 
ab, da feid ihr im zwanzig Minuten drüben auf Urner Boden. Ah, ihr 
vergefjet, daß damal wenigſtens in der Schweiz noch Feine Rede war von 
Dampfihiffen, von Eijenbahnen mit dem fehnaubenden Dampfroß, Lokomotiv 
genannt. Nun dann geht zu Fuß. Da ift ja eine herrliche Kunftitraße die 
Hrenftraße, welche in zwei und einer halben Stunde längs dem Seeufer 
nad Altdorf führt. Nein, liebe Leer, damit ift’3 wieder nichts. Die Straße 
da ift ein ganz neu erbautes Werk unfrer Zeit, damals konnte dieſe Strede 
nur von fühnen Gemsjägern begangen werben, ; 

Nun, dann hats ja Schiffe genug. Da find drei, vier, fünf an ber 
Shifflände angebunden und die müßig daftehenden Schiffleute haben ſchon 
mehr als ein Mal angefragt, ob fie die vier Reifenden hinüber rudern jollen 
nach jenem weißen Punkte im Hintergrunde des Sees. Allein der Geldbeutel 
proteftirt dagegen, und der hat. eine gewichtige Stimme im Rathe. Vielleicht 
läßt ſich, meint der Geldbeutel, die Weberfahrt wohlfeiler bewerkitelligen, wenn 
etwa andere Neifende ein Schiff miethen. 

Während nun die beiden Alten ermübdet einniden, der jüngere Gefährte 
aber gedankenlos die nadten Füße an feinen langen Beinen in’3 Waſſer ftredt, 
al3 wollte er damit Fische herausangeln zum Frühftüd, figt unfer junger 
Freund tief verfunfen vor dem großartigften Gemälde, das fich vor ihm aus—⸗ 
breitet. Da liegt er vor ihm, den zu fehen er fich fo lange gefehnt, ber 
unvergleichlich jhhöne, wilde Urnerjee, von ſenkrechten Felswänden umrahmt, 
Links die mächtige Frohnalp, deren Abhänge ſenkrecht in die blaue Fluth 
abfallen, rechts der Bauen, der bald feinem Gegenüber ähnlich ift, bald 
aber liebliche Wiejenpläne an das Ufer fendet und im Hintergrunde die mit 
ewigem Firn bededten Uri-Rothftöde, die prächtige Pyramide des Bri- 
ftens, an deſſen Fuß fich die Gotthardftraße emporwindet. Gegenüber aber 
das fruchtbare Gelände von Unterwalden, das niedlihe Bedenried mit 
feinem Wald von Nußbäumen, an den fich ein Tannenwald enjeplieht und 
weiter oben das prächtige Buochſerhorn. 

Bald aber traten Bilder längſt vergangener Beiten vor feine lebhafte 
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Einbilbungskraft. Der blaue Himmel bedeckt fi) mit düfterm Gemwölfe, das 
hinter den Bergen ſich hervordrängt und auf den ftillen"See herabzuftürzen 
droht. In der Ferne hört er dumpfes Braufen, und bald verſchwindet bie 
glatte Spiegelfläche vor ihm. Der wilde Sturm brauft heran, peitfcht das 
Waſſer, daß es hoh auffprigt und eine Welle die andere zu jagen fcheint. 
Immer wilder und milder geberdet fih das fonft jo ruhige Element. 
Wehedemſchwachen Fahrzeug, welches es wagt, den fihern Hafen zu verlafjen! 
Unrettbar ift es verloren, beſonders wenn es fich dem Felfenufer naht, an 
dem fich die Waſſer in ihrer Wuth in Staub zerichellen. 

Mas ſchaukelt denn dort drüben in den wilden Wellen? Iſt's ein 
Baumftamm? Nein, ich fehe e3 deutlich, es ift ein Kahn; zwei Männer 
figen darin. Mein Gott, der Kahn ift verfchwunden! — Nein, nein, da ift 
er wieder; eine Melle verbarg ihn. Ha, wie die Beiden rudern! Nur wader 
d’ran, bald jeid ihr in der Nähe von Brunnen in ruhigerm Wafjer. Gott 
fei Dank, fie find gerettet! Jetzt ftößt e8 an das Land, die beiden muthigen 
Männer fteigen aus, werfen fih auf die Knie, danken dem Allmächtigen, der 
fie gerettet. Die hohe, Fräftige Geftalt, die ſich zuerft wieder erhebt, ift Tell, 
ber den Baumgarten gerettet, al3 diefer vor den Neifigen des Vogts nad 
Bedenried floh, dort vergebens die Schiffleute bat, ihn hinüber zu ftoßen an 
das diesſeitige, rettende Ufer. Niemand aber wagte es beim hereinbrechenden 
Sturm. Nur Tell fpringt in den Kahn, indem er einfach jagte: „Der brave 
Mann denft an fich ſelbſt zulebt und hilft dem Bedrängten.” 

Und als nun wieder unfer Freund nad dem Urnerſee blickte, fieht er 
das Waſſer abermals in wilder Aufregung. Mit rafender Eile fahren vom 
Gotthard herab die weißen Wolken daher. Der Föhn, ein warmer Südwind, 
bat fich in den entjeglichjten Sturm verwandelt und durchwühlt den See, als 
wollte er die in graufiger Tiefe ruhenden Waſſer nah oben kehren. Dort ift 
wieder ein Schiff, ein größeres mit rothem Dache. Das ift das Herrenfchiff 
des Landvogtes, des unmenschlichen Geflers. Ha, wie wird es herumge: 
worfen, wie tanzt es auf den wilden Wellen! Wenn es umfchlagen wirbe, 
wenn e3 nicht mehr zum Vorſchein füme, mich würden die unfchuldigen Schiff: 
leute dauren, aber nicht der Vogt, mit feinem Untergange wäre das Land 
von feinem ärgiten Unterdrüder befreit. So mag Mander gedacht haben, 
der damals dem Schiffe von Ufer aus zugejehen. Allein der Herr hat es 
anders beſchloſſen. Much diefes Schiff landet Hier in Brunnen. 
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Der finftere Mann, der trotzig um fi blidt, ift Geßler. Er denkt 
auf Rache, brütet über neuen Plänen zur Qual der ſchlichten Landleute. Hat 
denn Gott noch nicht laut genug zu Dir geſprochen, al$ der Sturm dein 
Schiff hin und her warf, wie eine Nußfchale? ala es fich mehr und mehr jenen 
entjeglichen Feljenwänden nahete mit den fcharfen Kanten, an denen e3 jeden 
Augenblid zu zerichellen drohte, al3 Du gezwungen warft, Tell, den erfahrenen, 
fräftigen Tell Ioszubinden, um ihm das Steuer zu überlafjen, dem Manne, 
mit deſſen heiligften Gefühlen Du einige Stunden früher ein fo gräßliches 
Spiel triebeſt? Haft Du die Hand des Allmächtigen nicht gejehen, welche dem 
Tell geholfen das Schiff, troß der fürchterlichen Brandung, nach jener Platte, 
zu fteuern? Haft Du nicht gejehen, daß Gott mit ihm ift, den er rettete, 
Die; aber wieder hinaustrieb in die tobenden Wellen? — Nein, alles das 
ging Falt vorüber an Deinem Herzen, das härter ift als jener Granitfelfen 
dort drüben, an dem fich feit Jahrtaufenden die wilden Wellen nutzlos zer: 
fchellen. Während Du auf Rache janneft, Eletterte dort über jähe Felswände 
ein Mann mit feiner Armbruft auf der Schulter; feften Schrittes eilt er 
über jteile Abhänge hin, pringt gewandt über Schrunden und Abgründe. — 
Rufe nah den Pferden, ftampfe vor Ungeduld, daß fie nicht da find, faft 
ehe Du es befohlen; der Rächer, den fich der Allgerechte auserwählt, der Dich 
vor fein Gericht laden fol, ift fchon oben am grünen Rigi und wird lange 
vor Dir in der hohlen Gaffe fein bei Küßnacht, um fich, fein Weib und feine 
Kinder vor Deiner Rache ficher zu ftellen, um das Land von Dir, feinem 
Unterdrüder, zu befreien. | 

Wahrlich ich glaube, unfer junger Freund, der für fein Vaterland glühende 
Jüngling, hätte noch lange wachend fortgeträumt. Vielleicht von den Abgeord- 
neten der brei frei gewordenen Länder, die am erften Sonntage des Jahres 
1308 den Bund für alle Zeiten erneuerten, hier in Brunnen, in jenem ein: 
fachen, Heinen Haufe, an dem die drei Männer (von den Landbewohnern 
die „drei Tellen“ genannt) gemalt find, wäre er nicht aus feinem Sinnen. 
geftört worden. Ein Herr von Altborf fteht am Ufer und unterhandelt mit 
ben Schiffleuten und während diefe den Kahn herrichten, hat der freundliche 
Mann unferer Heinen Reiſegeſellſchaft auf feinem gemietheten Schiffe freie 
Weberfahrt geftattet. 

Bald ftoßen fie vom Lande und das Shhifflein fährt gemächlich und 
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größere, ganz eiferne Dampfboot mit feiner gewaltigen Dampfmaſchine krüf⸗ 
tig und ſicher, troß Sturm und Welle pfeilfchnell dahin fliegt, ja, nur 
zu Schnell. Wie wenig genießt man die erhabenen Schönheiten dieſes Sees; 
der "gewiß einzig in feiner Art it und der eine unendliche Mannigfaltig- 
feit von Anfichten bietet. Hier ein lachendes Gelände mit beimeligen 
Bauernhäufern, im Dunkel der Nuß- und Ahornbäume verftedt; dort 
eine offene Landſchaft von reihen Hügeln umgeben; dann wieder ber 
ernjte düftere Tannenwald, oder die Fahlen Feljenparthieu und der Hinter: 
grund mit feinen Felskegeln in reinem Firn erglänzend. Und bie Fleinern 
näher liegenden, veizenden Theile deſſelben; die malerische Kleine Kapelle mit 
ſchlanken Tannen und dichten Buchen umgeben; das Fleine Häuschen fait ganz 
von der üppigen Rebe überdedt, aus welcher nur die gliternden Scheiben eine 
Menihenwohnung erkennen lafjen; der wild ſchäumende Bergbach, der aus der 
Schlucht hervorbrauft und fein Waffer mit demjenigen bes ſtillen Sees ver- 
mählt; der Fleine Waflerfall, wie ein Schleier über die Felswand herabhängend 
und taufend andere Schönheiten der Alpennatur werden faum erblidt, kaum 
findet man Zeit, den Neifegefährten auf diefelben aufmerkfam zu machen, jo 
find fie fchon wieder entfchwunden. Auf dem Nuderfchiffe aber hat man 
Muße genug, al’ das Große, Erhabene, al’ das Lieblihe in vollen Zügen zu 
genießen. 

Hier figen nun die ‚beiden jungen Leute im Vordertheil bes. aahnes, 
einem ſchwachen Fahrzeuge, nur aus einigen dünnen Planken beſtehend, die 
an wenigen, kaum armsdicken Knieſtücken angenagelt ſind und von dem 
man kaum annehmen darf, daß es im Stande ſei, einem tüchtigen Stoße der 
Welle Widerſtand zu leiſten. Die Beiden aber kennen die Gefahr uicht, ſie 
find ſelig, auch einmal „Schiffli“ fahren zu können. Wer Hat es nicht 
ſchon erlebt, das eigene Gefühl, als er zum erſtenmal in ein kleines Schiff 
ſtieg. Die Luſt, auf dem Waſſer zu fahren, überwindet jede Angſt und nach und 
nach macht ſelbſt das Schwanken Freude. Zudem aber war die Fahrt auf 
dem unvergleichlich ſchönen See eine herrliche. Die glatte Oberfläche ſpiegelt 
die ganze Umgebung ab. Das Schiff ſchien auf einer Kriſtallfläche zu fahren 
und hatte den blauen Himmel unter und über ſich. Alle Felſen, alle Reize 
der prächtigen Landſchaft ſind doppelt, und noch die ſanfte, wiegende 
Bewegung des Fahrzeuges. 

Zuerſt fuhren ſie beim Mythenftein vorbei. Er ift ein ungeheurer 
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Obelisk⸗Felſen von roher Form, der ſich in..einiger Entfernung : von der 
Uferwand aus dem Seefpiegel erhebt und den feit dem 21. DE. .1860 eine 
— Tafel mit der Inſchrift ſchmückt: 
„Friedrich Schiller, dem Sänger Zeile. — 

‚Bald nachher ruderten fie nahe bei einer freundlichen, Heinen Wieſe vor: 
‚über, ‚deren Fuß ſich in ber blauen Fluth badet, die oben durch eine. faft 
ſenkrechte Felswand begvenzt wird. Hoch auf dem. Felſen ſteht wunderſchön 
‚die Heine Kirche von Seelisberg. Es iſt ein fill: — en 

Links am. See, wenn man 

Nach Brunnen fährt, dem Boutbenflein grab über; 

Liegt eine Matte heimlich. im. Gehölz, 
Das Rütli heißt fie bei dem Volk der ‚Hirten, 
Weil dort die Waldung ausgereutet ward, 
Dort ift, wo unf’re Landmark (Uri) und die Eure (Unterwalben) 
Zufammen grenzen und in furzer Fahrt _ 
Trägt Euch der Kahn von Schwyz herüber, 
. Auf öden Pfaden können wir dahin 
Dei Nachtzeit wandern und ung ftill berathen. 
Dahin mag Jeder zehn vertraute Männer 
Mithringen, die herzinnig find mit ung, 
So fünnen wir gemeinfam das Gemeine 
Beſprechen und mit Gott es frisch befchlieken. 

Und jo wurde es auch gehalten, hier der Bund befäworen und das 
Rütli (Grütli) wurde die Wiege der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Dort 
an der Felswand ſprudeln drei klare Duellen . hervor, die ſich gleich; zum 
‚Büchlein wereinen und luſtig und ſchäumend fließt es im den nahen See. 
Dort ift die Stelle, mo die Berathung gepflogen,, wo der Beſchluß ‚gefaßt 
‚wurde, das unrechtmäßige Joch abzufchütteln und dort wurde in-fromm ‚ein: 
fachem Sinne, aber in feſtem Vertrauen auf Gottes Hülfe der Grund gelegt 
zum Staate, der nun feit mehr als einem halben Jahrtauſend befteht. 

Run,aber nähern. fih, Die Neifenden dem vechten Seeufer. Da; fieht es 
wild, ernft aus. Nur felten ift ein grünes Fleckchen zu fehen, bie und ba 
bringt eine in einer Nie gemwurzelte Tanne, oder auf ſchmalen Abfägen ein 
Rafenftreifen etwas Abwechslung in die grauen Feljenparthien, welche dem 
See faſt jenkrecht entiteigen und fich durch fonderbar gewundene Schichtungen 


beſonders auszeichnen. 
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Will ſich hier die ‚Scene: von 1307 wiederholen? Em jchärfer Wind 
weht plöglih aus dem. Siffigenthal hervor, Im Nu verſchwindet bie 
Spiegelflähe des See's. Schon ſchaukelt das leichte Schiffhen, die Wellen 
werden größer, die. Schiffleute -fegen feit ihre Ruder ein und werben fttll, 
das Schiff ftöhnt und kracht und muß gleichfam Welle um Welle befämpfen. 
Immer näher und näher wird das leicht gebaute Fahrzeug jenen ſcharfen 
‚gefährlichen Felfenvorfprüngen zugetrieben. Dort in ber Heinen Bucht hinter 
dem - entjeglichen Hadkmeſſer : liegt die Felfenplatte.: Da ift die. Stelle, um 
welche herum der ftarfe Arm Tells, der Bande entlediget, des Vogtes Schiff 
lenkte, raſch es wendete, unter Schaufeln und Schwanken einer in den See 
vorjpringenden Felsplatte fich näherte, mit der rechten Hand einen Baumafl, 
mit der linken Bogen und Pfeil ergriff und mit gewaltigem Satz hinaus: 
jprang und dem Schiff mit dem Fuße einen Stoß gab, daß es hinausfuhr 
in den empörten See. Das ift die „Tellenplatte” Ob derjelben fteht 
zum Andenken an diefe That eine einfache, vorn gegen den Eee offene Kapelle, 
maleriſch vom Gebüſch umſchattet. Sie wurde 1348 erbaut und iſt mit ſehr 
einfachen Freskogemälden, die auf‘ Tells That Bezug haben, geſchmückt. Hier 
wird alljährlich am erften Freitag nach der Auffahrt Jeſu Chrifti, von Altorf 
aus eine Proceffion veranftaltet: Auf mehreren Schiffen. fahren. die VBorfteher 
des Landes, begleitet von frommen, für die Rettung aus großer Gefahr dank— 
baren Landleuten hinaus nach der Kapelle, wo feierlicher Gottesbienft und 
eine vaterländifche Predigt gehalten werden. *) 

Unſere beiden jungen Burſche waren auch ſtill geworden und Hatten 
mit ſehr bedenklichen. Mienen dem Treiben der Willen zugefehen, wie fie das 
Schifflein immer näher der wilden Brandung am Hackmeſſer zuttieben. Doch 
nur noch ein paar kräftige Ruderſchläge und die gefährliche Stelle Tag Hinter 
ihnen; ruhiger und munter ging es vorwärts. Bald Tandeten fie im 
freundlichen Flüelen. Welch angenehmes Gefühl, wieder feſten Grund 
unter feinen Füßen zu haben. hs, 

Eine Stunde fpäter rüdten fie im Hauptorte Uris in Altor' ein. 


*) (Sieh das Bild.) ö 
| (gFortſetzung folgt.) 
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Kleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun. 





ll. 
Der furdtfame Kuabe. 


Es war an: einem eißfalten Jannar:Sonntage zur Tifchzeit, als ich die 
Münchner Therefienftraße gegen die Pynakothek zu, entlang ging. Auf dem 
Trotoir der Linken Seite in diefer Richtung trippelte, vor mir ein armer 
Knabe von etwa fünf Jahren. Es war glatt auf dem Wege, das Kind trug 
zwifhen feinen beiden erſtgrrten Händchen einen ziemlich weiten, niedern Topf 
und nahm fich alfo wohl in Acht, auszugleiten; aber es fchien Eile zu haben 
und ſo erfeßte er die kleinen Schritte durch fehr viele. Ich fuchte dicht in 
feiner Nähe zu bleiben und das Gefichtlein zu fehen, denn ich liebe die Kinder, 
befonders die armen, weil dieſe nicht nur den Eltern, ſondern Mllen angehören. 
In dieſem Kindergefihte ftand mancherlei ausgedrüdt: Sorgfalt, Freude, 
Armuth, Klugheit und echte Kindlichkeit. Die blauen Augen Tiebäugelten 
init dem Inhalte des Topfes, welcher in Gemüs und Fleiſch beftand; das 
Feine Näschen neigte ſich mit MWohlbehagen über den. Dampf, der bie 
ſchmackhafte Verheißung verrieth. AU diefes ift Teicht zu beobachten an folch 
kleinem Menjchen, der in eb Lebens Schule noch nicht "gelernt hat etwas au 
verbergen. 

Als wir an der Ede der neuen Amalienftraße anlangten, blieb mein 
Heiner Vormann plöglich ftehen und brach zu meinem nicht geringen Erftaunen 
in klägliches Weinen aus, Ich fpähte nach defjen Urſache in die Ferne — 
Niemand ging voraus, oder kam uns entgegen; die meiſten Menſchen ſaßen 
bereits vor ihrem Mittagsmahl. Ich wandte die Blicke zur Rechten, ob 
vielleicht dort Gefahr drohe, nichts war zu ſehen. Es mußte alſo dem Kinde 
ſelbſt etwas fehlen und ſomit war ich augenblicklich an ſeiner Seite mit der 
Frage: „Was fehlt Dir? Warum weinſt Du, mein Kind?“ 

Der Knabe hielt bei dieſer theilnehmenden Frage in ſeinem Schluchzen 
inne, aber bevor er ſprechen konnte, ſtieß es die arme, kleine Bruſt und dann 
wendete er das Geſicht zur rechten Seite, indem er ſchluchzend MR: „Dort, 
der Hund, der Hund.“ 

Nun blickte ich zur bezeichneten Stelle. Bor dem Auslagfenſter bes 
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Fleiſchers Kröner ftand allerdings ein ziemlich großer Hund; aber er ftüßte 
die Vorbderpfoten auf das Fenftergefimfe und liebäugelte mit Würften, Schinken, 
Schweinskopf, indem feine Schnauze fih an das Fenfterglas drückte, von dem 
Knaben jenjeit3 nahm er jedoch nicht die geringfte Notiz. 

Ich mußte lächeln über die unnütze Furcht des Eleinen Männchen und 
fagte beichwichtigend: „Fürchte Dich nicht, Kleiner; der Hund thut Dir nichts; 
er- ift ja da drüben; fomm, komm; Dein Gemüfe wird fonft kalt,“ - 

Aber das Kind begann fein Schluchzen von Neuem und die froſtigen 
Glieder zitterten nicht nur aus Kälte, ſondern auch vor: Angft; Er wid 
nicht vom Plate und fagte: „Er kommt berüber und ſpringt an mir .. 
und frißt mir das Fleiſch.“ 

Seht weinte der Knabe noch viel heftiger, als ob. mit, dem —— 
ſeiner Befürchtung auch die Gefahr ſich genähert habe. Da wandte ſich der 
Hund vom Schaufenſter und ſtand uns zugekehrt mit lauſchenden — * 
aufmerkſamer Miene. 

Ich verſtand die Gedankenverbindung des armen Kindes, welches bereits 
die Sorge, fennen gelernt hatte und Alles zwiichen den zitternden Händen 
hielt, was Seel und Leib zufammen hält. Zwiſchen dem Fenſter und dem 
Hunde ‚war allerdings eine Scheidewand, zwiſchen dem Fleiſch im Topfe und 
dem Hunde dagegen war keine, und die an der Mauer aufgeſtützten Pfoten 
konnten wohl an dem Kleinen hinauf reihen. O armes, armes Kind! wie 
nöthig mußte Dir der Inhalt des Topfes fein, um die entfernte Gefahr ſo 
ängftlich zu beachten. Ich lächelte nicht mehr, fondern fagte beruhigend: 
„Komm, komm, mein Kleiner; ich geh Dir zur Seite; dann brauchſt Du 
Did nicht zu fürchten, denn fieh, ich bin ja viel größer als der Hund.” 

Das: Gefichtlein Lächelte unter Thränen. Während ich neben dem Knaben 
herſchritt, erzählte ev mir vertrauensvoll vom Vater, der vor Kurzem gejlor- 
ben war, von der Franken, halb blinden Mutter, von der: guten Wirthin zur 
Taube, wo er täglich. das Eſſen holen dürfe, und daß er ganz allein ſei aa 
der Mutter. 

Wir waren an feiner. Hausthüre angelangt; natürlich ſchob id. in x fein 
Täſchlein eine Eleine Gabe-und dann verließ ich ihn. ALS ich zurückkehrte, 
ſtand der Hund immer noch vor dem murfibehängten Fenſter. 

Ich erzählte die Gefhhichte da und dort, um dem Kleinen Männchen Wohl⸗ 
thäter anzuwerben, und Alle lächelten über deſſen kindiſche Furcht. Ihr 
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Kinder aber, denen ichs erzähle, vergleiht Eure forglöfen Verhältniffe mit 
jenen des armen, Eleinen Knaben und theilt freudig Euer Stüdlein Fleiſch 
und Brod, wo ihr der Armuth begegnet. 

Ich aber hatte mir bei der Gefchichte noch etwas gedacht, das ich den 
Erwachſenen mittheilen will. — Wie Mancher, der nur ein Einziges Gut hat, 
ſei e8 ein liebes Menſchenherz, fei e3 ein nothwendiges lebloſes Ding, wie 
Mancher hütet feinen Schatz eben jo ängitlich, wie der Kleine den Fleifchtopf. 
Er fieht Gefahren in weiter Ferne, Gefahren, welche ihm nicht drohen; die 
forgenden Gedanken rauben ihm den Genuß der Gegenwart, den Schlummer 
der Nacht, ja, das bleiche Gefpenft der Gefahr erfcheint ihm zu jeder Stunde. 
Und dennoch) bat er ſchon oft im Leben erprobt, daß Gott jelber ſchühend 
ihm zur Seite gehe und Gottes Hand der Gefahr abwinke. 

Denkt an den Knaben, über welchen Ihr lächelt und Ihr Kinder, denkt 
an den Schutzengel, welcher Euch immer unſichtbar zur Seite geht. 


Anflöfungen zu den Ueckräthſeln. 
Gefammelt von Friedrid Gill. 





1) Zeit, Gefundheit, Frieden und Schlaf. 

2) Ein Geheimnip. 

3) Wo die Ungeduld anfängt. 

4) Einer, der Luftſchlöſſer baut. 

5) Die Handwerksburſchen. 

6) Die Kugel. , 

7) Luft ſchnappen. 

8) Der Mein, denn er wirft auch einen Rieſen um. 
9) Das Belt. 

10) Auf dem Baum. 

11) Die Waflerfuppe. 

12) Am jauren Bier. 

13) Der Rettig. 

14) Ein Löffel, fonft kann man fie nicht efien. 
15) Der Athem. k 

16) Die Mahlzeit. 
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17) Der, auf dem man reitet. « 
18) Die Arznei. 
19) Die fih nicht fangen laſſen. 
20) Mit einem 2. 
21) Der Sattel. 
22) Hemdärmelig. 
23) Die Falben, weil es nicht viele gibt. 
24) Die Uhr. 
25) Der Baum hat die Blätter außen, da3 Buch hat fie innen. 


Anton Sorfteneichner, 
Cooperator bei St. Ludwig in Münden, 
geftorben den 30, Dezember 1865. 


— 


Der wird wohnen auf bem Berg des Herrn? 
Der unfhuldige Hände hat und reinen Herzens ift. 
Pi. 23, 3, 


Sp manchen Berg haft Du beftiegen, 
Did) zog empor der inn’re Drang, 

In tiefer Einſamkeit zu liegen 

Am hohen, fteilen Felfenhang, 

Zu horchen auf ver Schöpfung Laute, 
Auf jeden Klang in Wald und Flur, — 
Und was der Berg Dir anvertraute, 
Died war Dir Gottes Stimme nur, 


In Seinen Werfen ift erfchienen 

Der Heiland in Verklärung Dir, 
Den Yüngern gleich riefft Dur mit ihnen: 
»D, laßt ung Hütten bauen hier!“ 

Und jedes Blümlein in der Runde, 

Der Bogelfang, der Stein und Straud, 
Sie hielten, wie aus Gottes Munde, 
Dir eine Bergespredigt aud. — 
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Nun hat Did Gottes Hand geleitet 
Zu Seinem ew’gen Berg empor, 
Allwo kein Fuß mehr ftrauchelt, gleitet, 
Und nicht verwelft ver Blumenflor; 
Zum ew’gen Berg, ver höher raget 
ALS jedes Berges höchſte Kron, 

Und wo ber ew’ge Morgen taget 

Um Zions Burg, um Gottes Thron- 


Nun hat Did, Gottes Hand geführet 
Zum Berg der Heiligung hinauf, 
Der Allen gnabvenvoll gebühret 

Nach einen frommen Ervenlauf, 

Und deren Hände ſchuldlos walten, 
Die reinen Herzens find, wie Du — 
Das Kreuz in ihrer Rechten: halten 

Und eilen dieſem Berge zu. — 


O, fei begrüßt, wenn aud) mit Thränen 
Auf dieſes Berges Höhe dort, 

Denn all Dein Forſchen, all Dein Sehnen 
Es z0g Did) ſtets zum ew'gen Hort. 

Dein ſüßes Ahnen warb zum Schauen, 
Zur Wirklichkeit der Lebenstraum, 

Wir aber bliden voll Vertrauen 

Empor zu Dir vom Erdenſaum. — 


Dein Herz bemahret uns Dein Lieben, 
Du nahmſt e8 mit zur Ewigfeit 

Und bift uns no der Freund geblieben 
In diefes Lebens Kampf und Streit. 
D, flehe brünftig für vie Deinen 

Im Erdenthal, für Alt und Jung — 
Daß Gott und Alle mög’ vereinen 

Auf Seinem Berg der Heiligung. 
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Deleuchtung der botanischen Kunſtſprache. 
Bon N. Forfteneiduer. 





IV. 
Günftlinge in ber Flora. *) 

Es gibt Günftlinge in der Flora, Blumen der Erinnerung, der Freude 
und der Trauer, der Kindheit und der jugendlichen Kraft, der Liebe und 
Freundihaft... Für den Einen iſt's die Roſe oder Nelke, für den Andern 
das Veilchen oder Vergigmeinnicht, für einen Dritten Edelweiß und Alpenrofe, 

Der Duft, der Anblid einer diefer Blumen erfüllt uns dann mit einem 
Jubel, der fih vom Haupte big tief ins Herz verjenft — fie müßten denn 
zu einem Todtenfranze gewunden worden fein. | 

Zu bedauern ijt der, deſſen Inneres nie beim Anblid einer beftimmten 
Blume fich regt. Jedes Land hat feine Blume: das Gebirg fein Edelweiß und 
Edelraute und Alpenrofe, der Schwärmerifche bringt der Braut vom Wiefen- 
bad) das zarte Vergißmeinnicht, der geſchmackloſe Chinefe wählt ſich dafür 
die plumpe, grellrothe Päonie. 

Wenn der Verbannte die Blume feiner Heimath erblidt, fo träumt er 
von Rückkehr, und ihre Düfte einathmend, meint er im Augenblide die Luft 
ſeines Baterlandes zu fpüren. Wie man beim heimathlichen Glodengeläute 
weint, jo beim Anblid der Blume der Heimath: „Sch bin das Blümchen 
von jenem Hügel, von jenen Wiefen, von jenem Bächlein... dort find die 
Winde gelinder, die Wellen friiher, die Haine flüfternder, die Vogellieder 
harmoniſcher.“ 

Außer den bekannten allbeliebten Blumen habe ich etliche beſondere, an 
die Du faum”denkft, die mir nahe gehen, jo oft ich auf fie ſtoße, weil eigene 
Erinnerungen daran mich anduften. 

Der Allerjeelentag ruft Alt und Yung auf den Friedhof zu den Gräbern 
der Theuren, um bort -zu beten und zu weinen. Graue trübe Wollen hängen 
am Himmel, wie wenn er felbft Trauer angelegt hätte und auch weinen 
möchte über die vielen Kirchhöfe und Todten darin, und über die vielen Le 
bendigen, die um die Hügel wandeln und darauf Enieen, und den Todesfeim 


*) Aus Forfteneichners literariſchem Nachlaffe. 
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im Herzen tragen. ' Und der Wind fpielt mit: ben Saamen ber Trauereſche 
und rauſcht im; Geflechte der Trauerweide, als feufze er wehmüthig über das 
Sterben der Menſchen, und ftreut die legten welken Blätter. des Spikahorns 
über. die Gräber. Ah! ein ſchwermüthiger Tag, an keinem im Jahre perlen 
wohl jo viele Thränen al3 an dieſen. 
Am Kreuze hängt ver Schwarze Flor 
Und farb’ge Lampen glühen, 
Doch ans dem Hiigelbett hervor 
Biel Blümlein rofig: blühen. 
2 Der fhwarze Flor bedeutet Schmerz 
Und Todesfampf und Wehen, 
Die Blümlein deuten himmelwärts 
Zum emw’gen Auferjtehen. 
An einem ſolchen düſtern Tag beſuchte ich den Münchner Leichenader. 
Ein neuer Frühling, eine neue Maienpracht ſchien hier angebrochen, Blumen 
in Hülle und Fülle, in allen Farben und Düften ſchmückten die Gräber, und 
zwiſchen dem Grün der vielgeſtaltigen Farren und der Cypreſſenbäumchen 
flimmerten viel Hundert Lichter in blauen oder weißen Glasglocken. 

Da kam ich unter Anderen auch an das Grab eines berühmten Mannes, 
der noch nicht ſo lange geſtorben, und der war vergeſſen worden. Was die 
Menſchen verſäumt, ſuchte die Natur zu erſetzen. Ein eigenes Sträußchen 
blühte noch in feinen gelben Blüthen, die vielen Blättchen am Stengel waren 
fo zart und wie vom Nebelhauch des Tages angeduftet, es fchaute ſich wie 
in Wahs von Menfchenhänden geformt — Cerinthe minor*), die Eleine 
Wahsblume Und auch das Lichtlein follte nicht fehlen; feiner Rauch 
zieht über den Hügel und daraus funkeln Yichtipuren auf, dunkelroth, aber 
bald find fie erlofehen. — Die Fumeria officinalis, **) der Erdrauch, dieſes 
feine, zarte, graugrüne Pflänzchen, jpendet die legten Blüthen und die Al: 
hemiLla,***) die ſich Hieher verirrt, mit ihren filbernen Thautropfen, ſchaut fich 
an wie ein zierlich gegoffenes Weihbrunnkeſſelchen aus der Alchemiſtenwerkſtätte. 

So oft ich dieſen drei Blüthen begegne, der Wachsblume an den Ader: 
rändern im Juli, dem Erdrauch in dem ſtillen Todtenbereiche und der 





*) anpos Wachs und avIn — die Bienen beſuchen die wachsgelben Blüthen gern. 

**) Fumus Rauch. 

***) Alchemilla, nah Linne von Alchemie; bie Alchemiſten beſchäftigten fich viel mit 
diefer Pflanze, jchrieben ihrem Thau allerlei wunderbare Kräfte zu. 
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Alchemilla auf Triften, erinnere ich: mich an die Vergänglichkeit bes irdiſchen 
Meltlohns und Dankes; aber Gott, der diefe Blümlein auf dem Grabhügel 
des vergefienen Mannes blühen läßt, fammelt unfere Kleinen armfeligen Werke 
und verleiht ihnen Jenſeits in Seiner Gnade einen Werth, welcher — 
übertrifft, was der Lohn der Welt, jemals bieten Tonnte. 

Weil wir einmal auf dem Friedhofe find, jo wollen wir ung ein Gegen. 
ſtück zum vorigen Bilde fuchen. 

In einem Gebirgsthal lebte ein einfach jtiller Mann Außerft fromm und 
gottesfürdtig. Schon mehrere Jahre find verfloffen, ſeitdem ev geftorben. 
Aber fobald die Zeit der Rofen naht, blüht und duftet auf defien Grab ein 
weißes Röslein. Eine Jungfrau hat es gepflanzt, die er als zartes Kind 
zu fich genommen, weil es die Eltern verloren hatte, und die er zur Arbeit 
und Sittfamkeit heranzog. Schüchtern von Natur und beſcheiden ging fie 
einmal beim Morgengrauen auf den Kirchhof, um ungefehen das Stöckchen 
zu ſetzen. Es regnete ein wenig, und jo wurde das Pflänzchen gleich be— 
goffen vom Falten Negen und von ihren heißen Thränen.. So wächſt es 
bleich und Lieblih, umgeben von Dornen und grünen Blättern, am Kreuz 
hinauf — ein befheiden Bild von Unſchuld, Liebe und herbem Schmerz. 
Aber wenn der Allerfeelentag kommt, ift das Nöslein längſt verblüht; 
ſtatt deſſen ſchlingt ſich um das Kreuz ein Perlenkranz, prangend im ſchärfſten 
Korallenroth. Ein Strauch am Waldesſaum hat die Perlen geliefert, und 
die Jungfrau hat ſie zum Kranze gewunden, und ſinnig nannte ſie dieſen 
Buſch nie anders als „meinen Juwelier.“ So oft ich nun im Spät— 
herbſte mit dem Berberis vulgaris *), Berberitzen- oder Perlſtrauch, zu 
ſammentreffe, erinnere ich mich an die dankbare Magdalena, und ich wünfde 
mir auf meinen Grabhügel nihts, als fo einen Kranz vom 
Bergwald, denn bie Hände, die diejen Kranz flechten, falten 
ſich au zum Gebete und winden dem VBerblihenen den reichſten, 
werthvolljten Berlenfranz aus «Pater» und «Ave» 

Schon ruht von Nacht und Staub bebedt **) 
Er, ven fein Erventag mehr wedt, 


*) Bom arabifhen Berberys (die Frucht dieſes Strauches); ro Bepßepı die Perle, 
Perlmuſchel. Bon der Berberei in Afrika fol der Straud durch ‚die Araber nad) Spanien 
gekommen fein. 

*) Eingeſchaltet. 
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— Reif für der Erbe kühles Grab: 

bez, Sank unſer Freund fo früh hinab. 
Ein „Pater“ und ein „Ave‘“ nur 
Ein Kränzlein aus der Bergesflur 
Iſt Alles, was von Erbenlich 
Als letter Wunſch ihm noch verblieb. 
Und jold Gebet fteigt nah und fern 
Für Did empor zu Gott dem Herrn, 
Und fol ein Kränzlein wird Dir auch 

| Gewunden bei des Frühlings Hauch. 

Aus meinen Kinderjahren kann ich mich noch gut erinnern, welch leb— 
haften Eindrud die Märchenwelt auf mich ausgeübt. 
| Nichts war mir lieber, als wenn fo ein ſchelmiſches Koboldsköpfchen 
aus Bush und Strauch, aus Steinrigen oder Farrenwedel hervorlugte fo 
naiv wie ein Wieſel oder Eichkätzchen. | 

| „Ich ftehe mäuschenftill binter einer ummoosten Eiche (fo erzählt der 
Förfter) und gude, wo der Hirſch herkommen fol. Da höre ich vor mit, 
wicht zehm Schritte weit, etwas raſcheln. Ich denke, es ift 'ne Maus oder 
fonft jo etwas; und beacht’ es weiter nicht. ’3 vafchelt aber fort, und wie 
ich ſchärfer hingude, kriecht fo eine Heine Teufelsfrabbe von einem Kobold: 
hen unter einem mächtigen Wurzelftode hervor. 

„Dho! da mußt du Acht geben, was der macht.“ 

Es war ohnehin noch zu zeitig, nach dem Hirſch auszuguden, denn ich 
wußte ſchon, daß er in der Negel erft ſpät heraustrat und hatte mich nun 
für alle Fälle ſchon Hinausgeftelt. Verfolge alfo das Ding mit den Augen, 
das glüclicherweife mir immer näher kam und wahrhaftig! wie ein Eleiner 
alterthümlicher Jäger ausfah! grad’ wie man fie auf alten Bildern abge: 
malt fieht. Statt des Spießes aber, den die Jäger aus jener Zeit hatten, 
trug’ das pußige Männchen einen Bweig vom Weißdornftrauh”), an 
defien Spite es den längften Dorn hatte ftehen laſſen. Außerdem Hatte der. 
Heine Knirps noch einen langen Dorn im Gürtel ſtecken, welcher letztere aus 
zufammengeflochtenen Wurzelfajern beftand. Das Wämſel aber, das er trug, 
ſchien ebenfalls aus foldem Stoff gewoben und war mit Mäuſefellchen ge 


*) Crataegus von kparos Stärke und ayerw führen (Härte bes — und Oxya- 
eantha von dus ſpitz, dranda Dorn. 
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* füttert und befegt. Auch trug er noch ein Kapuzchen über den Kopf, aus 
dem das alte, erdfahle, vunzelige Gefichtehen mit fuchsrothem langem Barte 
gar poffirlich herausſchaute. 


So jhlummerte das närrifche Kerlhen in den Gräfern und Farren um- 
ber, gudte in jedes Mauſe- und Wurzelloch, ſowie in die Baum: und Felfen- 
rigen, grad wie ein Wiejelhen, und ic) glaube wirklich, daß die Wiefel, wenn 
fie verenden, fo vertradte Dinger werden! So hatte ich ein Viertelſtündchen 
zugegudt, als der Kleine Schwerenöther feine Waffe einlegte und wiüthend auf 
etwas, am Fuße einer Eiche losging, Was es war, Fonnte ich nicht fehen, 
und zujpringen wollte ih nicht, um mein Männchen nicht zu verjcheuchen ; 
ih warte alfo ruhig ab. 


Endlich hatte e3 jeinen Feind befiegt, und nun bemerkte ich deutlich, daß 
-der Kampf einem. großen Hirſchkäfer gegolten, der von ihm getöbtet worden 
war. Flugs drehte nun der kleine Sieger ein Paar Halme Riedgras zu— 
ſammen, umſchlang damit den Käfer und zog ihn mit ſich fort, einem mach⸗ 
tigen Fliegenpilz zu. Unter den ſetzte ſich der winzige Hirſchtödter, legte ſeine 
Beute neben ſich hin und ſchlief ſanft ein zwiſchen den weichen Blättchen des 
Knörpels*). Sept hättet ihr das ſchnurrige Puſſel ſitzen fehen follen! Die 
Händchen. ‚hatte es über das Bäuchelchen gefaltet; das Köpfchen anf ihm 
auf Die Bruft, fo daß der lange Bart fat feine ganze Geftalt zudedte. Es 
dauerte nicht lange, da kam durch das Farrenkraut, das drum 'rum ſtand, 
ein goldig grünes Eidechſel geſchlüpft, huſch auf den Pilz hinauf, und beſah 
ſich von hier aus mit ſeinen klaren Perlenãugelchen das ſonderbare Ge— 
ſchöpfchen — da trat mein Hirſch heraus! Jetzt hatte ich feine Zeit mehr 
zum Guden, Sondern nahm meinen Patron aufs Korn — — krach! — — 
der. Hirſch ftürzt zuſammen und — das Koboldchen iſt weg! Der Hirſch 
käfer allein liegt noch da.“ (Hammer.) 

Der Förſter durfte ſich gratuliren, daß ihm der kleine Schelm keinen 
Schabernack geſpielt, er muß ihn nicht bemerkt haben; denn wenige find’s, 
die der Kobold nicht über einen derben Witz ſtolpern läßt, ‚worauf er en 
fichern kann. 

Unter den Pflanzen gi es ne in denen jo da von einem * 


*) Sedum — ſitzen, die meiſten Arten wachſen platt auf der Erde. 
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boldstemperamente liegt, und die erfreuen fich .ebenfo meiner: —— wenn 
ihnen anders etwas daran liegt. 

Zwiſchen Steinen und Wurzeln, ſchattigen Erlen und Weiden und an⸗ 
derem Gebüſch ſpringt ſchnell und luſtig der kalte Bergbach in's Thal, und 
wenn's noch ſo tief hinunter geht, er bricht ſich kein Füßchen, nur um ſo 
heiterer jauchzt er auf und ſauſt wieder fort. An ſolchen kühlen Plätzen 
findet ſich gerne die wilde Balſamine mit ihren gelben Spornblüthen. Im 
September bietet ſie in wohlverſchloſſenen hellgrünen Käſtchen die Frucht an; 
du nimmſt das Kleinod, doch kaum berührt, ſpringt es mit Gewalt auf, ber 
Saame hüpft in den Bach und läßt ſich von den Wellen fortſpühlen, und 
dir bleibt in der Hand nichts als zwei leere Schneckenhäuschen. — 

Das iſt über den erſten Taſchenſpieler, und hat das Gute, daß kein 
Entré begehrt wird. So reiſt der kleine Sonderling im Herbſte thalauf und 
thalab; feinen Namen nennt er nicht gerne, weil: feine Schalkhaftigkeit Leicht 
verrathen werden könnte, er lautet: «Impatiens Noli me tangere» — — 
mich nicht an, ich leid's nicht!“ 

Wie ſchön find in den Gebirgsthälern im Hochſommer die kleinen him— 
melblauen Seen — die Flachsfelder, — und wenn der Mond gerade drüber 
fährt und hinter ihm drein etliche Wolkenſchatten, fo iſt's als ſchwebe Hulda 
mit ihren ſeligen Fräulein daher und ſchaue nach, ob der Flachs recht blüht 
und, gedeiht. Es thut wirklich Noth, denn ein launiges Koboldchen treibt 
ſich zwiſchen den ſo harmloſen blauen Wogen umher, artig anzuſehen in den 
kleinſten Roſaglöcklein, mit denen es ſich reich behängt — Cuscata,;*) das 
Garnmännlein: „Statt daß ihr ſpinnt, ſpinn' ich.“ 

Mit einem zarten Faden (Flachsſeide) umwindet es den veinſtengel um 
dann an demſelben wie an einer Strickleiter emporzuklettern. Hat. es eine 
beftimmte Höhe erreicht, dann beginnt es feine Arbeit. Wie ein Egel jaugt 
es fich feft und das Pflänzchen wird nicht eher verlafien, bis es die letzte 
gefunde Fafer zum Koboldsgarn abgeliefert. Ein paar Wochen, und zu 
Taufenden liegen fie in ben feidenen Feſſeln des Garnmännleing, ‚trauern 
und fterben ab. Und wenn das Garnmännlein nicht fchnell genug Sieger 


*) Bom arabifchen Keohout. Hadvras Theophr. verftimmelt von Harzvew ober 
Kadövew, umgarnen, anbeften, in Bezug auf das jchlingende und ſchmarotzende Wachsthum 
der Pflanze. Linum usitatissimum; Arvov, cult. lin. Faden, linea Linie, alles in Bezug 
auf die VBenügung — usas — ber Faſer. 
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zu werben glaubt, jo ift die Camelina,*) die Leinwürgerin, fon ge: 
rüftet, um vollends aufzuräumen. 

Und doch kann ich dem Unholde nebſt Gefolge nicht grolfen, denn bie 
Sage geht, daß er fih nur in den Feldern derer einniftet, die ohne Mitleid 
gegen ihre armen Brüber find. 

Ein Falter Dezembertag war's, da mühte fich ein Bettler, elend gekleidet, 
durch den Schneeweg längs eines ftillen Bergſees. Die Wellen fpielten mit 
Schnee und blanfen Kiejeln (der See trug feine Fefjeln, weil warme Berg: 
quellen und Waſſer von unten gegen den grimmen Tyrannen fort und fort 
arbeiten), um einen morſchen Baumftrunf, der dunfel aus den Fluithen ragte, 
fchederten etliche Fiſche. Die Felfenmwände waren theils mit Schneetüchern 
überhangen, theil3 mit dem Grün der Alpenrofe decorirt, das vielfach von 
den Alpenhafen benagt und von der Krüppelführe umbuſcht war, die den 
Schnee abgejchüttelt hatte, jo daß das Bergvögelein munter im düftern Nadel: 
geftrüpp Nahrung fuchen und Hin und wider huſchen konnte. Alles in der 
Natur war beffer daran al3 unfer Wanderer; weh ihm, wenn er nicht bald 
ein Haus erreicht! 

Endlich Elopft er am der Thüre eines Cinödhofes und bittet um Nacht: 
berberge. Eine weibliche Stimme wies ihn ab, er fleht nochmal — ver: 
geben! Schon hatte die lange Dezembernaht Mond und Sternlein ausge: 
löſcht, und nad ein paar Stunden hat der arme Bettler auch Herberge ge 
funben im — Himmel. | 

Der Winter und das Frühjahr verftrih, der Sommer naht, ſchöne große 
Flachsfelder breiten fich um den Einödhof aus, aber wie die Saat am üppig: 
ften fteht, kamen die Garnmännlein und verbarben, jo viel fie konnten, und 
die Eismandeln ſchlugen zulegt durch ein Hagelwetter Alles in Grund und 
Boden. — 


*) Camelins von xaznar niebrig und Avon fein — eiue Pflanze, die den Lein nie- 
berbrüdt. — Auch bie Hülfenfrüchte haben ihre Feindin an ber Orobanche: Opoßos jebe 
Art Hülſenfrucht, apxeıw würgen; fie jaugt als Schmarotzergewächs bie Leguminofen aus. 
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Cooperator Anton Sorfteneichner. 
Ein Yebensbild. 
Bon Hermann Geiger. 





Lernen, Lehren und. Schreiben 
hielt ich für füß. —— 

Während im vergangenen September die Sonne über die Ausläufer 
ber Benebiktenwand hinabfanf und die Schatten auf die Auen des obern 
Iſarthales fielen, jah man zu Länggries allabendlich zu einer nahen Kapelle 
einen Priefter wandeln, der dort niederfniete und betete. Man erzählte 
fih, der aus Münden angelommene Gaft habe das Muttergottesbild jener 
Kapelle feit langer Zeit beſonders geliebt und die Bewohner der Gegend 
hätten dem Bilde zu Ehren, deſſen Anmuth fie vorher weniger beachtet, das 
kleine. Heiligthum reftaurirt und geihmüdt. Was in der Bruft des Betenden 
vorging, hat wohl Niemand erfahren: möglih, daß die Ahnungen eines 
bald beginnenden Lebensabend, von denen er öfter vor feiner Ferienreife 
geiprochen, ihn zu dieſen einfamen Gängen veranlaßten. So ernft er dabei 
geftinumt, fein mochte, der Humor, der ihn begleitete, rief auch jetzt noch einige 
poetiſche Klänge in ihm wach, die das Feine Rothkelchen, das in der Kapelle 
niftete, mit feinem Abendſange begleitete. *) 

Drei Monate jpäter, als das Jahr fich neigte, durchflog die Kunde 
vom Tode jenes Betenden die dortige Gegend, und der Sylvejter- Abend 
vernahm in jebem Haus des Dorfes und jeder Hütte auf Berg und Thal 
wohl. nur diefelbe Klage über die Herbe dieſes Verluſtes. 

Sole Stimmen waren indefien nur das Echo jenes tieferen Leides, dad 
man in der Gemeinde des Hingeichiedenen, welcher er zu München angehört | 
hatte, vernahm. Nachgerade haben Freunde des Entfchlafenen das Bild des— 
jelben jich vergegenwärtigen wollen und defhalb den Wunfch geäußert, es 
möge wenigitend für diejenigen Kveife, denen er näher geftanden, ein ſolches 
entworfen werden. So entitand diefe Skizze Wohl hätte unfer Freund 
gegen eine ſolche Kundgabe von Verehrung fich verwahrt; doch fchienen zwei 
Beweggründe den Ausdrud derjelben zu rechtfertigen: einen Todten der 
Vergeſſenheit zu entziehen, und, um es offen zu jagen, unjere Bergefjenheit 
dabei an den Tod zu erinnern. 


*) Daher das Bruchſtück bes Gedichtes: Das Rothkehlchen als Meßner. 
1866. 16 
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| 
Das Kind am heimathliden Herde. 


Miege und Grab find jo nahe verwandt wie die Töne einer Dftave, 
und die wenigen Klänge, die dazwiſchen liegen, erinnern jo recht an unjere 
wechjelnden, flüchtigen Zeitläufe. Dieſen Eindrud würden wir wohl nod 
lebhafter fühlen, wenn wir uns in das Vaterhaus unjeres Mitbrubers zu 
Freiſing „in der Ludengafje” verjegen wollten: — in diefem Haufe ftand vor 
drei und dreißig Sommern die Wiege des blonden Kindes; bier lag der 
Knabe in den Armen einer Mutter, die ihn ihren Zmweitgebornen nannte; 
hier jpielte das Söhnchen mit einem liebevollen, biedern Bater; bier freute 
fh Anton Danzer, Seiler in Freifing, am Lächeln feines heranblühenden, 
vielverjprechenden Pathen. , 

Wenn Forfteneichner jpäter manchmal am Abendtiiche zu St. Ludwig 
in Münden von feiner Kindheit ſprach, jo erwähnte er jedesmal mit tiefer 
Verehrung und Dankbarkeit feinen Vater, deſſen ernjter Blid ihm als ärgjte 
Strafe erfhien. Noch war das Kind dem fnofpenden Alter nicht entwachſen, 
jo ſchien es für ein anderes beſſeres Leben ſchon beſtimmt zu ſein. Der 
Scharlach, dieſer verrufene Feind der Kinderwelt, erfaßte ihn heſtig, und rieb 
ihn nahezu auf. Betend wollte der Vater mit der fladernden Kerze, Die 
ihon Stunden lang gebrannt hatte, das fterbende Kind an’s Pfürtchen des 
Himmels begleiten — da meldeten allmählig eintretende günjtige Anzeichen, 
daß der Kleine noch eine Zeitlang der Erde gehören jolle.. Etwas jpäter 
hatte er an einem ferofulöjfen Halsübel zu leiden, welches durch glückliche 
Einſchnitte bald entfernt wurde. Forfteneichners Kinderjahre waren um jo 
vergnügter und glüdlicher, als er am feinen zwei Brüdern lebhafte Ges 
nojjen jeiner Spiele fand, und den Kindern von Seite der Eltern die 
wohlwollendjte Behandlung zu Theil wurde, zudem bot, das väterliche Haus 
mit jeinem großen Garten den jungen Söhnen Gelegenheit zu mannigfachen 
Bergnügungen. Gutmüthigleit und Frohfinn waren Antons natürlide Gaben, 
und nicht felten verftand er den verdienten Ernſt des Vaters, welder von 
überaus ruhiger und milder Gemüthsart war, durch einen wigigen Einfall 
umzuwandeln. 

So war für ihn die Zeit gekommen, wo ber Knabe, wie ein engli 
ſcher Dichter jagt, | 
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„mit Bündel 
Und hellem Morgenantlig gleich ver Schnede, 

Pangfam zu der verhaften Schule fchleicht.“ 

In dieſe Periode ‚fällt ein. Vorgang, der fein junges Leben abermals 
ernftlich gefährdete. 
Er und fein Bruder hatten ſich nämlich von der Mutter ein paar Kreuzer 
erbeten, um. bei einem Obftler, deſſen lodender Laden in nächſter Nähe war, 
Aepfel zu Laufen. WS Beide im Begriffe :waren, die Straße zu über: 
ſchreiten, ftand ihnen ‚ein befpannter leerer Laftwagen im Wege. Der ältere 
Bruder umlief denjelben, während. der Jüngere, um nicht zurückzubleiben, der 
Kürze halber „feinen Weg quer durch die, beiden Näderpaare zu nehmen ver: 
ſuchte. Aber in demfelben Augenblide feßte fih der Wagen in Bewegung; 
der Führer, den Heinen Burſchen gewahrend, fprang herbei und hob die hin- 
tern Räder des Wagens in die Höhe, io daß der Bedrohte zwar unter die 
Räder kam, jedoch nicht den ganzen Drud derfelben zu fühlen hatte. Dem: 
ungeachtet. hatte der Kleine das Bewußtſein verloren und wurde nach Haufe 
getragen.» Zwar erholte. er fich bald. wieder, fpäter jedoch pflegte er die 
Empfindlichkeit jener verlegten Drgane, wovon leider zulegt der Tod feinen 
Ausgang nahm, diefem Unglücksfalle zuzufchreiben. 

Während des Beſuches der Werkftagsihule machte Anton der Art gute 
Fortjehritte, daß er immer unter den Eriten war. Damit löjte fich die Frage, 
ob er die Lateinfchule feiner Waterftadt befuchen, oder, wie fein Vater, einem 
bürgerlichen Berufe ſich widmen folle, jo zu jagen von felbft, und es begannen 
für, ihn nunmehr jene acht Studienjahre, die in feinem Leben den zweiten 
Abſchnitt bilden. | 

1. 
Der ftudirende Jüngling. 
m Yu während des Beſuches der Lateinichule und des Gymnaſiums zu 
Freiſing wußte ſich Forjteneichner die volle, ungetheilte Zufriedenheit feiner 
Lehrer und Vorgeſetzten zu erwerben. | 

Diefe Epoche umfpannte den Zeitraum vom Herbite 1844 bis zum Auguft 
des Jahres 1852. Während feine allernächite Umgebung mehr den Bergnügungen 
nachjagte, lebte er feiner. wiljenfchaftlichen Aufgabe in ftiller Zurückgezogenheit, 
jedoch ohne. Einbuße feiner natitrlichen und unverwüftlichen Heiterkeit. Den 
meitejterr Spielraum pflegte er jeinem gefunden Humor jedes Jahr während der 
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Herbftferien zu gönnen. Solche Scenen jollten fich aber in andern Gegenden, 
als in den Ebenen feiner Heimath abfpinnen. Freunde in der Syerne fehlten glüd: 
licher Weiſe nit. Das geräumige Haus feines Vaters war nämlich feit 
längeren Jahren ein Sammelplag braver Jünglinge, die zum Theil dort ihre 
Herberge hatten, und fpäter da und dort ihre Anftellung fanden. Scherzend 
hatte einmal ein junger Miethbewohner des Haufes geäußert: Wenn Anton 
gefirmt werde, wünjche er Pathenſtelle an ihm zu vertreten. Man nahm denfelben 
jpäter beim Worte und diefer neuen, verwandtichaftlichen Beziehung verdankte 
der heranblühende Jüngling, wie der fpätere gereifte Mann, eine der vollften 
und reinften Freuden-Quellen, die ihm je im Leben gefloſſen; denn der Pathe 
war inzwilchen Curatbenefiziat in dem freundlichen Gebirgsdörfchen Niklas: 
reuth bei Miesbach geworden, während der Bruder des Pathen in dem berr- 
li gelegenen Ruhpolding die Stelle eines Pfarrer3 bekleidete. Natürlich 
luden fie den heitern Jüngling zu fi, und was fonnte es für ein jugend- 
liches Gemüth Erhebenderes geben, als in parabiefifhen Alpenthälern, unter 
liebevolljter Objorge, die mwohlverdiente Mufe genießen zu können! Seine 
erite Gebirgsreife machte Forfteneichner mit etwa zwölf Jahren nach Ruh: 
polding, wo er der Gefellfchaft feines Altergenofiens, Stephan Stein- 
berger ſich erfreute, der in Freifing bei ihm wohnte, und welder fpäter 
das Gewand des heiligen Franzisftus als Kapuziner genommen. In 
Niklasreuth brachte er von der dritten Lateinclaffe angefangen bis zu 
jeiner Prieſterweihe faft alle feine Ferien zu. Dort hat er feine Liebe zur 
Natur gewonnen, und die Mühe des Bergfteigens, aber auch die Luft und 
Freude daran eben dafelbft kennen gelernt. Gewiß haben die Berge wenig 
dankbarere Freunde gefunden, als ihn. 

Unvergeßlich blieb ihm feine in jene Zeit fallende erfte größere Gebirgs- 
parthie auf den Breitenftein. Er fehrte Abends fo ermüdet heim, daß er 
fih, ohne etwas zu genießen, zur Ruhe begab. Die ihm gebrachte Suppe auf 
die Dede feines Bettes ftellend, ließ er die Augenlider finken und jchlief bis 
zum hellen Morgen fo vegungslos, daß ſich, als man ihn weckte, der Teller 
mit feinem ganzen unverzehrten und unverfehrten Inhalt noch auf feiner 
Dede vorfand. | 

Die Lernbegierde des heranwachſenden Jünglings fand indefien erklär— 
licher Weife in dem beſchränkten Gebiete alter Sprachlehren und anderer Dig- 
eiplinen nicht ihre alljeitige Befriedigung. Das große Buch der Natur, von 
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der Hand des Almächtigen hingeboten, fchien feinem reichen poetiſchen Ge- 
müthe gar fehr des Lejens würdig zu fein. Und nun fing er an, dieſes 
Buch zu ſtudiren, um feinen Inhalt kennen zu lernen. Da gab e3 feinen 
Wald, feine Flur und fein Moor, wo er nicht dem offenen und verborgenen 
Walten jenes räthielhaften Lebens Tanfchte, und wo immer eine neue, 
feltene Pflanze ihre Blüthen erfchloß, fand fie in ihm ihren banfbaren Be: 
wunderer. Ach, die armen Käfer, die in Freiſings Umgebung fummten, fie 
gingen dem fichern Tode in dem Glafe ihres wißbegierigen Jägers entgegen ! 
Wer diefen Trieb zu den Naturftudien in ihm gemwedt und gefördert hat, 
blieb unbefannt: „es Tag in ihm,“ fagt feine Mutter, und ſpricht von den 
Papiermaffen, melde das Herbarium des jungen Forſchers, das fpäter zu 
einem jo großen Volumen angewachſen, Schon damals verlangte. 

So traf ihn das Jahr 1848, das feine allfeitigen vulfanifhen Wirkungen 
auch auf den Boden der Schulen ausdehnte. ALS Kleine Epiſode aus jenen 
Jahren erzählte er einmal; daß er und feine Mitſchüler eines Tages ihren Lehrer 
allzulange und, wie es fchien, vergeblich erwarteten. Als der Zeiger ſchon 
weit über zwei Uhr vorgerücdt war, befchloffen die jungen Rebellen, die Clafje 
zu verlafen. Aber halt! am Fuße des Domberges kommt baftigen Ganges 
der Profeſſor des Weges. Es gab ein unliebjfames Begegnen, vermworrene 
Entſchuldigungen; Forfteneichner wollte wie jonft den Stimmführer machen, 
aber feine Einwände warf da3 Wort darnieder: „Und Du mit Deiner 
Kokarde bift der Größte und -follteft der Gefcheidtere fein.” 

Sm der Dberflaffe ftand Forfteneichner unter Profeſſor Kloftermaiers 
gütiger und wohlmollender Leitung. Während dieſes letzten Jahres feiner 
Gymnafialftudien wuchs feine Vorliebe zu den Naturwiffenichaften immer 
mehr, und er warf fih mit ernftlichem Fleiße auf das Studium der 
Botanik. Sein Beobacdhtungstalent war ‚nicht gewöhnlich und die Natur 
war im Großen, wie im Kleinen Gegenftand feiner ſchwärmeriſchen Begeifte: 
rung. Die unermüdliche Thätigkeit, die fpäter feine zweite Natur geworden, 
bat in jener Zeit ihren Anfang genommen, und nur durch diefe Anftrengungen 
wurde e3 ihm möglich, dad Gymnafium mit der Note der Auszeichnung zu 
abjolviren. Einige Preisbücher behielt er al3 bleibende Erinnerung an feine 
Gymnafialftubien. | 

Weniger als fein Wille und feine Luft ertrug fein Körper größere An: 
ftrengungen, und auch fein Geift mußte die Folgen derfelben erfahren. Ein Zug 
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von Melancholie, der unverkennbar in fein Weſen ſich fchlich, verbanb ſich 
damals mit einer leichten hektiſchen Anlage und erregte bei feinen Angehörigen 
tiefe, ernfte Bejorgnig. Obwohl er den Tod gerade in diefer Zeit — wo 
Seder mit überſchwänglichen Hoffnungen in die Zukunft blidt — am wenig- 
ften wünfchte, jo glaubte er ihn doch näher ald je. Das Fieber, welches 
fein fchnelles Wachsthum veranlaßte, ſteigerte ſich, und er berechnete bereits 
die Dauer feiner Tage. — Da drückte die Alpennatur den Franken Sohn an 
ihre Bruft und Niklasreuth richtete ihn fchneller auf, als Leberthran und 
Kräuterfaft. * 
Auch die Freundſchaft wirkte belebend auf ſein Gemüth. Gleichwie 
ihm nämlich Ruhpolding außer einem väterlichen Mentor noch einen jugend: 
lihen Freund gegeben, jo fand er auch in Niklasreuth einen Alterägenofjen, 
den jetigen kgl. Tycealprofeilor zu Freifing, Dr. Balthafar Daller,, der ihm 
die treuefte Anhänglichkeit durch alle Jahre jeines Lebens bewahrte und ung 
an feinem Sarge verficherte, Forjteneichner jei die Wonne feiner Jugend ges 
wejen. I 
Die Gefühle, welche in diefem Alter die Bruft eines jeden poetifch an— 
geregten Jünglings durchdringen, hat Lacordaire's unvergleichliche Feder mit 
folgenden Worten geichildert: „Kaum haben achtzehn Lenze unfer Leben zum 
Blühen gebracht, jo fühlen wir ein Sehnen, deſſen Gegenftand weder Fleifch, 
noch Liebe, noch Ruhm, noch irgend etwas mit Form oder Namen Begabtes 
it. Mag der Jüngling in verborgenen Einöden oder auf den glänzenden 
Straßen berühmter Städte umberichweifen: er fühlt fih ganz bedrückt von 
einer. Sehnfucht ohne Ziel. Er flieht das wirkliche Leben wie ein Gefängniß, 
das fein Herz erftict und bittet alles Zerfloffene und Unbeftimmte, wie Abend: 
wolken, Herbiteswinde nnd niederfallende Blätter um einen Eindrud, der. ihn 
verwundend erfülle.“ Aber vergebens! ... O Seele, würde der. Prophet jagen, 
warum bift du traurig und warum beunrubigft du mich? Hoffe auf Gott! 
Gott iſt's in Wahrheit und das Unendliche iſt's, das in dir fi regt.” — 
Als Forfteneichner das Gymnaſium in Freifing abjolvirt hatte, war es 
ihm duch die glüdlichen Verhältniſſe feiner Vaterſtadt gegönnt, eben dort 
feinen Lycealftudien obliegen zu können. In der That. war. eg eine, jeltene 
Fügung der Vorfehung, daß er jene maßloje Freiheit, wovon andere in über: 
großen Städten bebroht werben, nie kennen gelernt hat, in den gefährlichiten 
Jahren nie ohne Führer war, und daß er alle jeine Studien bis zu feinem 
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Eintritte in's praftifche Leben unter den wachſamen Augen feiner thenren 
Angehörigen vollenden konnte. So blieb er, während Andere an tiefen Ab: 
gründen dahin taumelten, auf dem feiten Boden der Gefeglichkeit und Gottes: 
furdt. | 


II. 
Militäriſches. 

Um den Faden der Erzählung ſpäter nicht zu unterbrechen, ſei ſchon 
hier der im Jahre ,1855 erfolgten Einberufung Foriteneichners zum Waffen: 
dienfte erwähnt. Trotz feiner oben gefhilderten Gefundheitsverhältnifie. und 
der Halsleiden, womit er viel zu kämpfen hatte, wurde er, als feine Alters: 
clafje zur Confeription aufgeboten wurde, für militärpflichtig und dienſttaug— 
lich erflärt und fpäter einberufen. Manchmal, wenn er nah den Mihen 
des Tages fich in unferm Abendeirkel befand, erzählte er, wie ihm damals 
ber Verſchlagsſergeant den Waffenrod einhändigte, und wie er die Frage, ob 
der Rod ihm tauge, mit der Bemerkung beantwortet habe, daß er fich etwas 
beengt fühle: „Dann ift er recht,“ bemerkte lachend der Sergeant und ſchlug 
ihn auf die Bruft. 

Forfteneichner genoß die Erlaubniß, außer der Kaſerne zu fchlafen. Eines 
Abends, als er daran war, fortzugehen, wurde er von einem Unteroffizier 
zu harter Arbeit fommandirt, und 309 fich, als er ſchwere Bettladen über- 
getragen hatte, heftige NRüdenjchmerzen zu, die fich bei jeder Bewegung er: 
neuerten. Mannhaft verbiß er den Schmerz während des Erercirend. ine 
andere feiner jpäteren Erinnerungen aus feinem Furzen Militärleben bezog 
fih auf eine rohe Scene, die er dort anfah, indem ein an Heimweh lei— 
dender Gebirgsjohn — defien Tod leider nur zu früh erfolgte — mit Maul: 
fchellen aufgewedt wurde. Der Menſch, der fich diefe Brutalität erlaubte, 
erſchien einige Jahre fpäter bei Forfteneichner, um einen Anzug bettelnd. So 
änderten fich die Rollen. 

Sein älterer Bruder befuchte ihn damals zumeilen in der Kaferne und 
ließ fi aus ben Soldaten des Leibregiments3 „ben Gemeinen Anton Foriten: 
eichner,“ Kommen und hatte Mühe, in biefer 6° 2” hohen Geftalt feinen leib— 
lichen Bruder zu erkennen. Aehnlich erging es einigen feiner ehemaligen 
Mitfhüler, die ihn mit ihren Blicken maßen, als er eben bei ben ehernen 
Löwen am meftlichen Hauptthor der Föniglihen Nefidenz auf feinem Posten 
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ftand, und feinen Ernft bewunderten. Sein damaliger Hauptmann, dem vor 
wenigen Jahren die oberite Leitung des Kriegs-Minifteriums übertragen 
wurde und deffen Güte und Rüdficht gegen das Benehmen einiger Unteroffi- 
ziere fo vortheilhaft abſtach, hat feinen damaligen Untergebenen wieber er: 
fannt, als Letzterer ftatt des blauen Rockes den ſchwarzen, und ftatt des Helms 
das Birret trug, und manchmal bat er in der Lubwigsftraße zu München 
ein freundliches Wort mit dem ehemaligen Gemeinen gewechſelt. 

Maren ein paar ſcharfe Erercirftunden vorüber, fo fand ſich F. mit gehobenem 
Appetit bei der Menage ein, oder er trank Abends, mit andern Baterlands: 
vertheidigern an einem Tiſche fitend einen friſchen Trunk Bier aus fteiner- 
nen Kruge. „Sein offener und gerader Sinn,” fehreibt einer feiner Freunde, 
„entwidelte fich in dem vielfachen Verkehr mit den Landbewohnern, die ihn auf: 
richtig liebten. Schon damals Ternte er in die Anfchauungen des Volkes, 
in deſſen Gefühle eingehen, für Alle ein freundliches Wort finden und ihre 
Herzen gewinnen, was ihm fpäter in feiner Seelforge ein außergemöhnliches 
Bertrauen erwarb.“ 

Nur kurze Zeit währte Forfteneichners militärifcher Dienft. Als er 
Abſchied nahm, hat einer feiner Kameraden —ein Gefreiter, — Thränen ver: 
goffen. ebenfalls blieben jene Wochen, in welchen „aberercirt” wurde, ihm 
ftet3 ein denkwürdiger Zwiſchenalt in den Jahren feiner Jugend und ein 
fchönes Kapitel zur Kenntniß unferes biedern Landvolkes. 

Gott Hatte ihn zu einem andern Waffendienft bejtimmt, den er mit 
heiligem Ernſt erfaßte und mit aller Gewiflenhaftigfeit ausfüllen wollte, — 
zur Bertheidigung feiner Kirche. 


IV. 
Auf dem Berge des HI. Korbinian. 

Möhler hat einmal die Bemerkung gemadt: „Eine recht niedrige Ant 
vom Prieſter muß derjenige in fi nähren, der da meint, er werde es nur 
und in jeder Beziehung erft mit der Weihe, in der That und Wahrheit aber 
ift jeder wahre Priefter als Priefter dem Keime nach geboren; weil Gott ewig 
dazu vorherbeftimmt.” *) 

Wenn Reinheit der Sitten, Begeiſterung für's Gute und ein tiefes Pflicht: 
gefühl: Kennzeichen eines ächten priefterlichen Berufes find, fo hat auch unfer 
frühverblichener Freund ihn wahrhaft gehabt. Menſchlich geſprochen, war. es 

*) Säriften und Aufjäge I. S. 233. 
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fein Firmpathe, der für Forfteneichners Entſchluß zum geiftlichen Stande 
von entſchiedenem Einfluffe war, als er ihm das Wirken eines Seelforgers 
ſchilderte, der im Frieden mit fi und feiner Gemeinde lebt. Als Korften- 
eichner fich für den höchften und zugleich ſchwerſten aller Stände entſchie— 
den, bejuchte er in feiner Vaterjtadt Freifing die theologische Schule feiner 
Diözefe. | 

Mit welhen Eindrüden mag mancher junge Mann, der den Dienft der Kirche 
erwäblt bat, dort zu Freifing zum erftenmal auf jenen Berg emporfteigen, der in 
grauer Vorzeit die Pflanzitätte des Chriftenthums fir unfere heidniſchen Väter 
war! Auf den Binnen diefer altehrmwürdigen Burg flattert die Fahne des 
heiligen Korbinian in den Stürmen einer Zeit, die in ihren Grundveften er: 
ſchüttert ift. Jene ftillen Räume und weitgedehnten Gärten, jene laubbedeckten 
Gartenhäuschen mit ihrer Fernfiht in die unermeßlihe Ebene und zur 
diamantenen Alpenfette des Südens, jene uralten Heiligthümer, eyg neben 
einander gedrängt, — fie jagen nichts von dem lauten Pochen des Herzens 
in ber Bruft des begeifterten Jünglings, der eben den Altardienft erwählt; 
fie jagen nicht? von dem Beben und Zagen, das die menſchliche Schwäche 
Angefichts eines jo erhabenen Berufes erfaßt, — und nicht® von den 
Gebeten, die von bier aus zum Himmel in bangen Stunden emporfteigen. Sie 
ſchweigen; und doch e3 gibt feinen Raum, jo weit das Auge von hier aus den 
Umkreis mißt, wo die höchften und edeliten Empfindungen ſich dichter und lebhafter 
regen würden, als bier. Und wenn im Herbite fich hier die im Ernſt des Lebens 
ergrauten Männer zu priefterlicher Sammlung und heiligen Uebungen wieder 
. einfinden, wenn fie biefen Berg wieder betreten, gedentend der Worte: „Kom: 
met und laßt und emporfteigen zum Berge des Herrn, und er wird uns 
feine Wege lehren,” wie ergreift fie der Anblick diefes Berges, wo jede Scholle 
durch eine eilfhundertjährige Geſchichte zur Neliquie wird, und wie mahnt 
fie dort Kapelle und Saal, Pult und Stuhl, Bufh und Bad an das Einft 
der Vergangenheit und das noch ernftere Einft ‚der Zukunft! 

Vielleicht wird derjenige, der heute an Forfteneichner’3 Studirpulte ſitzt 
und biefe Zeilen liest, durch fie gemahnt, als ein tapferer und treuer Ver— 
fechter der Wahrheit in jene Lücke zu treten, die der Tod fo eben in unfere 
Reihen gebrochen. 

Zwei Jahre brachte Korfteneichner unter dem Direktorium Dr. Rampf’3 
in dem Priefter-Seminar zu, und oblag dort mit regem Fleiße und ſchönen 
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Erfolgen ben theologifchen Studien. Die Unterbrehung, welche die erwähn: 
ten militärifchen Uebungen veranlaßten, fallen in das zmeite Jahr feiner 
Berufsvorbereitung. Forfteneichner genoß das große Glüd, in den drei theo: 
logiſchen Eurjen feine wifjenfchaftliche Borbildung durch vorzügliche Lehrkräfte 
zu erhalten, und zu den Füßen von Männern zu fiten, deren Namen in ber 
theologiſchen Wiſſenſchaft im ganzen katholiſchen Deutichland anerkannt find. 
Die Stelle eines Präfekten, die er in feinem Mufeum befleivete, zeugt von 
dem Vertrauen, das in ihn gejeßt wurde, und auch jet war er, wie früher, 
da3 Drgan, deſſen fich feine Gommilitonen bei ihrem Verkehr mit den 
Borjtänden gern bedienten. Die Mahnungen an einen frühen Tob, die ihm 
feine. Gefundheitsverhältniffe auch jetzt ernenerten, ftimmten ihn mandmal 
jehr ernft. Doch was frommen fie? Wie richtig ift ein Gedanke, den der be 
rühmtefte Redner des hriftlichen Drients einmal ausgeſprochen hat: „Zufünftige 
Uebel allzu ſehr zu fürchten, jei Thorheit.“ Kommen fie nicht, fo war bie 
Furcht felbft Schon ein Uebel, fommen fie aber, fo hat die Furcht das Uebel 
verdoppelt. Ind was die Dauer unferes Lebens betrifft, jo fteht fie ja in 
höherer Hand. „Du haft die Grenze gefeßt, die man nicht überfchreiten kann.“ 

5. waren gegen drei und dreißig Jahre gegönnt. Bon uns gejchieben, 
wird er dem Allgütigen danken, der ihm Gelegenheit gegeben bat, „in 
furger Zeit viele Jahre auszufüllen.” Auf derjenigen Laufbahn, welche die 
Mehrzahl feiner Gyınnafialfreunde betrat, wäre er vielleicht in der Langen 
und leidigen Erwartung feiner erſten befcheidenen Anftellung abberufen worden. 

Die erhabene Aufgabe, zu deren Löfung er fich rüftete, trat immer 
klarer vor fein Auge. Anderthalb Jahre, vor er in die Seelforge trat, jchrieb 
er vom Seminar aus an einen feiner Freunde: „Für einen Schwachen Willen, 
für Einen, der den Ernſt des Lebens nicht erkennt; mag e3 im Gewühl der 
Maſſen jchwer fein, Stand zu halten und zu zeigen, daß ein Höheres dem 
denfenden Geifte vorfchwebt, welches Höhere der wahrhaft Freie fich nie entwin- 
den läßt.“ Diefem Höhern und Höchſten blieb er mit jugendlicher Friſche 
und Begeifterung immer zugethan. 

Während feines legten Curſes erlernte Forfteneichner als Alumnus bie 
praftifchen Uebungen feines künftigen Berufes unter der Leitung des dama— 
ligen Subregen? Carl Geiger. Nun nahte die Zeit der Entſcheidung, und 
er bereitete ſich in jtiller Betrachtung fir Die höheren Weihen vor, brachte dann 
mit freudiger Hoffnung auf ein gejegnetes Tagewerf und auf die Vergeltung 
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in einem befjern Leben alle Opfer, welche das Prieftertfum in unfern Tagen 
verlangt, und ließ fi am 28. Auguft die legte feiner heiligen Weihen — bie 
Priefterweihe — durch die Hände unferes gegenwärtigen hochwürdigſten Ober: 
hirten ertheilen. 

Nun war er Diener der katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche — fie 
treu zu Lieben, in ihrem Geifte zu wirken und in ihr einftens zu fterben 
mar. das erhabene deal, von dem durchdrungen er im Jahre 1857 den Berg 
des heiligen Korbinian, feine Vaterftadt und feine Familie verlief. 


V. 
Frühling des Prieſterlebens in Länggries. 


Wer nach Ablauf langer Jahre auf die Orte zurückblickt, in denen er 
im ſeelſorglichen Amte thätig war, wird finden, daß ſein Gemüth wie durch 
eine magnetiſche Kraft zu derjenigen Gemeinde ſich hingezogen fühlt, wo er 
mit ſeiner prieſterlichen Thätigkeit den Anfang gemacht hat. Aber gerade 
dieſe Liebe ſollte bei Forſteneichner erſt nach ſchweren Proben zum Siege 
kommen. Länggries in Oberbayern, wohin der Wille ſeines Obern ihn 
rief, wollte ihn anfangs in keiner Weiſe befriedigen. Die Urſachen davon 
lagen nicht in der großen, über 2000 Seelen umfaſſenden Gemeinde, die, 
wie der ganze oberbayriſche Gebirgsſtamm, in ihrem Kerne geſund war, 
noch weniger in der wahrhaft pittoresken Lage des Pfarrdorfes, ſondern in 
‚andern von ihm vielleicht mit zu banger Beſorgniß aufgefaßten Verhältniffen, 
die ſich indeß ſchon nach Ablauf eines halben Jahres ändern follten. Seine 
allererften Eindrücde von Länggries fchildert Forſteneichners Tagebuch mit 
folgenden Worten: 

„Schon mehrere Tage trübes Wetter. Einzelne Tropfen fallen aus ber 
Dachtraufe wie Gedanken aus verflofjener Zeit — Gedanken aus der Jugend: 
zeit! Für mich wohl feltiam, der ich erft 24 mal mit der Erbe den Reigen 
um die Sonne getanzt, alfo felbit noch im jugendlichen Alter ftehe, und doc 
Gedanken aus der Fugendzeit ? 

Das erite Mal iſt e3 jet, daß ich fern von der Heimath, fern von all 
ben. befannten Plägchen, wo der feligen Stunden fo viele verfloffen, daß ich 
fern von meinen Theuern, von meinen Freunden lebe, und da folkten fich, nicht 
trübe Nebel um meine Seele lagern, und das Herz follte nicht bewegt werden, 
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wenn Erinnerungen an die verfloffene Traulichkeit, gleich Träumen aus ber 
Jugendzeit, vorüberzieht?.. .“ 

Als er am 13. November eine Beerdigung gehalten, ſchrieb er in das: 
jelbe Buch: „Heute erereirte ich zum erftenmal den Dienft des Beerdigers an 
Georg Aigner. Da drängte fih mir unwillfürlich der Gebanfe auf: Wel- 
chem wirft du wohl zum Ießten Male die Erde auf den Todtenfarg werfen ?“ 

Mit einem Anflug von Wehmuth verzeichnete er das Schidjal eines 
armen Mädchens, welches den Fluthen der wildgehenden ar Holz und Reis 
fig abzujagen fuchte, um dies nad Haufe zu bringen. „Die Jar faßte fie 
beim Kleide und eine Stunde weit trieben die Wellen ihr graufiges Spiel mit 
dem Mädchen, bis fie e3 erzürnt an das Ufer warfen. Hat fie wohl daran gedacht, 
als fie jüngft am Allerfeelentage zwischen den Gräbern der Ihrigen wandelte ?“ 

Aeußerft gemüthlich befchrieb er um Mitte Dezember die Bettelmode 
in Länggries, welche in dortiger Gegend dem MWohlthätigkeitsfinn der Ge: 
meinbe ein reiches Feld eröffnet. Auch der Elerus pflegt nad altem Her: 
fommen feinen Antheil zu erheben. „Um ?/,6 Uhr hielt ich das erfte Engel- 
amt und bald darauf ging e3 zweilpännig in Begleitung de3 Baumeifters 
durch's Dorf hinaus, und in die Ylarmwinkel hinauf. Da Morgens der Wind 
etwas rauh blies, wurden die Kanonenftiefel angelegt, der Pelzmütze Verbrä- 
mung über die Ohren gezogen, und. der Schlips umgebunden. So bot fi 
in jchöner Weiſe das Gonterfei eines Landgeiftlichen dar. Beim Bauern zu 
Hohenwiefen begann ber Vettel und zog fich herab bis zu den zwei Gais: 
veitherbauern hinter Schloß Hohenburg. Flachs und Aepfel waren mein An- 
theil, der Futterhaber gehörte dem Pfarrer. Die Branntweinflafche fpielte 
bei diefer Expedition feine Eleine Rolle, und wenn id) auch nur nad) Schmet: 
terlingsart daraus genippt hätte, fo wäre ich fiher in etwas poetifchen Hu— 
mor verjeßt worden. Doch ich bradte nur das Glas an die Lippen und 
nichts in den Magen. In einigen Familien gefiel mir's recht wohl; in 
einigen jedoch thut das „Ausräuchern auf heil. drei König“ recht noth. Da 
dieſe ganze Woche die ſogenannte Bettelwoche iſt, ſo trafen wir auf unſerer 
Geſchäftsreiſe auch Geſinnungsgenoſſen, und getrauten uns bisweilen nicht 
anzuklopfen. Wo ich indeß eine Schaar Bettelleute vor der Thüre ſah, be— 
trachtete ich dieß als günſtiges Zeichen, und ſagte: Allons, da wird uns auf⸗ 
gemacht!“ Und fo war es auch.“ 

Der Advent ging zu Ende und Weihnachten kam heran. „Heute zum 
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erften Male feierte ich die heil. Nacht als Priefter. In der Pfarrkirche zu 
Länggries wurde um 11 Uhr die Mette gehalten und um 12 Uhr der nächt— 
lihe Gottesdienit; während deſſen Lüftete fich beim Gloria der fchwarze Vor: 
bang und der Stall von Bethlehem zeigte fih. Darnach ging ih nad) 
Hohenburg, um in der Schloßfapelle das Gloria in excelsis freudig an- 
zuftimmen, wobei id) auf meiner Stimmleiter fogleih den höchſten Gipfel 
erklomm, jo daß mir ſchwindelte und ich neuerdings auf tieferer Sproſſe den 
Gejang erhob, und glüdlih zu Ende führte.” 

„Es bleibt immer etwas Exrhebendes um diefen nächtlichen Gottesdienft. 
Wenn fih um 10 Uhr alle Gloden in Bewegung jegen, wenn die Berge 
von Böllerfhüffen wiederhallen und das Volk von weit entlegenen Häu- 
jern der beleuchteten Pfarrkirche zuftrömt, fo überfommt mich ein Gefühl 
von Schmerz und Freude zugleihd — von Schmerz, wenn ich bebenfe, wie 
Wenige den Frieden koſten mögen, den diefe Nacht der Menſchheit gebracht 
bat — vor Freude, wenn ich ermäge: manche Seele wirft fich vor der Krippe 
nieder, jo voll von Seligfeit, als habe fie in den dunfeln Näumen der Ka— 
tafomben beten gelernt.” 

Die damal3 in Länggries noch obwaltenden Zuftände machten es den 
Hilfsprieitern räthlich, fich des Kirchenfhmudes anzunehmen. Da jede Arbeit 
dann unfern Wünſchen am entjprechendten vollzogen wird, wenn wir fie 
jelbft thun, jo ſahen ſich die behenden Kapläne nach den feit mehreren „jahren 
für hohe Summen angefauften Altargegenftänden um, die zwar jehr ſchön und 
werthvoll, aber von Staub und Schmuß arg entitellt waren. Es war ihm 
und feinem Gollegen Stephan Glonner ein Vergnügen, die Figuren ber 
Heiligen und die jehr großen Leuchter eigenhändig zu pußen, und den Altar 
zu zieren. Hoch in der Nifche des Choraltares war eine Liebliche Krippe‘ und 
da der befannte Bergfteiger feinen Schwindel hatte, jo fiel ihm die Aufgabe 
zu, von den höchſten Sprofjen ber Leiter aus dort oben Alles zu ordnen. 

Nah größeren Anftrengungen belohnte er dann jeine und feines Mit: 
bruderd Mühe, indem fie Abends vor dem Schlafengehen jih ein ge- 
müthliches Plauderſtündchen geftatteten. Bei befonderen Anläffen wurde 
auch wohl eine Flaſche entkorkt oder ein Glas Punch gebraut. Oft jtellte 
fi der aufgeräumte Zimmernachbar mit feiner Harmonifa ein und der gute 
Anton durfte feinen Schnadendamerl*) fingen, deſſen Wiederholung ihn 

) Schnaden-Däumden, d. i. ein Schnippchen mit dem Daumen. 
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felten ermüdete. Sole Zigeunermufif ſchloß dann mit einem ernfteren Liebe, 
wobei das Ecce, quam bonum *) feinen wohlverdienten Ehrenplat einnahm. 

Solche Abende entiehädigten für manche Mühjfeligfeit. „Ueber Botanik,“ 
ſchreibt Glonner, „redeten wir bis zum hitzigen Streit. ch verftand. nichts 
davon und pries die Gentifolien, fchmähte über die vielen Namen, deren Be 
deutung man nicht fenne und nannte F.'s Sammlungen einen Beitrag zu 
des Pfarrer Heuernte. Demungeachtet brachte er mir von jeinen größeren 
Ercurfionen meiftens ein Sträußchen mit, weil er wußte, daß ich Blumen 
liebe und fie für den Altarfchmud gebraudhe. Als ich 1859 nach Wien reiste, 
bat er mich, ihm vom Gtephansthurme ein Steinchen oder altes Moos mit: 
zubringen, und von Karlsbad fchicdte ich ihm einige getrodnete Blätter.” 

In feinem volliten Vergnügen war indeß der junge Gurat, wenn ihm 
zuweilen ein klarer Frühlingstag einen Ausflug in die freie Natur geitattete. 
Sie war ihm ein Erfaß für manchen widerlichen Eindrud, dem er fi) Wägsehb 
des eriten Halbjahrs nicht entziehen Konnte. 

„Wenn die Menſchen uns verlaffen oder verwunden,” jagt Jean Paul 
jo ſchön, „So breitet ja doch immer ‘der Himmel, die Erde und der kleine blü- 
bende Baum feine Arme aus und nimmt den Verlegten darin auf; die Blu- 
men drüden fih an unfere wunde Bruft und die Quellen vermifchen ſich mit 
unjern Thränen.” 

Bon Länggries aus laffen fi die interefjanteften Bergparthieen unter- 
nehmen. Eine folche veranjtaltete F. einmal auf ben „Juifen“, der jo 
majeſtätiſch in's Iſarthal hereinfhaut. Um zwei Uhr früh fuhr er mit ſei— 
nen Freunden und Begleitern auf einem bequemen Wagen — hinter; ihnen 
vier Männer des Dorfes mit Seilen und Fußeifen verfehen — bis zum fo: 
genannten Fall. Dort ging es vajch den Berg Hinan. Dean gelangte an 
eine mächtige Steinwand, die fi, wie ein Gürtel im Halbkreiſe unter des 
Berges Scheitel herumzieht. Am Fuße diefer Felswand wurde Raft gemadht. 
Die vier guten Männer machten fi davon, Kletterten auf Ummegen zur 
Binfe der Steinwand empor und begannen nun ihr Werk. Die drei kräftig— 
ften liegen nämlich den vierten Begleiter am Seile über die Hälfte der Wand 
herab, bis fein Fuß auf einem kleinen Grasfleden ſich halten Fonnte, wo er 
dad, was er juchte, auch glüdlich fand. Nun gab's ein Jauchzen und ein 
Pflüden und ein Triumphiren, und mit emporgehobenem Arme zeigte er * 
Untenſtehenden einen ſtattlichen Büſchel Edelraute ). 

Ein anderes Mal zog es ihn abermals hinauf zu den ae bet dans 


*) Ein lateiniſches Lied über den Text: „Siehe, wie gut und angenehmes ift, daß 
Brüder in Eintracht bei einander wohnen.” Bi. 132, 1. 

*) Die Artemisia mutellina wächſt hoch auf den Bergen an unzugänglichen Stellen 
nud entzieht fich dem mienjhlihen Auge. — Bergl. Jugenbblätter 1862 S. 229, 
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Wo die Luft jo leicht, wo die Sonne fo Klar, 

Wo die Gemfe nur fpringt, nur horftet der Aar — 
und er befchaute dort die Wunder, die uns in der Tiefe des Thales ver: 
Ihlofjen find, und nur nad ſchwerer Anftrengung aufgethan werden. 

„Am 13. Mai,“ fo ſchrieb er im Jahre 1859 an feinen liebften Freund, 
„war ein heiterer Himmel, und auf unferen Thalbergen zeigten fi nur da 
und dort noch einige weiße Stüde vom filbergligernden Mantel, den die Na- 
turgeifter zerrupft hatten, — da trieb’3 mid) hinaus auf den „Sayajtein.” 
Melche Gefühle! der Wendelftein, der Miefing blickten mich an, fo ernft und 
doch wieder fo freundlich und mild, dag ich's nicht jagen kann, wie mir war, 
Zwei Berge waren wie auseinander geriffen und duch ihren Dreijpalt jah 
ih Aibling, Irſchenberg, Frauenried; das liebe Reuth war verjtedt. Du 
kannſt Dir denken, daß ich einen Fräftigen Jodler hinüberſchallen ließ über 
die Wände! — Diefer Berg, weil ohne Alpenhütte, ift wenig bejucht, mir A 
er aber_gerade durch jene Perfpective ein Liebling geworden.“ 

Bei ſolchen Ausflügen, die Forfteneihner in der Negel nur mit wenigen 
Begleitern unternahm, war es ihm jedesmal eine Wonne, dem Alltagstreiben 
der Menichen entrüct, ſich ganz allein anzugehören; er verftand, daß die Ein- 
ſamkeit dem betenden und beſchauenden Gemüthe ein natürliches Erforderniß 
iſt. Jene Stunden, die er dort auf den lautlofen Höhen — unter den Säu— 
lenhallen, die das Vorgemach eines unermeßlichen Palaftes bilden — harrend 
und finnend zugebracht, es waren Stunden innerlicher, priefterlicher Heiligung, 
deren Segen wieder der Gemeinde zufloß. 

Schon mit dem Frühling des Jahres 1858 waren jene unliebfamen 
Berhältnifje, wie fie im erften Winter fich geftaltet hatten, gänzlich verſchwun— 
den, und den Frieden, den er in der Natur, wie in feinem Inneren fand, 
traf er in allen Räumen des freundlichen Haufjes, das er bewohnte So 
mußte es fommen, daß er mit einer Art von jugendlicher Schwärmerei an 
feinen erften Seelforgspoften fich gebunden fühlte. Seine Beziehungen zu dem 
gemüthvollen Pfarrer J. B. Heimbilger, der Ende April 1853 von feiner 
ſchönen Pfarrei Befig nahm, und feine Stellung zu feinen Collegen : wurde 
von Tag zu Tag inniger, und vielleicht hat man felten alle priefterlichen 
Kräfte einer Gemeinde in jo harmoniſchem Einklang gefunden, als dieß in 
jenem Dorfe an der ar der Fall war. Erkrankte ein Angehöriger der 
Pfarrei, jo jhidte man um einen Seelforger, und es war dem Leidenden 
gleichviel, ob er feine innerften Angelegenheiten diefem oder jenem feiner Hirten 
anvertrauen folle; ja es kam nicht felten vor, daß fich die Geelforger bei 
ein und demjelben Kranken gemeinfam einfanden oder abwechjelnd ihn beſuch— 
ten. Sn feinem Bfarrer fand Forfteneichner einen geliebten väterlichen 
Freund. Mit findlicher Naivetät flocht er fich manchmal die auf einer Höhe er- 
beutete famoje Hanrflehte (usnea barbata longissima) über Die Krempe 
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feines Hutes und ließ fie fchleierartig herabwallen, bis er in das Zimmer 
feines Pfarrers trat, wo er fie um deſſen Eruzifirbild ſchloß. 

Bei den jährlihen Maifpaziergängen, die Forfteneichner mit den 
Schulkindern veranftaltete, war er die Seele der Unterhaltung. Er dichtete ihnen 
manches volfsthümliche Lieb, fang mit ihnen und leitete ihre Spiele; begann 
er dann plößlich zu laufen, fo fuchte die muntere Schaar, wenn aud ver: 
geblich, ihm nachzufolgen; feßte er fich, jo Lagerte fich die Fleine Welt um ihn, 
und erfuhr manches Gefchichtchen aus feinem Munde Um humoriſtiſche 
Einfälle nie verlegen, ertemporirte er manchen Fomifchen Auftritt, der dann 
die Würze des Spazierganges bildete. | : 

Dann und warın wurde der unverbroffene Landcaplarn von Bekannten fowohl 
als von Fremden, welche bei ihren Ferienreifen Länggries berührten, aufgeſucht 
und begrüßt. „Das Wichtigfte,“ fchrieb er im Spätherbft 1859, „was fich feit 
meinem Hierfein ereignete, ift, daß fich drei Vagi bei mir geftellt und um Nacht: 
berberge gebeten haben, — bei mir, der ich felbft nur Eine Lageritätte habe, bie 
mir, wenn ich mich in meinem träumerifchen Eigendünfel recke und ftrede, zu klein 
wird. Ich fragte natürlich vorerft um den Charakter der Ankömmlinge, und 
da hieß e8: Jh bin Dr. Apelt — und ih Dr. Himmelftein — und 
ih Dr. Bermaneder,... wir find alle von Dr. Daller recommanbirt. 
Da wurden fie mit offenen Armen aufgenommen. Ihre Reifen um die Melt 
werde ich mit nächftem veröffentlichen. Jetzt gehab Dich wohl!” 

Faft in allen feinen Briefen verfichert Forfteneichner, daß er feine Freunde 
nie vergeffe, fo oft er das -heiligfte Opfer entrichte, und immer wiederholt er 
die Bitte um deren Gebet. Darin liegt ein rührender Beweis, daß die in 
Gott "begründeten Jugendfreundſchaften einen feftern Halt haben, als alle 
übrigen. 

Forfteneichners Leben in Länggrie® war fir ihn gewiß die glüdlichfte 
Periode ‚feines Lebens. Mag es wahr fein, daß für die meiſten Menjchen 
die forglofen Jahre der erſten Jugend den Glanzpunft ihrer Bilgerfahrt auf 
Erden bilden; uns, die wir den Lenz unferes Daſeins unter fremder Leitung, 
fern von der Heimath — vielleicht gänzlich unverftanden — zugebradht, die 
wir von einer Prüfung zur andern gehegt, und Jahr um Jahr von einer 
Schulftube zur andern befördert wurden, hat der gütige Gott erſt fpäter jene 
Epoche vorbereitet, von der wir mit dankbarem Aufblid jagen konnten: end- 
li find wir glüdlich! 

Für Forfteneichner mwährte diefe Periode, in welcher die Sonne jeines 
Glüdes auf ihrer Palmenhöhe ftand, gegen drei Jahre. Wie lange wird 
fie Dir währen, theurer 2efer, und wo wird Dein Iſarwinkel fein? 

(Fortſetzung folgt.) 
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Cooperator Anton Sorfteneichner. 
Ein Lebensbild. 


Bon Hermann Geiger. 
VI. 
Studien und Jugendſchriften. 

Der Apparat, aus denen. Korfteneichners naturhiſtoriſche Schriften 
hervorgingen, beitand nicht jo faft in gelehrten. Werken, als in feinen 
eigenen Forſchungen. Jahre lang hatte er fich mit den mannigfachiten 
Beobachtungen im Leben der Pflanzen befchäftigt, wozu ihm fpäter 
die Berge von Länggries ihre Vorrathskammern öffneten, Lernen und 
Lehren. gingen bei ihm Hand in Hand. Seine Schulkinder mußten ihm 
den ganzen Sommer hindurch; Blumen und Kräuterbüfchel bringen, For: 
fteneichner erforjchte von ihnen deren Volksnamen und achte die Kinder auf 
Sinn und Gebrauch der einzelnen Pflanzen aufmerkſam. Beſonders ſuchte 
er ſich und den Kindern die Blumen: und Kräuterweihe am Maria-Himmel: 
fahrtstage, zu welcher nur gewiffe Pflanzen ausgewählt und zur Kirche ge- 
bracht werben, zu deuten. Auf feinen Spaziergängen war es ihm Bebürfniß, 
mit feinem Pfarrer, der gewöhnlich fein Begleiter war, über die Thal- und 
Bergflora und die Dinge, über welche er fpäter fehreiben wollte, fich auf dem 
Wege der Beiprechung Elarer zu machen. „Oft fehleppte man Hüte und Hänbe 
vol Blumen und Gräfer nach Haufe,“ fagt fein Pfarrer, „derartig viel, daß eine 
Häuslerin einmal den Wunſch ausſprach, man möge diefe Büfchel, wer man 
fie gefehen habe, zu ihr bringen; fie könnte. ja davon allein ihre Kuh füttern.“ 

Unter den wifjenjchaftlichen Meiftern, bei denen F. fih Rath erholte, 
waren ihm Tihudi, Maſius, Tafhenberg und Altum (Natur und 
Offenbarung) die Tiebften. 

Allmälig dachte er daran, das, was ihn felbft erheitert und gehoben 
hatte, auch zum Eigenthum Anderer zu machen. Die Wiſſenſchaft hat ja ein 
weites Herz und ift freigebig gegen Alle, die von ihr empfangen wollen; aber 
fie gedeiht nur auf einem dur Opfer an Zeit und Mühe geloderten Erd— 
reiche. Hat die Pflege einer Specialität für den Priefter, deſſen Denker und 
Wirken der Gemeinde gehört, auch ihre bedenkliche Seite, fo iſt fie andern: 


theils doch wiederum ein Schuß gegen das Herabfinfen in die geiſttödtende 
1866. 17 
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Luft der gemeinen Schenkftube, wie des Salons. Es läßt fich nicht Täugnen: 
jede Thätigkeit hat ihre Gefahren, aber die größten Gefahren liegen in 
ber Unthätigfeit. Uebrigens kann die Wahl einer Specialität bei einem 
Priefter der Art fein, daß fie die Intereſſen feines Amtes fördert. Forften- 
eichner wählte ſich als feine Nebenbeſchäftigung für freie Stunden das Stus 
dium der Natur. Warum follte die Naturwiſſenſchaft nicht auch in den Dienft 
der Wahrheit treten Eönnen? Gerade diefe Wiſſenſchaft ift es ja, deren irrige 
Refultate in unjeren Tagen als äzendes Gift gegen den pofi: 
tiven Glauben gebraudt werden. Es Elingt wie Sronie, daß man 
beute fo oft auf die Natur binweift, um in ihr Beweiſe zu conftativen, bie 
geradezu gegen den Herrn der Natur gerichtet find, Nicht die nad Wahrheit 
bürftende Weisheit, fondern, um e3 offen zu fagen, die Bosheit des menjd- 
lihen Willens fucht jene fogenannten Beweiſe; um aber gegen Die Bosheit 
zu kämpfen, bat bie ſolide Wiſſenſchaft feine Waffen. Wohin übrigens dieje 
frehen und gottloſen Beftrebungen führen, hat Müchler umübertrefflih in 
folgenden Zeilen ausgefprochen: 

Es trug in einen Cedernhain, 

Den er zu dunkel fand, 

Ein Enger Affe Glut hinein, 

Und ftedte ihn in Brand, 

„Seht, Brüder,“ rief er dann entzückt, 

„Was mir für eine That geglückt.“ 

Forſteneichner ſelbſt haben ſeine Naturſtudien von Gott nicht entfernt, 
ſondern im Gegentheile zur Liebe und Bewunderung des Schöpfers hinge— 
zogen. Am Schluſſe jeder ſeiner Publikationen finden wir mehr oder minder 
denſelben Fingerzeig hervortretend, der das Auge des Leſers auf Denjenigen 
hinweiſt, der, wie der Apoſtel ſagt, „das Unſichtbare an Ihm ſeit Schöpfung 
der Welt der Menſchheit ſichtbar vor Augen geſtellt, wenn ſie betrachtet ſeine 
Werke.“ Der wiſſenſchaftliche Inhalt ſeiner Darſtellungen ſollte ihm nur der 
Rahmen zu dem Bilde ſein, welches das Werk der Allmacht predigt. Wie ein 
geſchickter Kapitän durch mannigfache Segelwendungen die Winde zu fangen, 
zu durchſchneiden und zu drehen weiß, daß ſie ihm behülflich ſind für die 
glückliche Fahrt ſeiner Reiſenden, — ebenſo bediente er ſich ſeines Wiſſens, 
um es für die innere Forderung ſeiner Leſewelt zu verwerthen. 

Für wen aber ſollte er ſchreiben, für Kinder oder Erwachſene? Sein 
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Beruf als Prieſter wies ihn auf das dankbarſte Feld unſeres Wirkens zur 
— Jugend hin. Da aber die Jugend alles Dürre und Trockene haft, fo 
legte er die ganze Frifche feiner Auffaffung und feines Humors in feine Zeilen, 

Am 24, März 1859 lieferte er für die Jugendblätter einen Bei— 
trag unter dem Titel: Der März im Iſarwinkel. 

„Du frägſt,“ jchrieb er damals einem Freunde, „was man zu meiner 
erjten Arbeit gejagt bat? Sch erhielt einen jchmeichelhaften Brief ſchon nad 
wenigen Tagen. Im nächiten Jahrgang werben die Bilder aus den bay: 
riſchen Alpen auftauden. Stelle Dir Deinen alten treuen Begleiter auf 
Wendeljteind und Miefings Höhen vor in feiner Liebe zu den Bergen und 
feinen Blumen; denfe Dich zurüd in die leßte Fastenzeit, die für Deinen 
Antonio durch den Ernft feiner Faftenpredigten noch etwas büfterer wurde; 
denke ihn Dir im warmen Zimmer, während draußen ber froftige Winter 
ſtöhnt; denfe ihn Dir, wie er mit verſchränkten Beinen ſchwärmt vom dunklen, 
geheimnißbrütenden Bergwald mit feinen Gießbächen, Wafjerfällen und den 
Kobolden und Niren, und wie Dein „Tonerl“ hinaufſteigt in’3 faftgrüne 
Revier der Alpenweiden und noch höher hinauf in die Feljengänge nnd Kam: 
mern der fteinalten Riefen, wo er lauſcht und horcht, wo er ſpäht und forjcht, 
und gudt und ftaunt.“ 

Mit rührender Pietät gedenkt er an jenem Tage, ba er fein Litterarifches 
Schaffen begann, des nahen Feftes der Berfündigung Mariens, und 
bittet fie am Schluſſe feiner Arbeit, diefen erften Kranz ihr — der Himmels: 
königin winden zu Dürfen. 

„O heilige Blüthe, wonr Lichte bethaut, 

D Mutter ver Güte, o himmlische Braut, 
Maria, ich flehe zu Dir empor, 

D laß Dir gefallen ven Erfilingsflor!s 

Ale Beiträge Forfteneichners, wie fie in jo raſcher Folgenreihe von dort 
angefangen in den Jahrgängen der JZugendblätter, in Dr. Lang’3 Haus: 
buch und fpäter in deſſen Sonntagsblatt erjchienen, kennzeichnen fich durch 
Gedrängtheit der Gedanken, Frifche des Witzes, Ueberihwänglichfeit der Em: 
pfindung; alle Hemmnifje durchbrechend, reißt ihn Die Begeifterung (mandhmal 
auf Koften der Logik) ſchnell mit ſich und bricht ſich ihr Bett, wie der ſchäu— 
mende Gießbah durch den hinderlichen Fels fich gräbt: mit einem Worte, 
fein Stil ift er jfelbft, er ganz allein — und feine Natürlichkeit 
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it die Urſache feiner Originalität. Was er nicht beobachtet Bat, 
kann er nicht bejchreiben, und wenn er den Proletarier der Vogelwelt auf 
die Anflagebanf ſetzt, jo geichieht es erft, nachdem er ihn’ Tage lang von 
früh drei Uhr an nod in feinem Nefte belauſcht und allen feinen Extrava- 
ganzen gefolgt ift. Als der Verfaſſer diefer Zeilen vor zwei Sahren den 
Wendelftein zum Gegenftand einer längeren Schilderung gemacht, folgte 
Forfteneichner raſch mit feinem Lieblingsberge, dem Roßſtein, und bejchrieb 
ihn auf jeine charakteriftiiche Weife.: Wer fieht es dem Nachtgruße, den ſich 
dort die Inſektenwelt der Reihe nach gibt, nicht ſogleich an, daß die Schilderung 
auf eigener Beobachtung beruht? Konnte Forfteneichner bei- feinen litterari- 
ichen Arbeiten ein junges Talent beftimmen, ein paar Verschen einzuflechten, 
jo war ihm dies ein willlommenes Andenken, wie einem Andern etwa ein 
Alpenblümchen oder ein Edelweiß, das er ſich ins Reiſebuch gelegt. 

Bevor er ftarb hat er ſelbſt die beften jener Studien zu einem ftattlichen 
Buche zujammengetragen in feinen Naturbildern, auf die er das Motto 
prägte: | | 

Auf weiter Flur 
Des Schöpfers Spur, 

Als ih ihn im Monat Oftober zum legten Mal in feinen — 
Tagen auf feinem Zimmer beſuchte, bat er mid, für die nächte Weihnachts⸗ 
zeit den. Inhalt jenes Buches zur Sprache zu. bringen; andere Pflichten, die 
in den: November fielen, und fpäter das andauernde, quälende Bangen, das 
mit feiner Dezemberkranfheit fi) verband, hielt mich damals ab, ihm .biejen 
Ziebesdienit zu erweilen. Möge darum folgendes Referat als fleiner Erſatz 
für das Verſäumte betrachtet werben, 

Forfteneihners Naturbilder, verlegt zu Schaffhaufen bei Fr. Hurter *), 
bilden einen ſchön ausgeftatteten Band von 506 Seiten in Kleinoctav mit 
mehr als einem halben Dugend neuer Zeichnungen von J. Küfter. 

‚Forjteneichner. eröffnet. in den Naturbilder jein Fleines Welttheater ‚mit 
den freundlichſten Bewohnern der Erde, — mit den Bögeln, und beſpricht 
‚unter Anderem deren Heimath und Wanderluſt, deren Polizei und Erdkunde, 
deren Gefieder und Lieder, Plötzlich ſchweigen die bunten Sänger und der 
Vorhang fällt. Er öffnet ihn wieder und es erſcheinen vor dem Beſchauer 


*, Münden, Baul Zipperer. Ein Separatabdrud biejer te Stiye 
Mt ebenfalls bei Paul Zipperer zu haben. 
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mannigfache Inſekten, darunter die böfen Heuſchrecken und die zornigen Ameifen. 
Legtere führen Krieg gegen einander, fo hitzig und anſchaulich, daß man un— 
willkürlich auf feinen Rockärmel Bedacht nimmt, um fi vor einem Ueber— 
fall diefer Feinde zu ſchützen Nun folgt im großen Drama der herrliche dritte 
Akt — beleuchtet mit warmen Tinten — den er „Gottes Garten” nennt: 
eine Reihe von Landſchaften aus der Gletfcherwelt und dem Meeresgrund, 
ber: öden Heide und den majeftätifchen ‘Alpen. Der heitere März ſchüttet 
feinen Zauber in die Landſchaft und der ernfte Dftober hält Ießte Umschau über 
die in buntem Farbenfchmelz untergehende Naturfehönheit. 

Im vierten Aufzug figt der Verfaffer als gemüthlicher heiterer Erzähler 
unter „grünem Bush“ und bringt eine Menge Märlein aus der Thier— und 
Pflanzenwelt vor, unter denen das Feldkreuz, geſchmückt mit Moosröslein und 
Bluttröpfhen, mit Alpenrofen, und Edelweiß, den Ehrenplak einnimmt. 

Endlih im letzten Akt wird das Paradies der Thiere gefchildett, 
die, wie um Adams Fuß, jo um Liebe heilige Menfchen ſich ſchaaren, dort 
ihre Wildheit vergeffend und demüthig dem Dienfte des Königs, der Schöpfung, 
fi fügend. 

Das Buch, friſch in der Auffaffung, originell in der Darftellung, wechjelnd 
in der Form und mit poetifchen Ereurfionen reich durchwebt, ift zunächft für 
die denfende Jugend gejchrieben. Die in München, Regensburg und Bamberg 
erſchienenen Recenfionen konnten nur ermüuthigend auf den Berfaffer wirken, 
nnd ihm Lohn für manche angeftrengte Stunde fein. — 

Bei all diefen litterarifchen Arbeiten it ohne Zweifel der füßefte Genuf 
wicht dem Lejer, fondern ihm jelbit zu Theil geworben, indem die Wiffenfchaft 
ihn aus der oft fo gedanfenarmen und Fritifreihen Welt hinaus in die ſchuld— 
Lofe reine Natur führte und ihn (namentlich bei feinen Ferienreifen) unendlich 
erquidte. Es ijt nur allzumwahr: böte die Wiffenfchaft feinen andern Vortheil 
dar, als den, daß fie und vor dem Verdruß der Zungenfünde bewahrte, fie 
wäre deßhalb allein schon der Pflege werth. 

Forfteneichner hatte ſich vorgenommen, noch im vergangenen Herbfte mit 
einigen Freunden und Studirenden die Stubaier Ferner zu befuchen, aber er 
fühlte fi zu dieſem Unternehmen bereits zu ſchwach. Die Wunder des 
Meered und die Zauber der Gletjcherwelt anzuftaunen, ift dem Frühverbliche- 
nen nicht beſchieden geweſen. 
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VII. 
Berufung nach München. 


Im Herbſt 1860 — alſo gerade drei Jahre nach ſeiner erſten Anſtellung 
— wurde Forſteneichner an die Stadtpfarrei von St. Ludwig in München 
befördert. Die Kunde bievon erhielt er zu Wörth an der Donau, wo er 
eben bei feinem Bruder auf Beiuh war, und fie mußte ihn um fo mehr 
überrajhen, als weder er, noch irgend ein Anderer Schritte hiezu gethan 
hatte, und als darin ein Beweis von Vertrauen feiner Dbern lag. Die Ber: 
bältnifje der Hauptitadt waren ihm gänzlich neu; er fam zu uns als fremder 
Mann, uns Allen und vielleicht jedem Angehörigen des Pfarrbezirf3 gänzlich 
unbefannt. E3 war am fpäten Abende eines Augufttages, als die Hang: 
gloce feine Ankunft meldete und er zum erften Male jene Treppe emporfchritt, 
auf welcher man ihn — feine Leiche — fünf Jahre und vier Monate fpäter 
hinabtrug. Als diefe hohe feſte Geftalt, mit diefem fcheinbar fo gefunden 
marfirten Körperbau, diefen blonden Haaren, blauen Augen und biefem ger: 
manifchen Kiefer hereintrat — wer von uns hätte damals gedacht, daß er, 
der Jüngſte von uns, al3 ber Erfte fterben müßte, und wer hätte vermuthet, 
daß über den Hingang eines damals gänzlich Unbekannten ein Luſtrum fpäter 
jo viele Gemüther in Trauer verjegt würden ?*) 

Dffen geftanden, ſchien e3 damals, al3 ob dieſe breiten Lippen und dieſe 
gemefjenen Mundwinkel ſich im Lachen noch wenig geiibt hätten, und fein 
Funke von Humor leuchtete aus dem erften ſchüchternen Auftreten des An- 
kömmlings. 

Verändert in Allen, war er nur in feinen Briefen noch derſelbe. Seine 
erften Eindrüde über die große Stadt, die heute über 167,000 Einwohner 
zählt, fchildert er mehrere Wochen jpäter in folgender Weife: 

„Wirſt froh fein, in den jchönen Bergen oben Deine Tage zubringen 
zu dürfen. Ya, Alter, das ift ein Unterfchied: Berge und kahle Mauerwände 
— fammetgrüne Wiefen und Staub in den Augen — Menſchen aus Eichenholz 
und Menſchen aus Zwiebad. Doch habe ich mich eher al3 ich glaubte, mit 
Gottes Gnade in die Lage gefügt. Der Gedanke: vergiß nicht, daß Du als 
Priefter in Münden bift, hat mir Muth gemacht. In Gottes Namen! 





*) Sein Pfarrvorftand war ber geiftl. Rath Carl Stumpf, und feine Kollegen 
bie bamaligen Cooperatoren H. Geiger und A. Thoma. 
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„Die Berhältniffe find, werrn man fich einmal in das Stadtleben etwas 
gewöhnt bat, gut. Im Pfarchofe ift Harmonie. Unſere Verrihtungen thei- 
Ien fih auf drei Schultern, Wenn ich eine freie, ftile Stunde für mic 
habe, bejonders während der Abenbbämmerung, erlaube ich mir einen Geiftes: 
ritt durch's Iſarthal. 

Ich reite über Stock und Stein, 
Und kehr' bei meinem Stephan ein. 


Lebe wohl! Gute Geſundheit! Was Du mir als jungem Prieſter in 
Rath und That geweſen, nie vergeſſend, verbleibe ich — Deiner beim Beil. 
Dpfer gebenfend — in Lieb’ und Freundichaft 

Dein Alter von den Bergen.” 

Wer das Grab eines Prieſters beſucht, dem erfcheint der Hingegangene 
vor Allem als opfernder Vermittler am Altare; er fieht ihn, wie er im Na- 
men ber Gemeinde lobt und dankt und bittet und fühnt, Gewöhnlich fah man 
Forfteneichner ſchon früh 6 Uhr, namentlich in den legten Jahren, an ben 
Altar treten, wo er am Fuße der Muttergottesftatue für Lebendige und Ver: 
ftorbene das Opfer entrichtete. Mit welchen Eindrüden mag er manchmal 
bort geftanben fein und für welche Kümmerniffe des eigenen oder fremder 
Herzen dort Troft gefucdht haben? „Wie lieb waren ihm dann Deine Ge 
zelte, o Herr ber Heerjchaaren, und wie jehnte fich feine Seele nach Deinen 
Borhöfen!” Diefe Verrihtung überjtrahlt jede andere in feinem bl. Amte, 

Alsbald follte er auch erfahren, mit welchen Schwierigkeiten die Seel- 
forge in einer Gemeinde von etwa 14,000 Seelen verbunden und daß es 
bei einer ſolchen Zahl von Pfarrgenofien eine Unmöglichkeit ift, allen 
gerecht zu werden. Wollte man als Regel feitfegen, daß die Paftoration von 
je taufend Seelen durchſchnittlich einen Priefter erfordere, fo hätte München 
mehr ala 120 Seeljorgaprieftern nöthig; ftatt der 30 Pfarreien aber, die in 
der That Bebürfnig wären, bejigt die Nefidenzitabt deren nur neun. Diefe 
Schwierigkeiten mehren ſich durch die bei jedem Miethziele vorkommenden 
Beränderungen der Pfarrgenofien der Erwachſenen wie der Kinder, fo 
daß man ewig eine fremde Stellung einnimmt, und Die Seelforge für bie 
Familie — fonft das dankbarſte Feld — rebucirt fih auf das geringfte Maaß. 

Als der nun auch in Gott ruhende Dr. Rineder im Jahr 1854 von 
feiner Pfarrei Reichenhall Befig nahm, jchilderte er in ergreifender Weiſe bie 
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dreifache Beziehung des Priefterd zur Gemeinde als Vertreter des brei- 
einigen Gottes: „Den Kindlein fei er ein Vater, den Erwachſenen ein. guter 
Hirte, den Leidenden aber ein Tröfter.“ 

Die erſte Stellung, die eines Vaters für die Kinderwelt einzunehmen, if 
dem Seeljorger Münchens noch am eheiten gegönnt. Gerade diefe Auf: 
gabe war e3, die Forfteneichner mit ganzer Seele erfaßte Die 
300 Knaben feiner drei Eurje hatten an ihm nicht allein einen gewifjenhaften 
Lehrer und Erzieher, jondern auch einen erfahrenen, wohlmwollenden Freund. 
Mie gründlich hat er diefen Knaben alljährli den jo ſchwierigen Beichtun: 
terricht eingeprägt und wie hochheilig war ihm der Tag, da er feine größe: 
ven Schüler zum erften Mal zum Tiſch de3 Herrn begleitete und gemeinfam 
mit deren Eltern für feine Lämmerheerde betete, daß fie bewahrt bleibe in 
Reinheit des Glaubens und des Herzens! Wohl Feiner von diefen Schülern 
wird diefen Vater vergeffen, und wenn je Einer von ihnen, bedroht von 
ſchweren fittlichen Gefahren des Hingegangenen fich erinnert, jo möge beijen 
Wort, defien Beiipiel und — Gott gebe es — auch deſſen Gebet ihn be: 
ſchützen! 

Nicht minder hervortretend war in Forſteneichner's prieſterlichem Wirken 
ſeine Beziehung zur reiferen Jugend. Galt doch eine ſeiner letzten Funk— 
tionen, aus welcher er den Todeskeim geholt zu haben glaubte, feinen Sonn: 
tagsichülern. Wie oft jah man ihn mit einer Eleinen Zahl von Jünglingen 
aus verſchiedenen Altersflaiien und aus höheren Schulen durch die Straßen 
der Stadt und des englischen Gartens oder auf den Anhöhen längs ber Iſar 
dahinwandeln! denn obwohl vorgerüdt in die Lateinfchulen und Gymnaſien, 
blieben die einftigen Schüler ihm mit treuer Pietät noch zugethan. Wie 
wohlthuend war ihm felber diefe Verehrung, und wie freute er fih, wenn 
er bei heiteren Anläffen fih im Schatten eines Baumes mit ihnen erquiden, 
ihnen das Schagfäftchen feiner Kenutniffe öffnen, und zulegt ihren Zahlmeifter 
machen Fonnte! 

Ein Vater im engern Sinne des Mortes war er namentlich zwei: ges 
müthoollen Knaben aus Ränggries, die er dort zu den Studien vor: 
bereitet hatte, und die er dann als Reliquie von der biedern Gemeinde, 
melcher er jo fühe Stunden verdankte, nah München wandern hieß. Eben 

wurde bier das Dftoberfeft des Jahres 1860 gehalten, al3 der beforgte Vater 
die Zwillingsbrüder in die Hauptftabt brachte, und ich erinnere mich mit 
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einer Art von Rührung an den Abend, da berjelbe Vater mit: Forfteneichner und 
Söhnen über die Therefienwieje hingingen und über die Wege fich beriethen, 
bie man bei der Mittellofigkeit der Ankömmlinge einſchlagen follte. Ahnen 
Allen, jelbit den priefterlihen Freund nicht ausgenommen, war der Boden 
nebelumlagert, auf. dem fie ftanden, und Forſteneichner verließ den beforgten 
Bater dennoch .mit den Worten: „ES wird ſchon gehen.“ Sein Wort 
hat ſich bewahrheitet. Wenn die Zöglinge Geld, beburften, jo kamen fie zu 
ihm. : Sie haben fünf Jahre lang die Raben des Elias jeden Morgen und 
Abend über den Karith fliegen jehen, und find nun vorgerücdt bis zur zweiten 
Gymnaſialelaſſe. ALS ihnen Forfteneichner im lebten Herbſt erklärte, er 
babe ihnen in jeiner legtwilligen Beftimmung feine Bibliothek zugedacht, waren 
fie ‚betroffen über diefe Aeußerung und entgegneten mit wehmüthigem Lächeln: 
fie wünjchten ihm noch viele Jahrzehnte, damit das Erbe um jo größer werde. 
Seht, da fie des Mentord am meiften beburft hätten, mußten fie ihm Lebe- 
- wohl jagen. 

Eine hohe geiftige Anregung fand Forfteneichner für fich ſelbſt durch bie 
Privatitunden, die er über Religion, Brofangefhichte und Naturlehre gegeben, 
und mit bejonderer Heiterkeit erzählte er e8, wenn dabei er manchmal, mit 
Kreuz und Duerfragen bombardirt, in ſchwierige Bofitionen kam. Heiterer 
mochte e3 in dem kleinen Sonntagszirkel fein, den er für heranblühende Talente 
eröffnet, wo fie ihre dramatiſchen Verſuche, die fie anderwärts in Scene jeb: 
ten, vorlajen. — Väterlicher Freund war er auch in diefen Kreifen. — 

Uns Prieftern muß der ewige gute Hirt, wie er in Wort und That 
fih geoffenbart, als höchftes Mufter vor Augen ſchweben. Bor Allem ift des 
Hirten Predigtamt uns Vorbild. 

Was Forfteneichner’s Thätigkeit auf homiletiſchem Gebiete betrifft, To 
gaben die geiftreihen Vorträge, die er bei der vielbefuhten Maiandadt 
unferer Ludwigskirche im Jahre 1863 über den Mariencultus hielt, ein ſchönes 
Zeugniß für feine rhetorifhen Gaben. Die Verehrung Mariens lag ohnehin 
jo ganz in feinem poetifchen Weſen und reinem Gemüthe. Nie war er un: 
vorbereitet, wenn er an einem Fefttage die Kanzel betrat oder vom Altare 
aus das Volk belehrte. In feinem eigenften Elemente aber jah er ſich, 
wenn er die Mitglieder feiner Bruderſchaft durch Wald und Flur nah Maria 
Eich begleitete und dort als Wallfahrtsprediger das Lob des Allmächtigen 
verkündete. Der Nachtigall ähnlich, die eben nur ſchlagen kann nach ihrer 
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Weiſe, fam er immer wiederum auf die Dffenbarungen Gottes in der ſicht⸗ 
baren Schöpfung zurüd. Manchen, weldhe der ftäbtifchen Cultur übermäßig 
zugethan waren, mag die Mundart, die in feinem Bortrage etwas durchſchlug, 
ftörend gemwefen fein; denn als ächter Sohn der Jar pflegte er oft, nament- 
lich bei größerer Ervegtheit die gedehnten Vokale kurz und die gefehärften ge- 
dehnt zu jprechen; die Meijten aber getröfteten fich bei foldhen Dingen wohl mit 
der Frage des großen Kirchenlehrers: „Was nütt ein goldener Schlüffel, wenn 
er nicht zu Öffnen vermag; oder was fchabet ein hölzerner, wenn er es kann?“ 

Zu den Thaten des Hirten, „der die Seelen liebt,“ *) gehören auch bie 
Hunderte von heiligen Saframenten, die er während feines hiefigen Wirkens 
ſpendete und fein Bußeifer, den er an beiliger Stätte entfaltete, mo er nament- 
lih von den ältern Pfarrgenofien und unfern armen Blinden gern aufgefucht 
wurde. 

Mögen die Worte, die er an jener Stätte gefprochen, verflärt durch ben 
Nimbus der Ewigkeit, bei denjenigen, die ihn überleben, mit reihem Segen 
fortwirfen! — 

Sn feiner dritten Stellung als Tröfter hat der Priefter befonders der 
Armen und Kranken fih anzunehmen, unter den Exrftern aber die würdigen 
von der großen Schaar der Gauner zu unterfcheiden. So fehr der Berftor- 
bene auf der Hut war, fich überliften zu laſſen, fo bereitwillig öffnete er feine 
Börſe für die wirkliche Noth. Manchmal, wenn er eben bei Caſſa war, was 
bei jeiner Freigebigfeit nicht immer der Fall fein konnte, ſpendete er wohl 
in einer Weiſe, die zu feinen Bezügen in feinem Berhältniffe mehr ftand. 
Unbemittelte Kranke pflegte er bei den Wochenfigungen unſeres Vincentius: 
vereines zur Unterftügung zu empfehlen. Bon derjenign Summe, die er, 
man darf es wohl jagen, im Schweiße feines Angefihtes und mit 
einem Stüde feines jungen Lebens fih erwarb, nämlich von feinem 
Honorar für die Naturbilder beftimmte er 200 Gulden für die Armen 
der Pfarrei St. Ludwig in feinem Teftamente und ftellte fie der Conferenz 
von St. Ludwig zur Verfügung; weitere 100 Gulden von demjelben Honorar 
genommen, bilden die Fundationsfumme für eine Jahresmeſſe, die an 
feinem Sterbetage gelejen und der Pfarrgemeinde verfündet werben fol. 

Unter den Kranken, die Forfteneichner mit den heiligen Saframenten 
verjah, gehörte wohl der größere Theil dem niederen Volle an; doch Hat er 

*) Sap. 11, 27. 


267 


bie Gewalt des Tobes auch unter ben Mittelftänden unb in den Paläften 
der Reichen gefehen: unter Foriteneichners letztem Segen hat eine Fromme Prin- 
zefin aus kaiſerlichem Geblüte den Gang in's Jenſeits gemacht, und als 
er ein anderes Mal einem hochgeftellten Erzieher den Leib des Herrn reichte, 
fah er mit Ergriffenheit Bayerns danfbare Königin am Sterbebette feines 
Patienten auf der Erde knieen. Nur ein Gebiet im Tröftungsfache wiber- 
ſprach feiner Gemüthsart — bie in München obligaten Beerdigungslob: 
reden. An folder Stätte wollte er als Redner nie gefallen. Nach feinem 
Dafürhalten wäre das Miferere mit den übrigen ſechs Bußpfalmen die paf- 
fendfte Rebe auf einen Todten geweſen, der in Sünden geboren und heran- 
gewachfen, auf Gottes Erbarmen und das Gebet der Kirche in dieſem Augen- 
blide am allermeiften angemwiejen ift. Solcher Anficht und ihren Folgerungen 
entiprechend, proteftirte er für feine eigene Perfon gegen jede Leichenrebe. 
Seiner Natur fagte es beffer zu, Auge gegen Auge ein geſundes, Träftiges 
Troftwort an den Belümmerten zu richten, „Als ich durch wiederholte Tobes- 
fälle,“ äußerte Jemand, „die während kaum zweier Jahre in meiner Familie 
vorkamen, entmuthigt und voll ſchwerer Sorge in die Zukunft blidte, gab mir 
der gute Foriteneichner zum legten Male feine Freundeshand, und mit wenigen, 
aber herzlichen und fräftigen Worten, wie fie nur ihm eigen waren, fuchte 
er mir Troft am Grabe zu fpenden, in das ich einen Theil von mir felbft 
gelegt hatte.“ 

So hat Forfteneichner auf dem Gebiete der Seelforge Münchens in wenigen 
Sahren Gelegenheit gehabt, mehr zu wirken, als Andere in der doppelten Zeit. 

Dft, wenn er nad) zweimaliger Wanderung auf ben entlegenen Gottes- 
acer oder von weiten Provifurgängen todtmüde nad) Haufe fam, mag das Be- 
wußtjein erfüllter Pflicht und vielleicht ein Blid auf unfern Heiland, der vom 
Palaſt feines Richters zum Golgatha gegangen, ihn neu ermuthigt haben. 

Um der „Luft der Volksgunſt“ willen hat er ficherlih nie ein Wort ver: 
richtet, denn „wer für die Tugend, die er übt, Menſchengunſt begehrt, verkauft 
eine werthvolle Sache um fehr geringen Preis.“ *) Zudem ift Sorge getragen, 
daß in großen Stäbten die Popularität dem Diener der Neligion feine Ge 
fahren bringt; denn gerade die Feinde ber Kirche find, ohne es zu wiflen, 
die Freunde unferes Heiles. Statt weiterer Andeutungen und Auseinander- 
fegungen ftehe hier in engem Zufammenhange mit dem Gejagten eine Stelle 
. ®) Gregor L. VIEL. Moral, 10, 25. 
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aus den Schriften eines Mannes, welcher als äfthetifcher Critifer gegenwärtig 
den literarischen Thron in Deutſchland einnimmt: | 

„Die neue Zeit hat einen gefährlichen Feind im Schooße der gebildeten 
Geſellſchaft felbft zu bekämpfen. Dieß ift die Gemeinheit, die leßtgeborne 

Tochter der Hölle, deren Macht leider unwiderftehlich ift. Den Wilden Fann 
man civilifiren, den Zornigen bejänftigen; aber die Gemeinheit, die, im 
Schooße der Bildung aufgewachſen, fie dennoch haft, umgeben von allen Edlen 
und Schönen, diefe veritodte alte Böswilligkeit ift unüberwindlich.“ 

Endlich fei bei Erwähnung des Troftfaches noch jene Thätigfeit Forften- 
eichners berührt, die er Jahr für Jahr mit dem Beginn der Advent: 
zeit wieder aufnahm, wenn er die mwohlbefannte Lifte: „Edler Wohlthäter”“ 
wieder hervorzog und mit dem Bettelfade von Einem zum Andern ging. Es 
handelte fi um die Beiſchaffung jener Gaben, womit er den Chriftbaum 
armer Schulkinder der Pfarrei ſchmückte. Die Summen, die er biefür 
auftreiben wollte, waren nicht gering. Gegen 150 Kinder follten mit Klei- 
dungsftüden, Schuhen, Büchern, Heften und andren Utenfilien befchentt 
werden. Unter den zahllofen Arbeiten und Plänen, worin die legte Kranf- 
heit ihm befiel, war auch diefe Sammlung. Die hundert Lichter des Chrift: 
baums und die ftrahlenden Augen der Kleinen hat er dießmal nicht gefehen, 
und ein Anderer hat an feiner Statt die Schaar der Geladenen begrüßt. 


VID. 
Charafteriftik. 

In der MWerkftätte des menfchlichen Willens find eine Unzahl von Arbei- 
tern vollauf thätig; aber ein Meifter iſt's, der fie alle befehligt und dem 
fie gehorchen müſſen. Diefen Meifter nennt man den Grundzug des 
Charakters. Bei Forfteneichner war diefe Haupteigenihaft die wohlm ol: 
lende Liebe, und wer.ihn von dieſer Seite nicht erfaßte, dem fehlte der 
Schlüffel zu feinem Verftändniffe. 

Schon im Anfange des Briefterlebens jchrieb Forjteneichner auf Die 
Borderjeite eines täglich benügten Erbauungsbuches: „Es walte Liebe, aber 
nicht weichliche; Strenge, aber nicht erbitternde; Gifer aber nicht maßlos 
zürnender, Milde, aber nicht über Gebühr fchonende.” 

Gejellen, denen er den Zutritt in jene Werfftätte vor allem vermehrte, 
waren ſchnöde Habgier umd fattes Selbftgefühl. Manchmal bemerkte 
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er. ſcherzend, daß er ein ſchlechter Verwalter fei und eine ſchändliche Bud): 
führung halte; indeß, mit uns Allen feit lange daran gewöhnt, nicht ‚der 
unfihren Zukunft, ſondern der gewifjen Gegenwart zu leben, wird er ſich 
heute über diefen Mangel getröften. 

ALS Beifpiel für die Gutmüthigfeit, womit er über zeitlihe Dinge bin- 
wegging, dient eine jcherzhafte Klage eines Briefes. „Finanzen und Tempe: 
ratur — unter dem Gefrierpunkte; kann bei der falten Witterung - nicht 
anders fein. Mehrere Anöpfe im Talare fehlen, und erinnern an die große 
Zerfplitterung im beutfchen Reihe...” Und doch fagt er zuletzt ebenbort: 
„Ein Präfent zum Namensfefte bleib’ ich dir einftweilen ſchuldig, da ich gegen- 
wärtig fein pafjendes beſitze.“ 

Eben jo wenig würde er jemals mit dem Streben nach Ehrenftellen fich 
vertraut gemacht haben, denn „des Amtes Gewicht — erſchwert das Gericht“ 
und „neue Würden, neue Bürhen.“” Auch gegen jede Art von Huldigung, 
‚die man ihm etwa für einen gelungenen mifjenfchaftlichen Beitrag ausprüden 
wollte, war er taub und obwohl er ohne allen Zweifel als beletriftiicher 
Schriftſteller in Fürzefter Frift einen vielgenannten Namen bekommen hätte, 
jo »pflegte er ſelbſt mit feinen nächften Freunden nur felten über dieſes Ge— 
biet feiner Thätigkeit, das ihn doch jo lebhaft befhäftigte, zu ſprechen. Jene 
bejcheidene Form des Stolzes, in welcher man gern von der wirklich vorhan- 
denen Bejchränftheit Anderer jpricht, um neben bunfelgehaltenen Schatten jein 
eigenes Licht hervortreten zu laſſen, hat Keiner von uns je an ihm bemerkt. . 

Sein Wohlwollen hatte feinen natürlichen Grund in einer reichen An: 
lage von Gemüth. Gerade dieſe Naturgabe ijt es, die unter den. Eigen- 
ichaften eines Priefters nicht hoch genug geſchätzt werben kann, denn ohne 
diefelbe finft der ‚Gejalbte des Herrn nur al zu leicht zu einem bezahlten 
„Funktionär“ herab. An gelehrten Männern hat die Welt viel weniger 
Mangel, als an Männern von allfeitiger, tiefer Bildung des Gemüthes. In 
feinem Herzen liegt auch ohne Zweifel der Grund, weßhalb Forfteneichner 
feine wahrlid nicht allzu vielen Mußeſtunden nicht etwa bei rebjeliger Ge: 
jelljchaft, zeitraubenden Spielen und bei den Beleuchtungen und Feuerwerken 
der Tagespreſſe, ſondern mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ausfüllte. Den 
Kindern wollte er Freude machen, ihnen ſich nützlich erweiſen, ob 
er auch deren freudeſtrahlende Augen nimmer ſehen ſollte. Unter allen 
Denkenden ſteht es feſt, daß unter den geiſtigen Geſchenken, die der Menſch 
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dem Menſchen bieten kann, die Arbeit für bie Jugend ben erften Platz 
einnimmt. Wäre dem nicht jo, jo würde Forfteneichner ohne Zweifel Volks: 
fchriftfteller geworden fein, wozu ihn feine ganze innere Berfaflung a. 
lich befähigt Hätte. 

Seine wohlwollende Liebe charakterifirte fich ferner als Gollegialität. 

Dem freundlich entgegenzufommen, ber mit ihm die gleiche Lebensauf— 
gabe erwählt und dasſelbe Brod mit ihm aß, war ihm ein Bebürfniß des 
Herzens; und wenn er glaubte, daß Einer, gleichviel von welcher Seite her, 
verlegt worden war, fo mußte jein Wort, fo gut es eben ging, die Sache 
vermitteln. Wie oft war er in der Lage, auch folchen gegenüber, denen er 
ſonſt fern ftand, die ftraff gezogenen Saiten abzufpannen, bevor fie geiprungen ! 
Ueber das Berhältnig des Priefterd zum Briefter hat Mihaelvon Sailer 
einft das ſchöne Wort gefehrieben: „E3 wäre allzu troftlos, wenn im Nebel 
des Schlachtentages der Krieger auf feinen tapfern Freund fchlüge, oder wenn 
man nicht allein für, fondern auch von der Kirche zu dulden hätte,” — 
und wahrlich, Sailer hat dieſes Wort ung Allen aus der Seele gefchrieben. 

Forfteneichner beobachtete feinen Collegen gegenüber drei ihn fennzeich- 
nende Regeln: 1) Keiner foll der Erfte und feiner der Zweite fein. 2) Die 
Arbeit muß gefchehen und es ift gleichgültig ob der Eine oder der Andere 
fie thue. 3) Jeder ift der DVertheidiger des Andern. 

Miederholt hat er nad) feiner Hieherkfunft gebeten, man möge ihn aufs 
merffam machen, wenn er Etwas nicht recht thue, und dankbar nahm er jede 
Andentung an. Als er eines Tages mit Ausarbeitung feiner Predigt fertig 
war, bie er in Niklasreuth zur Primiz feines Freundes Daller halten follte, 
wo feit 130 Jahren feine folche Feier mehr ftattgefunden, theilte er fie einem 
Eollegen mit. Dieſer geftand ihm, daß fie ihm nicht gefalle, weil er für 
einen Doktor der Gottesgelehrtheit und nicht für's Landvolk zu ſprechen 
babe. Gleich entwarf er eine neue Rede über den Tert: „Sieh, ich ſende 
meinen Engel aus, und er wird den Weg bereiten vor meinem Angefichte,‘ 
und rief dem jungen Träger des Priefteramtes zu, auch er müſſe ein 
Engel vom Himmel fein, und zwar ein Michael, ein Gabriel und ein Raphael.*) 

Fremden Perjönlichkeiten gegenüber zeigte fich Forfteneichners Wohlwollen 
als Dienitfertigfeit. Wer von unfern Lefern hat es nicht jchon erfahren, 
daß es oft ſchwer ift, über eine fremde Treppe emporzufteigen unb an ber 

*) Primizpredigt. Freiſing bei Datterer 1860. Zweite Auflage. 
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Thüre eines Unbekannten anzuflopfen, deſſen Hilfe man wünſcht? Wer immer 
zu unferm entjchlafenen Mitbruder fam und wäre er auch der legte unter 
allen Menſchen geweſen — er durfte gewiß fein, von ihm nicht allein wohl: 
wollend, fondern auch herzlih empfangen zu werden. Seine jegt kalt ge 
wordene Hand ift von Taufenden, die fie zum erjten Mal ſahen, gebrüdt 
worden. y 

Millionen Menjchen hatten biefelben Lebensſchickſale wie er; was ihn 
aber von den meiften unterjchied, war fein ebler Freimuth und fein Gefühl 
für Recht und Pflicht, wenn es galt, mannhaft bei der Hand zu fein. 

Das erheiternde Weſen Forfteneichners — aud ein Ausfluß feines 
Wohlwollens — trat ung oft, wenn die Pflicht des Tages vollbracht war, 
bei unjerm Abendfränzchen wohlthuend entgegen. Manche heitere Erzählung 
aus feiner Vergangenheit bildete den Nachtiſch. Da mußten wir auf der 
Spige des hohen Schafberges Umschau halten oder unten auf dem male 
riihen Halljtädter See mit ihm den Nachen befteigen, oder er jchil 
derte und die Jagdabenteuer feiner Jugend, mie er fein leßtes Tafchengeld 
für Pulver verausgabte, bis er zuletzt beim beginnenden Abenddunkel fo glüd 
lich war, jtatt eines Kaninchens auf eine Pelzmüte zu ſchießen; oder er führte 
uns auf jene erjte Sennhütte, durch deren Fenfterlüde fein Eleiner Begleiter 
gebucht, um ihm den Weitling, der nicht herauszubringen war, zum Trunke 
binzubalten, oder er recitirte die Abentener feines verwegenen Freundes, ber 
unter taujend Gefahren den Monte Rofa beftiegen hat. 

Auf einer kleinen Ereurfion, die wir vor einem Jahre zufammen nad 
Leoni bei Starnberg machten, überzeugte ich mich, wie er unter Kindern ein 
- fehr großes Kind fein Eonnte, wie er von der bortigen Höhe herab mit ge— 
waltigen Sprüngen über das in mäßiger Entfernung horizontalliegende 
„Hänschen“ und feine Geſchwiſter Hinwegjegte und dann, plößlich wieder oben, 
mit einer Fertigkeit, die nicht von geftern war, die riefige Buche erklomm 
und als ſchmuckes verſtecktes Eichkätzchen auf den Aeſten fich wiegte. „Maman!” 
tief er dann, als bie bedachtſame Mutter den Kletterer überſah — und jchnell 
war der würbige Zögling ihm nachgeeilt und zum Schreden feiner Mutter 
lachend noch höher geflettert. 

Das find Bilder, die jet, wo der Tod mit der Kraft eines Blitzes den 
Begleiter unferes Lebensweges von ber Seite gerifjen, nicht erheitern, fondern 
feinen Verluft nur um fo fühlbarer machen. Wir erzählen fie und erinnern 
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uns dabei jenes Sohnes, der die harten Brofamen eines Kuchens fammelte, 
weil die jelige Mutter es war, die den Kuchen gebaden hatte. 


RX. 
Trüber Jahresſchluß. 

Baſilius der Große hat einst bemerkt: „Unfer Leben ift ausgefulli mit 
lauter Sterbebildern.“ Ja, wollten wir uns ein Buch anlegen von Pho— 
tographien verlebter Bekannten, wir würden ſtaunen über die Schnelligkeit, 
womit ein Band angefüllt würde. 

Der 30. Dezember des eben verfloſſenen Jahres hat uns ein ſolches Bild 
zu der Summe der übrigen gefügt, *) und uns gezeigt, daß ein Menſchen— 
leben fchnell wie ein brennendes Flahsbündel aufleuchtet und fich verzehrt. 

Drei Vorboten des Todes haben ſich aufeinanderfolgend, bei unſerm 
Hingegangenen gemeldet. Der erjte war fein biederer Vater, den er vor fünf 
Jahren verlor; ihm folgte die "trefflihe einzige Schweiter, die der bejorgte 
Bruder zuvor nach Reichenhall gefendet, in der Hoffnung, ihre dahinmweltende 
Kraft würde fich dort regeneriren — eine Erwartung, die fich nicht erfüllt hat; 
die dritte Mahnung erhielt er mit ung allen gemeinfam, es war die Seuche, 
die im vorigen Jahre zu Ankona den europäiichen Boden — und ihre 
Verheerungen weithin ausdehnte. 

Im Laufe des letzten Sommers unterzog ſich F. einer ärztlichen au 
ſuchung, welche einer der berühmteften Diagnoftifer an ihm vornahm, der aber 
feinen Zuftand nicht bedenklich fand. Ein länger andauernde Magenübel, 
mit dem Forfteneichner während der argen Julihitze kurz vor. feinen Schul: 
prüfungen zu fämpfen hatte, führte ihn auf düftere, Ahnungen:. „Man. über: ° 
ſchätzt meine Gejundheit,“ fagte er, „ich möchte wifjen, wo mein Plätzchen iſt.“ 
Er meinte damit fein Grab. Einem Freunde im Gebirge fchrieb er unterm 
10. Zuli: „Sehnſucht nah den Bergen! Sehnſucht im Superlatin! 
Im September Erlöfung! Immer Dein treuer Antoniſſimus.“ 

Am erften September, bevor er feine Ferienreife antrat, jchrieb er feinen 
legten Willen in einem Briefe an feine Mutter nieder, die ihren Witt: 
wenfig in München aufgefchlagen hatte. In diefem Briefe gab. fich jenes 
treue Herz fund, worin die Mutter die ſüßeſte Freude ihres Lebens fah. 


) Forfteneichners wohlgetroffene Photographie in Kartenformat liegt bei Fr. Neu 
mayı in Münden, Pferdeſtraße Nr. 2. 
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Er beftimmte in diefem feinem letzten Willen noch dasjenige, was ihm an 
der Seele lag und benannte die Eleinen Andenken für jeden feiner nähern 
Freunde, 

Seine legten Ferien brachte er in Länggrie3 zu, wo Natur und Menjchen 
dazu angethan waren, ihn zu heilen. Für Bergpartieen und größere Aus: 
flüge fühlte er fi) während diefes Aufenthaltes bereits zu ſchwach. ALS er 
am 23. September wieber hieherkam, ſchien er indeß gefräftigt zu fein, 
und Hagte nur, daß der Aufenthalt im Gebirge zu Kurz geweſen fei. Nie: 
mand ahnte, daß die Klage jo begründet war, fonft hätte er fogleich wieder 
umkehren müſſen zu den Lebensquellen, aus denen er mit fo günftigem Er— 
folge geichöpft hatte. Die Anftrengungen des jüngft abgehaltenen Jubi— 
läums, welches in fo vielen Diözefen Deutfhlands in den November ver: 
legt wurde, zehrten an feinem Befinden. Demungeachtet freute er fich über 
den reichen Segen, welchen dieſe koftbare Zeit über fo viele Heilsbebürftige 
ausgegoſſen hat. 

ALS wir am Abende des 8. Dezembers die irdiihe Hülle des verdienten 
Präfidenten Freiherrn von Stengel zur Grabesruhe begleiteten, ftand Forften- 
eichner mit blafjen Gefichtözügen und aufgefhlagenem Mantelfragen neben 
uns, vielleicht ahnend, daß er mit dieſer Feier feine oft geübten Funktionen 
in der Todtencura befchließen würde. 

Am Morgen des zweiten Adventjonntages — e3 war am 10. Dezember — - 
bielt er feine letzte öffentliche Anrede in der Ludwigskirche, wobei Jedem, der 
ihn hörte, die bis zur Animofität gefteigerte Lebhaftigkeit feines Vortrages 
auffallen mußte Auch im perfönlichen Verkehr mit ihm konnte man in jenen 
Tagen bemerken, daß er eine gewiſſe Neizbarkeit zu beberrichen Hatte, bie 
man früher nie an ihm wahrgenommen, und die das Reſultat eines lebhaft 
erregten Nervenfpieles fein mochte. Tags darauf brachte er um 71/, Uhr 
zum letzten Male has heil. Meßopfer dar, Ievitirte um 10 Uhr beim Seelen: 
gottesdienfte defjen, dem er zum letzten Male das Todtengeleit gegeben hatte, 
und als er von der Tumba hinweg die Stufen zum Presbyterium empor: 
gefehritten, entzog er fich den Augen der Gemeinde fir immer, Mittags be 
juchte er noch den gemeinfamen Tiih, Abends jedoch war er nicht mehr an 
ber Tafel zu fehen. 

Es war die erfte ſchwere Krankheit, die er jetzt begann, und bie fich bei 
ihrem Auftreten fogleih als bedenklich kennzeichnete. Bald darauf ſprach 
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man von einem Schleimfieber, und wenige Tage fpäter vom enterifchen 
Typhus. 

Leider nahm das befürchtete Uebel ſo raſch überhand, daß der Kranke 
ſchon am Schluß ſeiner erſten Leidenswoche, obwohl damals (wie ſpäter) nur 
ſelten eine geringe Störung des Bewußtſeins eintrat, nach dem Empfang der 
heil. Sterbſakramente verlangte. Als eines Morgens um 6 Uhr das 
Engelamt gehalten war, jollte dieje heilige Handlung vollzogen werden. 

Tief bewegt ging ich in jener falten Frühftunde, die mir unvergeplich 
jein wird, einſam in den Garten des Pfarrhofes über gefrorenes Erdreich 
und krachende Eismulden, lehnte mich, in meinen Mantel gehüllt, an den 
Tiſch jenes Sommerhäuschens, worin wir manch heiteres Stündchen ver: 
plaudert hatten, und blidte von dort gegen jene Zimmer empor, die ih — 
der Neltere — vor ihm bewohnt hatte. Friedliche DOrgeltöne klangen von 
den Kirchenräumen berüber, und von dem hohen Fenfter über dem Altare 
des Allerheiligften floß ein fahler Lichtihimmer durch die Morgennacht ge 
vade auf jene Gemächer hin, Die der Kranke bewohnte. Wandelnde Kerzen 
beleuchteten in letztern bald diefen, bald jenen Raum. Es ließ fi unfchwer 
errathen, daß die guten Töchter des heil, Vinzentius, die mit jo auf 
opfernder Liebe bei Tag und Nacht den Leidenden pflegten, nunmehr den Tiſch 
mit dem Grucifirbilde zurecht richteten und Alles, was fie oft für Andere ge 
than, nun auch für ihn, den Schwerbebrängten, ordnen würden. Der froftige 
Morgen durchſchauerte meine Glieder und doch — ich konnte von der dunklen 
Stätte, an der ich meine Betrachtung pflegte, nicht ſcheiden. Zeit und Emig- 
feit ftanden mit taufend Erfcheinungen- vor mir, und der Gedanke, daß un- 
fere idealen Vorſätze fo einfach und troftlos ſich verwirklichen, und daß unfer 
Leben jo Eurz und die Verantwortung jo groß — — das Alles bewegte 
mich in tiefiter Seele. Dieſe Eindrüde wurden milder, als ich der namen- 
loſen Liebe gedachte, die unfer grundgütiger Erlöfer feit achtzehn Jahrhun— 
bertön an ben Mühfeligen und Beladenen übt. Nun trägt man das heil. 
Brod in des Kranken Gemah — nun reichte man ihm die Speife der Pilger 
— o reife glücklich — nun falbt man feine ermatteten Glieder! — Oben 
umknieen fie ihn und beten. 

Bertrauen. 


Der Diener, ven Du liebft, o Herr, ift krank. 
O komm, und hab’ für Deine Ankunft Dant! 
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Denn Alles, was mit Dir, o Herr, wird fommen, 

Mit Dir, o Heiland, — wird au heilend frommen. 

Wohl betet ihr, daß Gott fein Leben ſchütze, 

Und daß er lange nod dem Volke nüge; 

Dod würde Trug umbüftern feine Klarheit, 

Dann laft getroft ihn zieh'n in's Reich der Wahrheit. *) 

Wem banget nidt, wenn Gott al8 Richter naht, 

Der ftrenge wägt Gevanfe, Wort und That? 

Bertraut — Der einft den Feinden Gnad' beſchieden, 
Berleiht den Freunden dod gewiß nur Frieden! 


Meberrafhend war der warme, tief empfundene Antheil, den fo viele 
Angehörige der Pfarrei für ihren Teidenden Hirten von jet an fundgaben. 
Taufende von Gebeten find für denfelben von den Altären der Kirche, wie 
von verjchlofjenen Kammern zum Himmel geftiegen, und Gebetsvereine ver- 
anftaltet worden, damit der Allmächtige Alles fo lenke, wie es gut ſei. Was 
in dem Herzen Gottes als gut beſchloſſen war — wir wifjen e3 jeßt. 

Der feit Monat November in München epidemiſch aufgetretene Typhus, 
der fein verheerendes Werk imDezember und Januar noch fteigerte, hat uns 
den Mangel der Thätigfeit eines Seelforgers in einer fo umfangreichen Pfarrei 
empfindlich gemacht. Die Zahl der Pflichten wuchs und die Arbeiter murden 
weniger; denn am 27. Dezember erfaßte eine ernfte und lang andauernde 
Krankheit auch einen andern der drei Hilfspriefter *), und es ergab fich ein. 
troftlofer Zuſtand, wie er in folder Weile noch nie dageweſen. 

Hecht menjchenfreundlih vol Theilnahme für feine Freunde jchlug 
Forſteneichner's Herz während dieſer Krankheit. Um Beſuche anzunehmen, 
waren ſeine Kräfte ſchon gleich von Anfang an zu ſehr geſchwächt. „Herz— 
lichen Gruß an alle Bekannte, innigen Dank für ihre Aufmerkſamkeit; doch 
mögen ſie erſt dann kommen, wenn meine Geneſung eingetreten,“ waren öfter 
ſeine Worte. So konnte manchen bekümmerten Seelen das Verlangen, ihn 
noch einmal zu ſehen, nicht erfüllt werden. 

Allzu matt, um ſprechen zukönnen, hatte er ſelbſt ſein ärztliches Bülletin 
gefertigt und neben ſein Bett geheftet; wer ihn um ſein Befinden frug, den 

*) Sap. 4. 11. 


**) Cooperator Wolfgang Stöber, ſeit Auguſt 1862 an ber Pfarrei, ber Nach— 


folger bes Eooperators Ant. Thoma, j 
; ” 18* 
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wies er auf dieſes Gutachten Hin, es beftand aus den zwei Worten: „Frei- 
tag — Bier,” Er meinte den 29. Dezember. Nur die Sperlinge, bie 
er in gefunden Tagen vor jeinem Fenjter gefüttert, konnten ihren Beſchützer 
ungehindert vom Geſimſe her erblicken. Der Kranke vergaß ſeine Lieblinge 
nicht und ließ ihnen durch ſeine Pflegerin die gewohnte Nahrung reichen. 
Dieje „armen Büblein vom Dorfe” nahmen die Gabe in Empfang und unter 
diefen auch jenen Biffen, den er zum legten Mal in den Kaffee tauchen wollte, 
den ihm aber der Arzt verbot. 

Zwei Amſelpärchen, die im nahen Kreuzgang übermwinterten, und mit 
deren Thun und Treiben er fich jo gern befchäftigte, hatte er bereit3 ihrem 
Schickſale überlaffen müſſen. 

So war ſeine Krankheit innerhalb drei Wochen auf ihre volle Höhe ge— 
ſtiegen. Gott hatte ihn hingeführt „auf den Berg der Heiligung, auf den 
Berg, den ſeine Rechte bereitet hat.” *) Denjenigen, welche am Morgen des 
30. Dezembers im der Safriftei nach dem Befinden des Gooperators fich er: 
fundigten, wurde die Antwort: er werde noch einmal die heil. Kommunion 
empfangen, um dann zu fterben. Was dabei in jeinem Innern vorging, 
läßt fih ahnen. 

Seine Glieder wurden kalt. 

Und doch — er, welcher dieſen Zuſtand an Andern hundertmal geſehen, 
erkannte ihn nicht an ſich ſelbſt; denn als nach 9 Uhr ein berühmter Arzt 
Aether verſchrieb, und als nach deſſen Gebrauch durch alle ſeine Glieder eine 
wohlthuende Wärme pulſirte, überließ er ſich einer vorübergehenden Taãuſchung 
und meinte: „Nun geht es beſſer.“ 

Todesmatt lag er nun da. Stückchen von Eis verſchafften manchmal 
dem trodenen Munde einige Anfeuchtung. Die eritarrenden Lippen hatten 
nicht mehr die Kraft, den Gebeten feines Beichtvaters zu folgen oder das 
Bild des Erlöfers zu küſſen. Nur die gefalteten Hände allein deuteten auf 
innere Sammlung. Gegen ein Uhr Mittags wurde er etwas unruhig, viel- 
leicht weil er die Hammerſchläge des nahen Todes vernahm. In verſchiedenen 
Wendungen ſuchte der Sterbende einige Erleichterung — endlich ſchien er 
biefe gefunden zu haben. Beide Hände ftraff unter das Haupt gebrüdt — To 
wollte es ihm behagen. 


*) Bi. 77, 54. 
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Sein Freund Gruber *), ben er nicht mehr „Peter“ nennen konnte 
ftand neben ihm. Die Augen des Sterbendben hatten bereit3 ihren Glanz 
verloren, und die Natur richtete feinen Blick von ſelbſt nad Dben — hin 
nah Einem Punkte. Leis und leifer fchöpfte er in Furzen Zügen Odem. 
Sept ſank feine Linke herab auf die Bruft, noch zwei Athemzüge — und ein 
gutes Menschenleben war vollendet. E3 war am 30. Dezember Nachmittags 
furz vor halb drei Uhr. 

Sn dem einfamen Dratorium der Stephanskirche auf dem hiefigen Gottes- 
ader hat der Schreiber diefer Zeilen diefe Todeskunde erfahren — unbemerkt 
von Jenen, welche eben ihre geiftlihen Gewänder anlegten. Einfamfeit und 
Gebet find auch die geeigneten Beſchützer, um eine ſolche Kunde unentweiht 
durch die Sprache der menschlichen. Zunge — ins Gemüth einziehen zu Lafjen 
und fie zu tragen. 

Am andern Tage — es war Sonntag und Sylvefterabend — — 
der Pfarrgemeinde der Verluſt mitgetheilt, den ſie erlitten — ein Verluſt, 
den die ganze Diözeſe mitempfindet. Seit Eröffnung der Ludwigskirche hat 
vielleicht kein Eindruck die Anweſenden tiefer ergriffen und mehr Thränen 
hervorgerufen, als dieſe Mittheilung. Hatte ſich ja, angefangen von dem 
hochwürdigſten Oberhirten unſerer Erzdiözeſe bis hinab zur letzten Schichte 
der Kinderwelt, namentlich in den letzten Tagen allenthalben eine Theilnahme 
kundgegeben, ſo aufrichtig, ſo innig, als gälte es, ein Familienglied zu be— 
trauern. Am ſelben Tage — um eilf Uhr — ſprach der Pfarrvorſtand über 
bie in einem untern Gemach des Pfarrhauſes ausgeſtellte Leiche die Grſquieen. 
Durch körperliches Unbehagen ſchon ſeit lange abgehalten, Leichen auf den Fried— 
hof zu begleiten, übertrug der Vorſtand dieſes traurige Amt Einem von uns, 
und wir zogen mit den Ueberreſten des Entſchlafenen durch jene Stadt, wo 
er — der Verſtorbene — denſelben Dienſt an Andern übend, unzählige Male 
geſehen worden war. Am erſten Tage des Jahres 1865 war Forſteneichner 
athemlos, und in größter Haſt ſeinen Mantel umwerfend, zu einem Sterben— 
den geeilt, und jetzt, am letzten Tage des Jahres, auch an einem Sonntage, 
fuhr zur nämlichen Stunde der Leichenwagen mit ſeiner theuren Hülle durch 
dieſelbe Straße. 

Dienſtag, den 2. Januar Morgens acht Uhr ging der Zug mit Forſten— 


*) Seit 1. Juli 1863 an die Stelle des Verfaſſers getreten. 
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eichners Leiche, die über zwei Tage hindurch im Münchener Tobtenhaufe aus: 
geitellt gewejen und die feinem Willen gemäß in Freiſing beftattet werben 
jollte, von ber Theatinerkirche zum Siegesthore. Die Alumnen des Geor: 
gianums, von ihren BVorftänden geführt, begleiteten diefen Zug und fangen 
das Miferere. Voraus gingen die drei Curſe der Knabenſchule, und zahl: 
reiche Priejter aus den Pfarreien Münchens gaben dem Entichlafenen das 
legte Geleite. Der Vorſtand des Vincentiusvereines und die Mitglieder der 
Gonferenz folgten dem Sarge. Das Volk ſchloß fih in dichten Schaaren 
dem mit Kränzen überjchütteten Wagen an. UWeberall ſtanden Theilnehmende, 
dem Scheidenden das letzte Lebewohl wünſchend. 

Als der Zug an dem Pfarrgebäude vorüberging und dort Trauernde 
am Fenſter ſtanden, und ich der gebeugten Mutter des Entſchlafenen gedachte, 
kam mir der Gedanke von Claudius; „A, fie haben einen guten Mann be: 
graben, doch ung war er mehr!“ 

Die meijten von uns, obwohl an ähnliche Feierlichkeiten gewöhnt, er 
innern fich nicht, je eine zahlreichere Betheiligung gejehen zu haben. Wer 
Männer weinen fehen wollte, mußte hier ſich einfinden. Als ich einige Tage 
fpäter einen damals Abwejenden fragte, welchen Eindrud diefe Botfchaft auf 
ihn geübt habe, ermwiderte er mit wenigen Worten: „Ich bin frank geworden.” 
Die den Hingeſchiedenen beklagten, ſahen und hörten wir; die ihn beneideten, 
ſchwiegen. 

Am Nachmittage desſelben 2. Januars fuhren gegen 40 Pfarrgenoſſen, 
darunter Jünglinge aus den hieſigen Gymnaſien und der Akademie der bil— 
denden Künfte, nah Freifing, denn dorthin war orjteneichners Leiche auf 
der Landitraße geführt worden. Wir trafen mit dem Bahnzuge gerade zur 
jelben Zeit in Freifing ein, als ver Leichenwagen in die Nähe der Stadt 
fam, ftiegen aus, gingen dem Wagen entgegen und begleiteten ihn betend 
bis zur Kapelle vor dem fühlichen Stadtthore. Während wir dort den Clerus 
erwarteten, wurde der Sarg aufs Neue herrlich mit Kränzen geſchmückt. Es 
waren noch zwei neue Gewinde Dazugefommen: ein Lorbeer kranz, mit weißen 
Band umfchlungen, worauf mit großen: Drudlettern ftand: „Dem theuren 
Sugendihriftiteller,“ den ein Münchnerfind im Namen junger Genojjen 
gebracht, und ein koſtbarer Kranz aus Edelweiß, die liebenddankbare Gabe 
treuer Gebirgsbewohner. Später fanden wir unter Forfteneichner’s literari- 
chen Arbeiten folgende Stelle: „Ih wünfhe mir auf meinen Grab: 


279 


bügel niht3 als einen Kranz vom Bergwald; denn die Hände, 
welche diefen Kranz flehten, falten fih aud zum Gebete, und 
winden dem Verblichenen den reihften, werthvollften Perlen— 
franz au3 «Pater noster» und «Ave Maria. 

In Freifing war e3 namentlich die Bürgerſchaft, die in einer unüber: 
jehbar langen Reihe-fih an der Beerdigungsfeier betheiligte. Es war gegen 
4 Uhr Abends — die Sonne ſank eben über jene Höhe von Weihenftephan 
binab — als Forfteneichners Leiche neben die feines Vaters und jeiner Schwefter 
in die Erde gebettet wurde. — Bon den ehemaligen Lehrern des Entichlafe: 
nen bat wohl feiner bei diefem legten Dienfte gefehlt, und jeder ihm eine 
Schaufel Erde mit frommen Wünfchen auf den Sarg geworfen. Trauernd 
fohieden feine Münchner Bekannten vom Friedhofe hinweg, um Abends wieder 
heimzufehren. — 

Graf von Pocci hat zur Erinnerung an Forfteneichner ein warm 
empfundenes Bild gezeichnet, das eben in Hunderten von Eremplaren photo: 
graphisch verbreitet wird. Im Vordergrund jenes Gedenfblattes zeigt- fi 
ein Grabmal mit der Statue der Madonna, und aus dem MWaldesgrunde 
fommen betende Kinder hervor, die das Grabmal umlagern und ſchmücken. 
Zur Rechten öffnet fich eine herrliche Landihaft mit Kirche und See und 
bochanftrebenden Bergen; oben aber ſchwebt ein Engel, deſſen Lichtitrahlen 
fh in’s Thal ergießen und der an die Worte des Pſalmiſten erinnert: „Wer 
wird emporfteigen zum Berge de3 Herrin? Der jhuldlofe Hände hat und 
reinen Herzens ift.” J 

Mögen viele kindliche Seelen, wenn auch nur im Geiſte, zu Forſteneichners 
Grab wandeln und ihm den Perlenkranz des Gebetes widmen, deſſen jeder 
Entſchlafene, und der Prieſter vielleicht am meiſten, bedürftig iſt! Nament— 
lich werden es zwei Klaſſen von Menſchen ſein, die uns auf unſern Gräbern 
nicht vergeſſen werden, ſolche, denen wir Gutes gethan, und ſolche, um deret— 
willen wir etwa Gutes unterlaſſen haben. Iſt uns das Loos der Hinge— 
gangenen auch verhüllt, die chriſtliche Charitas legt ihre Gaben vor dem ver— 
ſchloſſenen Thore der Ewigkeit nieder, und weiß, daß es Engel gibt, welche 
diefe Gejchenfe zur rechten Stunde holen und in den rechten Schooß niederlegen. 

Schliegen wir diefen Nachruf mit denfelben Worten, womit Forfteneichner 
feine Naturbilder jchloß, indem er die Seele eines jugendlichen Martyrers mit 
einem eingejperrten Adler vergleicht, dem plößlich die Freiheit wird: „Mit 
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unendlicher Luft fliegt er aus der Beengung hoch über die Alpenhöhen zum 
reinen blauen Himmelögewölbe empor, und ſchaut der geliebten Sonne in's Auge. 
Auf Wiederfehen mit Gottes Gnade, o heldenmüthiger Ban: 
fratius!” — 

Ya auf Wiederjehen, junger Bürger im Neiche der Neinen und ber Wahr: 
baftigen, An der Schwelle der ewigen Thore mögen Dich diejenigen begrüßen, 
die Dir die Liebjten waren duch alle Jahrhunderte. Sei glüdfelig in ber 
Heimath, indeß wir unten fiten an Babels Strömen und weinen, wenn wir 
Sions gedenken! 


“ 


— nn — 


Don’ Fuchsjagn. 
(Oberbayeriſch.) 
Von Franz von Kobell. 





— 

Was jagn hoaßt, is luſti', aber a’ Fuchsjagd iS ma’ ſchier no’ lieber 
als an' anderni und ſcho' derntwegn, weil ma' nit leicht von an' Stuck ſo 
viel G'ſchichtln verzähln ko', wie von an’ Fuchs und weil er jo a’ Hauptipit: 
bua is und a’ Hennadieb und a’ Hafnmörder und an’ a’drahter Schlaanggl, 
wo d’ 'n a'ſchaugſt. Da bin i’ amal mit a’ vier Jaaga beinand’ g'ſeß'n, 
die grad von an’ Fuchsriegln ) femma fan und hamm bein Bier a’ langs 
und a’ broat’3 davo g’redt und na’ 's verzähln a’gfangt und die raarigiftn 
Eichen Fürbracht, vaner um den andern, und die will’ Enk wieder verzähle. 

Es i3 der Forftiner Blonner dabeiweit und ſei' Jagd'ghilf, der Peter, 
und die zwoa andern Schügn hamms' 'n Kafper und ’n Lenz! g'hoaßn. 
Der Foritner hat bei dera Jagd an’ recht an’ altn Brandfuchs g'ſchoßn, der 
Kasper hat van’ g’feitt 2) und der Lenzl hat van’ verftoha®). eb’ hamm die 
natürli an’ Zorn g’habt und an’ Ausred g'ſuacht für ihnern Handl und is's 
halt na’ a'gange', wier van’ a fo a’ Fuchs oft ftimma fo’ und was den und 
den jcho’ al’3 mit jo an’ Kaammpi paſſirt i3. 

1) Fuchsriegeln — den Fuchs treiben und die Wechſel oder Riegel mit Schützen be— 
ſetzen. 2) g'fei't = gefehlt. 3) verſtocha, verſteche heißt, wenn ein Schütz mit der Flinte 
auffährt, jo daß es der Fuchs bemerkt und umkehrt (umſchlägt). ) Kaampi — Kämpe, 
Kumpan. 
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Z'erſcht hat der Kaſper a'gfangt und hat g'ſagt, er glaabet's nit anders, 
als daß fi’ a’ Fuchs oft todt ſtellt, wann er mirkt, daß er a bißl 'troffa is, 
damit ma'n nit no'amal naufſchießt und daß er na', wann der Schütz am 
wenigſtn dra' denkt, aufamal wieder davo'ſpringt. Und dees wißts ja, hat er 
gſagt, wie's 'n Schullehra ſein' Suh',) den’ Student, ganga is, wie'r er fein’ 
erſtn Fuchs g'ſchoßn hat un hat 'n ſcho' in’ Jagdranzn einigſteckt und hoam— 
tragn wolln. Wie er ſo dahigeht, rührt ſi's aufamal in Ranzn, jetz' is er 
d'erſchrocka, reißt 'n aba, und weil er ihm nit 'nei'z'langa 'traut hat, jo 
fpringt er weg und paßt mit der Flintn, ob der Fuchs nit 'rausfimmt oder 
ebba ?) do’ d’rinn verend’t. Er hat aber nit lang 'paßt, fo fahrt der Fuchs 
ritt raus, er ſchießt und trifft aa’; aber was? — in fein’ Ranzn bat er 
des größti Loch einig’ihoßn und der Fuchs iS davo’.” 

Die Gſch'icht iS juft nit neu gweſt, aber e3 is oanaweg b’rüber g'lacht 
wor'n und is glei’ wieder an’ anderni fema, die hat der Lenzl verzählt. 

„Mir hamm amal a’ Jaagdl ghabt, hat er g’fagt, und da fteht ber 
Forfiner vo’ Brud nebn mei. Sep kimmt a’ junga Haf’ daher, is fcho’ 
gloffa wie bſeßn, und iS der Forftner nit glei’ firti's) wor'n, aber z’rudaus 
hat er'n richti' Higichofin. Na’ Hat er g'ladn und hat ihm wieder gegn 'n 
Bogn g’wendt wie z'erſcht. Aufamal moan’ i', es blend’t mi’ ebbas vo’ der 
Seit hinter mei. J' ſchaug' und fieh an’ Fuchs ganz vertraut hintern Forft: 
ner auf den g'ſchoßne Hafn hi'ſchleiche. I' dent! ma’, er werd ihm da nit 
aufhaltn und ebba do’ fo weit 'rauskemma daß 'n der Forftner ficht, dem i' 
nir zuamwinfa bo’ finna, weil er auf dle enter” Seitn gſchaugt hat. Aber 
was thuat mei Fuchs? Wier er ’3 Haasl derfiht, macht er am, Satz 
d’rauf und rennt mit ihm davo', haft'n g'ſegn und ſichſt 'n nit aa’ JI' ho' 
freili' nachigſchoßn aber es i3 halt z’weit gweſt und hamm' richti’ von’ Haſn 
nie mehr Friegt.” — A Narret, hamm die andern g’fagt, geh macht uns 
ebbes für, aber der Peter, der G'hilf, hat Zoagichaft gebn, daß's a jo gweſt 
iS und is jeß’ der aa’ mit ere G'ſchicht 'rausg'ruckt: „des irg’ft von an 
Fuchs, ſagt er, hon ebba ſchon i' erlebt. Y bi’ auf 'n A'ſtand ’ganga und 
ho’ mein’ Waldl bei mir g'habt, am Ab’nd is's gweit. Jetz' wie's ſcho' hübſch 
dunfei worn is und ho’ grad geh’ wolln, ich i an’ Fuchs über dees Schlaagl*) 
rübermaufn, wo i' gftande bi! J' denk' ma’, div ſchenk' iS nit, und fchieß 

) Su — Sohn. 9%) ebba = etwa, 3) firti' — fertig (bier mit dem Schießen). 
9), Schlaag'l = Heiner Holzichlag. 
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min Flintnlauf' bi’, ho’ Poftn!) d’rinn ghabt. Seh hat's 'n Fuchs an’ Riß 
gebn und dees bon i' no’ g’fegn, daß ihm a’ hinter's Prandl a'g'ſchoßn ho’. 
J' laß’ glei’ mein’ Waldl aus und fpring felm was i' fo’ und der Hund 
jagt allewei’ in’ G'ringl rum. Wier i' dazua Hi’fimm, fteht mei Waldl da 
und giebt Laut, aber koa' Fuchs, und der Hund fehaugt auf an’ alti Feichtn 
nauf. % ſchaug' aa’ 'nauf und möchtit e8 glaabn, fich’ i' mein’ Fuchs grad 
no’ fchliefe in die Aeſt z' höchſt drobn.” 

Wie ber Peter dees jagt, ruaft ihm der Forſtner zua „mei’! Peter, lüg' 
no’ nit gar jo hoch auffi, daß d' nit abafallft mit fammt dein’ Fuchin’“ 

Jetz' Hamm mar’ alli g'lacht, aber der Peter hat ihm’s nit nehma lafin 
und is ganz wild worn, wie der Kafper g’fagt hat, daß er ebba an’ Dad; 
tatzl?) auf dem Baam g'ſegn hätt, No’, und d'erwiſcht hat er'n weiter nimmer; 
bei der Nacht hat er nir macha finna und wier er den andern Tag bi’ is, 
hat er auf den laar'n?) Baam aufiichaugn finna und herunt aa’ von’ Fuchſn 
fon’ Haarl-Haar mehr gipürt. — 

D'rauf hat der Forfiner®gfagt: Jetz' wer Ent i' a’ Stückl verzähln, 
dees aber 'n Fuchs weniger a’geht als den Schügn der'n hätt’ ſchießn mögn. 
Schaugts, da hon i’.a Gaudi g’habt mit den altn Müllerfeppi, der ſchon 
öfter bein Jagn mitgange iS, hat allewei’ an’ oafachi langi Aantnflintn?) 
g'habt. Da ſag i' amal zu dem Seppi, ob er nit mitgeh’ will zu'n Fuchs: 
riegIn, hat gar an ſchön'n Neu) g’habt. „Na',“ jagt der Eeppi, „von am’ 
Fuchsriegeln will i' nir wifje, i' bi’ an oa’zigsmal dabei gweſt und ho’ gnua 
auf mei’ Lebta’.” 2 

Ya Seppi, jag’ i', was is dir denn pajjirt? 

„No', wann's es wiſſn wollts Forſtner, hat er g’jagt, jo will Enk's 
verzähln. Schaugts es is a fo gweit: Mir fan außi und hat a’ Kältn ghabt, 
daß's van duch Mark und Boa gange is. eb’ iS ſcho' mein eriter Irger 
gweit, daß i' mei guat’3 füchſe's Paar Handfche’ 6) vergejin uud dahomlafſn 
ho! Na’ wie mar a’-Weil genga, kimm i auf a’ Glatteis unter'n Schnee 
und ſchlag' hi’, daß ma’ der Schnee überall in d' Joppn 'einigſchloffa is und 
ho’ no’ irger?) g'frorn. I' waar’ ſelm ſcho' gern wieder um’fehrt, bal' i’ mir 
nit denkt hätt’, daß mi’ die andern recht jpöttIn thaatn. Jetz' wier i' auf 





bh, Poſtn — Sehr grobe Schrotte. 9 Oachkatzl — Eichkätzchen. +3) laar — leer. 
4) Kantnflintn — Entenflinte, 5) Neu — frifchgefallener” Schnee. 6 Haudſche = Hand» 
ſchuhe. 7) irger — Ärger. 
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mein’ Stand femma bi’, hon i mei’ Flintn g’ladn und da bon i' gmirkt, 
daß der Ladſtecka a bißl frummb und verzogn gweſt 13. Seht bon in a’ 
wen’g grad biegn mwolln und patjch! bricht er mer in der Mitt’ vonand. 
Kreuz — kruzi, warn i' jetzt g'ſchoßn ho’ und fo’ nimmer ladn und kimmt 
ebba no’ was, da hon i' fcho’ an rechtn Zorn g’habt, und mei’ nächſter Schütz 
is der graantigi Forftwart, dev Michl, gweit, da hätt’ i' unter'n Trieb fcho’ 
gar nit hi’geh’ derfa. No’, i' ho’ ma’ denkt, werjt ebba nit oamal 3’ jchiefin 
femma, viel weniger zwoamal. Steh’ alfo a jo da, und weil's g'hoaßn hat, 
daß der Bogn groß. is, den? i' mir, fenntft!) dir a’ Pfeifei Tabad a'. J' 
lang’ in’ Sad, wo i' d' Pfeifa 'nei'gſteckt ho’, is koa' Pfeifa da. Richti', 
bei denſelln Mederfalln is s' ma’ 'rausgrutſcht und is leicht hi’ aa’, hon i' 
denkt. Jetz finnt’3 Ent mein’ Verdruß vorftelln (i3 a’ raarer Ulmerkopf 
gweft mit Silber b'ſchlagn und hon 'n aa’ nimmer kriegt). Sep’ bin i' halt 
ohni Pfeifn’ dagſtandn und ho’ Langweil gnua g’habt, denn es hat ji nir 
grührt, hat koa Hund g’jagt, ho’ nix g’hört und nir g'ſegn. Aufamal aber 
fih i’ was wanezn ?) in an’ kloan' Didet vor mei, hau! Schau! wahrhafti 
der Fuchs, und i nit faul, ſchieß glei’ eini in d' Bofche daß's g’rappit?) hat, 
fich weiter nir 'nausfpringa und rührt fi’ aa’ nir mehr. No’, den’ halt es 
gebn, bon i' denkt. J' waar' gern hi'ganga, aber ber Forftwart hat’3 nit 
leid'n finna, wann vana voneh’ der Trieb ausgweit iS, in’ Bogn 'neiganga 
is. Bleib’ alfo ſteh' mit der laarn Flinte und denk, es werd wohl nix 
mehr femma. Aber na! koa' Viertlftund is verganga, jo kimmt a’ Morbs- 
fuchs daher, ja ſch'o' a’ Loda ?) wier a’ Wolf, und ſchnurgrad auf mi! Was 
thuaft jetza? 3’ ho’ mi’ halt g’rührt, daß er zu'n an’ andern Schüsn laafa 
fol, nir! bei die Füß' is er ma’ vorbeig’loffa und ent's) eini, und bat der 
Forftwart glei’ 's jcheltn a’gfangt, was i' denn nit jhieß. Da ſchieß brav 
mit der laar'n Flintn und bal’d’ nit ladn ko'ſt. Jetz' iS enbli’ der Trieb 
ausgweſt und i jchlief in dees Didet, mein’ Fuchs hol'n. Herr Foriiner, 
da bin i' ſchier umg’falln, was moants, was bon i' lieg'n jegn? N Forft: 
wart ſei' rother Darl 13 drinn g’legn, maustodt, maustodt! No’! dees is 
weiter foa’ Spetafl g’wen, dees Aufbigehrn und dees Scheltn vo’ den’ Forit: 
wart und bon ihm no’ drei Kronathaler aa’ zahln müſſn für den Hund! 
Na’! don i' g’jagt, vamal auf der Fuchsjagd und nimmermehr.” 

1). Kenntft a’ = zindeft an. 2) wamezn — verborgen ſchliefen. 3) g’vappit = ge- 
rappelt. ?%) Loda — Burſche. 5) ent — brüben. 
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Deed Sie bat ertra alli g’falln und i' bo’ ma’ denkt, es waar 
hier der Müh' werth, daß ma's in a’ Blaatl fehn. ließ, weil’3 gar fo vieli 
Leut gibt, die wie der Miüller-Seppi jammern und zürna, daß 8 koan' 
Stern habn und halt lauter Verdruß und Wglüd, aber nir davo' wifin , 


wol’n, daß grad fie felber mit ihnera Dummheit und dalket'n Thoa dra’ 
ſchuld fan. 


Kleinigkeiten. " 
\ Bon Iſabella Braum. 





IM. 
Wie liebft Du mid? 

Im September des vorigen Jahres Iernte ich den Fleinen Willy kennen. 
Meine Mutter hatte früher im gleichen Orte gewohnt und war noch vor 
wenigen Wochen dort auf Befuch geweſen, nun aber fam ich von ihrem 
frifjhen Grabe. Alles mahnte mi an den Unterfchied zwifchen Sonft und 
est, jo, daß mein Herz verjchlofien blieb. Aber nein, ganz verſchloſſen blieb 
es doch nicht; der dreijährige ru öffnete e8 mit dem Zauberſchlüſſelchen 
echter Kindlichkeit, 

Es war ein prächtiges Bübchen. Er präfentirte fich allerliebft in feinem 
furzen, grauen Spenſer, den furzen Höschen, aus denen die feiten, jchönges 
formten, weißbeitrumpften Beinen mit den Shwarz:glänzenden Halbftiefelchen 
hervorkamen und fräftig den Boden ftampften. Auf dem dunfelblonden Haare 
ſaß das Strohhütchen mit dem himmelblauen Bande und einem Anker ver: 
ziert, die neuefte Mode des Jahres. Das Lieblichjte war jedoch Willy's Ge- 
fichtchen voll Kindlichkeit und Frifche: diefe Augen vol Ausdruck, Treuherzig- 
feit und Schalfheit; diefer Kleine, Iuftige Mund, der den Augen accompagnirte; 
ja das füße Kinderherz fprang immer hinauf zu Augen und Mund. 

Er war auf den erften Bli vertraut mit mir geworden; ich mochte 
ihn wohl an meine Mutter „die Allerwelts-Mama“ erinnern, welche er fo 
geliebt und jo gut gekannt hatte, die num beim lieben Himmelvater war und 
nicht mehr Fam. Willy aber Hatte von der Wiege auf den Himmelvater 
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lieben gelernt, er war al3 ein frommes Kind geboren, und zum frommen 
Kind erzogen worden. Nun fagte er mir auch gleich, wo meine Mutter jegt 
jei, er fagte es mit Holofeligem Gemifh von Ernſt und Lächeln, und dies 
Ihloß mir das Herz auf. — 

Mir gingen mitfammen zur guten Frau Friedrih in den Rejtaurations- 
garten. Wer vorüberging, grüßte das Kind, den Liebling des kleinen Ortes 
und er nannte mir die Namen diefer Menfchen. Dann waren wir eine Weile 
jo viel, wie allein. Uns gegenüber faß nur der Poſtbote, welcher auf den 
Zug wartete ‚und zwifchen uns in gerader Linie lag der Hund des Einneh: 
mers. Willy beſchäftigte fi gemüthlich mit verdünntem, gezuderten Weine 
und den Kleinen, berühmten Gnadauer-Bregeln, nahm fich aber Zeit, daneben 
zu plaudern. Da wies er mit dem Fingerchen in die eben bezeichnete Rich— 
tung und fagte: „Das ift mein guter Freund.“ Ich frug: „Der Bot: 
bote?“ — Nein,” fagte er, „der Andere,” Aber ich jah feinen Andern 
und blidte forihend umher. Nun lächelte er fchalkhaft und erwiderte mit 
Augenblinzeln: „Siehit Du niht der Hund dort, das ift mein guter 
Freund, der Andre ift ja mein Bruder.” *) 

Seht hörte man den Zug einherbraufen; der Bruder, der gute Freund 
und auch wir jtanden auf, und näherten ung den Schienen. Der Zug hielt; 
viele Köpfe fahen zu den Wagenfenftern heraus — „Gnadauer Bregeln!” — 
ertönte e3 auf dem Wege; Arme und Hände kamen zum Vorſchein; Zweis 
grofchenftücde wurden gegen Düten vertaufht, es war ein lebhaftes Kaufen 
und Verfaufen. Der Kleine Willy aber lächelte mit der Sonne um die Wette 
und grüßte, jo oft fich ein Bli auf ihn wendete, mit dem Händchen. Ich 
frug ihn, ob er diefe Leute kenne? vielleicht waren es Menſchen aus der Nach— 
barſchaſt. Da lachte mich der Kleine förmlich aus und fagte: „Rein, ich 
fenne fie nicht, aber man muß doch feine Brüder und Schweitern grüßen.” 

Der Zug braufte wieder von dannen. Willy kehrte zu dem Wein und 
den Bregeln zurüd und freute fich augenſcheinlich, auch ohne Geld ſich daran 
laben zu können. Bald darauf näherte ſich uns Willy’s Pathin Emma, und 
er ftrampelte auf dem Site ihr freudig entgegen; das ſüße Herz grüßte wie 
der mit Augen und Mund. Sie beugte fich zu ihm und frug: „Halt Du 
mich lieb, Heiner Willy?” Er nidte nur lebhaft. Es genügte der Pathin 


[7 
*) Die Herrnhuter, zu welchen ber Knabe gehörte, benennen alle ihre Nebenmenjchen 
„Bruber und Schweſter.“ 
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nicht und fie frug auf's Neue: „Wie lieb haft Du mich, Eleiner Willy?“ 
Seht ftrahlte fein ganzes Kindergeficht, der Körper ftredte fih, er hob bie 
Hand empor jo hoch er nur Fonnte und. rief: „Ich hab Dich lieb fo hoch, 
nein, viel höher — bis zum Himmel hinauf,” und dabei richteten. 
fi) feine Augen zum blauen, fernen Aether. 

Ich reifte ab mit Liebe im Herzen fir den Eleinen Willy. Zwei Monate 
fpäter war er im Himmel; eine Kinderfranfheit hatte ihn weggerafft. 

Wißt Ihr, Vater und Mutter, Pathin und Alle, die um den Knaben 
weinen, wie lieb Euh Willy hat? — „Bis zum Himmel hinauf.” — 


IV. 
Schickſalswinke. 


Auf dem Wege von Reichenhall zum Mauthhäuſel iſt's wunderſchön. Man 
fährt am Thumſee vorüber ſo recht in die Berge hinein, zwiſchen den Bergen 
durch, immer aufwärts einer romantiſchen Schlucht entlang, Straßenwendun— 
gen entgegen, daß die „Welt ein Ende zu haben ſcheint“ — wie's im Sprich— 
worte heißt. Es iſt wohl der Mühe werth, auch noch gegen Abend dahin 
eine Spazierfahrt zu unternehmen, denn der Sonnenuntergang wirft magifche 
Lichter auf die Berge und wenn man beim Nefjelgraben die Höhe erseicht 
bat, ein wenig abwärts fährt, die Inſpruckerſtraße links liegen läßt und 
zum Mauthhäufel fich wendet, da erfcheint die colofjale Neutalpe oftmals in 
vollſter Glut, und etwas Schöneres gibt es nicht, beſonders durch die dunklen 
Gontrafte und das Waſſer, welches im Abgrunde ſchäumend rauſcht. 

Nein, etwas Schöneres gibt es wenigſtens ſelten, als den Weg von 
Reichenhall zum Mauthäuſel und fo dachte eine Geſellſchaft, welche gegen 
Abend den langen Berg hinauffuhr, voraus zwei Kutichen und hintendrein 
ber nettefte Eleine Korbwagen mit braunen eleganten Lederpolitern, von einem 
alten Gaul gezogen, der aber hübjch roth bebändert war. Er mußte feinen 
guten Leumund haben, denn er hieß Lumpus; aber fein jeßiger junger Herr 
fonnte ihn nicht genug loben. Eben vorher hatte er wieder feinen Preis 
angeftimmt und behauptet, der Gaul brauche weder Peitſche, noch Zügel, nicht 
einmal einen Kutjcher; er gehe allein genau den Weg, welchen der Herr zu: 
vor mit erniter, verjtändiger Sprache ihn zu gehen angewiejen habe und zum 
Beweije diejer kühnen Behauptung verließ er feine reizende Equipage, deren 


287 


alleiniger Inſaſſe er war, und fprang die Berghalde hinauf um die hier 
leuchtend blühenden Alpenroſen zu pflücken. 

Lumpus zog wirklich ruhig ſeiner Wege, eigentlich hatte er auch keine 
Wahl, aber es blieb überhaupt lobenswerth, daß er ging, er hätte eben ſo 
gut ſtehen bleiben können. Der vor ihm herfahrende Wagen enthielt den jungen 
Theil der Geſellſchaft und dieſer hatte ein ſcharfes Augenmerk auf Lumpus. 

Nun holte man einen jungen Handwerksburſchen ein, welcher ſehr müde 
und etwas hinkend zur Seite ging und ſich dem langſam dahin fahrenden 
Wagen mit abgezogenem Käppchen näherte. Jeder weiß, was folches zu be— 
deuten hat und die jungen Leutchen verftanden ſich ohnedem auf die ftile, 
rührende Sprache der Armuth. Jedes gab ihm einen Sechfer, dies machte 
dreißig Kreuzer, da neben dem Kutfcher der ältere Bruder ſaß. 

Der junge Burſche war’3 wohl zufrieden, denn fein Käppchen war an 
mehr Pfennige als Sechjer gewohnt; er hinkte faft weniger, al3 er zum 
Straßenrand zurüdging, nicht, als ob er’fich zuvor verftellt hätte, fondern 
weil die Freude den Schmerz für Augenblide vergefjen machte. 

Der Wagen gewann raſch einen Borfprung, denn es ging etwas ebener 
und der Wanderburfche fchritt neben Lumpus einher. Diefem ſchien es all- 
mählig ganz und gar feine Eile zu haben, ja, er machte bereit Anftalten, 
auf feinen jungen Herrn zu warten: natürlich nur aus Rückſicht, denn Faulheit 
kann man ſolch ausgezeichnetem Thiere doch unmöglich zutrauen. Als Thereſe, 
welche rückwärts ſaß, ſolches bemerkte, gerieth ſie in ſtarke Unruhe und winkte 
mit der Hand dem Lumpus. Aber deſſen Augen waren auf den Boden ge— 
heftet und bemerkten es nicht. Dagegen ſah es der Wanderburſche und nahm 
es natürlich als ein Zeichen für ſich. Trotz ſeines hinkenden Beines lief er 
eilig und holte den Wagen ein. Alle lachten über dies Mißverſtändniß, nur 


Katharine, die ältefte der Gefchwilter, lachte nicht. Sie empfand Mitleid mit 


dem hinkenden Burſchen, fie dachte jogar an eine höhere Schidung und öff— 
nete auf's Neue das Geldtäfchlein, nahm ein Guldenftüd heraus und gab es 
dem Burſchen mit der Frage nach feinen Namen. — „Franz Billig,“ 
fagte er mit fröhlichem Lächeln. Nun rief Georg vom Kutjchenbode: „Billig? 


nun, dann ift es nicht mehr als billig, daß ih Dir auch was gebe!” — 


und Thereje, das Wortfpiel aufgreifend, rief: „Ich thu es billiger” — legte 
einen halben Gulden dazu, und die Andern fahen gleichfalls die Billigkeit 
ein, indem fie ſich mit einer Gabe betheiligten. 
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Franz Billig befam eine Eleine, nette Reifebaarfhaft und konnte nun 
im Mauthhäufel gemüthlic übernachten. j 

D, Lumpus, Lumpus! zu welcher Wohlfahrt haft du dem armen Bur: 
chen verholfen. Du verdienft dafür ein hohes Alter zu erreichen und Fannft 
ftolz fein, daß Dich die Vorjehung zu etwas Gutem auserjah. 


Das Mäuschen. 
Bon F. M. 
Spielten jüngft im Sonnenſchein 
Zwei vergnügte Mäuschen, 
Beide waren, was man jagt, 
Gänzlich „aus dem Häuschen.“ 
Raſten bald im Kreis herum, 
Haſchten fih im Graſe 
Und dann rannten fie davon, 
Betterlein und Bafe. 
Da — o Schau'r — da kam im Gras 
.« G'rad die Katz' gegangen, 
Huſch, wie.lief das Mäuschen fort, 
Ließ ſich nicht gern fangen. 
Kätzchen denkt: „Ich Frieg dich ſchon, 
Biſt mir nicht verloren,“ 
Mäusen aber ſchaut heraus, 
Sieht die Ktagenohren. 
Bald ein Stündchen war herum’ 
Sonne ging fchon unter, 
Mäuschen Schaut beim Loc herauf, 
Käschen ſchaut hinunter. 
Plötzlich, horch! — Ein dumpfer 9 
Topf und Teller klirren 
Und man hört im Hauſe ſchon 
Eine Peitſche ſchwirren. 
Schmunzelnd knurrt das Kätzchen leis: 
„So, Herr Tyras, freu’ did 


1866. 
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Heute ſetzt es Brügelfupp, 

Din dir drum nicht neidig.» — 
Kaum gejagt, kam Tyras fon 
Heulend um die Ede, 

Boller Angft läuft Kästchen fort, 
Dudt fi in die Hede. 

Tyras aber fpringt ihr nad 
Und, das arme Kätzchen 

Liegt nad einer Biertelftund’ 
Todt auf jenem Plägchen; 
Streden auch im Augenblid 
Ihre Heinen Näslein 

Aus der fihern Höhle dort 
Vetterlein und Bäslein. 

Wieder ſah man fie wie toll 

In dem Gras ’rumfpringen 
Und man hört noch lange Zeit + 
Beide Mäuschen fingen: 

„Wär' die Wurft nicht dort gelegen, 
Hätt's der Hund nit g’nommen, 
Weil er's aber g’nommen hat, 
Hat er Schläg’ befommen ; 

Hätt’ er feine Schläge kriegt, 
Wär’ er drinnen blieben, 

Weil er aber kommen ift, 

Hat er d’ Katz' vertrieben; 
Hätt’ er die nicht fortgejagt, F 
D, bie hätt’ ung g’frefien! 
Wären wir in Todesangſt 
Stundenlang geſeſſen.“ 

Und jest tanzten freuzvergnügt 
Wieder beide Mäuscen, 

Kamen, weil das Kätzchen tobt, 
Billig „aus dem Häuschen.“ 
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Der Blinde am Wege. 


Ron Nlerandra FT. Prinzeffin von Bayern. 





Kaum hatten wir an einem herrlichen Sonnabende, Mitte Juli, den 
Reiſewagen verlafjen, al3 wir ſchon eine Kleine Wanderung im Gebirgäthale 
unternahmen. Wir verfolgten einen jchmalen Fußpfad, der fich zwijchen einem 
ruhig dahinfließenden Bache und blumigen, faftigegrünen Wieſen dahinzog. 
Auf diefen war eine Heerde auserlefensfchöner Kühe und Kälber gelagert, 
die, vom Hochgebirge fommend, ein wenig von den Reifeftrapazen ausrafteten. 
Malerifh nahm fich der jonnengebräunte Hirtenfnabe in feinem mit Alpen: 
rofen geſchmückten Strohhute auf dem nachbarlichen Heuſchober aus, wo ſich 
derjelbe mit ſchwarzem Brode, Ziegenkäſe und hriftallhellem Quellwaſſer, 
welches er in einer Flafche bei fich trug, Tabte. 

Nahdem wir eine kurze Wegſtrecke zurüdgelegt hatten, erblidten wir 
einen armen Mann mit fehneeweißem Haare, einen Rofenfranz zwijchen den 
gefalteten Händen, vor einem. Feldfreuze andächtig knien. Obgleich ein blen: 
dender Somnenitrahl in feine dunklen, weitgeöffneten Augen fiel, blieben doch 
diefe, wie all feine Gefichtszüge jo unbeweglich, als wären fie in Marmor 
geformt. 

AH! es war ein Blinder! 

Unbarmberzig wollte ich vor demfelben, ohne daß er mich bemerkte, vor: 
übergehen, was mir auch leicht gelang. Nach einer Weile aber blieb ic) 
ftehen, mich in der Abficht ummwendend, die mannigfaltig gezadten Bergfpigen 
zu betrachten, welche die untergehende Sonne gleihjam mit Gold und Pur: 
pur gefhmüdt hatte. Nicht ahnte ich, welch' eine wohlthätige Beihämung 
mich in diefem Augenbli erwartete. Ein armer Soldat näherte ſich barm: 
berzig dem Blinden und legte, von freundlichen Worten begleitet, einen Pfennig 
in den alten, fchwarzen Hut. Während der Blinde dem Geber ein herzliches 
„Vergelt's Gott!” nachrufend, feinen Heimweg mühfam vermittelt feines Stabes 
juchte, eilte auch der Hirtenkfnabe herbei, um mit dem Hungrigen fein arm: 
jeliges Veſperbrod zu theilen. D, wie rührend ift die Barmherzigkeit und 
Dankbarkeit der Armen! 

Noch tief ergriffen von ihrem ſchönen Beiſpiele, wendete auch ich nich ed: 
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li zu dem Blinden und erfundigte mi, wie lange er fchon dieſe fchwere 
Prüfung zu tragen habe? 

„Ad, jeit einigen Jahren,“ erwiederte er und feßte bei: „aber die Er: 
blindung ift nicht das ſchwerſte Kreuz, das mich getroffen hat.“ 

„Was? — noch Schwereres!” rief ich bewegt, und fuhr in meiner Rede 
mit erhöhtem Intereſſe fort: „Willſt Du mir Deine Leidensſchule anvertrauen ? 
Gerne würde ih Dir zuhören, wenn Deine Schmerzen durch Mittheilung 
nicht noch vermehrt werden.“ 

Der Blinde entgegnete: „D, ich kann Sie verfichern, daß e3 mir leichter 
um's Herz wird, wenn ich von meinen Leiden reden darf, und daß mir theil- 
nehmende Worte faft eben jo willlommen find, als felbjt das Almojen.“ 

Nah einer kurzen Pauſe begann er feine Erzählung. „Mein Vater 
war. der befte Bergfteiger weit und breit in der ganzen Umgegend und ver: 
diente im Sommer jein Brod als Führer und Wegweijer der Fremden. Nun 
benfen Sie fih das Unglüd! am Tag meiner Geburt ftürzte mein Vater 
von einer ſchroffen Felswand herab, ala er eben einem Fremden, den er be: 
gleitete, zu Hilfe fam. Go verlor er fein Leben, während er das feines 
Nächften reiten wollte Wie man nun den todten Vater in's Haus brachte, 
war meine Mutter dermajjen von Schreden nnd Schmerz überwältigt, daß 
fie nad) wenigen Stunden ihm in die Ewigkeit folgte; ich aber lag als hilf: 
loſes Kind in der Eleinen Wiege zwischen meinen todten Eltern. Unfere gut- 
berzige Nachbarin, eine dürftige Wittwe, welche ihren einzigen Sohn verloren, 
erbarnıte fich meiner, nahm mid) an Kindes:Statt an, bob mich mit einem 
armen Taglöhner über die Taufe und trug mid) dann in ihre Heine hölzerne 
Hütte, welde an einem Felfen lehnte und von einem Tannenbäumchen be: 

fchattet war. 

| Meine gute Pflegemutter arbeitete, jparte und forgte für mich, als wäre 
ich ihr eigenes Kind gewejen. Sobald ich nur zu ſtammeln vermochte, lehrte 
fie. mich den Namen Jeſu aussprechen und erwedte in meinem — für 
den lieben Heiland die innigſte Liebe. 

Als ich das ſechſte Mal den heiligen Weihnachtsabend erlebte, bereitete 
fie mir eine bejondere unvergepliche Freude. Kaum funkelten die Sterne am 
dunfelblauen Himmel, jo führte fie mich unter die geöffnete Haysthüre. Da 
erblidte ich unſer Tannenbäumchen mit gligernden Lichtern, Lebkuchen, roth— 
badigen Aepfeln und vergolveten Nüſſen geihmüdt. Kein Teijer Luftzug 
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löſchte ein Lichtlein; ich trat näher mit gefalteten Händen und entdedte am 
böchften Gipfel des Bäumchens ein wächjernes Jeſuskindlein. 

Anfangs blieb ich vor Entzüden wie verfteinert ftehen und vermochte 
fein Wort des Dankes hervor zu bringen. Mein Glück ward noch erhöht, 
als mir die gute Pflegemutter erlaubte, meine Schulfameraden herbeizurufen, 
welche dann mit mir vereint, fingend und laut aufjauchzend um den Ehrift- 
baum herumſprangen. Wie viele Nächte hindurch mag meine Pflegemutter 
gearbeitet haben und Hungrig zu Bette gegangen fein, um mir diefe außer: 
gewöhnliche, jchöne Chriſtbeſcheerung bereiten zu können. 

Wie gerne denke ich zurück an die ſtillen Winterabende! Denn nach 
dem Schulbeſuche durfte ich mich, wenn ich die Zufriedenheit meines Lehrers 
geärntet hatte, auf einem Schemelchen zu dem Spinnrade meiner emſigen 
Pflegemutter jegen und auf deren Erzählungen aus der biblifchen Geſchichte 
horchen. Bejonders verweilte fie bei dem Knaben Jeſus, der feinen Eltern 
unterthan gewejen war. Oftmals bat ich auch die fromme Wittwe, mir aus 
ihrem vergilbten Gebetbuche das ſchöne Bildchen zu erklären, welches den 
Heiland darftellte, wie er die Kinder zu fich fommen läßt und fie jegnet. 

So waren die Jahre meiner Schulzeit friedlich dahingefloffen und id) 
mußte eine Standeswahl treffen. Jh wünfchte ein Müller zu werden und 
ein alter Hausfreund meiner verftorbenen Eltern nahm mich unentgeldlih in 
die Lehre. 

ALS diejelbe vollendet war und ehe ich die Wanderung antrat, gab mit 
die Pflegemutter mit bewegter Stimme ihren Segen, vermahnte mich, ſtets 
mein Tagewerk mit Gott zu beginnen und mit Gott zu vollenden; dann 
legte fie als Erinnerung, ihn niemals aus den Augen zu verlieren, ein Kleines 
hölzernes Cruzifix, das fie von ihrer Großmutter ererbt hatte, in mein, mit 
allem Nöthigen verjehenes Felleiſen. 

Den Wanderftab in der Hand und das Nänzchen auf dem Rüden, be: 
fand ich mich bald in früher Morgenftunde allein auf der öden Landſtraße. 
Anfangs fühlte ich mich einfam und verlafjen; aber dann empfahl ich Gott 
meine Wege und überließ mich getroft feiner väterlichen Fürforge. Bald war 
das nahe Dörfchen erreicht, wo ich mich einige Monate aufhielt und es mir 
ziemlich gut ging; hierauf Fam ich in die Mühle unferes Marktfledend und 
verblieb dajelbft ein halbes Jahr. Mein dritter Plag war in ber Nähe eines 
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Städchens, den ich leider, wegen eingetretenem Waſſermangel, bald wieber 
verlor. Pr 

Abermal ergriff ich den Wanderftab und zog in eine große Stabt, mo: 
hin mich mein letter, menfchenfreundlicher Meifter gut empfohlen hatte. Doch 
kaum mar ich dafelbft angelangt, ald mich eine heftige Krankheit überfiel. 
In ein Spital gebracht, genoß ich die Pflege der barmherzigen Schmweitern, 
deren liebreiche Sorgfalt ich nicht genug zu loben vermag. Geneſen und aus 
dem Krankenhauſe entlaffen, war ich doch noch zu matt, um fchwere Arbeit 
verrichten zu können und ſah noch fo elend aus, daß mich fein Meifter auf: 
nehmen wollte. Endlich nad langem Suchen, fand ich eine fehr gute Stelle 
in einer Kunftmühle, deren Inhaber ein ausgezeichnet geachteter und zugleich 
wohlwollender Mann war. 

Nach einiger Zeit ftieg der jehnliche Wunfch in mir auf, meine alte Pfleg— 
mutter wieder zu ſehen. Ich nahm alfo meinen Abjchied und packte mein Felleifen 
— ala ih — o Schreden, meinen mühlam eriparten Marienthaler vermißte, 
D, wie hatte ich mich auf den Augenblid gefreut, wo ich denſelben meiner Pfleg- 
mutter, Die meiner Kindheit jo viele Opfer gebracht, Schenken könnte. Nach langem, 
vergeblihem Suchen Elagte ich den Mitgefellen meinen Berluft. Verſenkt in Diefen 
Kummer hatte ich vergefien, mein gewohntes Nachtgebet zu verrichten. Schon 
war ich im Begriff in mein Bett zu fteigen, als mir noch die legte Ermah— 
nung meiner frommen Pflegemutter einfiel. Während ich im Vaterunſer bie 
Worte ſprach: „Und vergib uns unſere Schulden, wie au wir vergeben 
unfern Schuldigern,“ fiehe, da fehlich ſich ein junger Gejelle zu meinem Ränz⸗ 
chen und legte etwas in dasſelbe und zwar ſo geräuſchlos, als nur möglich. 
Am andern Morgen fand ich darin meinen ſchmerzlich vermißten Thaler wieder. 

Mit dankerfülltem Herzen begann ich nun meine Wanderung und langte 
bald bei der trauten Pflegemutter an, die ſich herzlich freute, mich zu ſehen. 
Sie weinte vor Rührung, als ich ihr den Marienthaler gab und ihr erzählte, 
wie ich ihn verloren und wieder erhalten hatte. Schon am folgenden Tage 
trat ich als Müllerknecht bei meinem ehemaligen Lehrmeiſter ein, wodurch ich 
nicht nur meine Wohlthäterin zu unterſtützen vermochte, ſondern auch in ihrer 
Nähe bleiben konnte, bis ich ihr die Augen ſchloß. | 

Bor ihrem Hinfcheiden gab fie mir noch ihren legten Segen und legte 
mir an's Herz, niemals zu verzagen, ftet3 felfenfeit auf Gott zu vertrauen und 
ihm mit gleicher Treue in Freud und Leid, in Kreuz nnd Verfuchung zu dienen. 
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Nachdem die erfte Trauerzeit vorüber war, fühlte ich mich im hölzernen 
Häuschen, das ich ererbt hatte, fo einfam, daß ich mich leider mit einem 
Ihönen, jungen Mädchen, der Tochter eines ehemaligen Schulfameraden 
trauen ließ; ich fage leider denn bald bemerkte ich an ihr große Putz- und 
Bergnügungsfucht, was mich tief betrübte und die Ehe zu Feiner glücklichen 
machte. 

Schon hatte ich in fehr gebrüdter Gemüthsſtimmung mein jechszigftes 
Lebensjahr zurücdgelegt, al3 wir uns an einem ſchwülen Sonntagsmorgen in 
eine nachbarliche Kirche begaben, um dem Kirchweihfefte beizumohnen. Wäh— 
rend des heiligen Hochamtes verfinfterte fich plößlich der Himmel und bald 
begann der Regen aus den Schwarzen Wolfen herab zu ftrömen. Ungeachtet 
des mohlbejegten Chores und der Orgeltöne, mit welchen fich jene der Violine, 
Flöte, Baßgeige, Paufe und Trompete vereinten, vernahm man doch deutlich 
das Klirren der hohen Fenftericheiben, das unheimliche Raufchen des Sturmes, 
das fchauerliche Rollen des Donners, der immer näher und näher fam. Ich 
entfinne mich noch, daß ein feuriger Blitzſtrahl auf mich herabzudte, ein nie 
empfundener Schmerz meine Hände und Füße durchdrang, meine Sinne zu 
ſchwindeln begannen und ich zu Boden ftürzte Wie lange ih ohnmädhtig 
dagelegen, weiß ich nicht zu fagen. Als ih nad und nad erwäachte, hörte 
ich wohl die Kirchenmufit wieder, aber umſonſt öffnete ich meine fchweren 
Augenlieder, denn ich vermochte nicht? mehr zu fehen: ach, der Blitzſtrahl 
hatte mich meines Augenlichtes beraubt. Ich empfand hierüber einen namen: 
ofen Schmerz, der an Verzweiflung grenzte. 

Man hatte mich nah Haufe gebracht und meine Frau ſuchte mich zu 
tröften. Da es ihr aber nicht gelang, überließ fie mich bald meinen trüben 
Gedanken. Meine Schwermuth fteigerte fih von Tag zu Tag, bis id in 
einen umheimlichen Trübfinn verfiel. In einem Anfalle von Geiftesfrankheit 
jol ich fogar meine Frau mit einem Meſſer verfolgt haben. Dieſe fürchtete 
fih dermaßen vor mir, daß fie mich, nachdem fie meine Erfparniffe verſchwen— 
det hatte, verließ und niemals wiederkehrte; ich hörte ſeitdem, daß fie geftor- 
ben jei. Mir war als bilflofen Kranken baldigft die Wohlthat zu Theil, in 
eine jehr menjchenfreundlich geleitete SJrrenanftalt gebradht zu werden. Gott 
jegnete fichtbar die weiſe, ärztlihe Behandlung, denn bald begann e3 in 
meinem Geifte wieder zu tagen und nach mehreren Monaten erfolgte ſchon 
die Genejung. 


295 


Hierauf 309 ich zum meiner älteren Schwefter, die ich, fonderbarer Weife, 
nie in meinem Leben vorher gejehen hatte, denn diefe war vor meiner Ge: 
burt in ihrem zehnten Jahre als Ausgeherin in den Dienft eines fehr ent: 
fernten Kloſters eingetreten und erft kürzlich kam fie nach fechzigjähriger, 
treuer Dienjtzeit mit einem Gnadengehalte und etwas Eripartem in ihre 
Heimath zurüd. Meine gute Schweiter pflegte mich, bereitete mir gefunde 
Koft, beforgte meine MWäfche, Kleidung und wachte über mir Tag und Nacht, 
wodurd mein Leiden fehr erleichtert warb. 

Aber was geihah mir Unerwartetes an einem Sonntagsmorgen? 

Kaum hatte ich, wie gewöhnlich am Fuße des Feldfreuzes mein “Gebet 
vollendet, als ich von einem fremden Prinzen angefprodhen wurbe, der mit 
berzlihem Erbarmen frug, ob e8 mir nicht tröftlich wäre, meine Augen von 
einem geſchickten Arzte in der Nähe feines Landgutes unterfuhen zu laſſen? 
Der gute Fürft wollte in diefem Falle gerne fämmtliche Ausgaben übernehmen. 
Begreifliher Weile ftimmte ich mit dankbarem Herzen ein und ſchon am fol: 
genden Tage trat ich mit meiner Schweiter die erjehnte Reife an. Wie 
pochte mein Herz bald in freudiger Hoffnung, bald in banger Erwartung! 

Nah glüclich zurückgelegter Reife wurden meine Augen vom Arzte forg- 
fältig geprüft. Hierauf rieth derjelbe zu einer Operation, die nach wenigen 
Tagen vollzogen wurde. Und o, welche Freude! ich ſah zum eriten Male 
meine Schwefter! Dann ward eine Binde um die Augen gelegt und ich mußte 
Tage lang faft unbeweglich liegen’ bleiben. Aber wie viele Dankgebete ſtiegen 
in diefer Zeit zum barmherzigen Gott empor, der mir das jchmerzlich ent- 
behrte Augenlicht ‘wieder gejchenkt hatte. Gott vergelte auch dem fremden 
Prinzen ewiglich alle, dem armen Blinden am Wege erwiejene Barmherzigkeit ! 

Beim erften Ausgange erfchienen mir der blaue Himmel, die blumenreichen 
Miefen, befonders die Berge Schöner als je und ich bewunderte in der Schöpfung 
die Liebe und Allmacht des Schöpfers. Gott ſei Dank! ich konnte ein ganzes 
Jahr Lang fehen, arbeiten und auch lefen. Aber dann begann e3 leider 
wieder vor meinen Augen zu dunkeln. Ach, da erinnerte ich mich, daß mir 
bereit3 der Augenarzt diefe Befürdtung mitgetheilt hatte. Noch immer hoffte 
ih, das Unglück nicht zum zweiten Male erleben zu müfjen? aber bald fonnte 
ih nur mehr Tag und Nacht unterfcheiden, bis endlich auch der legte Schein 
verfhwand. Da überfiel mich eine tiefe Betrübniß, aber Gott bewahrte doch 
meinen Geift vor abermaliger Verwirrung, fandte mir Troft im Gebete und 
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ich flehte beftändig, daß mich Seine Gnade nicht verlaffen möge. Der Herr 
jtärkte mich auch mit wohlthät.gem Sclafe und fandte mir frohe Träume. 
In der Nacht fühlte ich mich oft ganz glüclich, ich wähnte die Mehljäde zu 
füllen, diefe auf den großen Müllerwagen zu laden, um mit demfelben auf 
den belebten Markt zu fahren. Aber wenn ich Morgens erwache und mid 
wieder meiner Blindheit bewußt werde, dann erneut fich mein Schmerz, denn 
die Unthätigkeit ift mir das Schwerjte von Allem; e3 war immer meine 
höchſte Luft, vecht tüchtig zu arbeiten. Heute hatte ich einen befonders ſchweren 
Tag, da ich genau vor ſechs Jahren zum eriten Mal erblindete Aber da 
erinnerte ich mich der alten, gottesfürchtigen Freundin meiner feligen Pflege 
mutter, die oft zu jagen pflegte: 

„Die Leiden diefer Erp’ 

Sind wohl des Himmels werth. 

Gott verlieh mir ſchon auf diefer Erde einen großen Troft. Seit meine 
leiblichen Augen geſchloſſen find, ift es Elarer vor meinen geiftigen Augen 
geworden. Auch Hoffe ich zuverſichtlich, daß diefe Erblindung dazu beitragen 
möge, einftend mit meinen verftorbenen Lieben und allen Heiligen und Seli- 
gen vereint, ewig fehen, anbeten, danken und lobpreifen zu können. 


Meines Herzens reinfte Freuden. 
Bon Trabert. 





Mir lacht das Herz, 
Wenn ich im friihen Walvesichatten träume, 
Belauſchend neben mir den Felfenquell, 
Der über Kiefel plätfchert filberhell, 
Und ober mir die Wipfelkronen raufchen, 
Als flüfterten die graubemooften Bäume, 


Mir lacht das Herz, 
Steh ih am Morgen auf ver Bergeshalbe, 
Wenn mir genüber jede Kuppe glübt 
Und Phöbus feine goldnen Pfeile ſprüht, 
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Wenn durch das Thal die Morgengloden klingen 
Und Nebelwölkchen beben über'm Walde. 


Hoch ſchwillt mein Herz, 
Wenn ich begeiftert in der Laube dichte, 
Und Bogelfang rings her um mid) erklingt; 
Wenn dann mein Geift der Erde ſich entringt, 
Und die Gefühle rein im Bufen wogen, 
Verwandelnd ſich in himmlifche Geſichte. 


Hoch ſchwillt mein Herz, 
Wenn ich die ſüße Geiſtesfrucht genieße, 
Die mir das Buch des Lieblingdichters beut, 
Da ſchlürf' ich immer neue Süßigkeit; 
Und wenn in heil'ger Schrift ich forſchend finde, 
Was Gott uns gibt im ew'gen Paradieſe. 


Mir glüht das Herz, 
Kann ich mit trauten Herzensfreunden koſen; 
Dann wonnig mir die ſüßen Stunden flieh'n, 
Und in Begeiſterung unſ're Wangen glüh’n 
Beim Borfag, nur der Tugend ung zu weihen, 
Mag aud) des Lafters Strudel ung umtofen. 


Mir glüht das Herz, 
Wenn id in Mare Kinderaugen blide, 
Und fühle dort die Wonne höhr'er Melt, 
Die niemals noch der Erdenſchmerz vergällt, 
Wo ſtets der reinfte Seelenfrieve ſprudelt, 
Ich weide mic an dieſem Himmelsglüde, 


Mir glüht das Herz, 
Schau’ id in meiner lieben Eltern Augen 
Boll heller Freudenthränen, ftill entzüdt; 
Wird dann fo warm mir meine Hand gebrüdt, 
Und brennt ihr Piebestuß mir auf der Stirne 
Wie wenn mein volles Herz er wollte faugen. 


Mir glüht das Herz, 
Knie ih allein in ftiller Bergkapelle 
Bor der Madonna mildem Gnabenbild; 
Der Andacht Thräne ſüß dem Aug’ entquillt, 


298 


MWenn ich für alle meine Pieben bete, 
Boll Troft verlaß ich die geweihte Stelle. 


Mir janchzt das Herz, 
Wenn ich den ſüßen Leib des Herrn genofien, 
Sein Herz an meinem Herzen liebend ruht, 
Da flammt empor der Gottesminne Gluth, 
In heil’gen Seufzern, himmliſchen Entſchlüſſen, 
Ein neues Leben ift in mir entſproſſen: 

Hoch jauchzt mein Herz! 


Skizzen aus dem Künftlerleben. 
Von 8, Rheine, 





L 
Leonardo da Vinci. 

Selten wol hat die Natur ihre Gaben reichlicher vertheilt und fo viele 
Talente und Fähigkeiten einem Einzelnen verliehen, wie fie dies bei Leonardo 
da Binci gethan. Malerei, Bildhauerei, Anatomie, Perjpektive, Geometrie, 
Phyſik, Chemie verftand er, war als Architekt und Ingenieur thätig, pflegte 
die Mufik und war Dichter und Jmprovifator. Und zwar begnügte er fich 
nicht, wie man bei der Maffe feiner Kenntniffe leicht vermuthen fönnte, mit 
dem bloßen Dilettantismus, jondern er war Meifter in jedem Fach; und 
wenn auch von feiner Hand nur Gemälde auf uns gefommen find, fo dürfen 
wir doc nach dem Urtheile feiner Zeitgenoffen annehmen, daß ihn nur eben 
diefe Vieljeitigkeit hinderte, in jeder Art das zu leiften, was ihm als höchftes 
Ziel vorjchwebte. Ihm felbit genügte feine Arbeit nie; er fühlte haupt— 
fählih bei feinen Bildern wohl, daß er fein Seal nicht erreichen könne, 
weßhalb auch fo viel von ihm unvollendet geblieben ift; fogar das, was bie 
Bewunderung feiner Zeitgenofjen am meiften erregte, und was Jedermann 
al3 auf der höchſten Stufe der Vollfommenheit ftehend erachtete, nannte er 
unfertig — ein Beweis für uns, welch hohe Meinung er von der Aufgabe 
der Kunft hatte. 
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Leonardo da Vinci ward im Jahr 1452 in der Nähe von Florenz auf 
dem Schloſſe Vinci geboren und ftarb 1519 in Franfreih. Schon in feiner 
Jugend entwidelten fich feine Anlagen in einer Weile, daß er unter anderem 
feinen Rechenmeifter durch feine Einwendungen oft in große Verwirrung 
brachte. Auch die Neigung zur Mufik zeigte fich frühe und zur Laute im: 
provifirte er wunderbar Schöne Geſänge. Hauptſächlich aber widmete er fich 
der Malerei, zu deren Erlernung er zum Meifter Andrea del Verrochio in 
die Lehre fam. Doch bald Hatte er dieſen überholt und bewies es dadurch, 
daß er in ein Bild, die Taufe Ehrifti, einen Engel malte, der beffer war, 
al3 die Figuren von des Meifter8 Hand; dies foll aber leßteren jo verbroffen 
haben, daß er von diefer Zeit an nie mehr mit Farben umging. 

Die erſte jelbftftändige Arbeit Leonardo's war ein Carton, den Sünden: 
fall Adam's und Eva’3 darftellend, und ift die Geduld, womit darauf alle 
Details ausgeführt find, ſtaunenswerth — eine Seltenheit in Phantafiereich: 
thum muß aber ein Schild geweſen fein, worauf er ein Ungeheuer malte, 
theild Schlange, theils Eidechſe, theils Fledermaus, das überdies fo täufchend 
gemacht war, daß Jeder davor zurücbebte*). Unmittelbar darauf und im 
ſchroffſten Gegenjag zu dem Vorhergehenden entftand ein treffliches Bild der 
Madonna, ſowie ein Neptun auf jtürmifhem Meer. Auch mehrere Bortraits 
find aus dieſer Zeit von ihm, und das befte Zeugniß für das eifrige Cha— 
rafterftubium, das er darauf verwandte, ijt die Thatfache, daß er Menfchen 
mit außergewöhnlichen Zügen oft fiundenlang nachging, und dann, zu Haufe 
angelangt, die Geftalt jo genau nachzeichnete, als ob fie vor ihm ftünde. — 
Eine nur braun untermalte Anbetung der Könige (in den Uffizien zu Florenz) 
zeugt von entwidelter Meifterfchaft, die ſich ſowohl in der liebreizenden Ma: 
donna, als in den innig anbetenden Königen ausſpricht. 

Um das Yahr 1492 wurde Leonardo an den Hof des Ludovico Sforza 
nah Mailand berufen, zunächit in feiner Eigenſchaft als Muſiker und Im— 
provifator. Dahin zog er denn auch mit einem von ihm felbit gefertigten 
filbernen Inſtrumente in Form eines Pferdekopfes, dem er wunderbare Töne 
zu entlocken wußte. Die meiſte Zeit verwendete er aber auch hier auf die 
Kunſt, und zwei ſeiner hervorragendſten Werke find es, die hier entitanden. 
Das eine ift das Modell zu einer Reiterftatue für den verftorbenen Herzog 





— — 


*) Diele Aehnlichkeit damit bat ein Meduſenkopf in ben Uffizien zu Florenz. 
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Franz I., das andere fein befanntes Abendmahl. Das Standbild des Her: 
3093 vollendete er zwar, aber gegofjen wurbe es niemals. Und als die Fran- 
zofen im Jahr 1499 Mailand einnahmen, benüßten fie dad Thonmodell zur 
Bielfcheibe für ihre Armbruftfhügen, wodurch es natürlich vollftändig zerftört 
wurde. Wir müffen den Verluſt diefes von feinen Beitgenofjen fo ſehr ge: 
priefenen Werfes um jo mehr bedauern, da auch ein jehr vollfommenes Kleines 
Wachsmodell zu Grunde gegangen ift, und und nur mehr einige im Nupfer: 
ftih erhaltene Studien und Skizzen dazu erhalten find. 

Die andere und berühmtefte Mailänder Arbeit Leonardo’3 ift das Abend: 
mahl, das er für die Mönche des Dominifanerflofters Santa Maria delle 
Grazie malte. Was die Kunft in vollendeter Anordnung der Compofition, 
in der Charakterifirung ber einzelnen Individuen, fowie in ber Darftellung 
bes Göttlichen zu leiften vermag, das hat der Meifter hier vereinigt. Und 
dennoch ließ er nach feinem Ausſpruche das Haupt des Heilands unvollenbet, 
weil er innerlich überzeugt war, er vermöge ihm nicht jene Erhabenheit des 
Göttlichen zu verleihen, welche für ein Bild Chrifti erforderlich fei. Nach 
der mehrfeitigen Webermalung des Gemäldes, die jetzt zwar wieber fo viel 
als möglich befeitigt ift, fünnen wir nur noch ahnen, welch Ideal der Voll: 
enbung dem Geifte Leonardo’3 vorgeſchwebt, ftaunen aber zugleich, wie e8 der 
Hand eines Menjchen möglich geweien wäre, hier noch etwas Gediegeneres 
zu Schaffen, Er hat den Moment gewählt, wo Chrijtus die Worte ausfpricht: 
„Einer unter Euch wird mich verrathen,” und dieſes Wort zündet in ber 
Verfammlung und löst die ernſt wehmüthige Feier in eine leidenschaftliche 
Bewegung auf. Wie die Wellen. des ftürmifchen Meeres braufen die Jünger 
auf, und inmitten diefer aufgeregten Maffen thront heilig und mit ruhiger 
Ergebung der Herr und Meiſter. Der glüdliche Wurf, auf jeder Seite Chrifti 
ſechs Apoftel in je zwei Gruppen darzuftellen, machte e8 möglich, die Figur 
des Heilands zur herrichenden zu machen. Die Gemüther hat ber Argwohn 
erfaßt und die Jünger verlangen zu willen, wer den Meifter verrathen habe; 
zugleich aber ſchmerzt e3 fie auch, daß fie den Sinn der Rede nicht verftan- 
den haben. E 

Dieje Arbeit nahm, wie begreiflich, viele Zeit in Anſpruch, und beſonders 
ber Prior des Klofters Eonnte faum erwarten, bis fie vollendet wäre. Daher 
ärgerte er fich gewaltig, wert Leonardo nicht immer und. unausgefegt an der 
Arbeit, ſondern zumeilen einen halben Tag in Betrachtung verloren war, 
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und zulegt brachte er es dahin, daß der Herzog Leonardo rufen ließ und ihn 
zur Rede ftellte. Der Meifter aber, der den Haren Berjtand des Herzogs 
kannte, äußerte fich ihm gegenüber ziemlich ausführlich über die Kunft und 
jegte ihm auseinander, daß der Geift des Künftlers oft da am thätigften fei, 
wo die Hände am wenigften arbeiteten: nämlich warın er Ideen ausbildet, bie 
erſt nachdem fie zur volllommenen Reife gelangt, fichtbar bargeftellt würden. 
Zwei Köpfe, fügte er bei, fehlten ihm noch, der des Erlöfers, den er doch 
nimmermehr auf Erden finden würde, und der des Judas; entbede er dafür 
feinen pafjenden, jo bleibe ihm der de3 unbefcheidenen Prior gewiß. — Da 
lachte der Herzog viel, der Prior aber ſchwieg beſchämt und Leonardo führte 
ben Judas trefflich aus, der Heiland aber blieb wie erwähnt nach des Mei- 
ſters Dafürhalten unvollendet. 

Der König von Frankreich fand an dem Bilde ſolches Gefallen, daß er 
es auf alle Weiſe nach ſeinem Reiche zu bringen ſuchte, da es aber auf die 
Mauer gemalt war, verging Sr. Majeſtät die Luſt zu weiteren Koſten, und 
es blieb in Mailand. Leider haben verſchiedene Ueberſchwemmungen des tief— 
gelegenen Saales, ſowie die Durchbrechung des unteren Theiles mit einer 
Thüre, verbunden mit der ſchon erwähnten Uebermalung uns nur mehr einen 
Abglanz von der frühern Schönheit des Werkes gelaſſen; und mehr noch als 
all dieß hat wohl die unglückliche Idee des Meiſters, das Bild in Oelfarben 
auf die Wand zu malen, zu deſſen frühzeitigem Untergange beigetragen. 
Großen Bortheil zum Verſtändniß des Werkes bietet auch der treffliche Stich, 
den Rafael Morghen gefertigt, ſowie die noch erhaltenen Driginalcartons 
der Köpfe. 

Aus der Zeit des Aufenthalts Leonardos zu Mailand datiren außerdem 
noch verfchiedene andere Gemälde, hauptſächlich Portraitdarftellungen, jedoch 
ift fiher auch ein Halbfigurenbild Johannes des Täufers in der Wüſte, ſo— 
wie eine unvollendete Madonna mit dem Chriftusfnaben, der ein Lamm an 
die Bruft drücdt, von feiner Hand. Auch fertigte er damals einen Löwen, 
der mehrere Schritte ging und dann bie Bruft öffnete, in der lauter Lilien 
fihtbar wurden — in Bezug auf den damals gerade in Mailand anwejenden 
König von Frankreich. 

ALS die Franzofen im Jahre 1499 in Mailand einrüdten, kehrte Leo: 
nardo nach feiner Vaterftadt Florenz zurück und zeichnete dort einen Karton 
zur Schlacht bei Anghiari, den er zwiſchen 1503 und 1504 vollendete. Kurze 
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Zeit darauf erhielt Michel Angelo einen ähnlichen Auftrag, und fo entſpann 
fih denn zwifchen diejen beiden ein Wettfampf, aus dem wohl beide unbefiegt 
hervorgingen. Damit begann aber gleichjam eine neue Epoche für die Kunit, 
denn um bieje beiden Werke ſchaarte fich die heranwachſende Künftlerfchaft, 
bewunderte und ftudirte fie und trug den Keim zu einem neuen Aufſchwung 
mit fich fort. Die beiden Werke find leider untergegangen; nur eine Gruppe 
aus Leonardo's Carton, vier Neiter, die um eine Fahne fämpfen, darftellend, 
it uns durch eine Copie, die Rubens davon genommen, erhalten; fie genügt 
jedoch, um von der Macht und Kühnbeit der Compofition, von der leidenfchait: 
lihen Bewegung der Scene und Zeugniß zu geben. — Für die Serviten: 
brüder zeichnete er einen Garton, worauf die Madonna, die heilige Anna und 
das Chriftusfind jo ſchön abgebildet waren, daß zwei Tage lang das Zimmer, 
worin er aufgeitelt war, gar nicht mehr leer wurde von denen, die zum 
Wunderwerke wallten. Noch eine andere heilige Familie ift in. mehreren Nach— 
bildungen feiner Schüler erthalten, von denen die beite ſich zu Paris befin- 
det. Sein Selbjtportrait in den Uffizien zu Florenz zeigt uns neben. ber 
vollendeten männlichen Schönheit die höchfte geiftige Kraft; noch viel herrlicher 
aber ijt das Bildniß der Mona Lifa, der Gemahlin ‚eines feiner :Florentiner 
Freunde, woran er vier Jahre (Freilich nicht unausgeſetzt) arbeitete, und. das 
er doch jchließlich als unvollendet bezeichnete. Obwohl eine fpätere Reinigung 
des Bildes die äußerft fein laſirten Fleiſchtöne vielfältig zerftört hat, jo 
feſſelt es Doch durch die ausgezeichnete Modellirung und das zauberifche Lächeln 
des Mundes. Mona Liſa war ſehr ſchön, und da Leonardo, während er 
malte, immer jorgte, daß durch Gefang und Scherz alle Traurigkeit fern ge 
halten würde, und fie immer ein heiteres Ausfehen bewahrte, jo gewann das 
Bild einen jo lebendigen Ausdrud, daß man glauben fonnte, fie wolle eben 
den Mund öffnen; die Halsgrube war jo natürlich gemalt, daß man das 
Schlagen der Pulſe jühlen zu können vermeinte. 

Am Jahre 1513 ging Leonardo mit Julian von Medici nach Nom, 
blieb aber dort nur bis 1516; da folgte er dem Rufe Franz I. an den 
Eöniglihen Hof von Frankreich, ftarb jedoch ſchon nach drei Jahren, tief be: 
trauert von dem funftfinnigen König, doch nicht, wie die Sage erzählt, in 
feinen Armen. 

Sein Tod erregte bei allen, die ihn kannten, die größte Trauer, denn 
Seder fühlte, was er und bie Kunſt in ihm verloren. Er hatte e& in jeiner 
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Gewalt, Jedermann zu erheitern, und feine Rede hatte eine jo. hinreißende 
Gewalt, daß Niemand ihm auf die Dauer wiederjtehen fonute, und zulegt 
Alles feiner Meinung beiftimmte. Hiezu kömmt noch jeine perfönliche Liebens— 
würdigkeit und die Vortrefjlichkeit feines Charakters, die zur Achtung vor ihm 
nöthigten.. Bejuchte man ihn, fo war man bald in das interefjantejte Ge— 
ſpräch verwidelt, und da entfaltete er denn feine Ideen und ſetzte den Zus 
börer durch die Großartigkeit feiner Entwürfe in Eritaunen. So joll er unter 
Anderen: einen Plan ausgearbeitet haben, wie man die Kirche San Giovanni 
in Florenz erhöhen und ihr Treppen unterjchieben könne, ohne fie zu zeritören. 
Und fo unglaublid) es Elingt, jo mußte er es doch fo darzuftellen, vaß es 
nicht mehr unmöglich ſchien, obwohl jeder, wenn er fort war, die Unausführ- 
barkeit eines jolhen Unternehmens einſah. Sol abnorme Einfälle beſchäf— 
tigten ihn überhaupt viel; in Nom verfertigte er aus Wachs fehr zarte Thiere, 
mit Luft gefüllt; blies er hinein, jo flogen fie; war die Luft entwichen, jo 
fielen fie zur Erde, Einer Eidehfe machte er Flügel aus der Haut anderer 
Eidehien und füllte fie mit Quedfilber, fo daß fie fich bewegten; dann machte 
er ihr Augen, Bart und Hörner und jagte alle feine Freunde damit in Furcht. 
Die Därme eines Hammel3 ließ er jo fein auspugen, daß man fie in der 
hohlen Haud halten konnte; dann bradte er in das nächte Zimmer Blafe: 
bälge und trieb fie jo auf, daß fie almählig das ganze Zimmer einnahmen. 

Großen Fleiß verwendete er auf das Studium der Anatomie, und geben 
feine hierüber verfaßten Werke Zeugniß davon, wie jehr er darin bewandert war. 
Eine Eigenthümlichkeit ijt Hier auch wohl zu erwähnen: er jchrieb alles ver: 
fehrt, jo daß es nur mit Hülfe eines Spiegel möglich ift, es zu leien. — 
Mit Thieren machte er ſich auch gern zu jchaffen, und er- liebte fie jehr; mit 
gefangenen Vögeln hatte er ein folches Mitleid, daß er fie häufig faufte und 
ihnen jogleih die Freiheit ſchenkte — gewiß ein ſchöner Charakterzug, daß 
ein Mann, der jo großartige Gedanken und Entwürfe in fi trug, doch 
darüber nicht des Fleinen Sängers vergaß. 

Und als ob die Natur das Füllhorn ihrer Gaben ganz über ihn aus: 
geſchüttet Hätte, jo fügte fie es, daß die ſchöne Seele in einer ebenſo jchönen Hülle 
wohnte; denn nad dem Zeugniſſe feiner Zeitgenoffen und nad feinen Bor: 
traits war er eine hohe ftattliche Geftalt, und jein Antlig trug den Stempel 
der ächten männlichen Würde und Schönheit. Und gepaart mit der Kraft 
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feines Geiftes beſaß er eine ſolche Körperftärfe, daß er ein eifernes Hufeifen 
mit feiner Hand bog, wie wenn e3 Blei wäre! 

Zahlreihe Schüler und Nahahmer folgten ihm auf feiner Bahn, und 
wenn auch viel Vortreffliches von ihnen geſchaffen wurde, jo wirkten fie doch 
nur im Typus der Leonardo'ſchen Charaktere; feine Meiſterſchaft vermochten 
fie freilich nicht zu erreichen. Der bebeutendfte unter ihnen war Bernarbino 
Zuini; zu erwähnen find außerdem noch Beltraffio, Marco d'Oggione, Fran: 
cesco Melzi und Gejare da Sefto. 


Das Kindesange. 
Bon K. Krapf. 





Ein Kindesauge, To zart und rein, 

Es blidet freundlich wie Sonnenjdein; 
Wie Sterngefunkel in ftiller Nacht, 

So ftrahlt dies Auge in fanfter Pracht. 
Und aus ihm lächelt der Unſchuld Bild, 
So hold und traulich, fo engelmild. 

O Kindesauge fo hell und Ear, 

Aus Deinen Bliden jo wunderbar 

Der ſüße Friede des Herzens jpricht 

Und Weh und Schmerzen ihn trüben nicht. 
O Rindesauge, verbleibe rein, 

Laß nichts vom Böfen in did hinein 
Wenn rein die Seele, ftrahlt hell ver Blid, 
Denn Herzensunſchuld ift höchſtes Glück. 
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Kleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun. 
V. 

Am erſten Mai. *) 


Welch ein mufterhafter Knabe doch Rudolf ift! Eigentlich befikt er gar 
feinen Fehler, nur Tugenden; freilich wird man dabei im Leben vielfach ver: 
fannt. Gerechte, Heilige Entrüftung wird zum Zorn geitempelt; fpricht man 
die ftrenge unverblümte Wahrheit, jo heißt es gleih, man fei grob; duldet 
man bei Andern feine Ungenauigkeit, jo gilt e8 als Rechthaberei; jedes 
reizende Fantafiegebilde nennen die projaischen Leute eine Lüge und der rege 
Wiſſensdrang erfcheint als Neugierde. So verleumdete man bisweilen 
unjern Rudolf; diefer fehrte fich aber nicht daran und war äußerft mufterhaft, 
befonders in feinen felbjteigenen Augen. 

Heute ift der erfte Mai! Jubel herrfcht überall! es ift ein Tag, welcher 
nicht nur die alten Bäume, fondern auch die alten Leute verjüngt, befonders 
wenn er gar jo jonnenhaft erjcheint. Da muß man fehon einen Blick thun 
in bie Fleine Welt ringsumber, was um fo leichter gefchehen kann, als bie 
Eifenbahn täglich ein halb Dutzendmal Hin und her befahren wird. So denkt 
der Schullehrer mit feiner jungen, großen Schaar und fo denft auch der Herr 
Dberamtsrichter mit feiner Kleinen, beftehend aus fünf Kindern, wozu aud) 
Rudolf gehört. Er Fündet feinen Gedanken der Mutter an, bieje bejtellt 
das Mittageffen auf zwölf Uhr, damit man ſchon um zwei Uhr abdampfen 
fann und Rudolf ſchärft Allen ein, fich wenigitens dies Eine Mal der 
Pünktlichkeit zu befleißen. „Eugenie, verwende nicht jo viel unnöthige Zeit 
auf Deinen Bub; Du kannſt Deine dide Kartoffelnafe doch nicht feiner machen! 
— Du, Heine Emma, laß Deine dummen Puppen in Ruhe, fonft werfe ich 
fie noch alle zum Fenfter hinaus! — Natalie, Natalie, ich ſehe ſchon, Du 
vertändelft Deine Zeit mit allen möglichen Körbchen und Einpadereien. 
Wilhelm! laß doch den Azor in Ruh und denk Lieber an Deine jchmusigen 
Hände!” Auf diefe Weife ermahnte Nudolf und verglich feine Uhr mit 
ber Hausuhr. In feiner Ungeduld, icy wollte jagen, in feinem Eifer, beichloß 


*) Mit einem Bilde. 
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er, voraus zu gehen und einen Bahnbeamten zu erfuchen, gleich bei Ankunft 
des Zuges für fieben Pläbe zu forgen. Mit nochmaliger, weiler Ermahnung 
ging er von dannen. 

Im Bahnhof ift noch Alles ruhig; nur die Fahne an der hohen Stange 
flattert luſtig im leiſen Winde. Einzelne Landleute kommen von Rechts und 
Links daher; die Bahnwärter und Beamte ſtehen müſſig plaudernd beiſammen. 
Das Warten iſt langweilig und Rudolf kann während dieſer Zeit ſeinen 
Wiſſensdrang befriedigen. Er ſtreift umher, blickt durch die Fenſter, ſtellt 
in dieſem und jenem Winkel, Unterſuchungen an, öffnet Thüren und lieſt 
Anſchlagzettel. An einer höchſt unſcheinbaren Thüre ſteht: „Verbotener Ein— 
gang,“ aber ſieh da, ſie iſt nur angelehnt; was mag nur Verbotenes darin 
ſein? Rudolf muß dies ſelbſtverſtändlich unterſuchen, reißt ſie kräftig auf 
und tritt hinein. Im gleichen Augenblicke geht ein Bahnbeamter vorbei und 
ſchlägt die offenſtehende Thüre gewaltig zu. | * 

Rudolf iſt gefangen. 

Ein Burgverließ konnte nicht dunkler, modriger, kälter ſein, als dieſes 
Loch ohne jedes Fenſter. Rudolf taſtet umher, aber es ſchüttelt ihn förmlich vor 
Grauſen. Wer in ſeinem Leben unter dem Tiſche unbekannte Gegenſtände im 
Spiele erfaßt hat, kann ſich von Rudolfs Schrecken in dieſer Dunkelheit eine 
Vorſtellung machen, als er ſpitze, rauhe, glatte, harte, weiche Gegenſtände anfühlte, 
ſich förmlich in Ungeheuern verwickelte, und nicht mehr heraus fand. 

Nun ertönt draußen das erſte Zeichen. — Jetzt erfaßt ihn die Angſt, 
ſein Herz pocht ſtürmiſch, ſeine Pulſe an der Schläfe klopfen wie kleine 
Hämmer. Die Eltern und Geſchwiſter müſſen bereits im Bahnhofe ſein, 
aber ſie werden ihn nicht ſuchen; er iſt ja ſo überaus weiſe und verſteht 
ſchon, für ſich ſelber zu ſorgen; er hat auch Geld für ſein eigenes Billet in 
der Taſche, der Vater mußte es ihm geben, er iſt ja ſchon zwölf Jahre alt. 

dit allen Kräften arbeitet er ſich aus den Geräthſchaften heraus, tappt 
im Finftern umher, gelangt zur Mauer, nun ift er an der Thüre. Er ruft, 
laut, lauter! er fchreit die Namen feiner Gejchwifter, kaum hört er feine 
eigene Stimme vor dem wilden Pochen des Herzens. * 

Nun ertönt das zweite Zeichen; die Stimmen ſumſen durcheinander, von 
Ferne brauſt der Zug einher. Er greift nach dem Schloſſe, es muß doch 
innwendig auch zu öffnen ſein, aber er kann den Drücker nicht finden. Der 
Angſtſchweiß rinnt ihm von der Stirne, über den ganzen Körper, ſeine Ge— 
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danfen verwirren fih — eingefperrt zu fein in der Dunkelheit unter Natten 
und Mäufen, am lieben, Iangerfehnten, erſten Mai, während Alle fo Luftig 
find! 2 j 

Mit ſchrillem Pfiffe fauft und feucht der Zug in den Bahnhof — kaum drei 
Minuten Aufenthalt. — Rudolf finkt zur Erde, faltet die Hände und — betet. 
In dieſem dunklen Augenblide geht ihm ein inneres Licht auf. Was hat ihn 
bieher gebracht? Seine Wißbegierde, auf die er fo ſtolz ift? — D, was fold 
ein inneres Licht alles zeigt, wie e3 von manchem Ding die rechte Geftalt 
aufweilt, wie es durch den übergehängten Mantel bliden läßt! In Einer 
Minute erkennt er fich in feiner echten Geftalt. Da kommt die liebe Demuth 
über ihn und er ſenkt das arme, junge Haupt, ergeben in fein jelbftver- 
ſchuldetes Geſchick. 

Das Zeichen zur Abfahrt! — Wieder fährt er empor — denn er hört 
Tritte. Mit aller Kraft pocht er an die Thüre: „Auf! auf!“ ruft er. Ein 
Schlüſſel fährt ins Schloß — das liebe, klare Tageslicht ſcheint ihm entgegen 
— er ſtürzt vorwärts, der Zug iſt langſam im Gang — vielleicht kann er 
ihn noch erreichen! Seine Bruſt keucht wie die Maſchine, er iſt zur Stelle, ein 
Condukteur erfaßt ihn und zieht den armen, wohlbekannten Knaben hinauf zum 
Brette und langſam mit ſich fort zum nächſten Wagen. Dort ſinkt Rudolf 
beinahe ohnmächtig nieder. 

Die Maſchine iſt jetzt im vollen Gang und brauſt pfeilſchnell dahin. Der 
Knabe ſieht nichts von der ſchönen Maienlandſchaft; das alte hochgelegene 
Bergſchloß verſchwindet, Hügel um Hügel bleibt zurüd, endlich, Nudolf weiß 
nicht wie lange e3 gedauert, langt der Zug am Ziele an. O, wie bejchei- 
den Rudolf außfteigt und fich zu den Seinen begibt, und wie befcheiden er 
heute bei allen Spielen ſich verhält; er ift wie verwandelt. Doch es it 
ein echter, fegenbringender Maientag, wo das Gute zur Blüthe kommt 
für unfern Rudolf. — €i, bedarf nicht mancher meiner Leſer auch eines 
ſolchen? | 


VI 
Der Heine Heb. 

Mar kann heute unmöglich in die Schule gehen, der hohle Zahn thut 
gar zu weh. Es pocht, hämmert und ſticht darin bis ins vechte Auge hinauf, 
fort und fort, Tag und Nacht; das Bein ift plöglich fo empfindfam geworben, 
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gleich entzündetem Fleifche; weder Falte noch warme Speife darf daran kommen. 
Nein, das iſt nicht mehr zu ertragen! — So denkt ſich unfer Kleiner, fieben: 
jähriger Mar, denn er ruft feiner Mutter: „Bitte Mama, laß den Herrn 
Straub holen, damit er mir den Zahn herauszieht.“ Die Mutter iſt's zu: 
frieden, daß er es ſelbſt verlangt, denn Jeder weiß, dazu gehört ein ftarfer, 
muthiger Entſchluß. Die Operation verlief glücklich, der Kleine Herr ſchrie 
und zudte nicht, er hielt ſich mit beiden Händen nur recht feſt am Stuhl: 
ſitze. 

„Hat's recht weh gethan, Marl?” frägt der Vater mitleidsvoll. Der 
Cohn zudt die Achjeln und antwortet: „Weißt, Papa, das Zahnweh hat nod) 
weher gethan; jegt aber ijt’3 vorüber. Unangenehm war's freilich, als es im 
Munde fo fnadte,” 

Nah drei Tagen fing der Hohle Zahn in der Linken Seite feinen Spef: 
tafel an. Da ruft Mar entſchloſſen: „Mama, Herr Straub muß wieder ber, 
es hilft nichts, jonjt geht die Gejhichte von Neuem an,“ 

Die Mutter denkt, es möchte für die Nerven des zarten Bübchens doc) 
zu viel fein und wartet, ob der Schmerz nicht vergehe. Aber Mar frägt in 
ein paar Stunden, wo denn der Zahnarzt jo lange bleibe? und jet fchidt 
die Mutter nach demfelben. Sei es nun, Aaß der Schmerz etwas nachließ, 
oder daß der Schlaf übermächtig wurde, kuͤrz, unſer Mar jchlief wohl eine 
Stunde, denn von der Gartenftraße zum Marmiliansplag' iſt's gar ein weiter 
Weg und es dauerte fo lange, bis der Zahnarzt vor dem Bettchen jtand. 
Es that demſelben faft leid, den Scläfer zu weden und er huſtete nur 
verfuchsweije. Mar erwachte fogleich, erhob ſich raſch und fagte: „Wo ift die 
Zange? nur fehnell heraus damit.“ 

So geihah es auch. Mohlgefällig Lächeln legte der Schredensmann 
die Hand auf des Knaben Haupt, indem er ſprach: „Du gibjt einen Helden 
ab, mein Zunge! Nur immer friſch und muthig der Gefahr in’! Auge ge: 
ihaut! es ift meift nicht fo ſchlimm, al3 wie man fürchtet.” 

Merkts euch, ihr Knaben und Mädchen, und wenn mein alter Bahn, 
der mich feit mehreren Jahren zeitweife plagt, wieder zu ftechen und pochen 
beutunt, dann will aud ih mir ein gutes Beifpiel daran nehmen, Märlein. 
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vi. 
Nach der Schulprüfung. 


Es macht mir ftet3 ein großes Vergnügen, den Schulprüfungen anzu: 
wohnen und fo ging ich aud in die Auervorftadt von unferm lieben München. 
Was ich dort gehört habe, brauche ich nicht zu erzählen, denn Jeder kann 
im Monat Zuli an Drt und Stelle das Gleiche hören und zwar weit at: 
ziehenber, als meine Feder es bejchriebe. Ich will vielmehr das darauf Fol- 
gende, mein apartes, Kleines Erlebniß, wahrheitsgetreu mittheilen. 

Die Prüfung war vorüber; Herr Schulinfpeftor Meitinger hatte in 
feiner eigenthümlich freundlichen, ermunternden Weife die armen Schuljchweitern 
und die Mäbchen belobt; die ganze Schaar eilte mehr oder minder trium: 
phirend dem häuslichen Herde zu und darunter befand ſich mancher Tobens: 
würdige Herd, denn mein laufchendes Ohr vernahm die Worte: Kicheln, 
Nudeln, Puding, Bratwürfte, Weinbeer: Rahm: Zwetichgen: und Weinjtrubeln. 
Endlich theilte fich die Gruppe und ich folgte einem einzelnen Mädchen, das 
nicht mitgefprochen hatte, aber doch fehr vergnügt ausfah, es trieb mich gleich: 
falls zu meinem Herde. Bereits läuteten die Mittagsgloden, von der Au 
bis zur Therefienftraße iſt's aber ein mweiter Weg, ſomit fuchte ich nach den 
allernächften aus der Seitengaffe heraus, in welche ich unwillführlich gerathen 
war, weil mich das voranjchreitende Mädchen verlocdt hatte. Ich ftubierte 
nemlich deren Prüfungsanzug. Ein dunfelblauer Flanellunterrod machte fich 
durch da3 dünne, weiße Kleibchen ftark bemerkbar, die Taille war mit einem 
himmelblauen Tafetband umfchlungen; auf dem glattgefämmten Haare ſaß 
ein Myrthenkränzchen mit grünen Blättern, Schuhe und Strümpfe dagegen 
waren von etwas rohem Kaliber; doch was fchabet dies, man fah fie unter 
den Schulbänfen ja nit. 

Ich wandte mich zu dem Mädchen und bat fie, mir den nächiten Weg 
zur Brücke, welche ins „Ihal” führt zu zeigen. „Kommen Sie nur mit 
mir, ich gehe ben gleichen Weg,” — antwortete das Kind, Wir jchritten 
alfo nicht mehr einzeln, fondern neben einander dahin und mein Erſtes war, 
ihren Anzug zu rühmen Das Geficht des Mädchens ftrahlte und fie 
fagte faft mit mit leifer Stimme, wahrfcheinlih aus lauter Bewunderung: 
„Ja wiſſen Sie, das bat mir meine Taufpathin zur erften heiligen Kommmion 
geſchenkt; fie ift eine Tänblerin.” Nun mar meine Neugierde befriedigt und 
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wir plauderten von der Prüfung, bis der Meg zur Iſarbrücke einlenfte. 
Dort fagte ih meiner Begleiterin Dank und Lebemohl, aber fie blieb an 
meiner Seite, Nun frug ih, ob fie denn nicht in der Au wohne? — 
„Freilich, hinter dem Klofter,” — war die Antwort. „Es ift aber Eſſenszeit, 
Kind,” ſagte ich beunruhigt und darauf ſah mich das Mädchen fait lächelnd 
an, indem fie erwiderte: „Bei uns focht man nicht zu Mittag, die Mutter 
liegt krank im Bett, der Vater ift als Maurer im Taglohn; wenn er. des 
‚Abends heim fommt, Focht er ung eine Suppe.” — „Richtig, fie wird am 
Prüfungstag bei der Pathe Tändlerin eingeladen fein,” — dachte ich zu 
meinem Trofte und fagte es auch. Das Mädchen verneinte jedoch. „Wohin 
gehft Du aber dann?” frug ih. Nun überzog eine fromme Begeifterung 
das Geficht und fie rief: „Ich gehe in die Heilig-Geift-Kirche, ich hab’3 gelobt! 
Der heilige Geift hat mir geholfen, daß ich in der Prüfung nicht ein einziges 
Mal ſtecken geblieben bin.” 

Ich blieb nach diefer Einblich-frommen Antwort eine lange Weile ftill; es 
war mir ganz wunderbar zu Muthe, ſolch eine Lehre hatte mir noch kein 
Greigniß und noch fein Buch gegeben. Endlich blickte ich wieder auf und ge 
wahrte einen Fleifcherladen zu meiner Linken, und dicht daneben auch einen 
Bäderladen. Ich bat das Mädchen auf mich zu warten und machte meine 
Einfäufe. Dann gab ich diefelben wohlverpadt dem Mädchen mit einem fchönen 
Gruß an die Eltern. Ein von Freude ftrahlendes Gefiht war mein Dank 
und wir gingen fchweigend den kurzen Weg bis zur Kirche. Dort nahmen 
wir Abihied. Eine Weile kniete ich aucd) nahe am Eingange; das Mädchen 
hatte fi dem Hochaltare genähert und war in Andacht verfunfen. Ich wartete, 
denn ich dachte, mein Geſchenk werde ihre Heimkehr.befchleunigen; aber es 
dauerte mir zu Lange, ich konnte das Ende ihrer Dankfagung nicht erwarten ; 
mein Efjen wäre mir daheim zu Kohlen verbrannt. 

Iſt das nicht eine fchöne Gefchichte, meine lieben Leer? 
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Eine Weſpe. 


Hiftorifche Original-Erzäblung von Dr. Iſidor Proſchto. 





* 


J. 
Der Herr Gevatter. 


Schön ift der herrliche Biergarten des Frühlings von Blumen, wenn 
das goldne Sonnenauge die taufend und taufend Kinder des Lenzes beitrahlt, 
daß fie gleich. beweglichen Diamanten und Rubinen auf ihren Smaragd: 
ftielen zittern; jchön ift der weite dunfelblaue Himmel, wenn der Silberjtern 
bes Abends nieberfinkt, der zugleich als miederanigehender Morgenftern das 
herrliche Bild der Unfterblichkeit darftellet, und warn der große Hausherr dort 
oben nad dem Niedergange der Sonne jeine tanfend und tauſend Länpchen 
anzündet, von‘ welcher jebes einzelne ſpricht: „Gott ift die Liebe!” 

Aber ſchöner noch als alle diefe ftrahlenden Bilder des Himmels und 
ber Erde ift vor dem Auge Gottes eine durch Fleiß und Sitte, durch Tugend 
und: Genügſamkeit glückliche Familie... 

Eine folde glückliche Familie ftand am früheften Morgen eined Som: 
tags im heißen Grntemonat des Jahres 1758 auf einem vom dichten Tannen: 
gehölze bedediten Bergrüden, nicht weit von den Ufern der Oder, da wo ein 
enger: Bergpfab zwijchen selten und dichten Forſten gegen Kumersdorf hinab- 
führt; der Höhenrauch zog über die Wipfel der alten deutfchen Tannen, in 
deren Gezweige die Sänger der Lüfte von den Liedern träumten, welche fie 
dem Herren der Schöpfung am beginnenden Morgen in tauſend verfchiedenen 
Klängen bringen wollten, während unten die Herren diefer Schöpfung, die 
Menschen, von dem eifernen Wiürfelfpiele träumten, in welchen fie auf diefen 
ſchönen Fluren am Tage vorher ſich gegenfeitig zerfleifcht hatten. 

Die Schlacht bei Kunersdorf war nemlich geichlagen; fie war für den 
alten Fri verloren, aber auch der xuffifche General Soltifoff hatte feiner 
Gzarin durch einen augenblidlich abgefandten Courier nach Petersburg berichtet, 
daß fünfzehntaufend Ruſſen das Schlachtfeld mit ihren Leibern deckten, und 
hatte der Depeche die denkwürdigen Worte beigelegt: „Eure Majeftät werden 
füch darüber nicht wimdern; Ste wiflen, daß der König von Preußen feine 
Niederlagen allemal ſehr theuer verkauft,” — zu feinen Offizieren hatte der 
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General geſprochen: „Wenn ich noch einmal einen ſolchen Sieg erfechte, fo 
werde ich mit dem Stab in der Hand allein die Nachricht hievon nad Ruf- 
land bringen.” 

König Friedrich aber hatte einen Courier an feine Gemahlin entfenbet, 
welcher die Kurze Weifung überbradite: „Madame! entfernen Sie fih mit ber 
königlichen Familie von Berlin. Laffen Sie die Archive nad Potsdam 
bringen, die Stadt mag mit dem Feinde Fapituliren.” 

Die Nacht hatte ihren düſtern Schleier über die blutige Stätte dieſes 
Kampfes gebreitet und nur einzelne Wachtfener bligten wie Srrlichter im 
weiten Sumpfe von verfhiedenen Seiten durch die Nebeldecke, welche fich wie 
ein ungeheures Bahrtuch auf das Land gelegt hatte; auch die Nacht war 
allmählig vorübergezogen und bie grauen Nebelwolken fenkten fih vom 
Gebirge in die Tiefe. Das gewohnte Mutterantlig der ſchönen Erbe noch 
lieblicher erröthend unter dem Strahle des hervortretenden Tagesfternes 
tauchte wieder empor; wie wimmelnde Wogen hoben ſich in Oſt und Weſt 
die Spitzen der tiefer liegenden Berge; da wo hundertjährige Eichen ihr 
reiches Laubwerk gegen den Himmel ſtreckten, wurde es heller und heller; auf 
den oberſten Zinken der Berge lag jetzt vom Sonnenftrahle hervorgezaubert, 
ein Purpurmeer ... | 
* Die Scheitel der Berge glühten im Morgengolde; goldumfäumte Wolfen 
vermählten wieder den Himmel mit der Erde und die Lämmerwolken zogen, 
eine unabjehbare Heerde, im Aufgange empor und glänzten in der allmälig 
fi) rundenden blauen Glode des Horizonts, während im Niedergange bie 
legten Nachtwolken wie die Geifter einer andern Welt in den feltiamften 
Geftalten und Windungen entflohen. 

Es ward Licht. Der Scheitel des höchften Berges, an welchem eine 
Heine Hütte wie ein angeflebtes Schneckenhäuschen unter dem ſchützenden 
Stamme einer Niefeneihe hing, ftredte fich im taufend und taufend Son: 
nenftrahlen aligernd, in das blaue Gewölbe und zu höchſt oben auf feiner 
vom veinften Golbe des Tagfternes überflutheten Spite ragte wie ein Ge— 
danke des Himmels ein niebliches Kirchlein empor, deſſen Silberglödlein 
freundlich über die Berge herabgrüßte. 

Höher und höher der Alles belebende Sonnenball in die Lüfte, das 
fchlummernde Leben der Natur erwachte im weiten Kreife; es braufte, erhob 
ih, fang und fchnatterte im großen Chorale des taufendfach erwachenden 
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Lebens der Wälder und Fluren, wie ein einftimmiges Lieb von der Allmacht 
des Schöpfers. 

Mie die Bewohner der Arche nach der Sündfluth auf dem uralten Ara: 
rat emporgeftiegen fein mochten, jo erflommen jeßt zwei Männer die Höhen 
diefes Felſens, von befien oberftem Gipfel die fanften Töne bes Glödleins 
durch die reinen Lüfte herabſchwammen. 

Jetzt hatten die beiden Bergfteiger, von denen der Kleinere einen grauen, 
der größere aber einen grünen Soldatenmantel trug, das legte Geftrüpp des 
KAnieholzes durchbrochen, welches auf dem Gipfel des Berges, wucherte und 
fanden auf einem freien fonnnigen Plate, von dem fich bie reizendfte 
Fernficht in das Oderland hinab entfaltete, defjen weites Rundgemälde aber 
noch unter dem Schleier des erit allmählig zerfließenden Morgennebels ver: 
borgen lag. Vor ihnen ragte eine Fleine weiße Waldfapelle mit. einem 
rothen Dache und blechernem Kreuze in die Luft Hinein und das Silber: 
glödlein des Thürmchens zitterte allmälig verftummend, in den legten Schwin- 
gungen ... jebt ſtand es ftille und die beiden Bergiteiger ftanden an ber 
offenen <hiire der kleinen Kapelle. 

Bon außen unjcheinbar, bargen die alterögrauen grün bemoosten Wände 
des Kirchleins innen ein wahrhaft ergreifendes Bild. Vom Spitbogen ber 
Kapelle, da wo ein rundes Fenfter den Strahl des Tages von oben herein- 
fallen ließ, verbreitete fich ein janftes Licht, welches fich in dem violetten, 
beilblauen und golbfarbigen Glafe der runden Fenſter in freundlichen Strahlen 
brad. Das ganze Schiff des Kirchleing war mit einem magischen Lichte 
erfüllt ; ein liebliches Altarbild, den Heiland der Welt in feiner Verklärung 
auf dem Berge Tabor vorftellend, ftrahlte oberhalb dem Eleinen Steinaltare; 
unenblihe Sanftmuth und heilige Würde Teuchteten auf dem Antlige des 
Meiſters, welcher auf ſchimmerndem Gewölke zwiſchen den alten Propheten 
Moſes und Elias ſchwebend, voll Majeftät und jeliger Freude auf die von ihm 
gefegnete Erde herabblidtee — Bor dieſem jhönen Bilde aber ftanden, be— 
ſtrahlt vom röthlichen Lichte der Eleinen, ewigen Lampe bes Kirchleins, fünf 
Berfonen: ein junger etwa breißigjähriger Mann in ber Sonntagstracht der 
Dderbauern; an jeiner Seite ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren, 
dann zwei ältliche Männer ‚und zwei bejahrte Frauen, alle nach ihrer Klei: 
dung zu ſchließen Landleute vom Obergebiete. Sie hatten. vor dem ſchönen 
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Altarsbilde eben ihr. Gebet vollendet und ſchickten fih nun an, das Kirch: 
lein zu verlaffen. 

Seht ftanden fie vor der Steinpforte der Kapelle, mo bie beiden Berg: 
fteiger mit ben Soldatenmänteln an den Säulen des Fleinen Portales 
lehnten. Der eine diefer beiden Männer, ein mittelgroßer Mann von fünf bis 
fechsundvierzig Jahren mit einem bleichen Gefichte aber geiftreichem Ausdrucke 
in feinen Zügen, 309 feinen Mantel dicht um die Schultern und blidte 

forſchend auf bie Eleine aus der Kapelle tretende Schaar. — Der bei derjel: 

ben befindliche alte Mann neigte aber fein Haupt, von welchem fanft ge: 
ſcheitelte weiße Haare auf feinen Nacken berabrollten, während aus jeinem 
ſchönen ebenmäßigen Antlige mit faft jugendlich gerötheten Wangen ein paar 
große hellblaue Augen Teuchteten, aus denen eine edle Seele voll Wahrheit 
und Treue herauszubliden ſchien. Auf dem Munde diejes fchönen Greifes 
lag ein fanftes Lächeln, feine hohe Stirne warb vom Somnenftrahl gefüßt: 
So ftand er in feiner einfachen Bauerntracht da, wie ein echter deutfcher 
Hausvater, der vor feinem Herde einen nenen lieben Gaft empfängt. „Gott 
zum Gruße,“ fagte er, indem er die Fremden ans feinen großen hellen Augen 
treuherzig anblidte. 

Der Eleinere diefer Beiden mit dem bleichen Antlige ‚dankte durch eine 
leichten Kopfbewegung. „Ihr ſeid Landleute aus der Gegend?” fragte er 
mit klangvoller aber fanfter Stimme. „Ya Herr,” entgegriete der alte Zand- 
mann, „ich bin der alte Traugott Walter aus Biſchofsheim.“ | 

„Und habt hier Eure Morgenandacht verrichtet?“ fragte der Bleiche weiter. 

„Nicht allein das,” erwieberte der Landmann, „wir haben den Herrn 
des. Himmels und der Erde auf diefer Stätte des MWaldfriedens um. Segen 
für ein großes Werk gebeten, welches wir heute unternehmen wollen.“ 

Der Bleiche warf jein ſchönes ovales Haupt aufhorchend in die Höhe. 

„Seht, guter Herr,“ fuhr der Alte fort, indem er auf das Mädchen 
wies, welches im Sonntagsftaate der enganjchließenden märkiſchen Kleider: 
trat prangte und auf dem blonden Lodenhaare einen Fleinen Kranz von 
wilden Roſen und Immergrün trug. „Die hübfche junge Dirne da mit dem 
Blumenkranze, welche jo freundlich und heiter in die Welt da unten hinab: 
blidt, al3 wäre dieſe ein lauterer Himmel für die Menfchen — die ift guter 
Leute Kind aus der Mark Brandenburg, wo ihr Bater feine Feldwirthichaft 
bat, von heute an aber meine Schwiegertochter Petronella; und der junge 
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Mann da an ihrer Geite, der auf feinem runden Hütlein ba ein ähnliches 
Kränzchen trägt, der ift mein’ Sohn Niklas Walter ihr Bräutigam; und ich 
freue „mich heute den Ehrentag biefer meiner Kinder zu jehen, bie hier nebft 
ihrem Beiftande, dem Schmied von Biſchofsheim, den andern Gevatter, Förfter 
Anfelm erwarten.“ 

Der Fleinere der beiden Bergfteiger blickte dem Sprecher mit ſichtlichem 
Staunen in’3 Auge — „Hochzeit machen wollt Ihr in diefen Tagen?...“ 

„Ja, Herr” entgegnete der Alte, „und wenn Ihr unfer Gaft fein wolltet, 
jo würdet Ihr uns wahrhaft eine Freude machen!” 

„He Vater!” fiel hier der junge Bräutigam, ein Fraftvoller, ſchlanker 
Burſche mit ein paar Augen, die gleich Sternen leuchteten, dem Alten in 
bie Rebe, „da könnte ja auch ber Herr da, ftatt bes Förſters, der uns 
noch warten läßt, und mahrfcheinlich von der Jagd nicht abfommen kann, 
und bei der Gopulation zu Gevatter ftehen. *) 

„Schweig Niklas!“ fiel der Alte mit einem ftrafbaren Blide ein; „wer 
wird gleich fo Fed fein, und einem fremden Gajte des Gebirges bei erfter 
Begegnung zumuthen, uns armen Leuten, die wir nicht? entgegenbieten fönnen, 
als das einfachite Hochzeitmahl, bei Deiner Heivatd zu Gevatter zu ftehen ?“ 

„Warum denn nicht? unterbrach ihn bier lachend der Kleinere der beiden 
Fremden, der fich müde auf einen geftürzten Baumſtamm niedergelafjen hatte, 
„md wir denn nicht alle Brüder vor Gott und haben wir nicht die Pflichten 
der Nächftenliebe zu erfüllen auf jeder Stätte? Topp! Alter, ich will Dir und 
Deinem Sohne Gevatter ftehen” — vorerft aber,“ fegte er lachend Hinzu, 
„muß der Herb gefichert fein, auf welchem Hymnens Fadel aufgeftedt werben 
fol.” — 

„Das verftehe ich nicht,“ ſagte der Alte. — „Alter Mann!” rief jegt 
ber Erftere, den Greis an beiden Händen faffend: „Haft Du denn in Deinem 
langen Leben nicht fo viel Weisheit erworben, um zu begreifen, daß man 
vor der Mündung der Kanonen keinen Hochzeitsreigen führen kann? — Da 
fieh’ einmal hinab in's Thal, wo die Nebelflächen wie weite Bahrtücher zer: 
reißen; ſiehſt Du dort die rufjischen nnd öfterreihifchen Colonnen? hörft Du 
den fern verrollenden Donner ihrer Gefchüge? — Alter! fo wilfe, die preu- 


) Im Märkiichen ift der Ausdruck „Gevatter" mit „BVeiftand oder Zeuge“ bei ber 
Trauung gleichbedeutend. & 
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ßiſche Armee iſt geſchlagen, die-öfterreichifchen Huſaren find hinter ihr d'rein, 
wie die Stoßvögel hinter dem fliehenden Wilde und bald werden ſich bie 
zeriprengten preußifchen Reiter in diefen Wäldern verlieren, um fich vor der 
Gefangenfhaft oder dem Tode zu retten, und Du — Du willſt bier bie 
Hochzeitsfadel anzinden, wo der Tod feine Ernte hält und ein Königreich in 
Trümmer zu fallen droht !” 

Da lächelte der ſchöne Greis: „Herr," fagte er, indem fein großes, 
dunkles Auge wie im überirdiichen Feuer leuchtete: „Herr! der große allmäch— 
tige Gott, deffen Hand von Erdball zu Erbball reicht, ift in jeder Stunde bei ung, 
ob. der Sonnenftrahl ung leuchtet, oder der Sturmmind über unjere Wohn: 
ftätten brauft; wißt Ihr denn nicht, daß alle Haare unferes Hauptes gezählt 
find und fein Sperling vom Dache fällt, ohne den Willen des Ewigen?“ 

„Deine Mahnung an diefe bedeutungsvolle Stelle der Bibel, Alter,” 
fagte ber Andere fich jett von dem Baumftamme, auf welchen er ſaß, erhebend, 
„iſt Sehr erbaulich — felig macht der Glaube, daß alle Haare unferes Hauptes 
gezählt find; aber tritt einmal dort auf die Plattform jenes Felſens, ſchau 
in's weite Dderland hinaus und ſchau die Mafjen der Feinde und ihrer 
Roffe, weldhe das Land Deines Königs zerftampfen und denke nach, wie viel 
ber liebe Gott zu thun haben wird, um in diefem Lande wieder Ordnung 
zu Schaffen, und Du wirft mir zugeftehen, daß es wahrlich nicht an der Zeit 
jei, Hochzeit zu machen, fondern den Gewehrkolben zu ergreifen und d'rein 
zu Schlagen für König und Vaterland!“ 

>» Der Alte lächelte wieder. Seht fiel fein Blick auf eine Stelle, wo zwei 
junge Föhren vom Sonnenjtrahle befchienen fich Ferzengerade wie die Kron— 
feuchter eines Altars zum Himmel emporftredten. Zwiſchen ihnen Hing in 
den lauen Morgenlüften zitternd, ein großes, rundes Spinnennek, durch deſſen 
feine, regelmäßige Fäden eben eine Heine Weſpe flog, fo daß das Nek auf 
einer Seite zerreißend, jett al3 leichte Spielbeute des Windes zur Erde wehte. 

„Seht Ihr Hert," fagte der Greis mit feinem Finger auf die ſummende 
Meipe deutend, „dieſes kleine Inſekt hat eben in feinem Fluge das Net durch— 
riffen, welches zwiſchen dieſen Bäumen ausgeipannt hing; ſeht Herr, wenn 
der große, allmächtige Gott will, jo genügt ein ſolch winziges Thierchen 
in jeiner Hand, um alle die großen Heeresmaſſen da unten auseinander zu 
ftäuben und den Frieden zwifchen den ftreitenden großen Mächten Preußen, 
Rußland und Defterreih in einer Sekunde wieder herzuftellen.” 


317 


Der Alte ſchwieg, feine vom heiligen Feuer glühenden Augen ruhten jet 
auf dem Antlite des Grauen, dann ftreifte fein Bli über das Antlitz feines 
Sohnes, de3 jungen Bräutigams, auf deſſen Lippen wie auf jenen des Grauen 
und feines Begleiterd ein ungläubiges Lächeln ſchwebte. 

Der Graue nahm wieder das Wort: „Alter,“ jagte er, feine Hand auf 
die Schulter des Sprechers legend: „Du haft allerdings ein Schönes Vertrauen 
auf die Macht des guten, alten Gottes da oben, unb ich weiß, daß es in der 
Bibel fteht, wie der Herr auch die Aegypter durch allerhand Ungeziefer: zu 
ſchlagen verftand, al3 fie den Mofes mit feinen Zfraeliten nicht ziehen laſſen 
wollten; ich ſage Dir aber; wenn der gute, alte Gott nicht ein Paar Millionen 
Heere von Wespen jendet, welche die ruffiichen und öfterreichifchen Adler da 
unten aus dem Lande ftechen, jo ift e8 um den preußifchen gejchehen.“ 

Der Begleiter des Grauen erwiederte diefen fchalen Wi ‚mit lauten 
Gelächter; auch der junge Bräutigam Niklas lachte. 

Aber der alte Traugott Walter blickte Beide mit hohem Ernſte an. 
„Nicklas,“ fagte er, „daß die fremden Herren da meine gut gemeinten Morte 
mit ihrem Spotte erwiedern, darf mich weder wundern noch beirren; fie 
fommen von da unten aus dem Menjchengetriebe, wo Unreht und Unglaube 
gar häufig Hand in Hand gehen und haben wahrjcheinlih in ihrem Leben 
noch nie bie Hand des Herrn, wie fie fegnet und ftraft, jo recht empfunden; 
daß aber auch Du mein Sohn, den ich im Glauben und in der Sitte großgezogen 
und in der Wahrheit des Herrn unterrichtet Habe, daß auch Du mein Vertrauen 
auf die Hand des Allmächtigen, welche von Erdball zu Erbball reicht und im 
Schatten feiner Sternenwelt eben jo mächtig ift, wie fie groß ift im Schaffen 
des Blattes, welches vom Baume weht, daß auch Du die mein Vertrauen 
auf die allwaltende Vorfehung beladen kannſt, das ſchmerzt mich, Niklas.” 

Der junge Burſche ſchlug hier die Augen zu Boden, fein Antlig bedte 
Flammenröthe und Scham; der Alte aber fuhr fort: „Und darum jage ich 
Dir Niklas, Gott der Allmächtige wird Dich heimſuchen und Dich auf Deinem 
fernen Lebensgange vielleicht gar bald überzeugen, daß in; feiner Hand fein 
Ding zu geringe ift, um nicht in feiner großen Weltordnung als ein Glied 
jener Kette verwendet zu werden, an welcher die Schidjale ganzer Nationen 
hängen.” 

Der alte Traugott Walter jtand, indem er jo ſprach wie ein. begeifterter 
Seher ber Patriarchenzeit auf dem waldbebedten Hügel, fein weißer Scheitel, 
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fein ehrwürdiges Antlig leuchteten im Strahle der Morgenfonne, feine dunklen 
Augen flammten, feine ganze Gejtalt hatte etwas Ehrwürdiges, Heilige... 

Der Graue aber trat ihm jet wieder näher; er faßte zutraulich feine 
Rechte: „Pardon alter Freund!” fagte er, diefe fchüttelnd. „Ihr ſeid, wie 
ich jehe, ein Altgläubiger, und, wie wir auch jeder in. Sachen des Glaubens 
denken mögen, beleidigen wollte ih Euch nicht; viel mehr wieberhole ich jetzt 
mein. Anerbieten, Eurem Sohn bei feiner Herrath einen Zeugen, oder wie Ihr 
e3 nennt, einen Beijtand, einen Gevatter abzugeben, wenn wir nur erjt aus 
dem. Bereiche des Sturmes gefommen fein werden, der da unten wüthet; — 
darum vor Allem, zeig ung den rechten Gangfteig in dieſem gar jo dichten 
Gehölze, damit wir auf jchnelftem Wege in’s nördliche Oderthal hinabgelan- 
gen, wo die retirivende preußische Gavallerie ſich ſammelt, mit der wir. ums 
wieder verbinden müfjen, wenn wir nicht von den am Fuße diefes Berges 
binjagenden öfterreichifchen Huſaren abgejchnitten werden follen.” 

Der Graue hatte diefe Worte noch nicht vollendet, als ſchon die ganze 
Waldeshöhe zu den Fühen dev Sprechenden vom Sinattern der Gewehrſchüſſe 
widerhallte. Er und ſein Begleiter traten nun raſch auf einen kleinen Hügel, 
welcher wie eine grüne Dafe- zwiſchen den hohen Tanuen hervorragte, und 
von welchem man eine weite Fernficht in's Land hinab genießen konnte. 
Dort 309 der Graue ein Kleines Fernrohr aus feiner Seitentaſche und blickte 
durch dasielbe über den Wald hinab in die Thalgegend, in welcher fich bie 
Ihwimmenden Nebel langjam ablöften, jo daß das weite Nundgemälde bes 
erwahenden Morgens vom belebenden Sonnenftrahle hervorgezaubert, dem 
Auge entgegentrat. 

„Die Maffen wenden fich dem Gebirge zu,” fagte der Graue zu feinem 
Begleiter; „dort wälzen fich die feindlichen Heeresfäulen gegen die Oderbrüche.“ 

„Mir will jcheinen, lieber Gevatter,“ fagte der Graue, jegt die Hand 
des alten Walter erfajjend, „daß der Hochzeitstag des jungen Brautpaars da, 
ohngeachtet Deines feften Vertrauens auf die leitende Hand der Borfehung, 
noch eine Weile wird verfehoben werben müfjen, denn die Trompetentöne ba 
unten überſchallen fchon die Hochzeitsglode, — alſo vor der Hand auf Wie 
derjehen, Alter; wenn der Sturm, der hinter uns heranbraufet, uns nicht in 
alle vier Winde verweht, ſollſt Du Deinen Gevatter jpäter auf diejer Stelle 
wiederfinden.” 

Die legten Worte, welche der Graue ſprach, verhalten ſchon in der Ferne; 
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denn er hatte eben nur noch einige Sekunden Zeit mit feinem Begleiter in's 
dichte Gebüſch hinabzugleiten; ruſſiſche Scharfſchützen uud zwifchen ihnen Hol- 
jteiner Musketiere brachen durch das Dickicht herauf. — Sie ftredten fogleich 
den erjchrodenen Landleuten ihre langen Gewehre entgegen; der durch feine 
hellverbrämte Uniform kennbare Rottenführer trat vor und drückte dem jungen 
Niklas Walter fein Piſtol an die Stirne: „Wo find die beiden Offiziere, 
welde vor ung durch das Gebüſch gejtiegen find?“ donnerte er dem jungen 
Manne zu... 

Diefer, jowie fein Vater, der alte Walter, begriff augenblidlih, daß es 
fich hier um die Verfolgung der beiden Männer handle, welche kurz vorher 
zur Waldfapelle heraufgeftiiegen und nun ſchnell wieder in's Didicht hinab 
verſchwunden waren. | 

„Wir haben feine Offiziere gefehen,” jagte er entſchloſſen mit einem. be: 
deutungsvollen ‚Seitenblide auf feinen alten Vater, „wir wohnen allein auf 
diefer Waldhöhe und bort unten im Gebüjche fteht unfere Hütte.” 

Aber die Holfteiner Scharfihügen ließen ſich mit diefer kurzen Erwiede— 
derung nicht abweijen. — „Eine Kugel in Dein Gehirn, Burſche!“ fuhr der 
baumlange Nottenführer fort: „Du lügft! wir haben die Flüchtlinge felbft 
im Didicht einbrechen gejehen; jie waren Offiziere der verjprengten preußiſchen 
Armee, die über den bewaldeten Bergrüden fi zu flüchten juchten, um ber 
Gefangenschaft zu entgehen; fort Burſche! Du weiſeſt uns die Richtung, 
die fie genommen haben, und betrügft Du uns, jo liegft Du in der nächſten 
Bierteljtunde auf der Haut, daß Du feinen Finger mehr rühren magjt.“ 

Nach diefer vohen Drohung ftießen die Holjteiner Musketiere den jungen 
Niklas Walter, ohne weiter auf feine und feines alten Vaters Gegenvoritel- 
Lungen zu hören, in das Didicht hinab, wo fie mit ihm über Stod und 
Stein fortraften, um der in diefen Waldgrund Hinabflüchtenden preußijchen 
Dffiziere habhaft zu werben. 

(Fortjegung folgt.) 
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Madolein und die Ruine von Gardovall in Graubünden in der Schweiz.*) 
Bon G. Tobler. 





In Veltin (Val Tellina), welchen Reichthum breitet hier die Natur vor 
dem Wanderer aus! In den Feldern wogt die gelbe Weizenernte, oder fie 
prangen in erotifher Weppigfeit mit ihren acht bis zehn Fuß hohen Mais: 
pflanzen, deren jede drei bis vier Kolben trägt. Dort ftehen in langen Reihen 
die Maulbeerbäume und Sträucher, von denen täglich Blätter gepflücdt werben, 
um bunderttaufende jener kleinen, unfcheinbaren Raupen damit zu nähren, 
welche dafür ihre Pfleger mit dem Föftlichen Gejpinnfte, mit Seide belohnen. 
Die Felſen geſchmückt mit ſchlanken Feigenbäumen, die aus allen Rigen her: 
vortreiben, die Abhänge, ja oft die Bäume längs der Felder und Wege 
bedeckt mit der bunfellaubigen Rebe, aus deren Gehänge die Traube zum 
Keltern des trefflihen Veltliner-Weines heranreift. Allenthalben aber, 
im Thal und auf den Höhen ſchimmern die Häufer und die Hütten, die 
Villas und die Kirchen aus dem dichten Laube des prächtigen Kaftanien: 
baumes hervor. Und wenn man diefe reizenden Landichaften, diefen üppigen 
Pflanzenreihthum, die milde Luft, die malerifhe Tracht der ſchwarzaugigen 
Bewohnern bes Thales Hinter fich hat und Hinaufgeftiegen it auf Bernina- 
paß, fo hat ji die Scene ganz verändert. Da anf der Höhe ift das üppige 
Leben der Natur ganz erlofchen: ödes Geftein in wilden, zerrifjenen Formen, 
erjegt die Lieblichen Gebilde der Pflanzenwelt und ftarre Eismaffen umrahmen 
die Landihaft. Und boch Hat eben auch diefe etwas Großes, Erhabeneg, 
heilig Ernftes in fich, das zur Bewunderung, zur Andacht ftimmt. 

Große Alpennatur! Reiner erhabener Genüffe 
Unerfchöpflihen Quell, beut uns der Schöpfer in Dir, 
Zaubergebilde dem Aug’; dem Geift unendliches Forſchen; 
Tiefe Ehrfurdt, Glaube, Andachtsgefühl dem Gemüth. 

Berjegen wir und an die Quelle des Inns. Ein kleiner Bergfee, der 
Lugni:See, faum eine Halbviertelftunde lang und mehr als 6500 Fuß 
über dem Meere gelegen, ift von drei Seiten von hohen, düftern Felswänden 
umgeben, über denen fich die prächtigen Spigen des Piz Lunghino und 
des Monte di Grajavalvas in Eis gepanzert, erheben. Hier ift die Wiege 


*) Mit einem Stahlſtiche. 


321 


des mächtigen Jun) in alten Urkunden al$ La Salo oder Selo bezeichnet, 
der bei Paſſau mädhtiger, ‚größer, länger als die Donau mit diefer ſich 
vereinigt wind dort jeinen Namen verliert. 

Wie düfter, wie ernft ift es da oben, an der Duelle diejes im Tief- 
lande fo mächtigen Alpenftromes, Da herrſcht die Stille des Todes, ber 
ewigen Ruhe. Im Haren ‚Spiegel des Heinen See’3 verdoppeln fich die wilden 
Feljenwände, nur jpärlih mit Streifen und Fegen von Gras oder Moos 
geziert , die düſtern Echluchten, bie weißen, prächtigen Teppiche, mit denen 
die folgen, kühnen Gipfel brapirt find. Hier fühlt fich der einfanme Wanderer 
doppelt einfam. Die Stille würde zu einer wahrhaft beängftigenben, wenn 
nicht das Geſchrei des Adlers, der laut jubelnd auf feine Beute herabſchießt, 
wenn nicht der Donner herabftürzender Felſenſtücke oder der Gletfcherlavine 
ihm zuriefe: „Auch bier waltet und regiert der Aumachtige, auch hier * 
Du in ſeiner Hut!“ 

Dieſem ſtillen, wenig — See, den die benachbarten Firne und 
Gletſcher nähren, entfließt der junge Inn, als klarer Bergbach, Aqua Degn 
genannt, in Stürzen und Fällen durch tiefe Schluchten in's Hauptthal hinab 
brauſend. Nahe an der Stelle, wo eine nach Südweſten ſteil abfallende Quer: 
Schwelle da3 Engadin vom-Bergellthale trennt und einen natürlichen 
Webergang von dem einen: Thale in das andere bildet, wendet fich der Degn 
nach Dften und gelangt im’ den erften der' vier See’n, welche die oberſte Thal- 
mulbe ausfüllen. Es ift dieß der Silfenjee, etwa eine Stunde lang; er 
bat! zwei. Erdzungen, von denen-eine auf felfigem Vorſprunge eine Burg, 
Eaftelmur: trug. Der zweite diefer Seen ift der Silvaplanafee, eine 
Halbe Stunde lang. Er wird durch eine Heine Halbinfel in zwei Theile ge: 
theilt, fo daß er an diefer Stelle vermittel3 einer einfachen Brüde überſchritten 
werben kann, Der Campfeerſee ift nur eine Biertelftunde lang, und 
ber. letzte ift der. St. Morigerfee, tief und fifhreih. An feinem obern 
Ende liegen die berühmten eifenhaltigen Quellen, welche jeden Sommer taufende 
von Kurgäften in das Heine Dorf und im die ſchönen Kurhäufer-heranziehen. 

Alle diefe Seen! werden durch einen Stromfaden, den Inn mit einander 
verbunden, der jedesmal größer geworden durch die vielen Gletſcherbäche, welche 
die. Seen aufnehmen, bald durch ein freundliches Wieſengelände, bald in 
tiefe Schluchten oder über Beljenjhwellen berabftürzend, von dem Einen 


in den Andern fließt: er 
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Diefer oberfte Theil des achtzehn. Stunden langen : Engadins bietet 
landſchaftliche Bilder dar, wie fie wenige Alpenthäler geben. ‚Die Thalfchwelle 
der Maloja ift 5650 Fuß über dem Meer. Das Engadin ſelbſt iſt das 
höchſte Alpenthal Europas, in welchem Menihen in Dorfihaften wohnen. 
Der Thalgrund, um die gegliederten hübſchen Seen herum, befteht theils aus 
Hügeln mit prächtigen Lerchenwalbungen bekleidet, theild aus Felſenwänden, 
an bie ſich faum einige hundert Schritte höher die reichiten Alpemweiden an- 
reihen, theils aus den zahlreichen Nebenthälern, aus. welchen. ernft und heer 
die Gletſcher hervor in's Hauptthal bliden. Es iſt begreiflich, daß auch eine 
große Zahl Touriften jährlich das prächtige, fo reiche Hochthal beſuchen. 

Mit einem ſchönen Wafjerfall verläßt der Inn ben legten der Seen: und 
durchfließt das lange Engadin. Es ift ein Längenthal, da es von zwei 
parallelen, mächtigen Gebirgsreihen eingejchloffen wird.  Diefe werden ihrer: 
feit3 von zahlreichen Querthälern durchfurcht und enthalten eine große Zahl 
Gletſcher. Es wird mit Necht hervorgehoben, daß der Inn in feinen Ober: 
lauf von fünf und fünfzig Gletjchern genährt werde. Der Thalboden ift in 
dem fieben Stunden langen Dberengadin offen und wiejenreih, während 
ber Inn im Unterengadin, das bei Pont alta beginnt undbei Pomartin 
(Martinsbrüde) endigt, durchweg in. einen engen, oft jchluchtenartigen 
Thalbett fließt. Die Ortſchaften liegen hier an den Abhängen des Thaleg, 
oder vielmehr auf Terraſſen, die oft viele Hundert Sup über dem Flußbette 
erhaben, find. 

Bei Martinsbrud ftürzt der Fluß duch einen wilden Felſenpaß, über 
eine Menge Schwellen und Abhänge Hier verläßt er. dad Engadin: und 
damit auch die Schweiz und betritt bei Finſtermünz, einer ‚ bedeutenben 
Veſte, das Schöne Tirol. Bis Imſt ift das Thal meiftens durch das nahe 
gelegene Gebirge zuſammengeſchnürt und bald breiter, bald jchluchtenartig ‚eng. 
Das Bett hat viel Fall und der Inn brauft und tobt, einem jungen ‚Wald: 
bache gleich, neben dem jchön ‚gelegenen Landed vorbei. Bon Imſt an 
wird das Thal wieder weit; die Sohle ift breit, fait eben, angebaut und ber 
Inn rinnt ganz behaglich in diefem Längenthal dahin, bis er. bei Aufftein 
fich nochmals durch Gebirgsfchwellen Bahn brechen muß. Nun Hat: ev die 
Gebirgswelt ganz verlaffen und eilt durch das fruchtbare, Plateau der Do- 
nau zu. | ag. sh 
Er wird nun aud von größern Schiffen befahren, doch ohne Berg 
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fahrt, da die Strömung immer noch ftark if. Die Schiffe werben in den 
‚höher gelegenen Drtfchaften, die zudem reih an Holz find, gebaut und 
dann nach beendigter Fahrt als Nutzholz verkauft. 

Dieſer merkwürdige Fluß bildet drei deutliche Thalſtufen, die nicht nur 
ihrer Natur nach ganz von einander verſchieden ſind, ſondern deren Bewohner 
ſich auch von einander unterſcheiden. Im Unterlauf leben die ruhigen und 
gemüthlichen Baiern und Oeſterreicher, deren Land der Inn trennt; im 
Mittellauf haust der biedete, muntere, Tiroler und den Oberlauf bewohnen 
die Engadiner, ein reges, naives Völklein, das ſich auch von den übrigen 
Schweizern in Sprache und Sitte weſentlich unterſcheidet. 

Das Land vom Gotthard bis an die Adda und die Etſch wurde 
von einem kriegswilden Volk den Rhätiern bewohnt. Um den wiederholten, 
verheerenden Einfällen in die römiſchen Beſitzungen, auf dem Südabhange 
der Alpen, ein Ende zu machen, wurden fie unter Auguſtus unterjocht, was 
aber erft nach fürchterlichen Kämpfen möglih ward, Kämpfen, in denen 
die rhätiſchen Weiber ihre Kinder in die Lanzen und Schwerter der Feinde 
fohleuberten, damit fie den Untergang ber Freiheit nicht überleben follten. 
Bur Zeit der Völkerwanderung fiel Rhätien in die Gewalt der Oſtgothen 
und dann unter die Herrfhaft der Franken, welde das Ba ein: 
führten. 

Dem Bolfe in biefen Alpen blieb der Sinn für Freiheit und Unabhän- 
gigfeit. Es hatte fich gewiffe Rechte und Freiheiten theils aus frühern Zeiten 
erhalten, theils erworben durch große Dienfte, die fie ihrem Herrn erwiefen. 
Gewaltthaten übermüthiger Adeligen, oder ihrer Burgvögte riefen mehr als 
einmal’ die Volkskraft zum Bewußtſein, jo daß fie die Bebriider vertrieben 
und ihre Burgen zerftörten. Eine diefer Burgruinen zeigt unfer Bild. 

% Madulein Liegt im untern Theile des Dberengadins. Das Dorf foll 
feinen Namen von in medio Oeno, Mitten im See erhalten haben. 
Man nimmt nemlih an, daß der ganze obere Theil des Thales, bis nad 
Ponte hin ein: See geweſen ſei, daß Geſchiebe und Erbrutjche denſelben 
troden gelegt, bis auf die vier oben angeführten Seen. Hier bei Madulein 
bat der Inn die Mitte der breiten Thalfohle verlafjen, um fi an den fel- 
figen. Abhang anzufchmiegen, der als letzte, ſcharfe Felfenkante eines Ausläufers 
des Pitz Kerſch (10000 Fuß über Meer) gegen dad Innthal abfällt. Am 
Fuße dieſer Wand liegt das freundliche, Kleine Dorf mit feinen weißen Häufern. 
21* 
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Diefe Häufer find aus Stein gebaut, ganz ;dem jehr rauhen Klima des 
Landes entiprehend. Die Hausthüre ift zugleich. Einfahrt für geladene Wagen 
oder Schlitten, um diefe bei wigünftigem Wetter fchnell und leicht unter Dad) 
bringen zu können. Der Hausgang ift zu biefem Zwede groß und ‚geräumig 
und Hat einerſeits Thüren nad) der Wohnjtube, den Kammern und ber Küche; 
andrerſeits öffnet er fich nach dem Heuboden. Unter diefem find die Stal- 
lungen, der größern Wärme wegen halb in der Erde. Die Wohnzimmer 
find mit dem feingeaderten, harzreihen Arvenholz getäfelt, was ſich mit 
den vielen braunen. Aeften im Holz ſehr hübſch ausnimmt. Die Fenfter 
find ganz bejonders gebaut gewöhnlich fo flein, daß fie nur aus einer einzigen 
nicht jehr großen Glasſcheibe bejiehen; die dicke Mauern aber, um dem Tages: 
licht dennoch leihten Zugang zu verichaffen, find nach außen Hin, erweitert. 
Der Dfen ift altväterifh groß und,nafjiv. 

Auf dem obenerwähnten felfigen Abhang ragt aus Gebüfchen ein vier- 
ediger Thurm hervor von verfallenem Gemäuer umgeben. Das war bie 
Veſte Garbovall, von Volkhord, dem, Biſchof von Chur, in der. Mitte 
bes dreizehnten Jahrhunderts erbaut. Wie ihre Name e3 andeutet, jollte fie 
das Thal bewachen, befchügen. Die Burg lag ficher und. ſchön auf dem 
fteilen Felſenkamme und beherrichte einen großen Theil des Thales nah Oben 
und Unten, 

Die Ausficht dort oben ift außerordentlich ſchön. Gegen Dften, rechts 
die prächtigen Hörner Quater Vals und Piz Eſſen, Piz Nuna, und 
linf3 die Firmen des Piz Vadret.“) Im Weiten liegt das jchöne Ober: 
engadin mit ben freundlichen Dörfern: Beverd, Samaden, Gelerina; 
im Hintergrunde die 12400 Fuß hohe Spike des Bernina mit ihren end⸗ 
lofen Gletſchern, die fih nad allen Seiten in die Thäler. hinab erftreden. 
Gegenüber aber Liegt das ſchöne Alpenthal Chiamuera das fih bis an 
ben ‚Kegel des Piz Languard erhebt. Diefer wird alljährlich. jeiner herr- 
lichen Ausficht in die Gletſcherwelt des Gernina wegen, von einer großen Zahl 
Reiſenden bejucht. Am Ausgange, des Thales Chiamuera Liegt das Dörflein 
Camogask, nur einige hundert Schritte von Madulein entfernt. 

Hier, in diefer ſchönen Burg hauften ehemals die Burgvögte der Bijchöfe 
von Chur, und verwalteten bald ftrenger, bald milder ihr Amt. Gegen 
das Ende des vierzehnten Jahrhunderts bewohnte e8 ein gewaltthätiger Mann, 


*) Siehe das Bild, 
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der bie Nechte der Menfchen mit Füßelt trat und die Gebote Gottes nicht 
achtete, wenn e3 fich darum handelte, feiner Habfucht oder feinen Lüften zu 
fröhnen. Er wurde um fo mehr gefürchtet, als er mit ſchwerer Buße den 
ftrafte, "oder ihn im Kerker Schmachten ließ, der e8 wagte, feinem Willen fich 
zu widerſetzen. Mas fümmerte den die Schöne Ausficht. Er fah nad dem 
Ihönen Inn nur ber Fifche wegen, welche die Bewohner ihm liefern mußten; 
fah Lüftern auf die hübſchen Dörfer hinab mit ihren gemiüthlichen Häufern oder 
nad den fetten Maiden und Alpen und bem fehönen Vieh, das dort Nahrung 
fuchte, nur um zu berechnen, wie er da und dort feinen Reichthum vermehren, 
wie er ihn eintreiben und wie viel für ihn dabei abfallen möchte. Häufig aber 
blidte er hinab nah Camogask, nad einem ber größten Häufer dieſes 
Dorfes, das von Adamo bewohnt war. Adamo war ein freier Mann, ber 
auf. dem Erbgute feiner Altvodern lebte. Er genoß Anfehen und Beliebtheit, 
weil er Hillfreich überall der Erfte mit Rath und That bei der Hand war. Er 
befaß Reichthümer an Miefen und Alpen, auf denen er zahlreiche Heerden bielt; 
ben größten Schaß aber befaß er in feinem einzigen Kinde, dem fchönften Mäd— 
chen des ganzen Thales. Sie war aber noch mehr als fhön, fie war gut, 
fanft, arbeitſam, fittfam umd fromm. Stil unb eingezogen lebte fie nur 
ihren treuen Eltern‘, deren Augapfel fie war. Reine Unſchuld ftrahlte auf 
ihrer Stirne und wer ihr nahete, fühlte fi durchdrungen von ER Hoheit 
ihres reinen edlen Wefens. 

Nach diefem Mädchen fah ber Burgherr mit verlangenden Blicken. Schon 
mehr als einmal hatte er verfucht fich ihr zu nähern; allein der Vater Adamo 
hatte e3 immer gu verhindern gewußt. Eines Tages aber treten bie Knechte 
des Kaftellang in Adamos Wohnung mit dem Befehle, die holde Maid auf's 
Schloß zu bringen, wo ber Vogt fie halten wolle, wie fein Gemahl. 

Mit Entfegen vernimmt der Bater die Botichaft, doch ſchnell entfchloffen 
antioortet er befonnen: „bie Ehre bes Antrags fomme ihm fo unerwartet und 
werbe auch feine Tochter in's höchite Eritaunen jegen, jo daß er fi erft 
faſſen und das gute Kind vorbereiten müſſe. Morgen,“ fagte er, „will ich 
mein Kind hochzeitlich gefthtmitet, wie es ſich bei ſolchem Anlaffe geziemt, 
ſelbſt nad Gu arbovall bringen.” 

Der Kaftellan war entzückt fiber diefe Antwort; der Vater aber befchäf: 
tigte fich ernft init den Vorbereitungen zum morgenden Feſte. | 

Es war ‘ein herrlicher Morgen, wie fie oft unter bem reinen Simmel 


326 


des füblichen Hochlandes vorkommen, . Die Sonne beſchien mit all ihrer 
Pracht die Bergſpitzen, die Firnen ſchimmerten ‚gleich dem reinften Silber, 
das Thal prangte im jaftigen Grün, durch welches der reine, Mare. Jun 
ſtill und leiſe dahinfloß, als Adamo feftlich angethan und begleitet .von feiner 
ganzen Verwandtſchaft und Freundfhaft, die ſchöne reich geſchmückte Tochter 
an der Hand, nad Madulein zog und dann ben fteilen Schloßmweg Hinanftieg. 

Der Burgvogt hatte den Morgen kaum erwarten können. Lange ſchon 
ftund er draußen auf dem Söller und fah voll Ungebuld hinüber nad Cam o— 
gask. Ihm dauerten die Vorbereitungen zum Feſte viel zu lange, der ſchmucke 
Zug ging viel zu langlam für feine Geduld und; als berjelbe den Felſen— 
weg binaufitieg, hielt ihn nichts mehr zurüd. Eilenden Schrittes tritt er. 
über die herabgelafjene Zugbrüde den Ankommenden entgegen und ohne ; ben 
Vater Adamo und feine Verwandten und Freunde eines Grußes zu würdigen, 
will er das zitternde Mädchen dem Vater entreißen. Diefer aber mit hoch— 
gerötheter Stirne, ftößt feine Tochter bei Seite, reißt den Dolch aus bem; 
Bufen und bohrt ihn in die Bruft des Tyrannen. 

Das war das verabrebete Zeichen. Alle Begleiter Adamos, im Beh, 
men bewaffnet, ftürzen über die Brüde in's offene. Thor, bringen Knechte 
und Söldner um. Zu ihnen gefellen fich die Jünglinge der. Thalfchaft, welche 
ſich ſchon während der Nacht im Gebüfche verborgen hatten-und bald. fteigt 
die wilde Flamme aus den Näumen der ftolgen Gardovall empor. 

Einmal die Lojung gegeben, einmal die Kraft des Volkes zum Bewußt⸗ 
jein gelangt, waren bald auch die übrigen Burgen ‚genommen. und zeritört.. 
Bon da an war das Thal frei vom ungerechten Drude ihrer Herrn. Doc: 
hatten die wackern Engadiner nur das ihnen zugefügte Unrecht abgefchüttelt, 
fie weigerten ſich nicht zu zahlen und zu thun, was der Oberherr mit Recht 
von ihnen fordern fonnte. Bald nachher aber faufte fih. das Thal von ben 
Hohheitsrechten des Biſchofs los und machte ſogar fpäter einen Bund mit 
dem Biſchofe, um denſelben gegen ben Webermuth ber Edelleute, melde ihn 
hart drängten, zu ſchützen. 

Das ift ein Blatt aus der Gefchichte dieſes Völkleins, welches bis heute, 
noch in Sprade und Sitte fih vom übrigen Schweizerftamm. unterjcheidet. 
Gefihtsprofil, Farbe der Augen und der Haare zeigen den nemlichen Urſprung, 
wie ihre ſüdlichen Nachbarn, die Jtaliener. Ihre Sprade ift das Ladin 
(Romanische) mit der italienifhen und franzöſiſchen verwandt. Die Engadiner 
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befiten eine Grammatik, verfchiedene Werke, Sammlungen von Gedichten in 

diefer Sprache und eine romanifche Zeitung erfcheint wöchentlich zweimal. 
Die Bewohner find bieder, offen, naiv; zeigen Haren, ſcharfen Verſtand. 

Sie find ruhiger, befonnenet als ihre- fühlichen Nachbarn; fie lernen Teicht 


Sprachen und beſchäftigen ſich vornehmlich mit Viehzuht und Alpenwirth- 
Ihaft, deren Ertrag nad) Italien ausgeführt wird. Im untern Engadin wird 
auch etwas Ackerbau getrieben. 

Ein großer Theil junger Leute wandert aus nad allen Gegenden der 
Erbe; und es möchten wenige größere Städte Europas aufzuweiſen ſein, in 
denen nicht Engadiner als Zuckerbäcker, Kaffeewirthe u. ſ. w. ſich ange— 
ſiedelt haben. Viele unter ihnen gründen ſpäter noch Handelshäuſer. Allein 
Alle behalten, wie die Schweizer überhaupt, ihre urſprüngliche große Anhäng— 
Lichkeit an ihr Alpenthal, jo daß, fie aus ben ſchönſten Verhältnifjen, aus 
der angenehmſten geſelligen Umgebung, aus den reizendſten Gefilden zurück— 
kehren in ihr einſames Thal, mit ſeinem neun Monate andauernden Winter, 
um hier in den einfachen, aber wohnlichen Häuſern das erworbene, oft ſehr 
bedeutende Vermögen*) ſtill und in patriarchaliſcher Zurückgezogenheit zu 
genießen. | 


Die zwölf Edelfteine der Offenbarung Johannis. 


Jaſpis. Saphir. Chaleedon. Smaxagd, Sardonix. Sardis. Chryſolith. Beryll. 
Topas. Chryſoptas. Hyacinth. Amethyſt. 


NE ‚Bearbeitet von Caroline Bed. 





. Einleitung. 

Schon im grauften Alterthum ftunden Edelſteine in — Anſehen, die 
heilige Schrift erwähnt ihrer, den höchſten Grad der Vollkommenheit mit 
ihnen vergleichend: Der. Apoſtel Johannes jah das neue Jeruſalem unter 
dem Bilde eines umfangreichen prachtvollen Gebäudes, die Mauern von Jas— 
pis ‚und. das Grundwert aus allen erdenklichen Edelſteinen, jedes der Thore 





*) Das Engadinbäfige eine‘ beventenbe Anzahl Millionnairs. 
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eine Perle (Offenbarung Joh. 21. 18, 21.). Im Propheten Jeſaias 54,11—12 
verkündet der allmädhtige Gott ber Kirche fein Gnadengefehent im Symbol 
von koſtbaren Steinen. Der Amtsſchild des Hohenprieſters 2. Moſe 28,17 -21 
enthielt zwölf Steine von unſchätzbarem Werthe; Sardis, Topas, Smaragd, 
Nubin, Saphir, Demant, Lyncurer, Achat, Amethyft, Türkis, Onyr, Jaspis. 
Im Talmud heißt es: kein anderes Licht habe die Arche erleuchtet als da, 
welches von Edelfteinen ausftrömte. Seine Legenden ergählen ferner , dab 
Abraham, auf feine zahlreichen Frauen eiferfüchtig, fie in eine eijerne Stabi 
eingejchlofien habe, von fo hohen Mauern umgeben, daß weder Sonne, Mond 
noch Sterne je zu deren Gefangenen dringen fonnte. Um ihnen jedoch Sicht 
zu geben, verfah fie Abraham mit einem Gefäß voll Edelſteinen, melde bie 
ganze Stabt erleuchteten. 

Wo die Edelfteine zuerft entdeckt wurden oder welche Nation fie zuerft 
trug, kann mit Beftimmtheit nicht angegeben werden. Indien, das End 
des Zaubers, mag wohl die Wiege diefes Foftbaren Naturprobuftes fein. Sn 
feiner Mythologie wenigftens fpielen die Edelfteine eine bedeutende Hole, in 
ihren Traditionen, Gedichten und Legenden find Juwelen ſtets mit — 
Wiſchnu erſcheint darin als ein ſchöner, blauer Jüngling, in einem Lichtmeere 
ſtrahlend. Im einer feiner vier Hände hält er eine Muſchel, in der andern 
eine Lotusblume, in der dritten eine Keule und in ber vierten einen Ring 
Sudarfim, der mit dem Juwel auf jeiner Bruft fo viel Licht ausftrömt, daß 
die göttliche Behaufung Vaikonta davon erhellt iſt. Ein indiſches Gebicht 
Ramajana, 2000 Jahre vor Chriftus verfaßt, ſpricht von prachtvollen Ge 
wändern, Armbänbern und foftbaren Halsgehängen. 

In gleicher Weife erzählt Duintus Eurtius von den Perfern und rühmt 
ihren Reichthum an Edelfteinen in feiner Beſchreibung des Darius'ſchen Lagers. 
Die Aegypter ftunden ebenfalls keinem Volke in ihrer Vorliebe für Juwelen 
nad, was das Innere ihrer Sarkophage in jpätern Zeiten bewied. — Die 
Drohung des Propheten Jeſaias (Jeſ. 3, 16—24) bekundet Hinlänglid), 
daß auch hebräifhe Damen in ihren Paraphernalten großen Lurus entfalteten. 
Für das alte Handelsvolk der Phönicier ſpricht die Heilige Schrift in mar 
hen Stellen, daß aud fie Evelfteine hoch zu ſchätzen wußten. Die Gewüundet 
der tyriſchen Großen prangten im Gjanze von ſieben Juwelen, dem Sardonir, 
Topas, Diamant, Beryll, Onyr, Jaspis und Karfunkel. — Sparta allein 
blieb durch Lykurg's ſtrenge Geſetze für jede ſchöne Kunſt, jo aud für ben 
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Gebrandh der Edelſteine unempfänglich; die Athener Hingegeh’ waren in 
ihrem Geſchmack in dem Maße verfeinert al? ihre Se m. rauh 
und ungeſchliffen waren. 

+ "Haben nun Drientalen und Deeidentalen der Vorzeit ſchon ihre boſboren 
Steine beſungen, ſo ſteht das Mittelalter ihnen nicht nach. Denn über die 
zwölf koſtharſten Steine verfaßte die gelehrte Abtiſſin Her rad von Lands: 
perg (1167-1195) ein großes lateiniſches Gedicht nit Muſikbegleitung, 
natürlich in chriftlich ſynboliſcher Deutung ganz nach dem Geiſt des Mittel: 
altersı: Es find diefelben zwölf Edelfteine und zwar genau in’ derfelben 
Orduung wie in der Offenbarung: Jaspis, Saphir, Chalcedonius, Sma— 
ragd/ Sardonyr, Sardius, Chryfolithus, Veryllut Topazins, en 
Hyacinthıis, Amethyſtus. 

Die werthvollen Steine haben in alter Zeit in der Mediein eine Rolle 
gefpielt. Dr) Fintenftein fagt: „Der Glaube war inter den Aerzten allgemein, 
daßo die werthvollſten Körper auch bie befte Wirkung innerlich haben miüfen. 
Gold," Perlen und Evelfteine wurden noch bis in's vorige Jahrhundert viel: 
fach ‚in ‚der vornefmen Praris angewandt. Die Steine, welche die Fromme 
Abtiſſin von’ Landsberg befingt, find: alfo zunächft die, melde der Apoftel 
Johannes uns in feiner begeifterten Beſchreibung eines neuen Jeruſalem's 
enthüllt, und fie follen nun zunächſt nach ihren chemiſchen Beſtandtheilen, dann 
nah!ährer Wunderkraft, weiterhin nach ihrer geograpbiichen Verbreitung und 
— nach — era — uns belannt erw: | 


I. 

| Die zwölf Edelſteine. Bere 

Der Urſprung der Edelſteine, ihre Bildung, ‘ihre Beftandtheile weinen 
das Gehirn. der: Weiſen des Alterthums nicht wenig beſchäftigt zu haben, 
Alle: ſtinimten darin überein, daß alle zuſammengeſetzten Subſtanzen aus vier 
Gleinenten, Feuer, Luft, Erde und Waſſer  beftünden. "Nriftoteles, Theophraft, 
Hoicenna, Falopins, Cardan, de Eleve imternahmen die Aufgabe den Urſprung, 
die Eſſenz der Evelfteine zu erforſchen, und auf ihrer- Grundlage bauten bie 
Chemiker der Neuzeit weiter, Die Mineralogie nennt die Steine, welche 
meift nicht ſehr ſchwer find, nicht breimen, nicht falzig ſchmecken, erdige 
Steine Sie jehen meiftens nicht wie Erde odererdig aus, ſondern heißen 
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nur ſo, weil fie größtentheils Erbarten: Kieſelerde ober Thonerde in ſich 
baben. . Zu biejen gehören die Edelhartfteine, die großen Theils jo hart find, 
dag man damit in den Feuerftein oder Kiefel hineinfchneiden kann, überdies 
aber auch einen ganz befonders ſtarken Glanz haben, der fie eben zu Edel: 
fteinen madt. 

Die Reihe: derfelben in der Dffenbarung Johannis nun eröffnet ber 
Jaſpis. Vers 18 fagt: „Und ber Bau ihrer Mauern war von Jaſpis 


+. und bie Stadt von lauterm Golde, gleich dem reinen Glaſe.“ — Der Jaſpis 


iſt meift Schön roth, auch braun und grün. Den grünen mit blutrothen 
Punkten nennt ‚man Heliotrop. Die verjchiedenen Gattungen der Safpife 
unterjcheiben fich von den Agaten durch ihre Glanzlofigkeit und ihren gänz- 
lihen Mangel an Durchſichtigkeit. Vers 19: „Der andere war ein Saphir.” 
Der Saphir ift mit dem Rubin fo nahe verwandt, daß einige Mineralogen 
ihn. zur Familie der Rubine zählten. Der blaue Saphir ift etwas härter 
ala. der rothe und erjcheint in ‚feinem veinften. Zuſtande von Elarer, ſchöner 
azurblauer Farbe; beim künſtlichen Licht jedoch gejehen, verliert er leider viel 
von ‚feiner zarten Farbe, Der volllommenfte Saphir ift fanft wie Sammet, 
weder zu bel noch zu dunkel. So. war der Saphir, den die Alten dem 
Apollo weihten. Der Klare indigo:blaue Saphir ift gleichfalls ſehr hoch ge 
ſchätzt; er verliert natürlich an feinem Werthe je nachdem er mehr oder min- 
der umflort if. Da er hie und da gefledt ift oder dunkle Streifen hat, fo 
ift er oftmals nur an einigen Theilen durchſichtig. Einige prachtvolle 
Saphire waren von dem verftorbenen Mr. Hope auf der Londoner-Ausſtellung, 
unter denen befonder3 «Saphir merveilleux» blau bei Tage und amethijtifch 
bei Nacht fich bemerflich machte. ODer Aſteria oder Sternſtein iſt eine Art 
Saphir, welcher die Form eines. Sternes mit ſechs Durchmeſſern hat, die je 
nach der Sonne gehalten: auf’3 feurigite glängen, jedoch nur. halb durchſichtig. 
Der Saphir ift unſchmelzbar, durch Neiben hingegen wird er eleftrifch. 
Vers 19: „Der dritte ein Ehalcedonier.“ Der Chalzevon ift wohl 
etwas durchſichtig, aber bei weitem nicht jo vollfommen wie der. Bergfry: 
ftall oder; ;wie Glas; glänzt etwas fettartig, fieht bläulich, weißlich, graulich, 
auch grünlih aus. An. den gejchliffenen Achaten fieht man ihn oft, denn 
ſolche Steine, die aus Chalzedon, Zafpis, Amethyft u. f. w. zufammenge: 
wachſen find und öfters in kugelrunden Stüden gefunden werden, nennt man 
Achate. Er findet fih, wenn auch nicht überall ſchön, an vielen Orten. Wenn 
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der Chalzedon fihöne,. braune ober” ſchwärzliche Streifen hat, die mit - beit 
weißlichen regelmäßig abwechſeln, heißt er Sardonix. Dieſer wird am ſchön— 
ſten aus den: Morgenländern gebracht. Der ſaphiriſche Chalzedon iſt ber 
härtefte, ſchönſte und geſchätzteſte von bläulich grauer Farbe. Ferner gibt es 
noch andere, die blau oder purpurn ſchattirt ſind; ſind dieſe drei Farben 
vermiſcht und der Sonne ausgeſetzt, ſo bilden ſie die Farben des — 
und. der. Stein erhält: den Namen: iris chalcedonea. 

Bers 19: „Der vierte ein-Smaragd.” Der Smaragd wählt in ſechs— 
feitigen Säulchen. Er fieht wenn er recht ſchön ift, jo rein grün aus, daß 
die: ſchönſten grünen Blätter und Frühlingswiefen neben ihn gelblich ‘grün 
erſcheinen. Er ift fo weich, daß er kaum Eryftalle rigt: Er ift gewöhnlich! 
in eine Art, weißlichen Lehms zwiſchen Eryftallen von wunberjchöner grüner! 
Farbe. gebettet;; der, Smaragd hat ferner den Vorzug, daß er. bei künſtlichem 
Lichte feine Schönheit nicht verliert. : Der ſchönſte befannte Smaragd wurbe 
auf der Lomboner: Ausftellung 1851 gezeigt und war zwei: Boll lang unb 
wog acht Rath,” achtzehn: Pfenniggewicht. 

Ber 20: „Der fünfte ein Sardonich.“ Der Sarbonir —— 
iſt ein Dnyry deſſen einer Ring roth, der andere von einer beſondern, dem 
Onyr gehörenden Farbe iſt. Das Wort «sard» bebeutet die rothe Farbe; 
des Carneol. Der abendländiſche von den Italienern «niecolo» genannt, iſt 
mit. bläulichen Pünktchen bedeckt und mit milchweißen Streifen umgürtet. 
Er iſt weniger hart als der orientaliſche. Es gibt einen Sardonix mit meh—⸗ 
reren ſich kreiſenden Ningen, in deren Centrum ein Flecken, einem Auge gleichend, 
ſich befindet. 

Vers 20: „Der ſechste ein Sardis.“ Sard, Sardis bedeutet die rag 
Farbe bes. Carneol. 

Vers 20 :- „Der ſiebente ein SHryfofitg“ ’ Der Ehryfolith iſt freilich 
nicht ſo hart als die andern Edelhartſteine, doch immer noch ein wenig härter 
als gemeiner Kieſelſtein. Dabei iſt es ein gar lieblicher piſtaziengrüner Kiefel- 
ſtein, ſchön durchſichtig, glänzend und des feinſten Schliffes fähig. Verſchie- 
dene mineraliſche Subſtanzen erhielten die Benennung des Chryſolith, ſo der 
Chryſoberyll, der Peridot, einige, Arten von Beryll und Topazen. 

Vers 20: „Der achte ein Berybl.“ Der Beryll kryſtalliſirt ſich in. 
Form eines Vielecks; er iſt durchſichtig von bläulich grüner, manchmal fee 
grüner Farbe. Plinius zählte ihn unter bie Familie der Emeralde, eine 


Bermuthung; welche bie Mineralonen der Neuzeit 'beftätigen ; beide befien bie: 
ſelbe fryftallinische Form, Härte und fpecififche Schwere. Den Namen „Eme: 
ralb" gibt man eben: ber beſondern Gattung, welche ſich in biefem Emerald- 
grün zeigt; während „Beryll“ ausschließlich die andere Gattung benannt 
wird, wie z. B. der. feegrüne, blaßblaue, golbgelbe und meiße. Künſtliches 
Licht erhöht den Glanz des Berylls. | 

Vers 20: „Der neunte ein Topafier.” Der Topas, ber meiftens Heine 
vieredige Säulen hat, deren Flächen wieder in zwei getheilt find, fieht meift 
ſo gelb aus: wie ‚Wein und tft durchſichtig. Wegen feiner fchönen gelben 
Farbe hieß der Topaz vor Zeiten Chryfolith oder Golbftein und and in ber 
heiligen Schrift kommt er unter dem Namen Chryfolith vor. Der gefchäß- 
teſte Diefes ungewöhnlich ſchönen Juwels ift der atlasartige im golbeneit 
Flitter ſtrahlend. Der Farbenton unterjcheibet fich je nad dem Drte, wo 
der: Stein igegraben wurde. Oft wird allerdings ein ägyptifcher fir einen 
orientaliſchen Topaz verkauft. — Der brafilianifche Topaz ift nach dem mor⸗ 
genlänbifchen ber angefehenfte, zugleich auch der härteſte. ‘Seine Farbe ift 
dunkelorangegelb und des feinsten Schliffes fähig. Der böhmifche Topas ift 
fogar Hyacinth-farbenartig, bie und da mit einem brammen Anflug. Der 
ſüchſiſche Topas ift fehr Hart, außerordentlich glänzend und von klarer durch» 
ſichtiger gelber Farbe; Er verliert feine Farbe, wenn er der Hitze eines Schmelz- 
ofens ausgeſetzt ober wenn in er.eine Tabalspfeife geftedtt mit Aſche oder Sand 
zugebedt und erhitzt wirb, woraus der Stein volllommen weiß hervorkömmt. 
Im Boigtlande findet man im Quarz oder in den Ergftallifirenden Duabder: 
fteinen Topafe, mandhmal mit Mergel überzogen. Es gibt noch andere Steine, 
befinmtiiunter dem Namen „beutjche Topafe,” die aber nur eine Art glafirter 
Spath find, der Niemand betrügen kann. Sehr irrig ift ber Glaube, daß 
biefe Steine ihre gelbliche Farbe vom Blei erhielten; das Blei wendet man 
zum Färben derjenigen Kryſtalle an, welche den Topafen nachgemacht werben 
follen.. ‚Nicht “immer jedoch ift’ der Topas gelb; es gibt einen rothen, ber 
feiner Schönheit wegen ſchon oft als Rubin galt. Der blaue Topas- ift 
gleichfalls !ein prächtiger Evelftein. | 

Vers 20: „Der zehnte ein Chryfopras.“ Golbfafer, ein zart apfels 
grüner Stein, der von den Goldſchmieden fehr werth gehalten wird. Leider 
aber iſt feine angenehme Farbe nicht: beſtändig; fie erbleicht nicht nur, wenn 
das Mineral der Hibe ausgejegt wird, fonbern fogar allmählig dur Luft 
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und Sonne. Sie zu erhalten, verwahrt: man den Chryſopras an dunklen 
Drten zwiſchen feuchter Baumwolle. 

Vers 20: „Der elfte ein Hyacinth.“ Der Hyacinth fieht jo gelblich 
roth oder bläulichrothy wie manche Gartennelfe aus. Der Hyacinth gehört 
zur Familie der. Granaten, obwohl Haüy glaubte, ihn als eine ganz andere 
Gattung ausfcheiden zu dürfen. Der volllommene Stein muß von orange 
Farbe, in's Scharladhroth fpielend, ganz rein ohne Madel fein. Der echte 
orientaliihe Hyacinth ift von dunkler Honigfarbe. 

Vers 20: „Der zmwölfte ein Amethift.” Der Amethyft fieht jchön 
veilhenblau oder röthlichblau aus. Der orientalifche Amethyft ift der jeltenfte 
von allen Hyalinen. Er ift fo hart als der Rubin und der Saphir, mit 
welchen er Form und fpecifiiche Schwere theilt, dabei von fo außerordent- 
licher Farbenpracht und eines fo glänzenden Schliff's fähig, daß manche 
Mineralogen verjucht waren ihn einen violetten Saphir zu nennen und ihn 
unter die Klafje der färbigen Diamanten oder Rubinen zu ftellen. Der abend: 
ländiſche Amethyft ift ein einfacher Kryftall ober Quarz mit überfäuertem 
Metallfalt und Braunftein gefärbt. Er hat meiltens einige Madel, da er 
nur auf einer Seite die Farbe annahm, die andere weiß blieb. In feiner 
gelungenften Färbung gleicht er etwa der purpurrothen Traube. Man findet 
den Amethyit in gerollten Stüdchen in aufgeſchwemmter Erbe, auch in mitten 
von Agaten und endlich auch Fryjtallifirt in Adern oder Höhlungen im Grün: 
oder andern Feljenfteinen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gott gräfe Did. 
Don Friedrid Bed, 





„Bott grüße Did“ — fo tönt der Wunſch 
Dem Freunde zu aus Freundes Munde; 
Von Alt und Yuug, von Arm und Reich 
Vernimmt man ihn zu jeder Stunde; 
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Er tönt am: Abend, tönt am Morgen; :: 
Kein beff’rer Gruß ward je gebracht, 
Doch welder Sinn in ihm verborgen, 
‚Haft Du, mein Kind, e8 je bedacht? 


Wen grüßet Gott? — Haft Du geitellt 
Dir ſelber jemals wohl die Frage? 

Ich. glaube kaum, und gern gewiß 

Hörft Du, was ich als Antwort jage. 
Gott grüßet Jeden laut und Teife, 

Da Er uns alle, alle liebt, 

Doch grüßt er nicht nad) Menſchenweiſe, 
Und Höh'res uns fein Grüßen gibt. 


Gott grüßt uns jeden Augenblid, 
Grüßt uns mit jedem Athemzuge, 
Im“ Tageslicht, im Mondenglanz 
Und in des. Sturmgewölfes Fluge, 
Im Frühling, wenn die Lerche ſteigt, 
In unfrer Kindheit heitern Spielen, 
Und wenn das Jahr ſich herbſtlich neigt, 
' Und welt des Lebens Blätter fielen. 


Gott grüßt uns, wenn. wir. wohlgemuth 
Und froh die Luft des Frohen theilen, 
Er grüßt und aud in unferm Schmerz 
Und wenn wir And’rer Wunden heilen; 
Er grüßt uns, wenn er Gnaden fpenbet 
Mit vollen Händen mild und ind; 
Er grüßt ung, wenn er Leiden jenbet 
Und prüft, ob wir fein eigen find. 


Und fpürteft Du nicht feinen Gruß 

Am fhönften oft ſchon Im Gebete, 

Wenn nahe Did und wonnevoll 

Im Haus des Herrn fein Geift ummehte ? 
Und wenn Du, was Did will verwirren, 
Ihm bang gellagt im Kämmerlein, 

Wenn reuig Du belannt Dein Irren, 

Da kam, fein Gruß wie. Sonnenſchein. 
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Drum wenn Du fagft: „Gott grüße Dich! 
Den au den Sinn, der. drin verborgen; 
Wie Gott e8 thun will, weißt Du nicht, 
Dod laß Dich's kümmern nicht und forgen; 
Denn ob Er Freuden fhidt, ob Schmerzen, 
Stets voll ift feiner Liebe Maaß; 

Wohl Jedem, der Ihn trägt im Herzen, 
Und Ihm zu danken nie vergaß! 


Eine Oſterwoche. 
Bon Fr. Beder. 

Am Dorabende des Palmfonntags zeigte ſich im Haufe des Herrn Frank, 
eines jehr braven und geachteten Bürgers, ein reges Leben. E3 wurden 
nämlich ſchon die Vorbereitungen zur häuslichen Feier des heiligen Oſterfeſtes 
gemacht. Soeben war man mit der Reinigung des Hauſes fertig geworden; 
die trüben Winterfenſter waren hinweg genommen, ſchöne, weiße Vorhänge 
aufgezogen und alle Winkel blank und rein gefegt. Die Hausfrau ließ ſolche 
Arbeiten gern bei Zeiten vornehmen, damit die Feier der heiligen Charwoche 
Dadurch nicht geſtört würde und auch ihre Dienſtboten daran Theil nehmen 
fönnten. Auch die Kinder in diefem Haufe hatten ihren kleinen Theil an 
dieſen Beihäftigungen ‚gehabt. est aber durften fie hinaus in’ Freie 
um ihre Palmzweiglein (die an unfern Weiden wachſen und von den fin: 
dern auch oft Palmkätzlein genannt . werben) zu holen, Auf dieſes Ber- 
gnügen warteten bie Kleinen von einem Jahre zum andern mit großer Sehn⸗ 
ſucht. Es war ein ſchöner, fonniger Tag. Die Kinder, ſichtlich erquidt von 
der angenehmen Frühlingsluft, eilten munter dem Plage zu, wo unfere Balnı- 
bäumlein wachſen, und. gingen friih ans Werl. Das eine jprang da, 
das andere dorthin, jedes wollte die fehönften haben. Nur zu fchnell wurde 
es Beit, wieder an den Heimweg zu denken; das Stündlein, dad man: ihnen 
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erlaubt hatte, war hinüber, umd wie kurz iſt ein Stündchen froher Unter: 
haltung für Kinder! Doch fie waren pünktlichen Gehorfam gewöhnt und 
ſchickten fich alfo zur Rüdfehr an. Unterwegs bielten fie einen Kleinen Rath 
über die Vertheilung ihrer überflüffigen Palmen an ihre Kameraden und 
Gejpielinnen, welche nicht fo. glüdlich waren, fie jelbjt holen zu dürfen. Bald- 
wurden fie darüber einig, und num wandten fi) ihre Geſpräche auf die bevor: 
ftehende heilige Woche und deren, Feitlichkeiten., Ihre Eltern hatten jie von 
früher Jugend auf an denfelben Theil nehmen laffen; fie waren überzeugt, daß 
aus ſolchen Eindrüden oft die ſegensreichſten Folgen für das künftige Leben 
hervorgehen. 

Nun wollen wir aber auch die Kleine Gefelfchaft und ihre Namen fennen 
lernen. Voran gehen Karl, das ältefte und Marie, das jüngſte der Gejchwilter. 
Die Heine Marie hat ihren Bruder Karl jehr lieb und will fich auf den Spazier⸗ 
gängen nur von ihm allein führen laſſen. Er erzählt ihr aber auch immer die 
Ihönften Geſchichten und hängt mit ganz befonderer Zärtlichkeit an dem Eleinen 
Schweiterlein. Auch jet erzählt er wieder vom Dfterlämmlein'mit dem fchönen 
Fähnlein, von den Neftchen,. die fie für den Ofterhafen bauen wollten, in 
welche er dann feine ſchönen Eier legen würde. Dieß alles malt er mit den 
lebhafteften Farden aus und ergößt fich dabei ſelbſt nicht wenig an ber herz 
lichen Freude der Kleinen, die froh und munter. neben dem: Dehder ze... 
und des. Fragens und Zuhörens nicht müde wird; hin. 

‚Nach dieſen Beiden fommen in einer. Reihe Sophie,’ Helene: * Methilbe. 
Ihre Unterhaltung iſt etwas ernſter, aber eine ſtille Seligkeit ſchaut aus 
ihren Blicken; beſonders iſt dieß bei Helenen der Fall, die in der Mitte geht, 
und warum? Sie iſt eine. Erſtkommunikantin. Künftigen Mittwoch. wird 
ſie zum erſtenmal zum Tiſch des Herrn zugelaſſen werden. Helene iſt der 
Llebling der Eltern und Geſchwiſter, aber ſie verdient es auch. Sie iſt ein, 
ſowohl durch ihre Talente und körperlichen Vorzüge, als auch durch ihr Be— 
tragen ausgezeichnetes Kind. Sie dürfte vielleicht zu jenen auserleſenen aber 
ſeltenen Erſcheinungen gezählt werden, die in ihrem Wandel mehr den Engeln, 
als den Menſchen gleichen, und von: denen man gewöhnlich glaubt, daß ſie 
nicht lange Leben werden, weil fie zu gut ſind für dieſe Welt. Die drei 
Schweſtern alſo, unter welchen Helene die jüngſte iſt, ſprechen von dem 
glücklichen Tage, dem ſie entgegen geht. Ein ſolcher Tag wird in dieſer 
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Familie immer als ein hoher Fefttag begangen. Mathilde und Sophie hatten 
ſchon vor zwei Jahren ihre erfte, heilige Kommunion gefeiert. Mit vieler 
Lebendigkeit erzählten fie der Schmweiter, wie es da geweſen und vergaßen 
auch den kleinſten Umftand nicht. Helene aber ſchien von allem dem nichts 
zu hören. Sie beichäftigte fi eben mit der heiligen Handlung felbft und 
war davon ſo erfüllt und durchdrungen, daß die gewiß fehr gut gemeinte 
Unterhaltung der Schweftern ungehört an ihrem Ohre verflang. Das merk: 
ten dieſe auch bald und überließen fie dann ihren eigenen Gedanken. 

Nun kommen die zwei Fleinen Nachzügler, Franz und Otto. Sie be: 
finnen ſich gerade, wie fie es machen wollen, um doch ja einmal den 
Dfterhafen zu erwifchen. Jetzt haben ſie's, da ift ihnen ein gutes Plätzchen 
eingefallen, wo fie ihm aufpaflen können — ſchon lachen fie fich in's Fäuſt— 
lein — mir wollen jehen, ob ihr Plänchen gelingt. Indeſſen find die Kin— 
der dem elterlichen Haufe nahe gefommen und finden bier fchon mehrere Ana- 
ben und Mädchen beifammen, welche auf die verfprochenen Palmzweiglein 
warten. Nachdem biefe. vertheilt find, trennt fich bie Geſellſchaft für heute, 
während Karl noch nachruft: „Kommt aber nicht zu fpät morgen, um brei- 
viertel auf ſechs Uhr müſſen wir alle beifanmen fein.” 

„Ja, ja, wir find gewiß da,” fchreien die andern fchon in einiger Ent: 
fernung. Auch die Gefchwifter ziehen fich jetzt in’s Haus zurüd, denn es 
wird Beit zum Nachteffen. Da können Vater und Mutter die Palmzweiglein 
wicht genng loben; fie haben Mühe, während der Tifchzeit Ordnung zu halten, 
fo luſtig und Tebendig geht e8 heute her. Nach derſelben Tiest die Mutter, 
wie während der ganzen Faftenzeit hindurch, das auf diefen Tag treffende 
heilige Evangelium vor, und fo kömmt die Zeit herbei, wo man fich zur 
Ruhe Legt. „Ah, wenn nur dieſe Nacht ſchon hinüber wäre,” fagte Dtto 
mit einem kleinen Seufzer, indem er ſich die Aeuglein rieb. Und wirklich 
ging. fie den Kindern schnell hinüber. Bon dem Marſche waren fie doch ein 
werig müde geworden; die Bewegung im Freien und die Frübjahrsluft thaten 
auch das ihrige, und fo fchliefen fie denn fo feit und gut, daß man fie am 
nächften: Morgen alle, weden mußte Da war der Kleine Otto aber noch fo 
ſchläfrig, daß er fich lange gar nicht auf den Palmfonntag bejinnen Fonnte, 
Heute'hätte er gerne die Nacht noch verlängert, die er am Abend vorher noch 
ſo tung haben wollte. 


05, ,Segt gehen wir, ſeid ihr alle Fertige rief auch —— wieder Karl 
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voran, bie Feine Marie an der Hand, welche gar forgjam ihr Palmbüfchelein 
trug. Noch einmal öffnete er die Thüre des Wohnzimmers: „Vater, Miutter, 
dürfen wir gehen?” „Ja Kinder,” rief e8 von innen heraus, „geht nur. or 
dentlih) voraus, wir kommen gleich nad.” — Nun feßte ſich der kleine Zug 
in Bewegung. Bald war ber Verfammlungsplag vor der Kirche erreicht, 
von wo aus, ala alle Kinder beifammen waren, fat prozeſſionsweiſe in: bie 
Kirche eingezogen wurde. Die Meiften von euch, meine lieben Leer, haben 
gewiß ſchon ber Palmenmweihe beigewohnt; in diefer Vorausfegung übergehe 
ich benn bie nähere Beichreibung derjelben und zeige euch zum Schluffe nur 
noch die vielen vergnügten Kindergefichter, wie fie mit-ihren geweihten Palm⸗ 
bitfchlein nad Haufe eilen, fie an ihren bejtimmten Platz fteden und dann 
mit großem Eifer die alten vom vorigen Jahre verbrennen. So wird der 
Palmfonntag,, gleihjam eine Vorfeier des Ofterfeites, in biefem und in allen 
Häufern begangen, wo man bie frommen, alten Sitten und kirchlichen Ge 
bräuche noch in Ehren hält. Wie prunflos und einfach ift eine folche Feſt⸗ 
freude ber Kinder! Ihre Eltern haben e8 aber auch forgfältig. vermieden; 
ſie durch, ihrem Alter noch nicht angemefjene Genüffe zu verwöhnen. Deß⸗ 
halb genießen fie jede wirkliche, reine Kinderfreude jo recht mit vollem Her 
zen. Die Fefttage des Kirchenjahres bieten in ber That viele Gelegenheiten, 
„ ben Kindern Freuben zu ‚bereiten; dieſe Freuden haben ben Vortheil, baf fie 
fo oft fie auch wiederfehren, immer bie gleiche Luft erregen, während andere 
Unterhaltungen immer Abwechslung und Veränderung nothwendig machen, 
den Eltern oft fehr theuer fommen und dabei gewöhnlich eine wahre Plage 
für fie find. | ” ' 
Der Montag und Dienftag der heiligen Woche gehen til hinüber; ' bie 
Kinder haben noch Schule und die Zeit außer berfelben ift wie fonft. mit 
Lernen nnd nützlichen Befchäftigungen ausgefült. Am Mittwoch. ift: alles im 
Haufe früh aufgeſtanden. Es ift ja Helenens glüdjeliger Tag! Ein: jedes 
beihäftigt fih mit ihr. Die Schweitern flechten ihre Haare auf das forg- 
fältigfte, und bringen dann das neue, ſchneeweiße Kleib herbei, das fie heute 
an ihrem Ehrentage tragen foll. Die Brüder ſuchen bie Gebete in ihrem 
neuen Meßbüchlein auf, welche für biefen feitlihen Tag geſchrieben ſind, und 
legen Eleine, feidene Bändchen und ſchöne Bildchen ein, damit fie. in- der 
Kirche Leicht zurecht kömmt. Dann verläßt fie allein das Haus, weil; fie 
fih mit den übrigen Erfilommunilantinen vorerfi in ber Schule, einfinden 
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muß. Ihre Eltern und Gejchwifter aber begeben ſich in die Kirche, um dem 
heiligen Alte beizumohnen. Viele aus euch, meine Lieben, find fchon fo 
glüdlih gemweien, als es heute Helene ift. Gewiß ift die Erinnerung an 
dieſen Tag die jchönfte und theuerfte eures Lebens! Ihr werdet alfo, indem 
ihr dieß Iefet, mit ihr fühlen und euch mit ihr freuen. Ihr Kleineren aber, 
denen biejer felige Tag für dieſes ober die nächſtkommenden Jahre in Aus: 
fiht fteht, ihr werdet fie, fo hoffe ich, gerne an die Stufen des Altares hin- 
begleiten, um Zeuge .ihres Glüdes zu fein. — Das Innere der Kirche ift 
feftlih geſchmückt. Die Betjtühle der Kinder jind mit rothen Tüchern aus: 
geſchlagen; ein geftidter Teppich bebedit den Fußboden des Chores; ein reicher 
Blumenflor erhöht den Schmud des Altares, der heute mit vielen Lichtern 
prangt. Die Kinder treten jegt veihenweife in ihre Pläße ein, und der Prie— 
fter im fetlichen DOrnate beginnt das heilige Opfer! Die Geſichtszüge ber 
Kleinen tragen das rührende Gepräge der Unſchuld und kindlich frommer 
Andacht. Wahrhaftig ein troftreicher Anblid für die theilnehmenden Zufchauer ! 
Unmittelbar vor Ertheilung der heiligen Kommunion fanb noch die Ernene 
rung des Taufgelübdes ftatt., Mit den brennenden Kerzen in der Hand be: 
kräftigten die jungen Seelen mit lauter Stimme. den Bund ber Treue, ben 
bei der heiligen Taufe ber Pathe an ihrer Statt geſchworen hatte. Hierauf 
näherten fie fih dem Altare und empfingen aus der Hand bes Priefters das 
Unterpfand des ewigen Lebens. Als fie wieder an ihre Pläge zurückgekehrt 
waren, verrichteten fie ftill und in fich gekehrt ihre Dankjagungsgebete und 
verweilten in inniger Andacht bis das Zeichen zum Aufbruch gegeben wurde, 
Für Helene kam biefes Zeichen viel gu frühe; nur mit fichtlicher Anftrengung 
konnte fie fich von den himmlijchen Empfindungen losreißen, wovon ihre Seele 
überftrömte, fie hätte den ganzen Tag in ber Nähe ihres Heilandes bleiben 
mögen, wo fie fi jo jelig fühlte. Doc gehorfam und bemüthig wie fie 
war, verließ fie mit den übrigen Kindern die Kirhe. An ber Thüre wurbe 
fie von den Ihrigen erwartet, um fie nach Haufe zu geleiten. Sie war ſehr 
fröhlich aber ftil; der Tag ſchien für fie nur eine Stunde zu fein, jo ſchnell 
ging er ihr vorüber. Nah dem nachmittäglichen Kirchenbefuche machte fie 
mit ihren Geſchwiſtern einige. Spiele, diefe hätten fie heute auf ben Händen 
tragen mögen; eines fuchte das andere zu überbieten, um ihr etwas Liebes und 
Angenehmes zu erweilen. An biefer Gefchwifterliebe könnt ihr euch wohl er: 
22° 
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bauen, meine Lieben, aber auch an Helenens Behutfamfeit und. Sorgfalt, ben 
Tag ihrer heiligen Kommunion gut und gottgefällig zuzubringen: 

Am Abend dieſes Tages liest die Mutter die Leidensgefhichte des Hei— 
landes vor. Mit ungetheilter Aufmerkfamfeit folgen die Kinder jevem Worte; 
fie find von heiligem Ernfte durchdrungen und felbft der Kleinern bemächtigt 
fih eine wehmüthige Stimmung. Stiller als fonft gehen fie heute zur Ruhe 
und verrichten mit befonderer Andacht ihr Nachtgebet. 

Am folgenden Morgen wohnt die ganze Familie dem feierlichen Hoch: 
amte bei. Auch Marie darf mit; fie hat ſich ſchon gar fo jehr auf das 
Läuten der Gloden und Klinfeln gefreut und verfprochen, recht brav zu fein, 
wenn man fie mitnehmen wolle. Sie hält auch Wort und befümmt befhalb 
auf dem Heimmeg großes Lob von ihrem Bruder Karl. Die Größeren machen 
ſich jetzt an's Lernen und an die Ausarbeitung ihrer Schulaufgaben. Das 
ift ganz gut und brav. Drdentlihe Kinder fparen fih das nie lange auf, 
jondern thun es bald und gern, und erft, nachdem es gefchehen, können fie 
des Spieles von Herzen froh werden. Marie hat noch nichts zu lernen; da: 
für gibt ihr die Mutter einige kleine Geſchäfte in der Küche und fo bleiben 
die andern vor ihr in Ruhe. — Nach Tiſche dürfen fie in den Garten; heute 
wird jhon angefangen die Neftchen zu bauen. Sie werben aus rothen Wei— 
denftäbchen geflochten und mit Moos ausgefüllt und dann an verfchiedenen 
Plätzen im Garten verftedt. Dieje Kleine Arbeit macht ben Kindern viel zu 
ihaffen; fie will anfangs oft nicht recht gelingen; doch mit etwas Geduld 
geht es nach und nad und die in folchen Dingen fehr geſchickte Helene Hilft 
bereitwilligft überall zu. Mit wahren Vergnügen kann man der kleinen Ge 
ſellſchaft bei diefer Beichäftigung zufehen. Auch ihr, liebe Leſer, würdet eure 
Freude daran haben, oder noch lieber mitmachen; das geht freilich, nicht ge 
rade bei allen jo, denn nicht überall hat man einen Garten beim Haufe, wo 
das junge Volk fo herummirtbichaften kann. Aber in eurer Wohnung könntet 
ihr doch auch folche Neftchen bauen, wenn eure Eltern e8 erlauben und fie 
dann an einen Plaß legen, wo ihr meint, daß ber Ofterhafe fie finden könnte 
Fertig werden fie aber heute noch nicht, und morgen auch nicht; erit am 
Charjamftag Abends wird die legte Hand daran gelegt und das allerbefte 
Winkelchen zum Verſtecke ausgefuht, damit der Dfterhafe fie nicht verfehlt; 
denn ber macht oft ganz kuriofe Sprünge. Nun wird es Zeit zur nachmit- 
tägigen Mette, die kirchliche Vorfeier des Charfreitags, und alles macht fi 
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alſo zum Kichengang bereit. Nur Marie bleibt dießmal zu Haufe, da bie 
Mutter fürchtet, e8 möchte babei ihrem unruhigen Köpfchen doch zu Tange 
werden; fie läßt ſich unterbeffen "von der Großmutter Geſchichten erzählen, 
und fo hüten dieſe Beiden miteinander das Haus. Die Andern aber machen 
nach Beendigung der Mette einen Befuch bei ihrem geiſtlichen Obeime, ber 
ihnen an diefem Tage jedesmal ein ſehr willfommenes Geſchenk madt. Am 
Gründonnerftag wird nämlich in jeder Pfarrkirche die Fußwaſchung vorge: 
nommen, welche der Pfarroorftand an den Prieftern feiner Kirche verrichtet. 
Bei dieſer Gelegenheit wird jedem XTheilnehmenden ungefalzenes Brob, in 
Form von Oblaten gereicht, auf welchen die Hoſtien gedrückt find, ebenfo wie 
fie zum Gebraudje beim heiligen Meßopfer dienen. Diefe ſchöne Sitte ift 
fehr alt und. bezieht ſich ohne Zweifel auf das heilige Abendmahl. Bon 
biefen Oblaten theilt nun der gute Onkel freigebig unter .feine Neffen und 
Richten aus, dern er weiß, daß fie biefelben ſehr lieben. Jedes erhält ein 
Bädchen ſolcher Blätter, welche zierlich mit rofafarbenen Bändchen zufammen 
gebunden find. Die kleine Marie wird nicht vergeffen; auch fie erhält ihr 
Päcklein und der Onkel legt eigens noch ein ſchönes Bildchen dazu, damit 
die Meine Maus ja nicht zu kurz kömmt. Diefe wartet ſchon ganz fehnfüchtig 
auf die Geſchwiſter, denn fie weiß recht gut, daß fie heute nicht mit leeren Händen 
heimkommen werden. Endlich find fie da und aus Karls Händen erhält fie 
fögleich ihren Antheil. Nun geht e3 an das Ausfchneiden der Hoftien. Die 
Mutter Hat nicht genug feine Scheerchen dazu, und nur folche kann man ja 
brauchen um eine recht fchöne genaue Rundung heranszubringen. Bis zum 
Nachttiſche find die jungen Leutchen bamit befchäftigt und jetzt werben bie 
Hoftien gezählt, damit man weiß, wie viele ein jedes verfpeifen dürfe. Es find 
fünfzig Peine und vierzig große im Ganzen, treffen aljo ohngefähr zwölf auf 
den Mann. Diefe Aufgabe ift nicht zu groß, die wird bald gelöst fein. 
An diefem Abend begibt ſich die ganze Familie bald zur Ruhe, denn der 
Gottesdienft des folgenden Tages beginnt fehr frühe. - Nach bemfelben haben 
die Kinder Erlaubniß, einige heilige Gräber zu befuchen. Sie thun das fehr 
gerne und verrichten bei jebem eine Fleine Andacht, wodurch fie jenen ein 
gutes Beifpiel geben, welche nur zu ben heiligen Gräbern laufen um ihre 
Neugierde zu befriedigen. Eines derjelben gefällt Helenen befonder3 gut. 
Vielleicht iſt es das einfachfte von allen, aber der Leichnam des Herrn ift 
von einer Meifterhand gefchnigt; fein Ausdruck ift fo Heilig und mild, Nur 
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ein Eleines Lämpchen brennt in ber ftillen Grotte; man fieht feine glänzen: 
den Kugeln, nur einige Blumen umgeben bie heilige Ruheſtätte. Da möchte 
fie gerne recht Iange verweilen und dem innigen Gefühl der Andacht genug 
thun, von dem fie befeelt it. Doch bie Brüder und Schweftern wollen 
auch noch andere heilige Gräber bejehen und geben ihr deßhalb das Zeichen 
zum Aufbruche; nachgiebig und fanft, wie fie ift, fügt fie ſich fogleich ihrem 
Verlangen. Der Vater hatte verjprochen, im nächften Jahre auch ein Kleines 
heilige Grab machen zu laſſen, welches fie dann mit einander aufrichten 
dürften. Deßhalb wollten fie fich recht umfehen, damit fie alles Schöne, 
unb was ihnen am beften gefiele, auch zu. dem ihrigen anjchaffen könnten. 
Karl meinte, einen Tleinen Springbrunnen müfje er dazu haben. Sophie 
und Mathilde wollten einen gemalten Chriftus; Otto und Franz hingegen 
einen aus Holz geſchnitzten. Marie wollte Heine Glaskugeln, bie andern 
große — es war wirklich gut, daß fie no ein Jahr warten mußten, für 
dießmal wären fie nimmer einig geworben. Inzwiſchen war der Mittag ge 
fommen und fie eilten nach Haufe. Heute wollte fich jebes Kind eine Heine 
Entfagung auflegen, es war ja ber heilige Charfreitag. Sogar bie fünfjäh: 
rige Marie legte ein halbes Küchlein, das fie noch auf ihrem Teller hatte, 
zurüd, obwohl fie es gar gerne noch gegefien hätte. Nachmittags wurde 
wieber an ben Neftchen fortgebaut bis es Zeit war in bie Kirche ⸗»zu 
geben. Der übrige Theil des Tages ging wie es fich ziemt, ſtill und 
geräufchlos hinüber. Der frühe Morgen des Charfamftäges fand unfere 
Familie ſchon im Gotteshaufe um der Feuerweihe und ben übrigen gottes: 
bienftlichen WVerrichtungen, fowie au dem Hochamte beizumohnen. Auch 
heute freute ſich Marie wieder auf das feierliche Glodengeläute, welches 
fie feit zwei Tagen ſchmerzlich vermißt hatte. Nach vollenbetem Gottes: 
dienft wurde e8 heute daheim etwas lebendiger. Die Hausfrau hatte 
für die Fefttage fo manches zu beforgen, und bie Dienftboten noch ver: 
ſchiedene Arbeiten zu verrichten, welche in diefem Haufe an Sonn: unb 
Feiertagen nicht gefchehen durften. Die Kinder aber, nachdem fie ſich 
noch ein Stündchen mit ihren Lernbüchern bejchäftigt hatten, gingen bar- 
an, ihren Heinen Hausaltar öfterlih zu ſchmücken. Die Mädchen hatten 
die zwölf Leuchterchen fo ſchön gepußt, daß fie wie Silber und Golb fun- 
felten. Das Altartüchlein war blendend weiß gewaſchen unb von Helenens 
fleißiger Hand mit einer neuen Spige verfehen worben. Sophie und Mathilde 
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hatten die Blumentöpfchen mit jelbitgemachten Rofen und Lilien gefüllt und 
ſo ſah der. Meine Altar fo feſtlich aus, daß bie jungen Leutchen glaubten, 
es könne feinen jchöneren geben. Die Knaben ſteckten noch die hübſch ver- 
jierten Wachälerzlein an, fchlugen das Meßbuch auf und jo war alles in 
Bereitſchaft für den Tommenden Morgen, wie e8 nur in ber Kirche felbft 
gefchehen: ‚konnte. Diejen Nachmittag mußten aber’ die Neftchen fertig, und 
die rechten Pläte dazu gefunden werden. Das Wetter war in diefem Jahre 
vorzüglich ‚günftig. Lauter ſchöne, warme ee alle Wieſen hatten 
fich ſchon mit. frifchem Grün bebedt. 

Eine große Munterfeit gab fich heute bei — kleinen Geſellſchaft 
tund,; Franz und. Otto befonder® wurden immer lauter und konnten das 
Geheimniß ihres Berfteddes nicht mehr recht für ſich behalten, Franz lief 
einmal in's Haus hinein, kam aber gleich wieder zurüd,und fagte zu ben 
andern: „Ich glaube, der Dfterhafe legt feine Eier zuerft in den großen 
Waſſerhafen in der Küche, denn ich habe gerabe gejehen, wie bie Mutter ein 
paar ſchöne, rothe daraus genommen und mit. bem Tuche abgemijcht bat.“ 
Karl und bie Schweftern lächelten, fie glaubten nicht mehr an den Dfterhafen 
— Fränzchen aber meinte, was für eine wichtige Entbedung er gemacht 
babe. ‚Die Kinder blieben im Garten, bis gegen Abend die Glocken zur Feier 
ber: Auferftehung bes Herrn riefen. Freudig beeilten fie ſich, dieſem Rufe zu 
folgen. Habt ihr, meine lieben Lefer, auch ſchon empfunden, welcher Troft 
beider Auferftehungs-eier des Heilands in ein gläubiges Gemüth. einzieht? 
So begleitet Ihn nur während der Charwoche auf den Kalvarienberg und in 
die Ruhe des heiligen, Grabes, dann mwerbet ihr, wie diefe Kinder, mit größter 
Freude am Dfterfamftag:Abend in die Kirche eilen, um Ihn in ber Glorie 
Seiner Auferftehung anzubeten; dann werdet ihr mit ihnen die heilige Rüh— 
sung und Wonne empfinden, wenn ihr vom Altar ber die feierlichen Töne 
— Prieſters vernehmt: Chriſtus iſt erſtanden! 

Dieſer Abend wird in frohen Geſprächen — Die chriſtlichen 
PR haben ausgetranert, die Dfterfreude ift eingezogen. In beiterer Stim- 
mung legt ſich Groß ;und Klein zur Ruhe um morgen mit dem erften Son: 
nenftrahle ben Dfterhafen und feine Gaben zu begrüßen. Dito und Franz 
haben fich vorgenommen und im Stillen der Mutter anvertraut, bie ganze 
Rat wach bleiben zu wollen, bamit fie ja früher daran wären, als der Haſe. 
Als dieſe aber nach einiger Zeit noch an das Bett eines jeben Kindes trat, 
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um ihnen das Weihwaſſer zu geben, wie fie e8 gewohnt mar, da ſchnarchten 
Dtto und Franz ſchon tief in ihren Bettlein. Lächelnd theilte fie: ven . 
Ihen Borfag der. Kleinen und feine Ausführung dem Water mit. i 

Beim eriten Glockengruße erwachten die Kinder am Dfterfoimtag. Schnell 
Eleideten fie fi an, verridhteten ihr Morgengebet und eilten dann dem Gar: 
ten zu. Franz und Otto waren bie erften zur Gartenthüre, und in ihre 
wohlausgedachten Schlupfwinkel hinein. Mittlerweile hätte der Haſe bequem 
Zeit gehabt, feine Eier von Neft zu Neft zu tragen, denn bie kleinen Bürſch⸗ 
hen getrauten fich gar nit, aus ihrer Holzfchupfe hervorzuguden, um ja 
nicht verrathen zu werden. Die Eier waren aber noch früher‘, hineingelegt 
worden. Ahr könnt euch daher leicht vorftellen, wie verblüfft fie waren, als 
fie, durch den Jubel der andern hervorgelodt, die Entdeckung machten, daß 
fie dennoch zu fpät gekommen jeien. Schon verzogen ſich die runden Geſicht⸗ 
lein zum Weinen, aber ein Blid in ihre Neftchen erheiterte fie fehnell wieder. 
Außer den gewöhnlichen Dftereiern fanden fie dießmal folche, die ſchön bemalt 
oder vergoldet und mit feinem Silberbraht überjponnen waren. Etwas fo 
Schönes hatten fie noch nie gefehen und fie konnten ſich gar ‚nicht denken, 
wie der Dfterhafe zu den ſchönen Eiern gefommen fei. Alle waren neugie: 
rig, nahmen alfo ihre Neftlein und eilten in’ Haus hinein um bie Eltern 
darüber zu befragen. „Bater, Mutter,” riefen. fie alle zugleich, als ne ws 
Zimmer traten, „wo kommen diefe ſchönen Oſtereier her?“ 

„Da müßt ihr den Dfterhafen fragen,” antwortete ihnen ganz‘ — 
der Vater. Die Mutter aber ſagte ihnen, daß die Tante, welche Kloſterfrau 
ift, bie ſchönen Eier geſandt habe, um ihren kleinen Vettern und — ee 
Freude zu machen.” 

„O die liebe Tante, die gute Tante,“ hieß es jegt, und der Zau⸗ wollte 
gar kein Ende nehmen. Noch eine kleine Oſterfreude wartete aber auf die 
guten Kinder. So eben fam Lene, eine alte Magd, mit dem „Gemweihten“ 
aus der Kirche zurück. Es lag gar anlodend in einem zierlichen Korbe und 
obenauf ftand ein jchönes Dfterlamm mit einem prächtigen Fähnlein. Legteres 
erhielt alljährlich ein anderes der Kinder. Bereit? hatten alle ihre Fähnlein 
befommen bis auf die Heine Marie. Die Reihe war alfo an ihr; das Kleine 
Herz pochte vor Vergnügen, als fie das Fähnlein näher betrachtete, das ihr 
ſchöner und prächtiger vorfam, als alle früheren. Endlich gab es ihr ber 
Bater und fagte: „Da du jegt auch dein Fähnlein Haft, fo wird: das Dfter: 
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lämmchen im nädchften Jahr wohl ausbleiben. Ich rathe euch alfo, es nicht 
wie ſonſt gleich zu fpeifen, fonbern e3 noch aufzubewahren, damit ihr on 
eine Freude daran habt.“ 

Die Kinder waren mit biefem Vorſchlag wohl zufrieden, und machten - 
ſich dann an das Frühſtück, das ‚heute befonbers gut ſchmeckte, denn an dem 
Dfterfuchen war nicht? gefpart worden. Nach demfelben warfen ſich alle in 
ihren neuen Staat und ſchauten auf dem Wege. in die Kirche fleißig rechts 
und links, ob denn die Leute auch bemerken, daß fie neue Kleider haben. 
Solche bekommen fie eben nicht jedes Jahr, daher ift e8 in ihren Augen auch 
nichts Geringes, und fie fommen fich heute fo wichtig Yarin vor, als. ob 
fie erwachſene Leute wären. Die Feine Marie thut fich befonders viel zu 
Gute auf ihr Strohhütlein, das ganz zierlich mit Blumen und Bändern auf: 
gepußt iſt. Franz und Dito finden es am Morgen ſchon jo warm, daß fie 
ihre Röcllein nicht Schließen, damit bie neuen Meften fihtbar bleiben. Solche 
Heine Eitelfeiten habt ihr gewiß auch ſchon getrieben, nicht wahr, - Liebe Lofer, 
ich glaube nicht, ‘daß fie dem lieben Gott mißfallen werben. 

Bejonders leicht erheben ſich Geift und Gemüth immer am Oſterſonntag 
zum Himmel und die Augen zum Altare, denn dort erbliden fie ja ben 
auferftandbenen Heiland. Diefer Anblid muß jedes Herz entzüden und zum 
freudigen: Gotteslobe fiimmen. Auch unfere guten Kinder wurden an dieſem 
Tage zum Erguffe ihrer Andacht hingeriffen; auch fie beteten in ihrer from: 
mer Weiſe zu dem miebererftandenen Erlöſer; das. Allehrja, das vom Chore 
nieberflang, tönte in den jungen Seelen mächtig nah und erfüllte fe mit 
freudiger Begeifterung. 

Die Feier des Dfterfonntages theilte ſich in Kirchenbefuch und daheim 
in eine ruhige Unterhaltung, welche zuweilen durch den Beſuch eines lieben 
Bekannten angenehm unterbrochen wurde. An fo hohen - Feſttagen wollte 
man mir in der ſtillen Häuslichkeit Vergnügen ſuchen. Es iſt auch ein 
ganz beſonders wohlthuendes Gefühl, an ſolchen Tagen in ein gutgeordnetes, 
chriſtliches Haus zu treten. Die Ruhe und Behaglichkeit, welche an bie 
Stelle des werktäglichen Thuns und: Treibens getreten find, wie berühren 
‚fie einen Jeden fo angenehm! Wie tief fühlt man. dann das Bedürfniß 
folder Ruhe und Fefttage! 

Die zweite Hälfte des folgenden Tages aber wurde zu einem Spazier- 
gange außserlefen. Herr und Frau Frank wählten dazu die eine Stunde ent- 
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fernte Muttergottes⸗Wallfahrtskirche. Die Kinder freuten ſich überaus, ben 
diefe Wallfahrt hatte ſchon ein paar Jahre wegen ungünftiger: — 
unterbleiben müſſen. 

Ich glaube, daß den meiſten fromm geſinnten RER, am Oſter⸗ 
montag dad Evangelium biefes Feittages in den Sinn kömmt, welches ‘eben 
Daher Bezug hat. So ging e3 auch unferer jungen Gejellichaft: 

„Das Evangelium von ben Jüngern, die nach Emmaus gingen: Tefe 
ih fo gerne," fagte Karl zu feinen beiden Schweitern. Helene und Marie, in 
deren Mitte er ging. „Die Jünger werben freilich nicht jo vergnügt geweſen 
fein, wie wir. Hätten fie aber gewußt,. wer Der fei, der fich zu ihnen geſellte 
jo hätte ihnen wahrlich das Herz vor Freude fpringen müflen. Meinſt 2 
nicht, Helene?” 

„Sa, freilich, Wir können aber auch jo glüdlich fein. Du haft ja ge 
hört, wie der Herr Pfarrer heute die Worte erflärt hat: Wo immter zwei 
ober drei in meinem Namen verfammelt find, da .bin ich mitten unter ihnen. 
Wenn wir uns alfo vom lieben Gott unterhalten, fo ift er auch in unfrer 
Mitte. Wenn ihn auch unfer leibliches Auge nicht jehen kann, fo fol er 
doch dem geiftigen Auge gegenwärtig fein.” 

Karl. „Ih kann mir Halt doc Seine Gegenwart nicht fo Tebhaft vor⸗ 
ftellen, al3 wenn Er wirklich zugegen wäre. Die Jünger ‚hätten es doch 
viel leichter gehabt, wenn fie ihn gelannt hätten.“ 

Helene. „Dazu, fagte der Herr Pfarrer, braucht man nur ein: gläus 
bige3 Herz und einen bemüthigen. Sinn.” Und biefer fromme Glaube 
und bemuth3volle Sinn leuchteten jo ftarf aus ihrem ganzen Weſen her: 
vor, daß Karl unwillkührlich davon ergriffen wurde und ſagte: „Ja, man 
muß jo fromm fein wie bu, Helene, um das fo gut zu verfiehen und fo 
feit zu glauben.” 

Helene „Spri nit fo, Lieber Bruder, du umb alle Dienfejen ‚bie 
Ehriften find, müſſen das feit glauben und können es, wenn. fie Bott: um 
feine Gnade bitten.” 

Unter diejen und anderen Sefprächen hatten fie das Biel ihrer Dal. 
fahrt erreicht. Das Kleine Kirchlein war an ben Ofterfefttagen immer recht 
Ihön geſchmückt und 309 die Stabtleute zu zahlreichem Beſuche an durch eine 
Boritellung des Heilandes, wie er der heiligen Maria Magdalena erjcheint 
und fi ihr zu erkennen gibt. : Eine Seitentapelle des Kirchleins war in 
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einen Iebenbigen Garten umgewandelt. Unter ber fhönften Blumen unb 
grünen Gefträuchen erblictte man ben Herrn in weißem Gewande und Maria 
Magdalena, welche fragend zu ihm auffieht, da fie das Grab Teer gefunden. 
In einiger Entfernung war das in Felfen gehauene Grab fichtbar, vor mel- 
hem ein Engel ftand und den andern Frauen bie Botfchaft verkündete: Er 
ift nit mehr bier, Er ift auferftanden! 

Dieſe einfache, aber mit vieler Sorgfalt ausgeführte Darftellung gefiel 
ben Leuten ungemein; gerne fteuerte jeder Befucher der Kirche fein Scherflein 
bei, damit fie in gutem Zuftande erhalten und jedes Jahr noch verfchönert 
werden konnte. Auch unfere Kinder hatten ihre herzliche Freude daran und 
nicht vergefien, aus ihren Sparbüchien etwas mitzunehmen, um auch ihrer⸗ 
feit8 ein Dpfer einlegen zu können. Nachdem fie ihre Andacht verrichtet 
und fi fatt geichaut hatten, erlaubten ihnen bie Eltern im Freien zu fpielen, 
Zuerſt wurde das Nachmittagbrod, das fie mitgenommen hatten, verzehrt, 
denn auf den Spaziergang hatte ſich mwieber gehöriger Appetit eingeftellt. 
Dann wurden mehrere Spiele gemadt, vor allem aber Blümchen gejucht, 
Sträußhen und Kränze gebunden, Hiezu gab es freilich nur bie Kleinen, 
weißen Blumen, bie wir Gänfeblümlein, auch Maplieben nennen; bie umb 
da an einigen ſchattigen Stellen fanden ſich auch ſchon bie freundlichen 
Primeln oder Schlüffelblumen. Da mar ein ungeheurer Jubel los; bie 
Erftlinge des Frühlings gelten, ja bei ben Kindern befonders viel; fie 
find ihnen wie liebe Bekannte, die fie Tange nicht mehr gejehen, und Boten 
ber guten Jahreszeit, bie fie wieder zu ihren munteren Spielen in’3 Freie 
ruft, wo ihnen jo unausſprechlich wohl iſt. Wie ein paar Augenblide fliegen 
bie Stunden hinüber; es fängt ſchon an ein bischen kühl zu werben und Vater 
und Mutter mahnen zum Aufbruch. jedes ber Kinder hat einen tüchtigen, 
hübſch geordneten Blumenftrauß in den Händen, ber mit nach Haufe wanbern 
muß. Schon fleigt der Vollmond hinter ben Hügeln herauf und. einzelne 
Sternen bliden auf unſere Geſellſchaft hernieber, als fie fih ber Stabt 
nähert, Da wollen; wir ſie denn auch verlafien, benn die Dfterferien neigen 
fih zu Ende. | | 2 

Habt Ihr, meine Lieben. Freunde, biefelben auch fo gut zugebracht, ‚wie 
biefe Kinder? Habt. Ihr Eure Zeit auch eingetheilt in Gebet, Arbeit und 
Erholung? Zu wünſchen ift es, denn alsdann wirb Euch die Oſterzeit 
einen, großen Gewinn ‚gebracht haben. Ihr werdet reicher geworben fein an 
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Frömmigkeit und: Geſchicklichleit und werdet friſchen Muth und neue Kraft 
zum Lernen und Arbeiten gefammelt haben. Mit dieſem herzlichen Wunſch 
johließe ich meine Erzählung und freue mich, wenn fie Euch ein Fleines Ber- 
guügen gemacht hat. 


Die franzöfifche Seidenfabrikation. 

Staliener waren es, weldhe im 15. Jahrhundert die Kumft, Seidenzeuge 
zu verfertigen, nad bem Süden Frankreich brachten. Beſonders war es 
die Stabt Lyon, welche die wegen Eriegerifhen Unruhen ihr Vaterland Ber: 
laffenden aufnahm und mit ihnen zugleich den Grundftein ihrer nadhmaligen 
Berühmtheit und ihres Reichthums, den fie der fich immer fteigernden und 
vervollfommnenden Seidenmanufaktur verbanft. 

Bon den Herrſchern des Landes, namentlich) von Louis XI, Francois 1. 
und Henri II. begünftigt, nahm die neue Kunft einen ungemeinen Aufſchwung 
und gewann immer größere Ausdehnung. Und jedes Mal, wo politiſche Un— 
ruhen und öffentliche Calamitäten ihrem - Beftehen mit Untergang drohten, 
ging fie fiegreich aus ber Klemme hervor, indem die Entdedung irgend eines 
neuen Stoffes ober eines neuen Verfahrens ihre Eriftenz außer alle Frage 
ftellte, vielmehr ihr nee Anhänger verjhaffte. 

So erfand im Jahre 1608 der Lyonnefe Daugon einen Seidenftoff mit 
Einſchlag von Wolle und von goldenen und filbernen Fäden. Im Jahre 
1680 erfand Ferrand den Stoff, der nad) ihm Ferrandines genannt wird. 
Im Jahre 1655 begann man den weißfeidenen Stoffen ben ihnen eigenthüm—⸗ 
lichen Glanz zu geben, den wir noch jetzt Iustre- nennen. 

Im 18. Jahrhundert erfchienen nad) einander bie Bopelineftoffe, die Rafche 
(les ras de’ Saint-Maure), kurzgeſchorene Seidenzeuge, die mit geſchorenem 
Aſtwerk durchwirkten Sammete, von reiner Seide ober mit Gold oder Silber 
durchflochten, die broſchirten Sammete von allen Farben und Schattirungen, 
die Brofate (feidene Gold: oder Silberftoffe, die Satins, Die Moirde-Stoffe mit 
* oder Seide durchwebt und andere. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts endlich, im Jahre 1802, brachte bie 
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Erfindung eines talentvollen. Mannes, Jacquart, den vollftändigften Umfturs 
hervor, der jemals in der Seibenwirkerei ftattgefunden. 

Bor der Erfindung dieſes verdienten Mechanikers waren bie zur Ber: 
fertigung, der fogenannten façonnirten Seidenftoffe dienenden Webftühle fehr 
fomplizirter Art, daher ſchwer und läſtig zu handhaben, mit Seilen und 
PVedalen überladen und ebenjo kraft- wie zeitraubend. Außer dem mit ber 
Weberei für fich bejchäftigten Arbeiter, waren eine oder zwei Verfonen nötig, 
um die Pedale in Bewegung zu jeßen, und dem Faden. der Kette die richtige 
Stellung zu geben, welche die Brochage oder Faconnage bes Stoffes erforderte. 
Zu dieſer mühſamen Arbeit gebrauchte man in ber Regel junge Mädchen, 
Bieherinnen (tireuses de lars) genannt. Sie waren genöthigt, ganze Tage 
hindurch im einer gezwungenen, gefrümmten Stellung zu bleiben, welche fie 
förperlich entitellte und ihrem Leben Abbruch that. 

Das Metier & la Jacquart, feit ben letzten jechzig Jahren immer noch 
vervollfommnet und vereinfacht, jegt einen einzigen Mann in den ‚Stand, 
fagonnirte Seidenzeuge, auch ‚die fomplizirteften, mit derjelben Leichtigkeit wie 
das einfachjte Gewebe anzufertigen unb außerdem mit demſelben Webſtuhle, 
indem er: nur die Muftercartons wechjelt, die verfehiebenartigften Stoffe zu 
arbeiten. 

Jacquart ſelbſt, deſſen Namen mit immerwährendem Ruhm umgeben 
ſein wird, deſſen glückliche Erfindung Tauſende von Arbeitern heutzutage ſegnen, 
theilte bei ſeinen Lebzeiten das Loos aller in ihrem Vaterlande verkannten 
und verachteten Propheten. Er lebte, von ſeinen Mitbürgern gehaßt, ver⸗ 
folgt, bis die erſte Anerkennung ſeiner Verdienſte im Jahre 1801 an ſeine 
Thüre klopfte. Aber wie erbärmlich und unvollſtändig! Die Jury der Auss 
ftellung von Erzeugnifjen der Induftrie erfannte ihm eine Medaille von Bronze, 
„als: dem Erfinder. eine Mechanismus,“ fagt der Bericht, „welcher bei ber 
Anfertigung brochirter Gewebe, einen Arbeiter überflüffig macht. J 

' Das war die ganze Tragweite, welche man bamals feiner later 
beizulegen wagte. 

Aus folgender Weberficht geht der gewaltige Aufſchwung ber Selbew 
fabrifation, zugleich mit den Rüdfällen, welche fie erlitt, am Klarſten hervor; 
Bon 1650 bis 1680 beichäftigte bie Seideninduſtrie zu Lyon von 9000 bis 
12000 Webſtühle. 

Rah der Zurücknahme des Ediktes von Nantes bis zum Jahre 1760 
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ungefähr war ihre Zahl von 3000 bis 4000 etwa. Bon 1760 bis 1788 
ftieg fie wieder auf 18000, um 1794 wieder auf 3000 bis 4000 zurüdzu- 
fallen. Von 1804 bis 1812 ftieg fie von Neuem bis. 12000 und im Jahr 
1816 bis auf 20000. 1827 erreichte fie 27000. 1837 war fie gewachien 
bis auf 40000 und 1848 zur Zeit der Februar-Revolution arbeiteten 50000 
Webftühle in Lyon und Umgegend. Heute geht die Zahl derſelben über 60000, 
welche in ber Stadt Lyon, dem Departement du Rhöne und ben anftoßenden 
Departements vertheilt find. 

Die Zahl der Seibenfabrifanten in Lyon beträgt etwa fünfhundert. Da 
viele derfelben affofiert find, zählt man der Firmen oder Häufer im Ganzen 
circa dreihundert. 

Um das PVerhältniß der Lyoner Fabrikation zu der des ganzen übrigen 
Frankreichs zu erfennen, genügt Folgendes: Die rein feidenen Stoffe und 
folche, wo die Seide vorherrſcht, beſchäftigen in ganz Frankreich an 130000 
Mebftühle. Der Werth des Produktes wirb auf 360—375 Millionen Franken 
berechnet, wovon 130—150 Millionen auf Lyon kommen. Der Erport ums 
faßt die Hälfte der ganzen Fabrikation, während er mehr ala Dreifünftel 
allein der Lyoner Produktin beherrſcht, melde alfo im Auslande ihre vor: 
züglichfte Abfagquelle findet. Bon diefen 375 Millionen fommen 125 auf 
ben Arbeiterlohn und 250 auf den Robftoff. 

Dieje ungeheure Mafje von Seidenwebern und Arbeitern — iſt man 
bier geneigt zu fragen — melde ben eigentlichen Kern der Lyoner Bevölke— 
tung bildet, welchem Gefege ift fie unterworfen, welcher Zügel hält fie an 
das Joch der Arbeit gebunden? Wir geben zugleich mit der Antwort bier: 
auf einen Blick in das innere Leben der Fabriken und in das Betriebsweſen 
biefes großartigen Geſchäftszweiges. 

Die Arbeit in ben Fabriken befteht aus einer Menge verfchiedener Dienft- 
leiftungen. Die Zahl der fogenannten Nebenarbeiten ift beträchtlih und be 
findet ſich faſt ausfchlieglich in den Hänben von Frauen, deren jebe ihr be- 
ſtimmtes Feld zugemwiefen ift. Die eigentliche Arbeit befteht in der Weberei, 
welche hauptſächlich drei Intereſſen zu berüdfichtigen hat: das Intereſſe des 
Fabrikanten, dasjenige bes Compagnons oder — und dasjenige des 
Werkmeiſters (chef d’atelier.) 

Die Beitellungen gehen ben Fabrifanten zu, entweder durch bie in Won 
oder Paris etablirten Commiſſionäre der großen Häuſer, oder aber unmittel⸗ 
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bar durch geſchäftliche Verbindung. Außer einigen UnisStoffen, welche ihren 
feiten und regelmäßigen Abiat haben, werben feine Gewebe zum Voraus auf 
Lager angefertigt, jo daß, fobald feine Beftellungen mehr einlaufen, die Mötiers 
zu arbeiten aufhören. Hierin liegt zugleich der Grumb zu der öftern, plötz— 
lich; exfolgenden Broblofigfeit der Arbeiter. 

Der Fabrikant ift nicht der Beſitzer und Betriebsführer einer‘ Fabrik 
und. hat ebenjowenig für feinen Lohn und feine Rechnung eingereihte feite 
Arbeiter. Wenn die Beftellungen einlaufen, fo läßt er durch feinen Commis 
oder Bevollmächtigten die Webftühle anmwerben,' wie man im Mittelalter, vor 
ber. Drganifation der regulären Armeen die Soldaten aushob, welche ſich 
dann nach beendigtem Feldzuge wieder zerftreuten. 

Die Anordnung der Arbeit und die Wahl des Deſſins ift alleiniges 
Recht des Fabrikanten. Hiefür werden von großen Häufern alljährlich enorme 
Sumimen verausgabt. Die zu verarbeitenden Seiden werden von dem Fabri- 
fanten den Chefs d’atelier geliefert, welche bei fich zu Haufe arbeiten, ihre 
eignen Webſtühle befigen und die ihnen erforderliche Hülfe für Rechnung des 
Fabrifanten anfchreiben. Selten befinden ſich in’ einem Atelier mehr als 
vier oder fünf MWebftühle, wo dann eine beftimmte Zahl von Arbeitern be 
ſchüftigt wird, An ihrer Spitze fteht der Chef d’atelier. 

In einzelnen, jegt veralteten Traditionen findet fich noch eine Spur bes 
Gehorſams und der Subordination der Arbeiter. Bor 1789 beitand das 
Geſetz, daß die Thüren der Werkſtätten nicht von innen verſchloſſen werben 
durften, damit die an dem Geſchäft Betheiligten und der Commis des Yabri- 
kanten in jedem Augenblid ungehindert eintreten fonnten, um die Arbeit zu 
überwachen. Heutzutage befteht nicht mehr eine jo ftrenge Abhängigkeit. Die 
Arbeiter leben vielmehr in vollftändiger Unabhängigkeit von den Handel: 
herren und Seibenfabrifanten. 

Der zwiſchen dem Letzteren und dem Chef d'atelier eingegangene Indus 
ſtrielle Contrakt erreicht mit der Uebergabe des fertigen Stückes ſein Ende. 
Nach Lieferung desſelben von Seiten des Webers und nach Annahme desſel⸗ 
ben von Seiten bes Fabrikanten hört jedes Uebereinkommen zwiſchen ihnen 
auf und legterer ift zur Zahlung verpflichtet. Nur einzelne Häufer genießen 
gleihfam des Vorrechts, diefelben Weber auf fürzere ober längere Zeit zu 
befhäftigen; indefjen wird jedes Mal nach Lieferung einer vollendeten Arbeit 
ein neuer Contraft für die folgende gefchloffen. | 

Es ift gewiß nicht ohne Intereſſe zu wiſſen, durch wie viele Hände ein 
ſeidener Faden gehen muß, ehe wir ihm in den prachtvollen Stoffen begegnen, 
ie die eleganten Magazine unſerer großen Städte, ſie heute mit ſo viel 

—* und Glanz entfalten. 
Aus der Seidenſpinnerei geht die Seide als Rohſtoff in die Hände des 
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Spinner3 oder gZwirners, (moulinier),; welcher fie zu den beſondern Zweclen, als 
Kette, Einſchlag, Organsins (zweimal gezwirnte Seide), Grenadinesu: |. w. ſondert. 
Die Ausleherin afjortirt die verſchiedenen Seidenarten und legt fiein Stränge. 

Der Probirer (essayeur) mwidelt hundert Touren eines Stranges - über 
eine Garnmwinde von beftimmtem Durchmeſſer, wägt fie ab und macht bem 
Fabrifanten, das Gewicht und. den Grab ber Feinheit der Seide ; befannt. 
Ein Einjhlagsfaben Hat ben Werth von 40, 42, 44 deniers, ein Drganpin 
den Werth von 22, 24, 25 deniers. 

Der vom Fabrilanten angekaufte Seidenballen gebt jetzt in einen Kaum 
über, condition des soies genannt. Hier wird er in Gitterfäften gewogen 
und volle vierundzwanzig Stunden einer Hige von 18—22 Grad ausgeſetzt, 
zur Entziehung aller Feuchtigkeit. Hierauf wird der Ballen neuerdings ge: 
wogen und der ftattgehabte Ausfall an Gewicht konftatirt und befcheinigt,. 

Die Seide wird alsdann dem Färber (teinturier) übergeben, hierauf 
der Abwidlerin (devideuse), welche die Stränge auf bie Spulen vertheilt; 
die findet indeß nur bei den ergansins ftatt. 

Die Einfchlagfeide wird ebenfalls in Stränge vertheilt, den Mebern übers 
geben, welde fie von franfen Arbeitern oder Kindern auf Heine Spulzöhrien 
winden laffen. 

Der Drganfin gelangt dann zu der Aufzieherin (ourdisseuse), wele 
die Kette des Gewebes aufzieht. Diefe Arbeit erfordert viele Geſchicklichkeit 
und Geſchmack. 

. Der Falter (plieur) erhält die Kette und befeftigt fie auf ber Holle 
oder Walze des Webſtuhles. Die Zwirnerei (tordeuse) verrichtet mit bem 
Walzenfamm ihr Werk an ihr und endlich fegt fich der Weber (tisseur) an 
feine Arbeit, zu der alles Vorangegangene nur die Vorbereitung war, - .,, 

Das fertige Gewebe wird vorfichtig abgenommen und dem Bereiter 
(appröteur) und dem Falter übergeben, weldhe die legte Hand an das Städ 
legen, worauf e8 dem Fabrifanten zugejtellt wird. 

Außer diefen Arbeitern gibt e8 aber noch andere: 3. B. die Sieherinmeh, 
(tireuses de cordes) welche bei Stoffen von großen Deſſins gebraucht wet: 
ben; die lanceurs, welche bei jehr breitliegenden Geweben das Webeſchiffchen 
des Arbeiter ihm zufchleudern und wieder von ihm empfangen; die Leferinnen, 
(liseuses des dessins) welche den Faden der Kette in der vom Mufter vorge 
ſchriebenen Lage halten, jo wie die Pfriemen, welche in den meötiers & la 
Jacquart das Mufter angeben; die repiquers de cartons, welche mehrere 
Male dasfelbe Deffins ausführen, damit e3 gleichzeitig auf mehrern Web: 
ftühlen angefertigt werde; die Bubereiterinnen, (appareilleuses) die Spule 
rinnen, (bobineuses) die Glätterinnen, (lisseuses) welche ben Faden glätten 
unb vereinfachen. 
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Meine Uhr. 


Bon Iſabella Brann, 


Mafter Humphrey Wanduhr*) barg in ihrem alterthiimlichen Gehäufe gar 
wunderſchöne, rührende Gefchichten; aber die meine könnte es ihr gleich thun, 
wenn ich's nur richtig verftünde, nach zu fchreiben, was fie erzählt. In 
Humphrey: Wanduhr mußte man erjt die fertigen Manufcripte legen; meine 
Uhr Hingegen berichtet mit jedem Tik tad, mit jedem Glodenfchlag deutlich 
vollftändig, freilich nur mir verftändlich ihre Gefchichten, welche mir Thränen 
in die Augen locken und das Herz: beivegen in Lieb und feliger Kindesluſt. 
Ich habe mir vorgenommen, einige davon niederzufchreiben,; aber zuvor muß 
ich von meiner Uhr erzählen. 

Es find erft zwei Monate her, daß ich fie, fammt der Komode, auf 
welcher fie fteht, befite, feit jener Stunde, wo ich heimfehrte von dem frifchen 
Grabhügel der Mutter und ihrer Anordnung gemäß die Furze, legte Verfü— 
gung las; Uhr und Komode wurden mein Eigenthun. 

Sept ftehen beide Gegenftände in meinem Arbeitszimmer, zunächft meinem 
Schreibtiiche, über welchem da3 Liebe Bild der Mutter hängt. So oft ih 
von der Arbeit aufblide, jehe ich in das theure Angeficht, die Uhr aber tickt 
mir zuerft ins Herz und dann in die Feder hinein; ich kann nicht anders, 
als von ihr ſchreiben. | 

Es ift eine fehr, fehr alte Uhr, denn ich bin auch nicht mehr jung und 
fie hat zu meiner Geburt getictt und gefchlagen, vielleicht Schon zu jener meiner 
Mutter oder Großmutter. Ich erinnere mich ihrer noch, nämlich der Uhr, 
in einer ganz andern Geſtalt und noch erjcheint fie mir als das Schönſte, 
was ich je gefehen. Damals hatte fie ein alterthümliche® Gehäufe, deſſen 
Holzſchnitzwerk vergoldet war, dazwiſchen aber jchimmerte es roth und grün, 
wie die Flügel des Metallfäfers. Guirlanden umzogen das Gehäufe, zwei 
Engel hielten diefe auf’ beiden Seiten; der Eine deutete mit dem Finger auf 
das große Zifferblatt, der andere nad) Oben. Das Boftament bildete eine 
Schale, in der ich noch die Pfenninge Tiegen fehe, welche wir Kinder mit 
Ziegelmehl putzten, damit ſie den armen Handwerksburſchen, für welche fie 
beſtimmt waren, als Goldſtücke vorkämen. 


Als ich etwa neun Jahre zählte, nahm ſie die gegenwärtige Geſtalt an. 
-*) Charles Dikens (Boz), Der Raritätenladen u. |. w. 
1866. 23 
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Ich weiß e3 noch ſehr genau, es war an einem 16. September, meiner 
Mutter Namenstag: Euphemie Gold und Metallglanz, Engel und Guir— 
landen hatten einem damals modernen Gehäufe in achtediger Form aus 
Kirſchbaum, von Schwarzen Ebenholzbögen umgeben, Pla gemacht. Den Kin: 
bern gefällt alles Neue und allerdings war die Vergoldung auch verborben, 
die Engel an Fingern und Füßen ſtark beſchädigt, und fomit wendete ſich 
unfer Wohlgefallen dem neuen Gehäufe zu, befonders da ber Vater ung das 
alte überließ. Wie herrlich konnten wir es verwenden! Im ruinhaften Theile 
unferer Schloßwohnung befand fich eine ehemalige Kapelle mit wenig Weber: 
reiten eine Altares; aber fie diente ung zur Findlichen Abhaltung des Tonntäg- 
lichen Gottesdienſtes, den wir, wenn auch fpielend, mit wahrer Andacht vor 
nahmen. Das alte Gehäufe mit ben beiden Engeln wurde nun ſogar zum 
„Tabernakel“ erhoben und der Liebe Gott hat gewiß mit freundlichem Lächeln 
auf die Kinder gefehaut, wenn fie davor das Glödlein rührten, bie Annie beug- 
ten, fich befreuzten und an die Bruft fchlugen. 

Uber ich kehre zu „meiner Uhr zurüd. Sie ſchlug nad, wie vor ſo laut 
und luſtig; ſie weckte uns an jedem Morgen zu einem glücklichen Tage; 
fie rief uns zum Eſſen und wie oft liefen wir vor das Zifferblatt, wenn es 
in der Küche befonders einladend duftete; fie rief una zur Schule, auf deren 
Weg e3 fo Iuftige Gefellihaft gab; fie lud uns ein zu den herrlichen Mit; 
wod-Spaziergängen und endlich ſchlug fie feierlich die neunte Abendſtunde 
zum Nachtgebet. 

Und dann, zu welch ſchönen Namens: und Geburtstagen ſchlug die alte, 
liebe Uhr! mit welch’ feliger Aufregung verfolgten wir den ſchleichenden Gang 
ber Zeiger am Meihnachtsabende; wie zudte es in ben Fleinen Fingern, fie 
nur ein ganz, ganz klein wenig vorwärts zu fchieben, doch die goldenen Engel 
ſchreckten uns ab, wir dachten dabei an die Weihnachtsengel, welche im Zimmer 
daneben walteten. Aber wie oftmals ſchlug auch die Uhr gleihmäßig mit dem 
Elopfenden, mahnenden Gemwiflen, oder warnte ung, wenn mir in einer Ede 
heimlich plaudernd, damit es ja die Mutter oder Nanny nicht höre, einen 
lojen Kinderftreih verabrebeten; oder auch wie ernft mahnte ein Biertelftun- 
denſchlag nach dem andern: „Auf, auf, leifte Abbittel” — bis endlich Die 
volle Stunde drohend die legte Frift verkündete. Einmal ſchlug fie mit ſchau— 
rigem Tone — als die Mutter ung zur er des Vaters führte und wir 
den bleihen Tod fennen lernten. 
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Biele Jahre fpäter, ald ich aus der Heimath feheiden follte um felbit- 
ftändig durchs Leben zu gehen, da blidte ich auch mit bangem Herzen auf 
diefe Uhr, ob es bald Zeit zur Abreife fei und jene Drei-Viertel-Stunben- 
Schläge thaten mir namenlos weh. Dann vernahm ich fie Lange nicht wieder 
und immer nur zeitweife, wenn ich zur Mutter auf Beſuch Fam. Die gute, 
alte Uhr hat einen Fräftigen tif, taf, und ging der Mutter nachgerade zu laut, 
als diefelbe des Kinberlärms längft entwöhnt und an Stille gewöhnt worben 
war; fomit wurde fie in Nuheftand verfeßt, und die kleine, goldene Taſchenuhr 
vertrat ihre Stelle. Am Tage meiner Ankunft jedoch tickte und ſchlug fie wieder 
im trauten Stübchen; die Mutter richtete den alten Gang meiner treuen Freuns 
din aug,der Kindheit, daß fie mich begrüße und wenn ich dann eintrat, wenn 
ich die befannten Töne hörte, da fühlte ich mich fo ganz als Kind, daß 
ich die Zwiſchenzeit geträumt zu haben wähnte. 

Die Mutter war ja auch nicht im Geringften verändert; von einem 
zum andern Male kam fie mir jünger vor. Da ftand fie vor mir, die kleine, 
alte Frau, jo ferzengerade, fo vegfam und heiter! Die hellen, braunen Augen 
glänzten vor Freude, die Hände trugen Alles herbei, was mich in die Ver: 
gangenheit verjegte und rings um fie blühte junges Leben, fie war die zärt- 
lich geliebte „Allerwelt3mama” geworden. ‚Da jagen wir denn beifammen und 
plauderten manch Stüdlein Vergangenheit; die Uhr ſchlug dazwischen und 
duldete nicht die geringfte Unrichtigfeit; fie mahnte an Vergeſſenes; fie nahm 
die Stimme von Vater, Bruder, Schweiter, Tante, von der Nanny und all 
den guten Freunden jener Zeit an. Aber wenn ich ſchied und nochmal bie 
Mutter zärtlich in die Arme ſchloß, wenn ihre lieben, hellen, braunen Augen 
in Thränen ſchwammen, die Stimme zitterte, während die Finger mich fegnend 
mit dem heiligen Kreuze bezeichneten: — dann jchlug bie Uhr eine herbe 
Abſchiedsſtunde und unjere Herzen pochten in namenlofem Weh, obwohl wir 
e3 einander ſchonend zu verbergen fuchten. 

Als ich zum legten Male vor zwei Monaten in das Heimath-Stübchen 
trat, ftand das Uhrwerk, die Mutter hatte fie ja nicht mehr zu meinem 
Empfange aufgezogen; ihre theuren, alten Hände rubten auf immer. Aber 
Die verftummte Uhr fprach beinahe noch lauter zu meinem Herzen, als ehe 
Dem: — fie ſprach von einer langen nun abgeſchloſſenen Gnadenzeit, von 
Dem langen Befite einer ſolchen Mutter; fie ſprach in Hindeutung auf die: 
jelbe, von einer Jugend bes Herzens und des Geiſtes, welche aller Zeit 
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trotzt, welde, glei dem Meihnachtsröglein im Schnee, fort und fort blüht 
unter dem Schnee des Alters; fie ſprach von einem Born der Liebe, der 
Güte, des Friedens, der Heiterkeit und des frommen Glaubens, welder aus 
biefem Herzen quoll und Alles um fich gelabt, getränft, geitärft und verjüngt 
hatte und der jegt Hinüberfloß in den ewigen Frühling des Jenſeits. Dann 
ſprach fie traurig von der fommenden Zeit der Entbehrung, wo biejes 
füße Mutterherz ung fehlen und nur die Foftbare Erinnerung bleiben werde, und 
daran knüpfte fie endlich ein tröftendes Wort; fie fprach von jener einftigen 
Beit — ohne Zeit — von der Ewigkeit und unferm Wiederſehen. — 

Doch nun genug! 

Ihr jungen Freunde, folgt jetzt meinem Rathe: — Schmiegt euch innig 
an das Herz eures Mütterleins — es iſt eure Uhrz ſie tikt und ſchlägt 
in unſäglicher Liebe für euch jede Minute bei Tag und Nacht; ſie geht immer 
richtig; ſie pocht fröhlich bei jeder eurer Freudenſtunden; ſie pocht im Gebete 
bis zu Gott empor. Kniet nieder und faltet die Hände in heißem Flehen, 
daß Gott dieſe lebendige Uhr täglich aufziehen möge zu friſcher Lebenskraft. 

Und nun ſoll meine Uhr ihre alten Geſchichten erzählen. 


Der böſe Golo. 


In unſerer großen Familienſtube, an welche ein Thurmzimmer ſtieß, 
das ganz allein für unſere Spiele diente, hatte Jedes ſein eigenes Plätzchen, 
eines für den Tag und eines für den Abend; wenn zufällig nach Tiſch 
der Vater mit ſeinem Buche ſich auf Nanny's Platz ſetzte, ſo ſprang er bei 
deren Eintritt eiligſt auf und Nanny war doch nur die Köchin und Kinder 
wärterin. An dem Nachmittage nun, wo meine Geſchichte beginnt, ſaß die 
Mutter auf ihrem Plätzchen am zweiten Fenſter, von welchem aus man den 
Schloßhof, unſern Spielplatz, überſah. Bor ſich hatte fie einen Korb voll 
zerrifjener Strümpfe auf dem Arbeitstiichchen jtehen, und fuchte diejenigen aus, 
wo man nicht mit der ganzen Fauft durch die zerlöcherte Ferſe oder Kappe 
zu fahren vermochte. Leider waren es deren mehrere, als von jenen, Die 
noch vermittelft gezogener Gitterchen in Stand gejeßt werden konnten. Die 
gute Mutter hatte mir eben mein Sündenregiſter vorgehalten; aber mein Ge 
wiffen beruhigte fich, da ich gerade eifrig die eilfte Reihe von meiner täglichen 
Aufgabe, die aus einem vollen Dutzend beitand, abftridte und ber kleine 
Strumpf fih dem Käppchen näherte, wo die Reihen fo angenehm eng werben. 
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Meine um brei Jahre jüngere Schwefter kannte noch nichts von dieſen Leiben 
ber Kindheit eines Mädchenlebens; Sophie fpielte mit ihrer armen Puppe 
und widelte diefelbe ins Betthen, denn Anna-Marie war ernftlich Krank; 
fie hatte einen gebrochenen Arm, ein großes Loch im Kopfe und erft vor 
Kurzem war ihr zum UWeberfluß noch der Fuß amputirt worden. Da gab 
es den ganzen Tag viel zu thun für bie unbeilbare Kranke, welche fo gedul— 

dig litt, nicht meinte und fchrie, die ftrengfte Diät hielt und obwohl fie bei 
Tag und Nacht kein Auge ſchloß, ein Mufter der Ergebung war. An jebem 
Morgen ftattete der Bader Heindl ihr feinen Befuh ab, nachdem er den 
Bater rafirt hatte, und belehrte die Fleine Kranfenmwärterin, wie die Kopf: 
wunde mit Charpie und Heftpflafter zu verbinden fei; einmal zog er mit 
feiner Sonde einen ganzen Knäuel heraus und Sophie meinte bitterlich 
darüber. 

Gegenwärtig bildeten wir Drei die ganze VBerfammlung im Wohnzimmer 
und ich war bereit3 an die letzte Tour gefommen ; ich zählte die abgeftridten 
Maſchen und berechnete bei jeder, wie viele noch zu ftriden blieben, wodurch 
allerdings manche hohle Gaſſe entftand, ich aber große Fortſchritte im Sub- 
trahiren machte, wodurch fich der mütterliche Verweis mit bes Lehrers Be 
lobung aufhob. Wer mag e3 mir alfo verübeln, daß ich weit lieber in bie 
Schule ging, al3 de3 Nachmittags von vier bis fünf Uhr in der Familien: 
ftube ftridte, während mein Bruder Anton fi mit den Kameraden beluftigte. 

Ich war eben fertig geworden und reichte der Mutter meinen Strid: 
ftrumpf bin und während fie vom Fädchen aufwärts zählte — es mar ein 
fo glänzend bimmelblaues Seidenfädchen! — ob das Dußend auch voll ſei und 
während fie unterfuchte, ob feine unglüdlihe Mafche im Graben Liege, ſah 
ich neben ihr zum offenen Fenfter hinunter auf den von einer hohen Mauer 
und von hohen Kaftanienbäumen umgebenen Schloßplag, in melden ein 
Thor von der Schloßgaffe her führte. Plötzlich fchrie ich mit hellem Jubel: 
„Anton, Ernſt! Lonis! ich bin auch fertig! ich komm!“ — denn nod 
während des Stridens hatte es mir Sorge gemacht, wo ich die Kameraden 
wohl auffinden könne? und jest waren fie fo unerwartet in nächſter Nähe. 
Die drei Knaben, mein Bruder und die fogenannten „Verwalter Buben“ 
ftürmten im Wettlauf einher und fchlugen die Beine in die Höhe, daß ohne 
ihre Gefehwindigkeit die Mutter mit ihrem Elaren, braunen Auge ein großes 
Loch in Antons linkem Stiefel hätte fehen können. Nun verlieh ich augen: 
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blicklich das Fenfter, aber die Mutter Hieß mich bleiben und die Wilbfänge 
polterten bereit3 im langen Gange, Anton riß die Stubenthüre auf und 
ſchrie faft athemlos8 um den Andern zuvor zu kommen, denn o! welch ein 
Vergnügen, weld) ein Stolz ift e$, Weberbringer einer Neuigkeit zu fein! —: 
„Mutter, Mutter! die Komödianten find wieder da!“ 

Auf gleiche Weife hatten wir im Frühlinge gefchrieen: „Mutter, ber 
Storch ift angefommen und Elappert ſchon auf dem Hintern Schlofthurme 
in feinem alten Neft!” Denn melde Freude brachte uns diefer Frühlings: 
bote! Aber nicht minder große Freude eröffneten uns die Komödianten. Al’ 
die Schönen Geſchichten vom Gang nah dem Eifenhammer, von Genovefa, 
Ida von Toggenburg, vom Zauberer Fauft, wurden durch fie lebendig. Der 
Frühling war ein zu gewohnter Gaſt, er mußte kommen, mit ober ohne 
Storch, aber die Komödianten waren im vorigen Herbfte ausgeblieben. 
Die Mutter hatte bei der Storchenbotjchaft jo Fröhlich und freundlich gelächelt, 
fie lächelte überhaupt jo gern und herzlich zu unferer Freude, doch jegt übers 
flog ein wehmüthiger Ausdruck das liebe Angefiht. Sie wiederholte wie in 
Gedanken: „Die Komödianten” — dann fügte fie bei „und welche dann?“ 

Die Knaben riefen im Chor: „Heulands!” und Ernft fagte mit Wid: 
tigkeit: „Ih hab die Kinder gezählt, als fie aus dem großen Wagen ftiegen, 
alle Eilf ſind's!“ 

„Nein, zwölf!” fchrie Louis; „die Frau hat ein Kleines auf dem Arme. ' 

Die Mutter feufzte und fagte vor fih Hin: „Ein Schmerzensreid!” 

Wir verftanden nicht, was die Mutter eigentlich damit fagen wollte und 
drängten uns an fie mit der Bitte, gewiß „in die Genovefa gehen zu Dürfen, 
wenn fie gejpielt werde.” 

Nach Meberbringung diefer Neuigkeit rief nun mein Bruder: „Kommt, 
wir wollen die Komödianten aufjuchen!” und hinaus ftoben wir mit echtem 
Kinberjubel, während die Kleine ung mweinend bis zur Thüre nachlief. Bei— 
nahe fühlte mein Herz ein Bedauern; ich kehrte noch mal zurüd; aber id 
wußte ſchon, daß die Mutter fie zu beruhigen verftand, das Schemelchen zu 
ihren Füßen zog, damit Sophiechen fi bei ihr niederlaſſe und aus Fleinen, 
weißen Fleckchen Nachthalstücher für die Franke Puppe ſchnitt. D, wie gut 
paßten diefe immer! fie hatten einen Ausſchnitt am Halſe. 

Während dieſer tröftlichen Beihäftigung trat Nanny herein, um nad 
vollendeter Küchenarbeit der Mutter am Nähtiſch gegenüber zu helfen. Dieſe 
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erhob ihre Augen und fagte zu Nanny unter einem leifen Seufzer: „Nanny, 
die Komödianten find wieder da — Heulands.“ 

„Herr Je!“ rief Nanny und fügte bei: „Frau, da darf man gleich einen 
neuen, großen Tiegel kaufen ; den alten haben fie zufammt den Dampfnudeln 
aufgegefien.” 

Die Mutter achtete nicht auf dieſe Bemerkung, fondern fügte ihrer Neuig— 
keit bei: „Ein zwölftes Kind iſt noch dazu gekommen.” 

Nun vollendete auch Nanny ihren eriten Sat mit ben Worten: „Auch 
no ein Mußpfännlein; unfere Kinder thäten noch den Heifhunger von dem 
Heinen Schmerzensreich erben, wenn ich im nämlichen für fie kochte.“ 

Mutter und Nanny verftanden ſich augenscheinlich und beiprachen fich 
miteinander über die Ankömmlinge während ich im Jubel den Kameraden 
folgte, um die Bekanntſchaft der Komödianten zu erneuern. Da ging es in 
Sturmeseile die Schloßgafje entlang und wo wir einen Menjchen jahen, riefen 
wir, ohne im Laufe innezuhalten: „Die Komöbianten find da!” „Wo? mo?“ 
Hang e3 dann wohl auch entgegen. „Beim Sonnenwirth!” und fort eilte die 
Schaar, welcher fih auf dem Wege verfchiedene Kinder, Knaben und Mädchen, 
anſchloßen. Als wir beim Lammwirth vorbei rannten, rief unjer Lehrer Mayer 
von der Schulhaustreppe herab: „Brennt3?” — und die Knaben jchrien im 
Chore: „Nein, aber die Komödianten find da!“ 

„D weh!“ fragte ſich der gute Lehrer Hinter den Ohren und ging in - 
bie Stube, um feiner Frau die Nachricht zu erzählen. Jetzt durfte er für 
eine Weile fih mit Geduld ausrüften, der arme Herr Lehrer, und durfte auf 
Mittel finnen, unjere Aufmerkjamkeit zu feſſeln. 

Mir waren beim Sonnenwirth angelangt; wir drüdten die Näschen an 
die Fenfterfcheiben, welche weit herabreichten; wir gudten neugierig in den 
Stall; wir fliegen die Treppe hinauf und mwagten ung ſogar an die Schlüfjel- 
löcher: aber feine Spur war von den Komödianten zu entdecken. Getäufcht 
ſchlichen wir aus dem Haufe und wollten eben viel langſamer heimfehren, als 
Tony hoffnungsvoll rief: „In den Stabel! dort fleht der Komödiantenwagen !” 
Sogleich war er daſelbſt, eritieg die Deichel und bog eben den rechten Fuß 
über das Wagengeländer, als er mit einem gellenden Schrei zurüdprallte 
und vor Schreden die Deichjel verfehlte, aljo auf,den Boden Follerte. 

Uber der Schreden hatte auch una erfaßt. Mit dem gemeinfamen Worte: 
„Der Leufell“ vannten wir aus dem Schuppen, Tony raffte fih auf und 
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lief uns nad. Es war auch in der That ein erſchreckendes, langes, bleiches, 
finfteres Geficht mit diden Augenbraunen und kurzem firuppigem Haare, das 
dem Eindringling plöglich entgegenfuhr, — und die ſchwarze Kleidung ver: 
volljtändigte noch den Eindrud., f 

Sp wurde unfere Neugierde beftraft und wir hätten fie doch bei etwas 
mehr Geduld jo leicht in nächfter Nähe befriedigen können; denn kaum waren 
wir die Schloßgafje entlang gelaufen, als auch die ganze Komödianten-Bande 
— Mann, Frau, zwölf Kinder, Schwäger und Schwägerinnen, Better und 
Baſe, Durch die Angergafje ſich dem Schlofje näherte um ihrer Seits die alten 
Bekannten aufzufuchen und ſich bei dem Vater zu melben; ja, Einige davon 
trugen jogar bereits bunte Theaterkleider, die Blide der Ortsbewohner auf 
fih zu ziehen und ein rother, ſpaniſcher Mantel leuchtete jhon von Weiten 
Infiverfündend, glei der Kirchweihfahne. — Doch wir famen nicht ganz 
zu ſpät. 

Sehr getäufcht in unfern Hoffnungen fehrten wir Getreuen, die An- 
dern hatten fih auf dem Wege verlaufen, in den Schloßhof zurüd; aber 
dort am Kuticherhäuschen, auf dem Bänkchen, wo am Feierabend ſich Alles zu 
verjammeln pflegte:— Bräufnechte, Mägde und Taglöhner, Gärtners und Haus: 
meijterö, wo auch bisweilen die Mutter als guter Engel und Friedensitifter 
erihien, wenn Nanny ihr heimlich anvertraut hatte, was zu fchlichten war, 
und wo der Vater wie vom Zufall hergeführt, um nichts von jeiner Amts: 
würde zu vergeben, vom Schloßgarten her einbog — dort erblidten wir den 
ſcharlachrothen ſpaniſchen Mantel, der „ſchwarze Teufel” war vergeflen, jubelnd 
ftürzten wir herbei, drängten uns but) den Kreis und jchrien im guten 
Kindergedächtniſſe alle Namen von Groß und Klein, und welche jeltiame, 
klaſſiſche, vomantifche Namen waren ed! Da gab es eine Kleopatra, Eleltra, 
eine Iſmene; da gab es einen Dreftes, und Pyllades, und dazwiſchen auch 
einen Nepomuf, eine Babett und eine Kreszenz, welche reichere Pathen, als 
die erfteren aufzumweiien hatten. Dann folgte das kräftigſte Händejchütteln 
und ftürmifches Fragen, wann die Komödie anginge, und ein endlofer Jubel 
bei der frohen Botihaft, daß fie am nächſten Sonntag mit ber Genovefa 
eröffnet würde. Frau Heuland wiegte dabei ihr Kleinjtes auf den Armen 
und fagte: „Da haben wir auch gleich meine Schmerzensreih dazu.” ch 
blickte erftaunt auf die Mutter; fie und der Herr Benefiziat waren allwij- 
ſend; Letzterer hatte mir in meiner erjten Beichte, als ich nicht mehr weiter 
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Fonhtej''alle meine Sünden! genannt; ich brauchte nur tief erröthend „In“ 
zu fügen, und jetzt hatte auch die Mutter im Voraus gewußt, daß biejes 
Kind „Schmerzensreih” heiße. D, wie. gar wunderſam wurde mir dabei zu 
Muthe; mit welcher Ehrfurcht und Heiliger Scheu blickte ich zur Mutter empor. 
Bon nun an dachten wir nur an die Komöbdianten und flebten .bei 
Bater und Mutter, mit Nanny am nächſten Sonntage in die „Genovefa“ 
zu Dürfen, was und auch feierlich zugefagt wurde, Inzwiſchen hielten wir 
uns in ben Freiſtunden beftändig auf dem’ jogenannten Anger auf, doch ſtatt 
unſere gewöhnlichen Spiele zu treiben, jptonirten wir an der Gafjenede und 
ſandten begierige Blicke nach den Kommödianten aus. Wenn wir aber von 
Weitem eine lange, Schwarze Geftalt. erblidten, jo nahmen wir Reißaus und 
tiefen: „Der Teufel! der Teufel!” Aus Tony’s anfänglichem Scherze war 
beinahe bitterer Ernft geworden; wir hatten uns ſelbſt in Schreden hinein- 
gejagt und bie gefürchtete Perſon, gefränft von der kindlichen Verhöhnung, 
fah bei folden Gelegenheiten allerdings finfter und erjchredend aus. . 
Freundlicher geftaltete fich unfer Berhältniß mit ‚den Frauen. Diele 
kamen häufig ins Schloß und verließen dasfelbe jedesmal veichlich beſchenkt 
aus der Schloß: und Bräuhaus-Küche. Dies erhöhte zwar unſer Mitleiben, 
aber verringerte unfer Achtung, bis biefelbe plötzlich wieder gehoben wurde; 
benn eine Tages brachte Fran Heuland wunderſchöne Bapierblumen, eigenes 
Fabrikat, und da wir niemals im Schloßgarten jolch’ große, buntgejtreifte 
Nelken, ſolche glänzend rothe, volle Burpurrofen, ſolche RiefenAurifeln, Nar: 
siffen, Tulpen und Kaiferfronen — gefehen hatten; erwedte dieſer Anblick in 
uns bie höchfte Bewunderung, um fo mehr, als die Blumen wirklich dufteten. 
Endlih war der heißerjehnte Sonntag gekommen, ein langer Tag, denn 
unfer Sinn richtete fih auf den Abend, Als die anberaumte Stunde ſich 
nahte, "brauchte Nanny uns nicht erit zufammenzurufen, wir barrten ihrer 
bereit mit Vewalters Buben vor der alten, langfamen Uhr und verfolgten 
ben Minutenzeiger mit Elopfendem Herzen; ach, fie pochten viel rajcher, als 
ihr tid, tack; fein Wunder, die Uhr durfte ja nicht in die Genovefa gehen! 
Als fie num ſechs Uhr ſchlug, Fang es uns wie Muſik; wir riffen die Thüre 
duf und ſchrien der Nanny. Da war fie ſchon; fie Fannte ja unfere heiße 
Sehnjucht, ich glaube, fie theilte dieſelbe. Stürmifch eilten wir: zur Mutter, 
umfchlangen ihren Hals und küßten fie zum Lebewohl; dann horchten wir 
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nicht mehr auf ihre Ermahmungen, fort ging’ an Nanny's Geite im Eil⸗ 
fohritt bis zum Sonnenwirth. 

Mir traten in den dunklen Saal, und o, wie geheimnißvoll wirkte diefes 
auf und! es entrüdte Die kindliche Fantaſie aus der Gegenwart in die Ritter⸗ 
zeit. Wir ſaßen mäuschenſtille ganz vorne, natürlich auf dem erſten Platze. 
Nach einer halben Stunde wurde ber "Saal beleuchtet, die Kerzen wider⸗ 
fpigelten fi an den blanken Blechtafeln, welche in reicher Zahl die Seiten- 
wänbe ſchmückten. Zu unterfi am Vorhang glänzten dicht aneinander eine 
Reihe von Dellämpchen; man konnte das herrliche Gemälde ober ihnen 
fehen und beutlich unterfcheiden, und jegt begannen die Geiger von Ober-Knö- 
ringen, — eine ganze, muſikaliſche Colonie — und dann — dann Flingelte es, 
der Borhang ging auf! 

Und jegt zog die ganze, ſchöne Geſchichte, wie der liebe Chriftoph Schmid 
fie bejchrieben Hatte, wahrhaftig und lebendig an uns vorüber; es geichah 
vor unfern eigenen Augen; wir erblidten hier die fanfte, Fromme Genovefa, 
aber auch den böjen und graufamen Golo. Er war's, dee Schwarze; 
er war aljo wirklich ein ſchlechter, böſer Menſch, wir hatten ihm nicht Un: 
recht gethan. Welch grimmige, fatanifche Gefichter er ſchnitt, welches teuflische 
Hohngelächter über feine dünnen Lippen quoll, wie unerbittlich er blieb bei 
Genovefad Berftoßung. Je heißer unfere Thränen um diejelbe floßen, deſto 
höher loderte der Zorn gegen den böfen Golo empor. Ich fah, wie Toni 
. an meiner Seite die Hand ballte und wie Ernjt mit den Zähnen knirſchte. 
Mi wundert es heute noch, daß wir rubig fiten blieben und nicht ben 
ganzen Vorgang binderten. 

Seder meiner Leer kennt Genovefas Geſchichte, und kann ſich alfo in 
unfere Gefühle hineindenken. 

D, das ſchöne, ſchöne Ende! es beruhigte unfere Herzen, als der Graf 
im Triumphe die holdjelige Gattin mit dem kleinen Schmerzensreih in 
jeine Burg zurüdführte. Wir überfchütteten zu Haufe aud bie Eltern mit 
unſerm Entzüden und erzählten, bis die Mutter ung gewaltjam zu Bette 
bradte. Aber das Erlebte verfolgte uns bis in den Traum. Immer war 
es der böſe Golo, welcher fi über das Bett neigte, uns graufam aus dem 
Mutterarm riß, die gute Nanny bei Seite warf und mit uns aus dem 
Schloßhof in den Falten, dunklen Wald floh, wo allerlei wilde Thiere auf ung 
lauerten. Wir ſchrien einige Male laut empor, daß die Mutter kam und 
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uns beſchwichtigte. Beim Erwachen hatte fich deßhalb unfere Abneigung gegen 
ben fchwarzen Komödianten gefteigert und wir gaben ihm den Namen Golo. 

Am Morgen nah diefem -Theaterbefuche hatte der gute Lehrer Mayer 
feine liebe Noth mit der Schuljugend. Er verjuchte vergeblich Alles, unfere 
Aufmerkfamkeit zu feſſeln; die Mehrzahl beobachtete nicht einmal die pflicht: 
ſchuldige Ruhe und die Kinder in den erften Bänken waren namenlos zer: 
firent. Eines flüfterte dem Andern etwas zu; die Augen der Mädchen‘ floßen 
jegt noch über aus Mitleid mit der blondhanrigen Genovefa, die Knaben 
jedoch wütheten gegen den ſchändlichen Golo, mein Bruder aber lenkte den 
Zorn aus dem Reiche der Fantafie in das Reich der Wirklichkeit, auf Den: 
jenigen, welcher den Golo gefpielt hatte. 

Als wir das Schulhaus verließen, jammelten ſich Alle in einer großen 
Gruppe um Anton, ihm zur Seite ftanden Ernſt und Louis, Mein. Bruder 
hielt eine entrüftete Rede und fchloß mit ben Worten: „Dem wollen wir’s 
eintränfen, Buben!” und Alle ballten die Fäufte gegen das Sonnenwirths: 
haus. 

Louis, welcher ein paar Jahre älter und fehr ruhigen Weſens war, 
ſchüttelte den Kopf und fagte beihwichtigend: „Aber feid doch vernünftig! Der 
arme Komödiant hat's ja nicht felber gethan und uur jo gejpielt, wies in 
der Gejhichte fteht! Was kann denn der dafür, daß es vor Zeiten einen 
böfen Golo gegeben hat!“ 

Statt zu beichwichtigen, ſchürte diefe Vertheidigung nur die Entrüftung 
zur vollen Glut. Anton rief: „Vernünftig? wir find nicht jo dumm, daß 
wir den Komödianten für den wirklichen Golo hielten. Wenn er aber 
nicht gerade jo graufam wäre, wie der rechte Golo, fo könnte er Feine fo 
teufliichen Gefichter ſchneiden und ein foldhes Hohngelächter aufichlagen. Man 
fieht’3 ihm an, welde boshafte Freude er daran hat, Kleine Kinder umzu- 
bringen, ja, wenn er fönnte, gewiß thät er alle Kinder in Settingen umbrin- 
gen, ja, ja, der wärs im Stand, Antwort — warum fpielt er denn fo 
ſchlechte Rollen, wenn ihm die guten lieber find? he, Du Geſcheidter!“ 

„Run, Einer muß doch den Golo fpielen, ſonſt kann man die Genovefa 
gar nicht aufführen. Wartet’ nur ab, das nächſte Mal fpielt er vielleicht 
den heiligen. Johannes von Nepomuk.“ 

Louis Antwort wirkte wunderbar. Die ganze Schaar dachte nur mehr 
an das neue Theaterjtüd und alle hatten den Golo für den Augenblid ver- 
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geffen. Ste verließen Anton und ſchloßen ſich Louis an, welcher gemüthlich 
die Angergafje hinabfchlenderte, um ihn auszufragen, was er von dem nenen 
Theaterſtück wife. Nur Ernft war bei Anton geblieben; die Beiden taufchten 
Blide bes Einverftändniffes und drüdten ſich als Bundesgenofien die Hände. 

Bon jetzt an gingen die beiden Kameraden ihren eignen, heimlichen Weg. 
Bor allem erkundfchafteten fie des Golo Wohnung. Er hatte fich bei der 
alten Häuslerin in deren Hofftübchen eingemiethet, und war dadurch allen 
Beobachtungen völlig unzugänglid. Kaiſer Napoleons Wache ift nicht fo 
ftreng, al3 die Alte jeden neugierigen Bli von ihrem Hof und Fenfter fern 
zu halten wußte. Diefer Umſtand ärgerte die beiden Kameraden nicht wenig 
und fteigerten ihre Erbitterung gegen den Komödianten. Toni fagte zu 
Ernft: „Zu was braucht er die Heimlichkeiten, wenn er fein böſes Gemifjen 
hat? Mein Vater fagt oftmals: Die Tugend feheut nicht Licht, wohl aber 
verſteckt fi das Lafter davor. Gleich und gleich gefellt fich gern! Die 
Häuslerin ift gerade auch fo eine Heimlichthuerin.” 

Auf diefe Weife argumentirte mein Bruder, als die Beiden höchft ver: 
drießlih von ihrer Entdedungsreife zurüdfamen. Aber der andere Tag 
brachte ihnen reiche Entfhädigung. Zur Mittagszeit kamen aus der Anger: 
gaffe dem Schloßgarten entlang zwei Komödianten und bogen richtig beim 
Kuticherhäuschen in den vordern Schloßhof, wo die Defonomiegebäude ftanden 
und die Brüde zum Thor führte. Gerade vor demfelben 309 ſich ein hölzer: 
ner Gang linf3 zum Thurmerfer, wo fih das Bräuhausftübchen befand. 
Dahin jchritten die beiden Männer, Es war der Herr Theaterdireftor Heu: 
land jelbit und ihm zur Seite ging der lange, fpindeldürre Golo, den ſchwar⸗ 
zen Frad feft über der Bruft zugefnöpft, daß auch nicht ein weißes Hemd— 
ftreifchen zu fehen war, wieder ein Poften auf feinem Sündenregifter! Sein 
hoher, jchwarzer Hut auf den Furzgefchorenen ſchwarzen Haaren, die hervor 
ftehenden großen Ohren, die eng anliegenden ſchwarzen Beinkleidver und der 
die Knotenjtod vereinten fich zu einem allerdings abftoßenden Bilde befon- 
der3 für Kinderaugen, während der Herr Direktor jo luſtig ausfah und bie 
langen Zipfel feines rothen Halstuches um jein Geſicht flogen. 

Nun trimphirten die Knaben. Die Bräumeifterin war eine gar heitere, 
gute Frau und Hatte die Schenke in Baht. Dadurch kam auch der Bater 
mit berjelben in beftändigen Verkehr und wir gingen in der Schenkſtube aus 
und ein wie zu Haufe. Nach diefem erſten Bejuche famen die Beiden täglich) 
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und nahmen dort ihre Mahlzeit ein. Der Vater: erzählte bei Tiſch Yachend 
von ihnen und konnte ſich nicht genug über den plauberhaften Heuland ver: 
wundern, der in einem fort an den griesgrämigen Gefellen hinfchwäte, welcher 
faum nide oder den Mund verziehe, und täglich- wiederholte der Vater: — 
das iſt mir geradezu unbegreiflich.“ 

Wir merkten es nur zu deutlich, auch der Vater ſchüttelte über Golo 
den Kopf und ging nur ſeinetwegen täglich in die Schenkſtube, wo er in ſeiner 
heitern Art die Bräumeiſterin neckte, im Grunde aber auf die Komödianten 
horchte, wohl auch mit dem Direktor ſich ins Geſpräch einließ. 

Einmal ſagte er: „Mich wundert nicht, daß der Schwarze“ — dann 
unterbrach er ſich und ſchaltete ein — „aber wie heißt er nur?“ 

„Golo!“ ſchrien wir aus vollem Halſe. 

Der Vater lachte hell auf und ſagte: „Wahrhaftig, der Name paßt zu 
ihm , alfo mich wundert nicht, daß der Golo jo mager ift. Einen Tag um 
ben andern verzehrt er nur ein Stüd Käs und trinkt fein Krüglein Bier 
dazu, während der Andere ſich's wohl fchmeden läßt, troß feiner zwölf Kinder. 
Wie wär’! Nanny, wenn man fie einmal wieder ordentlich mit Dampfnudeln 
abfütterte?" Dann wendete fich der Vater zur Mutter und fügte bei: „Am 
Sonntag wird der Gang nad dem Eifenhammer gegeben. Ich hab dem 
Direktor Heuland verſprochen, daß Du mit den Kindern hineingehft und ich 
will den Eintritt allen Schloßfnechten und Mägden bezahlen, dann bekommen 
fie doch eine ordentlihe Einnahme und die Leute Haben auch ein Vergnügen.” 

Wir jubelten in unfern Heinen Herzen hoch auf und wären dem Vater 
am liebſten um den Hals gefallen, aber er war bereits unter feiner Schlaf- 
zimmerthüre neben an, wo er auf dem Sopha fein Mittagjchläfchen zu halten 
pflegte und ihn Niemand ftören durfte. Ganz gegen ihre Gewohnheit folgte 
ihm heute die Mutter und wir hörten fie flüftern. Aber wir vernahmen 
die Worte: „Vater, es ift mir gar nicht recht, daß die Kinder am Sonntag 
ſchon wieder ins Theater dürfen. Es regt fie nur auf und fie hören ba 
Sachen, welche ihre harmloje Kindlichkeit ftören.” 

Der Bater war augenjcheinlich etwas verbußt und fagte befehwichtigend: 
„Aber der Gang nach dem Eifenhammer ift doch ein ganz mpralifches Stüd, 
Mutter; das wird ihnen nichts ſchaden.“ 

„Für Erwachſene iſt's ganz gut, nicht jo für Kinder. Hätteft Du nur 
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neulich gehört, wie der Tony in Wuth über den Golo gerieth; die ganze Woche 
denkt er am nicht? Anderes.” | | 

Seht Klang des Vaters Stimme laut umd heftig: „Und ift es was 
Sclimmes, wenn der Bub über das Lafter empört wird? Er joll nur. in 
feiner frübeften Jugend eine gründliche Verachtung der Lüge, Heimtüde und 
Grauſamkeit in fih aufnehmen, das ftempelt ihn zum braven Mann! 

Wir nidten und zu, wir hatten genug gehört. Es war ein Strom 
Waſſer auf unfere Mühle. Freilich verftanden wir den Vater nicht richtig; 
wir dachten nur dabei an den armen Komödianten und nicht an das Laſter 
jelbft, gegen welches der Vater aufbraufte Mit einem wahren Jubel ſprangen 
wir in den Hof, und theilten bie frohe Neuigkeit Allen mit. Wir wußten 
ihon, was der Vater einmal verfprochen und im Kopfe hatte, dies geſchah. 

Mir konnten kaum den Sonntag erwarten. Nach der Kirche fprangen 
wir zum Sonnenwirthshaus, wo bie Theaterzetttel angeflebt waren, ſtreckten 
unfere Kleinen Geftalten und lafen mit Entzüden: der Graf von Savern, bie 
Gräfin, Fridolin, der Jäger Robert, Eifenhammerknechte. Und zulegt noch 
die gute Nachricht, daß es fünf Aufzüge Habe. 

Endlich, endlich brach der Abend an. D, wie graufam langweilig war 
heute einmal wieder unfere- Uhr geweſen! wie hatte fie uns genedt und 
getäuscht! Sch muß nemlich eine Schwäche meiner alten Freundin be 
fennen. Jetzt noch kommt mir ihr Stunden: und Biertelftunden-Schlag vor 
wie ein altes Ehepaar, welches feine Erlebniffe erzählt: der Man — 
ernft, bevächtig, genau und haarfcharf; die Frau hingegen mit etwas Fantafie, 
bisweilen unpünttlih und voraus eilend. Meine Uhr hatte ſchon damals 
ihre jeßige Gewohnheit, z. B. beim Abſchlagen der vier Viertelftunden gleich 
das nächfte Viertel mitzunehmen und fünf Mal zu fchlagen, woburd ihr 
fünftiger Schlag dem Zeiger voraus eilte, bis die Mutter am untern Schnür- 
hen 309 und fie wieder zur Drbnung brachte, 

An jenem erwähnten Sonntage verirte und’ die Uhr einige Male. bis 
die Dämmerung am allerdeutlichiten verfündete, daß e3 Zeit werde, fih für 
den Gang zum Eifenhammer in Bereitichaft zu ſetzen. 

Diejes Mal war das Vergnügen ein vollflommenes; wir fehritten zwiſchen 
Mutter und Nanny dahin, das ganze Dekonomie-Gefinde bes Schloffes war 
bereit3 auf Vaters Rechnung voraus geeilt, der Vater felbft ftand vergnügt unter 
dem Thore und ſchaute ung Lächelnd nah. Wir füllten im Theater die zwei 
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eriten Reihen, denn auch Oberamtmanns Rudolf und Marie mit der alten 
Fränzi, fo wie Verwalter Buben hatten fih uns angefchloffen. Der Schul: 
gehilfe Herr Johann von Gott Steinle führte die beiden Lehrers Kinder an 
ber Hand, Hauptmann Stenzel, Müllers Lenore und Sternwirth3 Bernhard 
gehörten ebenfalls zu den Honoratioren und bejegten den erften Platz. 

Die Ober-Knöringer Muſikanten begannen zu geigen, dann erſcholl das 
Glöckchen und der Vorhang ging auf. 

Ich brauche den Inhalt dieſes Theaterſtückes nicht zu erzählen, Wer 
von meinen Lejern kennnt nicht Schillers wunderſchöne Ballade, wo e3 heißt: 


„Ein frommer Knecht war Fridolin 
Und in der Furdt des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Savern. 

Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
Doch and der Launen Uebermuth 
Hätt’ er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigkeit, um Gotteswillen. 


Früh von des Tages erftem Schein 

Dis ſpät die Veſper flug, 

Lebt er nur ihrem Dienft allein, 

That nimmer fid) genug. 

Und fprad die Dame: „Mad, dirs leicht,“ 
Da wurb ihm gleich das Auge feucht 

Und meinte feiner Pflicht zu fehlen 

Dürft er fih nicht im Dienfte quälen. 


Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob, 

Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerfhöpftes Rob. — 

Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr Mares Auge mit Vergnügen 
Bing an den wohlgeftalten Zügen. 


Darob entbrannt in Roberts Bruft, 
Des Jägers, gift’ger Groll, 
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Dem längft von böfer Schabenlüft 
Die ſchwarze Seele ſchwoll. 
Und trat zum Grafen, raſch zur That, 
Und offen des Berführers Kath, 
Als einft vom Jagen heim fie famen 
Streut ihm in's Herz des Argwohns Saamen. 


Und wie e3 dann weiter heißt was Jeder Iefen kann, wenn ihm's ent⸗ 
fallen ſein jollte und mas im felbigen Theaterftüde genau wiebergegeben 
wurde. Wir folgten mit gefpannter Aufmerkjamfeit dem Verlauf, : wie, der 
heimtückiſche Robert dem Grafen anräth, Fridolin zum Eifenhammer zu ſchicken, 
vorher den Knechten zu befehlen, daß fie den erften Anköm mling, der frage, 
ob fie des Herrn Gebot befolgt hätten? in die Glut des Eiſenhammers zu 
werfen; wie der fromme Fridolin aber auf dem Wege dahin an der Selb: 
fapelle vorüberfam und dort den Miniftranten machte, wie er ſich auf dieſe 
Weiſe verjpäte, wie es dem böfem Robert nicht mehr daheim litt und er 
zum Eijenhanmer ging und frug, ob fie des Herrn Befehl bereits vollzogen 
hätten? wie er dort vor dem frommen Fridolin anlangte und die Knechte 
alſo Robert für den Rechten hielten, ergriffen und in die Glut warfen, jo, 
daß Fridolin gerettet war, der Graf aber ausrief: „Gott jelbft im Himmel 
bat gerichtet !” 

Mahrhaftig! der böfe, ſchändliche Jäger Nobert war wieder fein Anderer, 
al3 Solo, der Schwarze, der Teufel! Diefesmal erſchien er uns noch bos— 
bafter und die gerechte Strafe noch einleuchtender. Seht war es eine erwieſene 
Sade, der ſchwarze Komödiant fpielte mit Luft und Behagen immer die 
Rollen der Schlechten und Tückiſchen. Was fonnte Louis noch dagegen auf: 
bringen? und als er dennoch jein Vertheidiger blieb, ließ er nach Verlauf 
des nächſtfolgenden Theater den Kopf hängen. Wir durften freilich nicht 
mehr hinein, hörten aber von Gärtner Xaver, welcher dort gewejen war, 
man habe den heiligen Johannes von Nepomuk gegeben. Es war noch nicht 
lange ber, daß der Lehrer uns deſſen Legende vorgelefen hatte. Wir mußten 
alfo genau, König Wenzel habe dem Heiligen das Beichtgeheimnig entloden 
wollen und weil dieſer jtandhaft geblieben, ihn zum Waffertode verurtheilt. 
Mer aber hatte die Rolle des graufamen Wenzel gefpielt? Kein Anderer, - 
al3 Golo, der Jäger Robert, der Schwarze, der Teufel. Seine Verbrechen 
bäuften fih und unjere Feindfchaft ſann auf Rache. 
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Bon nun an verzweigte,fich die Verſchwörung in der ganzen Schuljugenh; 
Mädchen und Knaben nahmen daran Theil, nur Louis ſchloß ſich ſtandhaft 
aus und forgte inzwifchen ganz allein für unfere verlaffene Kapelle . Er 
ſchnitt, Elebte und malte neue Meßgewänder, pußte die zinnernen und bleier; 
nen Kirchengeräthichaften, jtäubte das alte Uhrgehäuſe ab und ahmte, gänzlich 
den frommen Knecht Fridolin nach, ohne ſich im Geringften um den Jäger 
Nobert zu befiimmern. Als ihm Direktors Kleopatra ein felbitverfertigtes, _ 
wohlduftendes Körbchen aus Gewürznägelchen, gefüllt mit Fünftlichen Blumen 
ſchenkte, ftiftete er, e8 mit, einer Kniebeugung in die Kapelle. und. verrichtete 
ſomit lauter ‚Werke, des Friedens, während wir im Kriege begriffere maren. 
Ich zmweifle auch nicht, daß er bei dieſen feinen Beichäftigungen für den: ver— 
folgten Golo betete. F 

Wir ſpionirten emſig und trugen Alles dem Oberhaupte, meinem ** 
Auton, zu. Dieſer verzeichnete es ſodann in einem Buche, deſſen Deckel er 
mit ſchwarzem Papiere beklebte und dabei erzählte er uns wunderbare Sachen 
vom Vehmgericht. Eines Tages ſchritt er in unſerer Begleitung ganz erhitzt 
in die Wohnſtube, wo die Mutter wieder einmal unſere durchlöcherten Strümpfe 
flickte Louis war auch dabei, aber. er kam ganz zuletzt. „Anton konnte vor 
Erregtheit kaum ſprechen, auch war er in größter Eile die ſteile, große Treppe 
heraufgelaufen. „Was gibts?“ frug die. Mutter ganz: erſchrocken, und Tony 
rief: „O Mutter, der ſchwarze Komödiant, der Golo.“ u bi] 

„Schon wieder!” unterbrad ihn die Mutter ärgerlih, aber doch im 
Herzen beruhigt und wendete ihre Aufmerfjamkeit der, Arbeit zu. Anton 
ließ ſich jedoch von diefem entmuthigenden. Zeichen: ihrer Theilnahme nicht ab- 
“ halten, Sondern haſpelte feine, Geſchichte heraus von einer ganz empörenden, 
unmenſchlichen Graufamfeit des Schwarzen, der feine Muth und Bosheit an 
der. grauen Kate ber Häuslerin ausgelajien habe, weil er die Kinder nicht 
erwürgen könne! ja, ja, fo ſei's! er habe das kleine, liebe Käglein graufam 
gegen die Mauer gefchleubert. 

Da ſchlug die Uhr fünfmal, Die Mutter blidte eritaunt empor; es 
konnte doch nicht ſchon Fünf fein? Nein, wieder war's der voreilige Viertel; 
ftunden-Schlag geweſen und richtig ſchlug es ernit und langjam viey Mal 
nad; alio Vier Uhr. T— 

Jetzt ſagte die Mutter zu Anton: „Haft ed gehört? Gerade 1. vor⸗ 
ſchnell iſt Deine Zunge.“ — Anton wurde bis über die Ohren roth, und 
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die Mutter fuhr in ihrer Rede fort. „O Kinder, Kinder! wie oft habe ich's 
Guch Hefagt, und wie oft muß ich's wiederholen: verſchont mid) mit folchen 
Reden. ZH will nichts Schlimmes von meinem Nebenmenſchen hören und 
nichts Schlimmes glauben. Ja, wenn Ihr mir etwas Gutes von ihnen 
zu erzählen habt, fo kommt eilig; das will ih hören und glauben. 
Wie mögt Ihr nur fo feindfelig fein gegen den armen, ausgehungerten Men- 
fhen! Ich Liebe alle, alle Menfchen; Friede, Friede ift mein Lojungswort 
und Element.” | 

„Aber Mutter, die Kate” — begann Tony wieder; nun fiel ihm Louis 
ärgerlich in's Wort: „Es war ja gar Feine Kate, es war ein tobter Rap, 
der vor feinet Hausthüre lag; natürlich hat er das edelhafte Ding li 
geworfen! ja, ich hab's ſelbſt mit angejehen.” 

„Ich auch!” tief Anton und fuhr ergrimmt auf den Kameraden zu. 

Louis fiel wieder in feine .ihin angeborene Ruhe zurück und fügte bei: 
„Ba, ja! aber ich jah die Katze vom Sternwirth berüber fpringen und zwar 
mit einer Wurft im Maul.” 

Ale lachten; Anton jedoh grollte: „Du nimmft immer den Komödianten 
in Schug. An dem ift das Mitleid verfehwendet; er fieht aus purem Geiz 
fo verhungert aus. Schau eirimal den Direktor dagegen an; der laßt fich's 
ſchmecken.“ Die Mutter feufzte; Anton jedoch fuhr fort: „Seit acht Tagen 
fommt der Schwarze nicht einmal mehr ins Bräuhausſtübchen und gewöhnt 
fi dus Effen ganz ab. Ihr mögt in allen — herum fragen, 
nirgends kehrt er ein.” 

Die Mutter Hatte nun ernftlich genug an diefer Scene und rief: 
„Schweig, Anton; ich will jeßt fein Wort mehr hören! oder Du gehſt da 
hinein in's Thurmzimmer und ftellit Betrachtungen über Dich felbft an. Ih 
fage e8 Euch nochmal, Kinder! daß Ihr mir den armen Mann in Ruhe 
laßt.” 

Wenn die Mutter auf diefe Weije ſprach, wußten wir, daß es bittrer 
Ernft war. Wir ſchlichen und davon; der Aufenthalt im Thurmzimmer bot 
eine zu unerfreuliche Ausſicht auf Strafarbeiten und geſchmälertes Abendeſſen. 

Es verſtrichen einige Tage; wir ſprachen vor der Mutter nicht mehr 
von Golo, defto mehr jedoch unter einander, mit Ausſchließung von Louis. 
Ein beftimmter Tag, der nächte Mitwoch, wo wieder Theater gefpielt werden 
folkte, warb zu einer großen Bufammentottung auf bem Unger anberaumt, 
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Der Verurtheilte pflegte zur Vorſtellung immer dieſen einſamen Weg zu gehen 
und bei dieſer Gelegenheit ſollte er förmlich „Spitzruthen“ laufen, ein belieb⸗ 
te3 Spiel, welches wir im bittern Ernfte treiben wollten. 

Diefer Nachmittag war angebrocen.. Wir vollendeten im Thurmzimmer 
bei offener Thüre unfere Aufgaben. Da fam gerade Nanny in’ MWohnzint- 
mer und rief mit einem Jammertone: „D Frau! was hab ich gehört! Den- 
fen Sie fich, bei Nuſſers ſoll ein fchredliches Elend fen. Wiſſen Sie, Zim— 
mermanns, die im Gnadenhäusle broben bei den Hopfengärten wohnen. Er 
ift in Burgau vom Dad gefallen und kann feitvem nichts arbeiten; bie 
fünf Kinder aber find alle frank; Fein Menſch geht in’3 Haus, denn Alles 
meint, fie hätten da3 Nervenfieber und Alles ift froh, daß fie am End’ des 
Drtes wohnen. Es iſt aber fein Sterben swörtchen davon wahr; gerad hat 
mir's der Bader Heindl gejagt: hungerskrank find fie, Frau! da foll 
Einem nicht das Herz vor Mitleid brechen.” 

Die Nanny ſchluchzte in die aufgehobene Schürze hinein und wir ſtun— 
den bereit3 an ihrer Seite, indem wir die Mutter baten, gleich mit hingehen 
und den Korb voll Lebensmittel tragen zu dürfen, Die gute Mutter ſtund 
augenblicklich von ihrem Plage auf, ging mit Nanny in Keller und Speife 
fammer, bepadte den großen Tragkorb, wir fehoben unfern Arm in den Reifen 
und drängten fort. Aber die Mutter fuchte auch noch alte Kleidungzftüde 
zufammen, widelte diefelben um eine Weinflafhe, nahm fie unter den Arm 
und ſchritt mit uns dem „Onadenhäusle” zu. 

Wir traten unbemerkt ein; aber — unfer Athem ftodte beim erften 
Anblid, Auf dem Strohfade ruhte der bleiche, Franke Joſeph Nuffer, ber 
Bimmermann; mitten in der Stube faß auf niebrer Bank niemand Anderer 
als Golo; in feinen Armen lag das kleinſte Kind, er fchaufelte e8 umd 
fah unendlich liebevoll auf den Schreihals, während er zur weitern Beſchwich— 
tigung fanfte Worte flüfterte. Zu Golos Füßen fauerten drei Kinder; jedes 
big in ein Stüd Brod, während e8 in der andern Hand das abgejchnittne 
Stückchen einer geräucherten Wurft hielt, um das magere Efjen durch mins 
zig Kleine Abbiffe ſchmackhafter zu mahen. Der übrige Wurfttheil, nur das 
Bipfelchen, nebft dem Mefjer lagen auf Golos Knie, 

Die Nufferin trat eben mit der Schüffel voll Brodfuppe aus ber Küche 
und hätte bei unferm Anblide dieſelbe vor Ueberraſchung beinahe fallen laſſen. 
Der Komödiant wendete den Kopf zur Thüre und fprang ja Die Muts 
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ter verftand augenblidlich die ganze Scene und blidte ung mit bedeutfamen 
Augen an, daß unferm Herzen eine Ahnung auftauchte und wir zitterten. 
est Fam eben noch das ältefte Mädchen mit dem Kruge und bie Verwirrung 
war grenzenlos. Doch unfere Mutter verftand es durch lange Uebung mit 
folden Leuten umzugehen. Sie grüßte Alle gar fo freundlich und erklärte, 
daß fie durch Nanny eben erft von ihrer traurigen Lage gehört habe und 
nun mit den Kindern hergefommen fei, dem abzuhelfen. Dabei padte fie ſo— 
gleich den Korb aus; die Nufferin fchlug die Hände zufammen und rief: „OD, 
freilich, ein Elend ift’3 und wir wären fehon längſt verhungert, wenn nicht 
der Herr Weigand dort uns geholfen hätte. D ſchauen's — er ift felber 
ein armer Menſch und fpart fich den Biffen vom Mund ab, nur um unfere 
Kinder zu ernähren und gönnt fich feinen Trunf Bier, damit mein armer Mann 
fih dran ftärft. Und da thut er noch, als ob nicht? dran wär und bittet um 
Erlaubniß, daß er von der Margareth dort fein Eſſen und Trinken herholen 
laſſen bürfe. Ja wohl, fein Effen, jehens nur, was ihm von der Wurft 
geblieben ift! aber Gott im Himmel vergelt's ihm taufendmal. Es ift ein 
Kinderfreund und unjer Herr Jeſus wird's ihm fegnen. Alles Geld hat er 
ſchon hergegeben und wenn wir janmern, daß ihm nichts bleibt, fo vertröftet 
er uns auf fein Benefizium. Wahrhaftig, er ift faft jo fromm, mie unjer 
Herr Benefiziat und verdient Schon, daß er auch eines hat.” 

So plauderte die_Nufferin im Ueberwallen des dankbaren Herzens, und 
wiegte num ihr Kind auf den Armen, nachdem fie die Suppenjchüflel nieder: 
geftellt Hatte. Die Mutter ging tief ergriffen auf Herrn Meigand zu und 
ftredte ihm die Hand entgegen. Mein Bruder raffte ſich tapfer auf, näherte 
fih dem Komödianten, wollte ſprechen, brach aber in lautes, frampfhaftes 
Schluchzen aus, in welches ich fogleich einftimmte, 

Mas dies bedeuten follte, wußten außer uns nur zwei Menfchen: die 
Mutter und Herr Weigand. Der lebtere bedeckte fein Geficht mit den magern 
Händen; es mochte ihm wohl Alles einfallen, was er durch uns gelitten, und 
feine Bruft hob fih. Dann aber fah er mit feuchten Auge lächelnd auf 
ung und legte feine Hand auf Antons Haupt. 

Unfere gute, gute Mutter fam Allen zu Hilfe Ihr frifches, munteres 
Mefen brach durch den Nebel der Thränen wie ein himmliſcher Sonnenblick. 
Sie entkorkte die Weinflaſche, zog aus der Taſche den Trinfbeher, welchen 
fie ftet3 bei fich führte, ſchenkte ihn voll, ſetzte das Glas an die Lippen und 
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rief: „Der Herr Weigand fol leben! und jet, Kinder, trinft auf feine Ge: 
ſundheit.“ 

Sie reichte uns den Becher, nicht aus Vorzug, ſondern um dem verkann— 
ten Menſchen die Ehre zu erweiſen. Tony verſtand es wohl und rief: „Der 
Herr Weigand ſoll leben und — mir verzeihen!“ Das letzte Wort kam 
etwas krampfhaft aus der Kehle und miſchte den Wein mit Salzwaſſer und 
ich verdünnte ihn ebenfalls gehörig damit. Dann aber füllte die Mutter den 
Becher von Neuem und reicht eihn dem Komödianten. Dieſer ergriff denſelben 
mit zitternder Hand, ſeine Lippen bebten, erwollte ſprechen — aber zum erſten 
Mal blieb er ſtecken in ſeiner Rolle, es war eben keine auswendig gelernte 
— und ſagte nur: „Gott ſei Dank!“ Jetzt bekamen Alle zu eſſen und zu 
trinken; als es im beſten Zuge war, ſchlich die Mutter mit uns zum „Gnaden⸗ 
häusle“ hinaus. 

Kaum hatten wir die Hopfengärten erreicht, ſo machte ſich Anton los 
von Mutters Hand und ſtürnite fort. Ich wußte ſchon wohin. — 

Natürlich unterblieb das Spitzruthenlaufen auf dem Anger. Dagegen 
erhielt der gute Herr Weigand täglich die beſten Biſſen, welche die Ortskinder 
ſich abſparen konnten. Das Hinterſtübchen der Häuslerin wurde eine förm— 
liche Speiſekammer von Kücheln, Würſten, Speck und Rauchfleiſch und der 
Sammelpla der Ortsjugend. Es gab keinen Golo, feinen Jäger Robert, 
keinen Wenzel mehr, ſondern nur einen Herrn Weigand. Hofmillers Domini 
ſchleppte deſſen durchlöcherte Stiefel heimlich fort und ſtellte ſie friſchgeſohlt 
unter das Bett des Komödianten. Als aber am Sonntag ſein Benefiz war, 
d. h. die ganze Einnahme ihm gehörte, ſtrömte Alles dem Theater zu, auch 
das Schloßgeſinde und Nuſſers Margareth, welcher die Mutter den Eintritt 
mit uns bezahlte. Das Stück war Fauſts Höllenfahrt; es ſtörte uns aber 
nicht im Geringſten, daß Weigand den Fauſt ſpielte und zum Schluſſe in 
den Flammenpfuhl ſank. Anton ſagte nun ſehr energiſch: „Er kommt der— 
einft doch in den Himmel, weil er das Böſe jo abſchreckend vorſtellt, ja, er 
könnte es gar nicht ſo, wenn er nicht ſolch großen Abſcheu davor hätte.“ 
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Die zwölf Edelfteine der Offenbarung Johannis. 


Jaſpis. Saphir. Chalcevon. Smaragd. Sarbonir. Sarbis. Chryſolith. Beryll. 
Topas. Chryſopras. Hyacinth. Amethyſt. 


Bearbeitet von Caroline Bed. 





. 2 
Wunderkraft der Steine. 


Der Mensch ift mit einer Vorliebe für alles Wunderbare geboren. Die 
Epoche in welche die renaissance des Diamant fällt, war aud die der Ent: 
bedung Amerika's und Weftindiend. Manche Naturgeheimniffe wurden ent- 
bet. Die Neichthümer an Edelfteinen, mit welchen Indien unfer Europa 
überfhüttete, wurben nicht nur als Eoftbarer glänzender Schmud betrachtet, 
jondern man erhöhte zehnfach ihren Werth duch die übernatürlihen Kräfte, 
welde man ihnen zufchrieb. Die außergemwöhnlihe, im Magnet liegende 
Kraft, dem Auge unfihtbar, den Sinnen in feiner Urſache unerflärlih, aber 
überzeugend in feiner Wirkung, erregte den Glauben, daß andere Mineralien 
ebenfalls geheime und nicht weniger wunderbare Kräfte befigen müßten. 

Die Medicin jener Tage entlehnte wirkſame ‚Mittel aus dem Mineral: 
reich, Die alle berechnet waren, die Edelfteine mit den wunberfamften, natür⸗ 
lichen und übernatürlichen, phyſiſchen und metaphyſiſchen Eigenſchaften aus: 
zurüſten. Auch den zwölf, im 21. Kapitel Offenb. Johannis erwähnten 
Edelſteinen iſt mehr oder minder eine Wunderkraft beigelegt. 

Der blutrothe Jaſpis ſtillte nach dem Volksglauben den Blutfluß, 
wenn er entweder getragen oder auf die Wunden gelegt wurde. In dem 
Marbod'ſchen Werke heißt es auch, daß ein grüner Jaſpis mit der eingra— 
virten Figur eines großen breitſchultrigen Mannes, der ein Bündel Kräuter 
auf dem Rüden trägt, heilkräftig oder als Amulet wirken könne; ein ſolches 
Siegel ſolle ſich der Arzt anſchaffen, wenn er gut kuriren will. 

Saphir. Wurde der Saphir von einer unmäßigen, ausſchweifenden 
Perſon getragen, jo verlor er feinen Glanz’ und feine Schönheit. Er theilte 
in dieſer Hinſicht die Eigenfchaft der nteiften Steine, welche auf dieſe Weile 
ihren Abſcheu alles Lafters bezeugten. Er flößte ferner Mäßigfeit ein, unter: 
drückte flatterhafte Gedanken, heilte Hautkrankheiten u. dgl. m. 


375 


Das Augenlicht zu erhalten, hatte man nur vecht oft einen Saphir om 
zufhauen. Saphir⸗Pulver in Geftalt einer Pille dem Auge aufgelegt, zog 
Staub oder ein Inſekt oder ſonſt eine Subſtanz heraus, melde möglicher 
Weiſe in dasfelbe fiel, auch beilte es Augenentzündungen ober irgend einen 
Reiz, duch Blattern oder andere Krankheiten verurfacht, Eine Beit lang 
mußte jedoch dieſes Auflegen fortgeießt werden, Das in Milh eingenom- 
mene Saphir: Bulver war ein Univerfal- Mittel gegen Pet, Gift, Fieber 
und andere krankhafte Zuftände,, Die Wirkung de3 Saphir über giftige 
Thiere war jo mächtig, daß er, wenn über ein Glas gehalten, worin m 
Spinne lebte, diejelbe töbtete. 

Legte man den Saphir auf das Herz, jo ftillte er das Fieber und er- 
theilte Kraft und Entiloffenheit. Seine vom frommen Glauben ihm zuger 
fchriebene Eigenſchaft, reine und Feufhe Gedanken einzugeben, war auch die 
Beranlaflung, daß er der Geiftlichkeit zum Tragen anempfohlen wurde, Der 
heilige Hieronymus im 19, Kapitel feiner Erklärung des Propheten Jefnias 
führt Die Meinung an, daß ber Saphir dem Träger Die Gunft der Fürften 
erhalte, die Wuth ber Feinde dämpfe, den Zauberjpruch zerreiße, aus ber 
Gefangenschaft führe und den ‚Zorn Gottes bejänftige. 

Die Alten hielten den Saphir in hohen Ehren: die Opfer, welche Phö— 
bus dargebracht wurden, waren mit Saphiren vermengt, um bes Gottes Gnabe 
für feine Anbeter zu gewinnen. 

Epiphanes meint, die Erfcheinung, welche Mojes auf dem Berge ſah, 
war in einem Saphir, ebeufo daß Die erften Gefegtafeln, die Gott Moſe über 
gab, gleichfalls von Saphir waren. Lapideries erklärt den tiefblauen Saphir 
al3 den, männlichen, den blaßblauen hingegen als den weiblichen, 

Smaragd. Wenn in manchen Ländern von Aſien Einer einen Smags 
ragdring am Finger trägt, jo kann er, wie mit dem beften Paſſe, überall 
ungehindert durchgehen und von Bürgern und Soldaten alle Hülfe und Ge 
fälligfeit verlangen, die er gebraucht. Denn bort darf nur ein Prinz ober 
einer, der im Namen oder im Auftrag des Fürften reift, einen Smaragbring 
am Finger tragen, Und wenn daher bie Leute dort an der Grenze noch fo 
grob gegen einen wären und man hält ihnen den Smaragdring bin, fo heißt 
das fo viel als: ich bin eim Prinz oder ein Freund und, Gefanbter deines 
Fürften — und dann werben fie gleih artig. 

Der Smaragd als Amulet um ben Hals oder als, Fingerring getragen, 
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verſcheuchte böfe Geifter und war der Hüter ber Keufchheit. Er Errieth Hin- 
gegen auch die Untreite, indem er ſich in Eleine Stückchen zerbrödelte, wenn 
er das Uebel nicht verhüten konnte. Er enthülte Geheimniffe und Begeben- 
beiten der Zukunft; begabte mit Beredſamkeit und vermehrte den Reichthum. 
yDerjetige, der von grünen Steinen träumt, wird berühmt werden mb 
Wahrheit und Treue auf jeinem Wege finden.“ (Achmet Seirim.) Fiel ber 
Smaragd aus feiner Einfaffung, To wurde es ſelbſt noch bis auf unfere 
Tage als ein böfes Omen betrachtet. Ein großer Smaragd fiel bei der 
Krönung aus Georgs II. Diadem, und Amerika ging während feiner Negie- 
rung für England verloren. 

"Man war der Anficht, jeder Gegenftand nehme ſich, dur einen Sma- 
ragd gejehen, vortheilhafter aus, deshalb bediente fich Nero eines Smaragdes, 
den Gladiatoren-Kämpfen zuzufehen.- 

„A Nicht nur allein befaß der Smaragd metaphyfifche, jondern auch jehr 
heilſame mebicinifche Kräfte, denn er theilte mit allen übrigen Evelfteinen die 
Eigenschaft, „Ealter, trockner Natur” zu fein. Als Pulver eingenommen, galt 
er als Kur für alle giftigen Biffe, peftilenzartigen Fieber umd viele andern 
Seuchen. Einem Kinde um den Hals gehangen, behütete er basfelbe vor ber 
hinfallenden Kiankheit. Iſt er machtlos das Webel zu heilen ober zu ver- 
hüten, jo zerjplittert er in Atome, als ob er ſich vom böfen Geifte für be: 
wältigt erklärte. 

“Der Beryll. Der Beryll diente zugleich als Schugmittel gegen bie 
Fallſtricke der Feinde; er war wirkfam in Leberleiden, Gelbſucht, Convulfionen, 
‚ Krankheiten des Mundes, des Halfes und des Gefichts. Pulverifirt heilte 
er wehe, verwundete oder gequetschte Augen. Die Zauberer betrachteten ihn 
als das höchſte Mittel gegen Faulheit, und als einen Verſtandes-Schärfer. 
Der Beryl oder Aquamarin ſchenkt dem Träger Glück auf feiner Schifffahrt 
und beſchützt ihn vor jeglicher Gefahr, mag die Fahrt noch ſo lange und 
noch jo rauf fein. Den Türken ift der große Beryll ſehr werthvoll zum 
Griffe ihre Stilette. 

 -Xopaz. Der Topaz, der Chryjolith der Alten, ſtrömt gleich dem 
Rubin, Licht in der Dunkelheit aus. Man erzählt, daß einft Hildegard, 
Frau des Grafen Theodorih von Holland, dem Titularpräfidenten Adelbert, 
einen Topaz zum Geſchenke gemacht haben foll, der bei der Nacht ein fo 
blendendes Licht ausftrahlte, daß in der Kapelle, in welcher der Juwel auf: 
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bewahrt. wurde, die Gebete ohne Lampenfchein gelefen wurden. Befand ſich 
ber Topaz in der Nähe von Gift, fo verlor er feine Farbe. Er fprengte 
auch jeden Zauberbayn, trug man ihn in Gold gefaßt am linken Arm oder 
um den Hals. Er ftillte weiter noch den Jähzorn und die Wuth; verfcheuchte 
die Schreden der Nacht, verbannte die Melancholie, ftärkte den Verſtand, 
heilte bie Feigheit und jchärfte den Wit. Seine andberweitigen Vorzüge waren: 
pulverifirt in Wein aufgelöst und getrunten heilte er Aſthma, Schlaflofig- 
feit und verſchiedene andere Krankheiten. 

Amethyſt. Einen Siegelring mit blutrothen Punkten (Amethyft oder 
Karneol) fol derjenige tragen, der an Blutjpeien leidet. Galenus fol einen 
folchen -Siegelring getragen haben. — Schon im alten Rom hielt man auf 
ben: Gebrauch der Amulette große Stüde. Der Amethyſt veriheuchte eben- 
falls böfe Gedanken, , machte den Träger dieſes Juwels arbeitfam und ver: 
Ichaffte ihm die Gunft der Fürften. Seine Haupttugend war, daß er vor 
Unmäßigkeit ſchützte und als Heilmittel für die Trunfenheit diente. 


Eine Weſpe. 


Hiftorifche Original-Erzählung von Dr. Iſidor Proſchlo. 





I! 
Im Buran. 


Der Winter des Jahres 1759 fentte fein weißes Bahrtuh auf die 
Steppen des Reufjenlandes, 

Ueber die befchneiten Felder der Hochkuppe des Wolgagebirges3 an der 
Grenzfcheide der beiden Welttheile Europa und Afien, zog in diefem ftrengen 
Winter des eben genannten Jahres ein leichter Windhauch; die Schneeförn- 
hen ballten ſich nicht, aber filberne Streifen erhoben fi) von der Ebene und 
ftiegen immer wirbelnder al3 eine dunkle graue Wolkenmaſſe empor. Sie 
lag auf den höchften Zinken des Gebirges gleich einem riefenhaften Ungeheuer 
der Urwelt, welches feine Arme weit hinausftredt, unſchlüſſig, ob es in dieſem 
oder jenem Welttheile niederfahren jolle. 
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Jetzt begann der Wind zu heulen, ein_furchtbarer Windſtoß rüttelte die 
alten Eichen des Hohmaldes an der Abdachung des Gebirges und Falter 
Regen raufchte in ben Heinen Eisnadeln auf die. gleichfalls beeisten: Wipfel 
der Bäume nieder. Schwere Woltenmafjen, welche gegen Süden und Oſten 
beraufzogen und bis in den Zenith reichten, ‚verbunfelten immer dichter den 
Horizont, aber nicht fehwer wie Gewitterwollen, jondern weißgrau wie ſchwere 
Nebelmaſſen; denn einer der furchtbarften Schneeftürme des hohen Nordens war: 
im Unzuge. | 

Die Sonne, welche an diefem Tage ohnedieß nur wie ein blutrother 
Ball ohne Licht und Wärme am Himmel gehangen hatte, neigte fich dem 
Untergange zu; ſchauerlich braufte der Hochwald; ferne ertönte das Rauchen 
des Stromes, weiße Füchfe. und braune Zobel ſchoßen durch den Forft in 
ihre Höhlen hinab, und das ferne Geheul der Wölfe verſtummte allmählig, 
denn jelbit das Gethier des Waldes flüchtete inftiftmäßig- in feine Verftede, 
Seht wurde Alles eine dunkle dichte Mafje, welche der braufende Wirbelwind 
erfaßte und im Kreife drehte. Dann nahm die Rieſenwolke nach oben eine 
mehr gelbliche Farbe an, fie endete im Zenith in Haufen-Wolken mit jharf- 
abgegrenztem hellleuchtendem Rande; am meftlihen Himmel flogen größere 
tiefhängende Dunftmafjen pfeilfchnell mit dem ſich jeßt erhebenden Sturmwinde 
aus Nordoft daher. 

Jetzt ſenkte fich Die graue Rieſenwolke; der legte matte Sonnenblid er: 
loſch — Naht ward es im Gebirge und auf der Abdachung besjelben. Der 
Drfan brach los, fo furchtbar und gewaltig, daß vor feinem Raſen bie 
Eichenftämme des Hochmwaldes wie dünne Strohhalme zu Boden fnidten, 
während er aufmwirbelnde Schneemaffen vor fich hertrieb. 

Der Pol ſchien näher gerüdt und was Blut und Leben hatte, mußte 
in biefem Sturme erjtarren. Es war ein fogenannter „Buran,” ein Schnee 
orkan des ruſſiſchen Nordens, welcher oft ganze Karavanen verweht. 

Was der Samum für die Wüſte, das ift ber Buran für Afienz Steppen; 
feine Benennung gaben ihm die Steppennomaden Aſiens; fie bezeichneten ba- 
mit einen Sturmmwind, welcher im Sommer ben Staub, im Winter den 
Schnee zu Riefenwolfen empor wirbeln macht. In der Regel beginnt er auf 
der Erde, zumeilen aber auch in hoher Luft; zuerſt fireicht ein leichter Wind— 
zug über die Ebene, man erblidt filberne Schneeftreifen, welche fich von ber 
Erde erheben, diefe mehren fi; jet fängt der Wind zu ſauſen und zu heulen 
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an, die Luft ſchimmert vom Kriftall des Schnee's und bie endlich zufammen- 
geballte dichte Schneemaffe trägt der Wirbelwind bis in die höchften Stellen 
der Steppen empor. , 

Dft dauert biefes Wüthen einen ganzen Tag, haufi beginnt der Buran 
bei ſonnenhellem Wetter, wenn nur das Thermometer ſich bis acht oder zehn 
Grade Reaumur erhebt. Seinen Urſprung ſuchen Gelehrte damit zu erklären, 
daß derſelbe eine Folge der gefrornen und in Schnee verwandelten Dünſte 
ſei, welche während des Thauwetters in der Athmosphäre ruhen. Aber wehe, 
wenn ber Buran eine Karavane ergreift! Nicht Menſch, nicht Thier vermöß 
gen dann dem Sturmchaos zu entfliehen; jeder Richtungs:, jeder Drientirungs- 
Inſtinkt ift verloren; wie im Kreife dreht ſich Roß und Reiter, die Thiere, 
welde inftinftmäßig ihre breite Seite dem Sturme entgegenftellen, ftürzen oft 
wehrere Werfte weit fort und zerjchmettern in Klüften und Abgründen. 
Aber der Kirgis-Kaiſaki wirft fih, wie der Karavanenpilger der Saharra 
beim Herannahen des Samung vor dem Buran auf die Erde, und rettet 
fein Leben; denn nur fo entgeht er dem Erfrieren. Im Sommer bildet fi 
der Buran zumeilen aus dem Sande, welchen er himmelhoh emportreibt, 
gleihmwie bei einer Sonnenfinfterniß trübt fi das Tagesgeſtirn dann blut: 
roth; aber nicht lange dauert dieſer Sommerburan; die Jahrbücher des afia: . 
tiihen Nordrußland erzählen von den traurigen Berwüftungen des Burans 
im Winter. Im einzigen Jahre 1827 famen in der Saratower-Steppe 10,500 
Kamele, 280,000 Pferde, 13,000 Ninder und eine Million Schafe um. 

Der obenerwähnte Schneeburan im Wolgagebirge hielt nun aud in 
feinem Wüthen etwas inne, und man fonnte zwijchen den vom Sturm ge: 
peitfehten Bäumen eines großen Waldes eine feltfame, dunkle Mafje wahr: 
nehmen, welche fich gegen die Stromgegend hinabwälzte; man hätte fie in 
ber Ferne für einen Heufchredenfhwarm, in der Nähe aber für eine Kal: 
mücdenhorde halten können, wenn die Köpfe zahlreicher gewejen wären; aber 
die Schaar, welche da lagerte, beftand aus faum hundert Perſonen verfchie: 
denen Geſchlechtes, welche eben von ihrer Raftftätte im Walde aufbrachen 
und den Hügelabhang hinabftiegen, um bie Richtung gegen die Stadt Kaſan 
einzuſchlagen. 

An ihrer Spitze zu beiden Seiten und am Ende des Buges ritten auf 
fleinen Pferden mit Langen, Pfeil und Bogen bewaffnete Männer von 
häßlichem, vermwilvertem Ausfehen. Es waren Bafchkiren mit ihren fpigigen 
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Mützen, zottigen Mänteln und ihrer eigenthümlichen, den Kalmucken ähn- 
lihen Gefichtsbildbung. Die von ihnen geleiteten gingen zum heile frei, 
zum Theile aber fchritten fie vorwärt3 an einem langen Taue, an welches bie 
linfe oder rechte Hand jedes Einzelnen gebunden war. Etliche in der Mitte 
des Zuges trugen fogar leichte Eifenketten. 

Dieſe Leute waren alfo feine „freien Nomaden“ wie fie auf ihren flüch— 
tigen Rofjen die Steppen Sibiriend durchjagen und die friſchen Berglüfte 
trinfen; es waren «Nestcastni ludi» das find „unglüdlicde Leute,“ welche 
duch das ftrenge Wort der Gzarin aus verſchiedenen Theilen de3 ruffifchen 
Reiches ihrer Verbannung entgegenzogen; die leichteren Verbrecher unter 
ihnen gingen frei, die ſchwereren an der Feine, die jchweriten mit Ketten 
belaitet. 

Dieje Leute hatten fo eben im Walde ihr Mittagsmahl, aus Brod und 
Suppe und Kmas *) beftehend abgehalten, dann aber durch Trommelwirbel 
aufgeichredt, von ihrem Führer vernommen, daß ein Schneeburan im An- 
zug ſei. 

Es waren aljo- Unglüdliche, welche durch das mächtige Wort der Czarin 
Elifabeth, die damals auf dem ruffiichen Throne ſaß, aus verjchiedenen 
Urſachen nah dem fernen Sibirien verwiefen waren. — Man würde aber 
fehr irren, wenn man vermeinte, daß dieſe Nestcastni ludi blos als 
„Hinausgeſtoſſene“ der menſchlichen Geſellſchaft rüdfichtslos dem Elende preis 
gegeben wären; vielmehr wurde von jeher ihren Familien gejtattet, ihre 
unglüdliden Verwandten ſchon von den Gefängnißmauern an zu begleiten, 
und jene, welche Mittel dazu haben, können fih im Winter jogar einen 
Abocz oder Schlitten verſchaffen; felbft die Ketten, welche die Verwegenſten 
unter ihnen tragen, find nie ſchwerer als vier Pfund und der Gefangene 
darf jie nad) feinem Gefallen an den Händen oder an den Füßen tragen, 
zieht e8 aber gewöhnlich vor, die Hände und Arme frei zu haben. Der 
Marſch einer folhen Schaar beträgt am erften Tage vier, fpäter je nad) der 
Entfernung der zur Nachtitation bejtimmten Dörfer mehr, jedoch nie über 
fieben Stunden; auch werden ihnen die beiten Häufer eines Dorfes zur Her: 
berge bejtimmt; e3 wird ihnen theild aus eigenen Mitteln, theils aus ben 


*) Ein füßes, kühlendes Getränt, weldes bie Tartaren aus gegohrener Pferdemilch 
bereiten. : 
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milden Gaben ber Einwohner jener Orte, durch welche fie ziehen, bejonders ber 
reihen Kaufleute, welche zu dieſem Zwecke oft große Summen zuſammen⸗ 
ſchießen, ein entfpredhendes Taggeld zu ihrem Unterhalte angewiefen; ihrem 
Führer wird die größte Menſchlichkeit anempfohlen; felten begleitet fie aber 
der den Zug fommanbirende Offizier weiter als eine Tagreije, daher e3 zu— 
weilen kommen mag, daß die jpäteren Auffeher gefühllos und roh mit ihnen 

verfahren. | 

Jetzt jenkten fich wieder bichtere MWolfenmaffen auf die Schaar der Une 
glücklichen; ein neuer Windftoß bes in feiner ganzen Schwere austobenden 
. Schneeburans hüllte die Caravane in eine undurchdringliche Finfterniß und “ 
ihien ihr das Athmen und Leben zu nehmen. Vergebens ftrengten die Führer 
ihre Stimmen an, um den Zug in Drbnung zu erhalten; fie erjtarb im 
Braufen des Windes; vergebens rief jegt der Erſte der Führer es möge 
fih Jedermann auf die Erde werfen, und den Mund an den Boden drüden, 
feine Worte wurden jo wenig gehört, als die Flüche und Hilferufe der Geäng: 
ftigten, welche, an ba gemeinfame Geil gebunden, einander hin und herrießen. 
Sept war ber mit Sand vermifchte Schnee von einem Winbftoße zur un— 
geheuern Höhe emporgetrieben; er drehte ſich im dichten Knäueln und ver: 
ſchloß den von der Eyclome Erjegten Auge und Mund, und verfinfterte die 
Sonne zur blutrothen Schetbe. 

Das war jekt eine unbejchreibliche Verwirrung unter den von biefem . 
Schneeburan Ueberraſchten. Das Chaos, in welchem fih Menſchen, Pferde, 
abgeriffene Mlleidungsftüde, Baumſtämme, Erde, Steine, Schnee, Sanb und 
Moor herumdrehten, wuchs noch mehr, als auch von der entgegengejehten 
Seite eine ungeheuere Schnee-Cyclome beranzog, welche ebenfalls eine Anzahl 
Menſchen erfaßt hatte und vor fich herjagte. 

Die Kraft der Verzweiflung hatte endlich das Seil, an welchem die un: 
glüdlichen Wanderer gebunden waren, ftellenweije zerriffen, dort und da flog 
einer im Sturm dahin, wie ein in der Wolkenhöhe flatternder Stoßvogel. 

Eine halbe Stunde hatte der Sturm getobt; jetzt ſchien feine Wuth all- 
mählig abzunehmen; noch einmal rüttelte der eifige Nord die gebeugten 
Mipfel der Eichen; dann flogen die grauen Wolfenmaffen füdojtwärts, 
dort aber- an einem weiten Felsabhange, unter welchem das breite Beet 
der mächtigen Wolga lag und ber gewaltige Strom mit den ungeheueren zu— 
fammengepreßten Eismaffen, wie ein in feinem Harniſche rafjelnder Rieſe 
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Reiter, der ſich vergebens anftrengte das rafende Thier vom Sprunge in den 
wildtobenden Strom zurüdzubalten, dem Uferrande entgegen. — Noch ein 
Augenblid und Roß und Reiter mußten zwifchen der fi) berghoch aufftauen- 
den Eismafje im Strome enden... . 

Da — im legten Augenblide, der noch zwiichen Leben und Tod bes auf 
jeinem Thiere wild dahinſchießenden Neiter3 lag, ftürzte eine andere Geftalt 
aus dem jchnee-ummehten Waldgrunde hervor; fie fiel dem Roſſe in bie 
Zügel, ein gewaltiger Ri und das aus feinen rauchenden Nüftern den lep- 
ten Odem jtöhnende Thier brach am fteilen Wferrande zufammen und ber 
Reiter war gerettet. 

«Je Bog!»*) rief der gerettete Reiter tief aufathmend im ruffifcher 
Sprache, „dießmal ging e3 an der ſchwarzen Brüde zwifchen. Leben und Tod 
ziemlich nahe vorüber — Teufelsfohn!**) Du kamft gerade zur rechten Frift 
mir die Fahrt in die Unterwelt zu eriparen.“ 

Der junge Burſche ſchien die Worte des Reiters nicht zu verftehen. 

„Dorthin!“ rief er, die Worte des Letztern in beutfcher Sprache erwiebernd. 

Er hatte eben noch Zeit mit feinem Arme nach einem großen Feljenvor- 
fprunge zu weifen, wo die Natur eine Art Schugdach über einer Feljenhölung 
gebildet hatte, von welcher eine Eiche ihre eisbehängten Aeſte ausbreitete, fo 

-" daß diefe Stelle, vor dem heranbraufenden Schneefturme geſchützt, eine trodene 
Dafe in der enblofen Schneewüfte zu bilden ſchien. 

Seht ſchien die Windeyklome vorübergebrauft zu haben, die heulenden 
und pfeifenden Stimmen der entfeffelten Luftgeifter verftummten allmählig und 
wie durch einen feltjamen Zauber fchallten jetzt den unter der erwähnten 
Stelle aufathmenden zwei Männern fanfte Klänge, wie die Klagen eines 
weinenden Kindes entgegen. 

In der That, e8 waren Menfchenfehlen, denen dieſe Klagetöne entglit- 
ten, während ein hinter der fliehenden Wolfen-Cyclome allmählig auffteigen- 
des, prächtiges Norblicht feine Strahlen zwiichen dem eisverglasten Geälte 
der Eiche durchbligen ließ, fo daß dieſes den prachtvollen Anblid eines mit 
taufend und taufend Rubinen ftrahlenden ungeheueren Armleuchters bot, den 

*) Bei Gott. 


*) Ein beliebtes Fluchwort ber Kofaden, womit fie aber feine Beihimpfung verbinden, 
jondern nur das Lob der Kühnheit des Muthes ausbrüden wollen. ' 
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der große Meifter des Weltbaues an diefe Stelle gepflanzt hatte, damit er 
auch im Schatten des Sturmes zeige, wie groß und Herrlich feine Werke 
find. Bei biejem die dunkle Stutmesnacht fo plöglih erhellendeit Lichte 
warfen jet die zwei Männer ihre Augen herum und wel’ ein feltfames 
Schaufpiel bot fi ihnen dar. — 

Zwiſchen den Enorrigen aus der gefrörenen Eisdecke hervorragenden Wur- 
zeln einer taufendjährigen Eiche, welche vollkommen Schuß gegen das vorbei- 
ftürmende Wetter bot, lagen ausgeftredt auf dem Schnee, blos mit einer 
Pferdehaut bevedt und einen Schreeballen unter den Kopfe neben einem 
fleinen Eichenſtamm zwei „Eiſenmenſchen;“ fie hatten fogar eine Art mufi- 
laliſchet Saiteninfirumente bei fih, von denen einds kahnförmig geftaltet 
mit fünf Saiten, das andere größere mit acht Saiten-befpannt war. Es 
waren das die oftiafishe Dombra und bie Narnissa jucti chotning (d. h. 
Schwan) zu deren einförmigem Klange damn die beiden Eiſenmenſchen fo 
traurige Töne hervorgurgelten, daß ihr Geſang völlig wehmüthig dem Schluch- 
zen eines Menſchen glich. 

Beide hatten braune Pelze von Thierfellen neben fich liegen, Bogen 
und Pfeile, Spieße mit Beinfpigem und zwei lange Schneeſtöcke, nämlich) 
Stöde mit runden Brettern am untern Ende, wodurch fie das Einfinken im 
hoben Schnee verhinderten; an ihren Füſſen hatten fie fahnartige Schnabel: 
ſchuhe von Thierhäuten gebunden. Diefe Eifenmenihen waren zwei Jakuten, 
welche von dem nördlichen Strande des Eismeeres und den Ufern ber Lena 
in ruſſiſchen Dienften in biefe Gegend gelangt waren und, gleichfalls der 
Jagd nachgehend, im Hochgebirge das — der Schneeſtürme ab⸗ 
warteten. 

Die wahrhaft wunderbare Abhärtung dieſer an Kälte gewöhnten Natur: 
menschen verjchaffte ihnen bei den andern Volksſtämmen Sibiriens den Na- 
men der „Eifenmenjchen;” und fo lagen die beiden akuten auch jegt auf 
ben gefrornen Schnee bingeftredt, ala ob fie auf Eiderdaunen jchliefen. 

Als der junge Burſche und der von ihm gevettete Reiter durch den noch 
immer in dichten Wolfen aufwirbeinden Schnee den Abhang heraufftiegen, 
erhoben fich die beiden Eijenmenjchen und riefen, indem fie ſich fait bis zur 
Erde neigten, wie aus einem Munde: «Bog s’toboj. *)» 

Es war dieß ber gewöhnliche Gruß ruffifcher Leibeigener an ihre Ge 
- Son ſei mit Dir. | 
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bieter. Sogleich trat der Reiter auf fie zu «Perod, Perod’*)» rief.er, in 
dem er den langen Knotenftod, den er während dem entjeglichen Schneefturm 
als feine legte Stüße aufgerafit. hatte wie einen Moſesſtab in die Luft hin 
ausgeſtreckt hielt. 

Die beiden akuten verftanden ihn vollflommen. Che er ihnen un 
mit wenigen Worten deutlich gemacht hatte, daß er ihre fcharfen Augen noth: 
wendig als Führer durch die unabſehbare Schneewüfte brauche, um. zu ‚ben 
Ufern der Wolga hinabzugelangen, flogen die beiden Eifenmenfchen ſchon mit 
ihren ſchneebedeckten Nennthierfellen auf dem Rücken wie ein paar, weiße 
Polarfüchſe auf ihren. kahnförmigen Schlittfehuhen über die. Schneefelver 
dahin, während ihnen der Reiter und fein Netter mit möglichiter — — 
jagten. 

Dieſe Jakuten waren ſogenannte Dwornje Ljudi, das find ende 
Diener, welche der Kerr. zu feinen perfönliden. Dienften auserwählt; ſie 
haben daher manche. Begünftigung und werben weder zum: Aderbau, noch zum 
Soldatendienjt verwendet. Sie erhalten jedoch am Hofe de3 Herrn feine an- 
dere Nahrung, al3 zu Haufe,’ müfjen ſich daher ihr Brod und ihren Kwas 
ſelbſt ſchaffen und empfangen gewöhnlich auch keine andere Kleidung, als ihre 
mitgebrachte, welche aus Schuhen von Lindenbaſt und Schafpelzen beſteht. 
Da fie auf dieſe Art ihrem Herrn viel weniger. koſten, als. die Leibeigenen, 
welche auch indgemein viel träger, langfamer, widerſpenſtiger find, fo wer 
den fie dieſen häufig vorgezogen. 

Düftere Naht lag jet auf den Schneefeldern, bie Kälte warb wieder 
empfindlicher und- ohne. die Luchsaugen der beiden Jakuten würden. bie vom 
Gebirge Herabfteigenden in den Untiefen des Schnees verſunken ſein. Setzt 
wies ber Finger eines ber beiden akuten auf eine im fernen Nebel ver: 
Ihwindende Steinmafle, „Bolgarü! Bolgarü!“ rief er. 

Bald trat ein befchneites Bufchwerk hervor — Umriſſe von Gebäuden 
bildeten fich vor dem forfchenden Auge; fie wurden deutlicher und vor ben 
fait erſtarrten Wanderern lagen. die uralten Ruinen von Bolgarü! 

Es waren die größten Ruinen, die fi in Rußland befinden und fein 
Reifender läßt fie unbeſucht. Unter ihrem Schutte findet mar noch viele 
filberne und kupferne Münzen, Ohrgehänge und andere Gegenftände mit denen 
die Bauern diefer Gegend an die Neifenden Handel treiben; auch jollen meh- 
) Vorwärts, vorwärts, 
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rere tartarifche Häuptlinge dort begraben liegen, daher von den Gläubigen 
diefer Nation häufig dahin gewallfahrtet wird. Uebrigens a diefe Ruinen 
ziemlich entfernt von einander. 

Die Herabfteigenden konnten jegt einen von einem Graben umgebenen 
Wal wahrnehmen, welcher ein Tänglichtes Dval bildete und deffen Umfang 
etwa fieben Werfte betragen mochte. Nur an der nörblichen Seite hatte ber 
Mall eine Breſche und an einem Abhange innerhalb besfelben Tag das Dorf 
Bolgarü; an feiner öftlihen Seite konnten die beiden Männer bereits bie 
fteinerne Kirhe und in den übrigen Räumen einzeln und zerftreut die alten 
Ruinen der Wolgaftadt wahrnehmen. 

Wie Markfteine einer längft vergangenen Borzeit ragten dort zwiſchen 
den vom Buran aufgethürmten Schneemaffen zwei ruinenartige Thürme em: 
por, von denen ber größere cylinderförmige' und an feiner Grundfläche acht: 
edige Spuren menjchlicher Bewohnung an ſich trug; denn in dem unterften 
Geſchoße diefes über fiebzig Fuß hohen Thurmes Teuchtete der Strahl einer 
Lampe und fein fohneebebedtes Dach ließ ftellenweife eine friſche Schindeldecke 
wahrnehmen. Weiter abwärts aber ziemlich in der Mitte des Wales blidte 
aus dem weißen Schneefelde ein quabratförmiges gegen vierzig Fuß hohes 
Gebäude mit drei Stockwerken, deſſen oberftes Hein und achtedig und von 
einer halbfugelförmigen Kuppel mit einer achtedigen Deffnung bededt war, 
entgegen. . Die Außenſeite diefes Gebäudes war von einzeln daſtehenden 
Manerreften einftiger Prunkgemächer umgeben, an denen ſich überall die fon- 
derbare achtedige Form Fund gab. 

Einige hundert Schritte abwärts erhob ſich ein etwa gegen achtzig Fuß 
langes Gebäude, fehr verfhhieden von der. grauen Maſſe des vorerwähnten 
Haufes. 

Die beiden Männer, von ben Jakuten geleitet, traten nun in basjelbe ; 
eine kleine Thüre führte in einen länglicht großen Raum, welcher in jeber 
Ede vieredig gebaute Zimmer enthielt, jo daß in der Mitte eine Art breiter 
Kreuzgang blieb, welcher fein Licht durch eine achtedige Deffnung in ber 
Mitte einer Kuppel empfing, bie fich über der Mitte des Kreuzganges bes 
fand. Vier andere kleine Kuppeln ragten über jedes der vier Eckzimmer 
mit achtedigen Deffnungen empor. Schon die Außenwände bdiefer Zim— 
mer trugen jchöne, künſtliche Arabesten und die Zimmer ftanben burdh 

1866. 25 
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Thüren mit dem Kreuzgange in Verbindung. Unter dem Boden klafften 
ftellenweife Kanäle, welche unter dem mit Brettern bedeckten Boden des Kreuz- 
ganges hinliefen; fie zeigten, wie die eifernen Röhren, Spuren alter Waſſer— 
leitungen an ben Wänden und ließen über die wichtige Beftimmung dieſes 
Gebäudes feinen Zweifel. 

Schon auf dem Kreuzgange ftießen die Ankommenden auf einen Mann; 
er trug ein jchmudlofes Käppchen, einen fpigigen weißen Filzhut und ein 
langes um den’ Hals und an den Nermeln bunt ausgenähtes Hemd, blaue, 
leinerne Hojen und Fußlappen mit Filzſchuhen, fomit die Kleidung der Tar- 
taren niedriger Gattung. Er ſaß vor einer Fleinen Holzbank und bereitete 
feinen Airan, das ift eine Art gejäuerter Auhmilch mit Waſſer. 

Ihm rief der Reiter ſogleich entgegen; «Stoppi! Stoppi! Petruscha,»*) 
rufe dem Zurin und bringe friſchen Kumiß und Früchte und breite Teppiche 
auf den Boden des Zimmers.“ 

«Si tschas Batuschka,» antwortete der Angeredete, indem er feine Ar: 
beit fogleih ruhen ließ, feine Arme über die Bruft kreuzte und raſch in das 
linfe Edzimmer des Ganges eilte. 

Aus diefem trat im nächften Augenblide den beiden Männern ein anderer 
Bewohner des Haufes entgegen. Es wat ein Mann von langer hagerer Ge: 
ftalt mit einem geſchorenen Schädel, auf welchem ein goldgeftridtes, engan- 
ſchließendes Käppchen, der fogenannte Kollabuſch, ſaß. Er trug weißbaum- 
wollene Slans, eine Art Beinkleider und bunte Safftanftiefel mit den Baſch— 
maks oder Weberfchuhen von Leder. Sein Kölman oder Hemd von weißer 
Leinwand ließ einen nadten Hals fehen, doch trug er darüber einen Arjcha- 
[ud oder Rod von geftreifter Seide mit dem bis an die Knie reichenden 
Kuſchak oder Shawl zufammengebunden, über feinen ganzen mageren Körper 
flatterte noch ein violletter weiter Rod. Der Mann fehien alſo ohne Zweifel 
ein vornehmer Tartat; er war vielleicht einer der Murſas, einer heimlichen 
Fürftenfamilie, welche fich ihrer jegigen Armuth ſchämend, wenigſtens in der 
Kleidung zu prunfen fuchen, fich jedoch in die legten Reſte der einftigen Pracht: 
wohnung ihrer reihen Ahnen verfriechen. 

Der Gang der beiden Männer war ein fortwährender Kampf mit dem 
mehr und mehr verwehenden Schneefturme geweſen, fie konnten fich einander 


*) Borwärts, vorwärts, Peterchen. 
**, Sogleich Väterchen. 
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auch nicht mit einem Laute verftändlich machen; denn jedes ihrer Worte war 
im beulenden Winde verhallt, ihre Lippen waren verglast von ihrem Hauche, 
an ihren Haaren hingen Eleine Eidnadeln. 

Erft jegt in dem gaftlichen Haufe angelangt, Tonnten fie ſich einigermaßen 
mit einander verſtändigen und der junge Mann, welcher den langen, ftatt- 
lichen Reiter gerettet hatte, ſchlug nun fein dunkles Auge empor, um ſich 
jeinen Begleiter recht zu betrachten. 

Diefer warf feine ruffifche Pelzmüte von braunem Marderfelle und ſeinen 
ſchwarzen Zobelpelz auf die Erde und ſtand in einem koſtbaren reich mit 
Silber verbrämten Jagdrocke da; ein mit Elfenbein ausgelegter kurzer Hirſch— 
fänger hing an feiner linken Seite. Sein langes, bleiches, vom ruſſiſchen Voll— 
barte bejchattetes Antlig trug Züge ber Entichloffenheit, fein ganzes Weſen 
hatte etwas Bornehmes, Würdevolles. Der Tartar hob den raſch hingewor: 
jenen Zobelpelz des Langen auf, leiftete diefem mit fichtlicher Zuvorkommen- 
heit Beihilfe, als derjelbe fih auf die Bolfterbanf an der Wand warf und 
jeine langen Beine gemächli von ſich ftredte, dann aber fogleich die lange 
klimmende Tabaföpfeife entgegen nahm, welche ihm der Tartar darreichte, 

„Freund Zurin,” rief jeßt der Lange tief aufathbmend, „heute ging’s 
Deinem Hausgenofien an das Fell und wäre nicht diefer eifenfefte und freund: 
lihe Mann mir im mwüthenden Buran noch zu rechter Zeit mit Hilfe entgegen 
gefommen, fo läge ich jet mit irgend einer Lawine bedeckt, erftarrt in den 
Schluchten des Molgagebirges; darum raſch Freund Zurin, öffne die 
warmen Zimmer und laß auftifchen, was Deine Vorrathskammer vermag, 
daß fich unſere Lebensgeifter wieder auffrifchen.” 

Ein abermaliges Außerft freundliches «Si tschas Batuschka!» von Seite 
des langen Tartaren war die Antwort. 

Das Innere des erften Zimmers, in melches die Gäfte des Tartars jegt 
traten, hatte vollfommen ein europäiſches Ausſehen; ein Sopha ftatt bes 
orientalifchen Divans, Stühle, Tiſche und Glasſchränke mit chineſiſchem Por: 
zellan, zwei Spiegel an den Wänden und eine herrliche Porzellanvafe auf 
einem Seitentifche waren angenehm in's Auge fallende Einrichtungsftüde. In 
einem Glasſchranke ftand eine fteinerne Schale mit Sprüchen aus dem Koran, 
welche von einer Wallfahrt nach Mekka herrührte. Bor den Fenſtern ſtanden Blu⸗ 
mentöpfe, beftimmt für Drangen, Feigen und Doppelpalmgewächſe, aber jetzt lagen 
zarte Eisfruften auf ihnen. An ber Wand hing ber perfiihe Säbel bes 
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Tartars Saſchka genannt und ein Dold. Auf einem Tiſche lag der Koran 
mit arabifchen Lettern, einige tartarifche Gebetbücher und ein Kalender in 
Form eines Thierkreifes; den Fußboden deckte ein dunkelrother, prachtvoller 
Fußteppih aus Perfien und über der Eingangsthüre ftand mit großen, ſchwar— 
zen Buchftaben ein Vers aus dem Koran. 

Die Thüre dedte grüner Saffian mit aus rothen Saffianftreifen gefchnit: 
tenen Figuren. In diefem Zimmer lud der Tartar feine ſeltſamen Gäfte 
jogleih zum Niederlaffen auf den Wanbbänfen ein, während Petruſcha, fein 
Diener, in wenigen Minuten ſchon ein langes Brett brachte, auf welchem 
Honig, Meth und Süfjigkeiten, getrodnete Aprikoſen, Binien-Nüfje, dann 
Thee mit Kumiß in Porzellan-Bafen ftanden. 

Beim Eintritt der beiden Gäfte des Tartaren aber Iprang eine Frauen: 
geitalt aus dem Vordergrunde des Zimmers auf und huſchte mit fchnell über: 
geworfenem Schleier wie ein verjcheuchtes Reh durch die Nebenthüre hinaus. 
Es war Ardopia Baffiliewa, die Frau des Tartars, welche um nicht gegen 
tartarifche Sitte zu verftoßen, außer ihrem Herrn und Gebieter von feinem 
Manne gejehen werden durfte. 

Seht wandte fich der Lange zu feinem jungen Retter. 

„Freund,“ fagte er in ruffiiher Sprache, „jest find wir alfo vollends 
im Trodenen und werben unſere L2ebensgeifter bald erquiden; nimm alfo 
vor Allem meinen Dank und fei verfichert, daß ich Dir diefen Dienft nie ver- 
geffen und bald nach Verdienſt zu lohnen wiſſen werde. Sag jegt mein Sohn, 
wie heißt Du? und woher fommft Du?’ Der junge Mann ſchien diefe Sprache 
des Ruſſen nicht zu verftehen, — er fand aber doch aus den Worten fo viel 
heraus, daß ihn diefer um Namen und Herkunft fragte. 

„Ich heiße Nikolaus Walter,“ antwortetete er in deutſcher Sprache; „bin. 
von den Kofaken nad der Schlacht bei Kunersborf im Dberbruche wider alles 
Recht, eben als ich meine Braut heimführen wollte, aus den Armen der 
Meinigen geriffen worden, und follte nun mit vielen andern, wie man mir 
jagt, nach Tobolf wandern, um dort Zobel für Euere Gzarin zu jchießen.” 

„Ach,“ fiel hier der Lange gleichfalls in gebrochenem Deutſch ein, „alſo 
ein Verſchickter — und nichts weiter als ein Kriegsgefangener! nun Freund 
Nikolaus, Dein guter Stern hat Dich wahrlich in die rechten Hände geführt, 
Du follft nicht nad Sibirien wandern,” 
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Seht trippelte der gute Tartar Zurin herbei: „Es wird aufgetragen, 
Väterchen,“ fagte er vor dem "Langen fih mit gefreuzten Armen tief verbeu: 
gend, 

Diefer zog nun feinen jungen Retter mit fih auf bie bepolfterten Wanb- 
bänfe im anftoßenden, von janfter Wärme durchwehten Zimmer, wo der gaft- 
freundliche Zurin zunächft die Porſa, eine Art gut zubereiteter Fifche, auftrug. 

Dort jagen nun der Lange, fein Begleiter und der junge Niklas 
Walter in behagliher Ruhe beifammen, der Tartar brachte die größten Ledfer- 
bifjen feines Vorraths: prächtigen Honig, fette Milh und füßen Meth; 
für feinen ruſſiſchen Hausgenoſſen und deſſen Gaſt jette er fettes Schwein: 
fleifch, für fi) aber, da den Tartaren der Genuß dieſes Tegteren verboten ift, 
auf einer großen mit Figuren bemalten Porzellanſchüſſel, junges ftark gepfef- 
fertes Pferdefleifch auf den Tiſch; zulegt brachte der runde Petruſcha eine 
lange grün und roth geränderte Holztafel mit Deffert: wieder getrodnete Nüffe 
und ſüßes Gebäd, endlich drei ungeheuere, langhalſige Amphoras, nebft Eleinen 
vergoldeten Schalen; in erfterer ftand nun zur Auswahl der Gäfte, gleichfam 
wie in dem Ertrafäßchen, friiher Thee, Kumiß und gegohrene Stutenmilch, 
welche jäuerlich fett und ein ebenfo erfrifchendes, als nahrhaftes Getränk der 
Tartaren ift. 

"Nachdem der Tartar die Tafel aljo beitellt hatte, entfernte er die mit 
den erwähnten Erfrifchungen auf und niedergehenden Diener allmählig aus dem 
Zimmer und ſchloß diefes ab, während er die Nebenftube des Schlafzimmers - 
öffnete. Dieß bildete einen länglichten Raum, welcher eine längs der ganzen 
Fenſterſeite hinlaufende ſechs Schuh breite Bank als Schlafitätte enthielt. In 
einer Ede dieſes Zimmers lagen Kiffen, Deden Matragen und Oberdecken 
aufgethürmt, denn die Tartaren lieben eine weiche Liegerftatt und deden ſich 
gern mit Federbetten zu. 

Diefen Kiffen rückte nun der Tartar die mit den Speifen beladene Roll- 
tafel entgegen und die bisher ziemlich ſchweigſam nur mit der Befriedigung 
ihrer leiblichen Bebürfniffe befhäftigten Tafler, ſtreckten fich jegt in gemüth: 
licher Ruhe auf die Kiffen und der erquidende Kumiß begann ihre Lippen 
zu benepen. 

Aber wahrhaftig naiv Hang es, als der Tartar nach gewohnter Sitte 
jest vor den fremden Gäften hintrat und mit großer Freundlichkeit, aber ern= 
ſter Miene ſich tief verbeugend entichuldigte, daß er für diefen Augenblid 
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nichts befjeres bieten Eonnte, weil die Zeit zur Herrichtung eines ftattlichen 
Mahles gemangelt habe, 

Der Lange fuhr über diefe Rede auflachend empor. „Straf mich Gott!“ 
rief er, „wenn ich je am Hofe der Czarin ein beſſeres Abendmahl eingenom: 
men babe, al3 dieſes war, und auf irgend einem Bette im Winterpalafte 
beſſer geftrecdt Tag, als auf diefen weichen Roßhaar-Matratzen. Nie hätte ich 
gedacht, daß diefe grauen Ueberrefte der Mauern fo freundliche Zimmer und 
jo reichlihe Keller enthielten, und daß fo große Gaftfreundfchaft hier zu 
finden ſei.“ 

Dann ließ er fih von Neuem feine Pfeife ftopfen und zog den jungen 
Niklas näher zu ih. „Nun wollen wir ein trauliches MWörtlein mit einan- 
ber wechſeln. Erzähle mir, mein Sohn, Dein Schickſal und wie es eigentlich 
kam, daß man Dich nach dem kalten Sibirien ſchicken wollte? 

Niklas Walter gab nun dem Langen eine genaue Beſchreibung der oben— 
erzählten Scene ſeines Wegführens durch die Koſaken. Als er geendet hatte, 
blickte ihm der Lange mit ſichtlicher Theilnahme in's Auge. „Freund,“ ſagte 
er, „Dir iſt viel Leides geſchehen, darum muß Dir jetzt viel des Guten werden. 
Für Deine Befreiung aus unſerer Gefangenſchaft kann ich vor der Hand 
nichts thun; denn ihre Majeftät, unſere allergnädigfte Czarin, hat einen ftar- 
fen Preußenhaß und die Verwendung für einen preußiichen Kriegsgefangenen, 
den fie nah Sibirien wandern ließ, würde mich felbft in Ungnabe brin- 
gen; aber ih will Dir in Petersburg eine Stellung geben, welche Dich in 
die Lage fegen fol, Dir, wenn Du fie zu benügen weißt, früher oder jpäter 
Deine Befreiung und Heimkehr in Dein Vaterland zu erwirken.“ 

„Ihr ſeid wohl einer.der Kammerjäger vom Hofe?” fragte der junge 
Niklas Walter, indem er den Langen mit forſchendem Blide maß. 

Diefer lächelte. „So etwas dergleichen,” fagte er. 

„Dder wohl einer der Trabanten im Winterpalafte?” fuhr Niklas Mal: 
ter fort? „Wie heißt Ihr denn? 

„Mein Name it,” entgegnete der Lange, „Graf Beſtuſcheff, Prämiermi- 
nifter Ihrer Majeftät der Kaiferin aller Ruſſen. . . .” 


Niklas Walter fuhr überrafcht einen Schritt zurüd; der Vollmond aber, 
welcher eben Hinter den Schneefeldern draußen wie eine zitternde Riefenperle 
emporftieg, lachte mit feinem badigen Antlige recht freundlich durch die runs 
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den Fenſterſcheiben hinein, als wollte er ſagen: „Das war wieder einmal 
eine ſchöne Scene der Ueberraſchung, wie fie nicht alle Nacht auf Erben vor: 
fommt !“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Rhein und feine Quellen. 
Bon G. Tobler. 





I. 


Der ſchönſte und mwafjerreichfte Strom Europas ift ber Rhein. Schweizer 
und Deutiche nennen ihn mit Stolz „ihren Rhein,“ ſowohl bes reichen 
Wechſels und der Herrlichkeit feiner Uferlandſchaften, als feines Waſſerreich— 
thums, feines Nutzens und ber hiſtoriſchen Erinnerungen wegen, bie ſich an 
feinen Namen Inüpfen. Und unftreitig entfaltet der Rhein ben größten Neich- 
thum, Die veizendfte Manigfaltigkeit, die meiften hiſtoriſchen Erinnerungen, mit 
einem Worte, feine ganze Pracht und Majeität gerade da, wo er nicht mehr 
bloßer Grenzfluß ift, fondern wo er ganz deutſcher Strom wird. 

Nachdem er die Alpen verlafien, die großen Hinberniffe, die ihm. die 
Bergooriprünge, die Unebenheit des Terrains allenthalben in den Weg Tegten, 
hinter fich hat, tritt er in die herrliche, weite, einem lauggeftredten Tieflande 
ähnliche Rheinebene, welche er auch ganz gemächlich durchſtrömt. Durch 
die vielen und bedeutenden Zuflüffe, der ZIL, der Kinzig, dem Nedar zum 
mächtigen Strome angewachſen, ftellt fi ihm, gleich nachdem er den Main 
aufgenommen, wieder ein Gebirge entgegen und zwingt ihn, feinen Lauf plög- 
lich zu ändern und meftlih zu fließen. Es ift bie der Taunus und ber 
Wefterwald, die Ausläufer des beutichen nördlichen Randgebirges, bie 
mit dem Eifel und dem Hundsrüd das Niederrhein: Plateau bilden; 
bier, von Bingen bis Königswinter, windet fi der Rhein er ein 
wechjelvolles, jchönes Bergland. 

Das ift denn auch bie fchönfte Gegend dieſes großen Stromgebietes; 
teih an geologijchen Merkwürdigkeiten, prächtigen Landfchaftsbildern, an köſt⸗ 
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lichen Weinen, an hiftorifhen Merkwürdigkeiten, kurz es ift derjenige Theil 
bes Aheines, welcher am meiften bejucht und befungen wird, 

Bei Mainz fließt er dem Fuße des Taunus entlang, durch eine la: 
ende, höchſt fruchtbare Ebene, die wie befäet ift mit hübfchen Dörfern und 
reihen Landhäufern. Dann aber bei Bingen jchlägt er plößlich wieder 
feine frühere, nördliche Nichtung ein, troß dem, daß der Nupertsberg ihm 
den Durchgang zu verfperren ſucht. Dieſes begegnet ihm aber von nun an 
fo oft, daß der Strom nirgends eine Stunde lang in gerader Richtung fließt. 

Doch find gerade diefe Windungen, diefe Bergvorjprünge, dieſe Kleinen, - 
und größeren Seitenthäler, was den Beichauer fo ſehr entzüdt. Oft treten 
die jteil abfallenden Berge fo nahe an die Rheinufer, daß der eingeengte Strom 
feinen Lauf beihleunigt und die Straßen, in neueren Zeiten die Eijenbah: 
nen, durch die Feljen gejprengt werden mußten. Denn wieder öffnet ſich 
plöglih ein Thälchen, das wohlmeinend dem mächtigen Strome fein Fleines, 
klares Bächlein zuführt. 

Schon am Taunus ſind die Abhänge mit der köſtlichen Rebe bewachſen, 
und unter der Pflege der fleißigen und geübten Winzer, werden hier die weit 
berühmten Johannisberger, Rüdesheimer, Asmannshäuſer und andere treff— 
liche Weine gekeltert. Jeder Abhang wird zum Weinbau benutzt, ſei er noch 
fo ſteil, noch jo fteinig. Der unermüdliche Winzer errichtet aus großen Stei— 
nen Stüßmauern, bildet durch Erde, die er hinaufträgt, Terraffen, pflanzt Die 
Nebe hinein, und muß fie oft noch mittels einer Wand von Schiefer vor der 
Gewalt des Regenwaſſers fchügen. 

Wie lieblih find aber diefe Weinberge! Rankt die üppige Rebe über 
die Kleinen Mauerſtöcke herab, fo glaubjt Du das Blumengeftell an der ſchwarz— 
braunen Bauernhütte zu fehen, mit ſchönen herabhängenden Nelfenftöden und 
andern Blumen. Und diejelben Rebenſchoſſe bilden an der langen, den Win- 
dungen und Borfprünge der Berge und Hügel folgenden Stübmauern Die 
gierlicäften Feftons und Guirlanden, mit denen fich der Hügel ſchmückt, zu 
irgend einem Feſte. Denke Dir, lieber Lejer, hiezu noch die vielen Schlan- 
genbewegungen des Stromes, und an feinen Ufern mit den Weinbergen ab: 
wechſelnd, Hier die faftiggrünen, frifhen Buchenhaine, dort das goldig wogende 
Kornfeld, die zahllofen Dörfer, die größern und Eleinern Städte; bier ein 
Klofter, dort Thürme und Mauern aus dem ehrwürdigen Mittelalter, neuere 
Befeftigungswerke, Fabrikgebäude mit minaretartigen Schloten; dann wieder 
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Kirchen, Landhäufer, Luftſchlöſſer, Ruinen jeder Art, und Alles das bald am 
Ufer, bald auf den Höhen, oder in einem lachenden Seitenthale liegend. 


Wie Vieles wäre zu erzählen vom mwohlbefeftigten, ſchönen Mainz, 
vor dem fhöngelegenen, berühmten Babeort Wiesbaden, von Bingen und 
dem ehemals für die Schifffahrt gefährlichen Bingerloh, von dem. an 
Ruinen aus der Römerzeit fo reihen Bacharach, in deſſen Nähe die pracht: 
vollen Trümmer der Wernersfapelle liegen, von St. Goar, oder von 
Boppart, deren Stabtmauern auf den Fundamenten der von Drufus er- 
bauten Feftung ftehen; von Koblenz am Zufammenfluß der Mofel und des 
Rheins (Confluentes), von der gegemüberliegenden Seite Ehrenbreiten: 
ftein, das mit zwei andern Forts in Koblenz ein uneinnehmbares Dreied 
bilden fol, von Andernad und von Bonn! Welche intereflante, geſchicht— 
lihe Momente ließen fich bier einfchalten!. Wer Fennt nicht die rührende 
einfache Geſchichte der heiligen Genovefa, der Pfalzgräfin, die in der Nähe 
von Bacherach in einem Walde gelebt, wo dann zu ihrem Andenken eine 
Kapelle erbaut wurde. 


Mehr al3 dreißig Städte und Städtchen liegen maleriſch an ben beib- 
feitigen Ufern, faft jeder Hügel ift mit einer Burg geihmüdt, von denen die 
meiften nur noch in Ruinen daftehen, namentlich die, welche Rudolf von Habs— 
burg eroberte, zerftörte und Raubritter, die in ihnen gehauft mit dem Tode 
beitrafte. Unter diefe zählen wir auch Sonnened, da3 dann viele Jahre 
fpäter der Schlupfwinfel des berüchtigten Räuberhauptmann Schinderhannes 
wurde, Auch die Heimburg, die Burg des tapfern Franz von Sidingen, fteht 
al3 Ruine da. Manche unter diefen Burgen wurden in mittelalterlichem 
Styl reftaurirt, wie die prächtigen Schlöffer Nheinftein und Stolzenfels, 
deren innere Ausftattung der unvergleichlih ſchönen Ausficht gleich Fümmt, 


Unter den neun und vierzig Infeln, von denen die einen mit Burgen, 
andere mit Dörfern, Weilern, Kirchen, ehemaligen Klöftern geziert find, die 
aus dem dichten Laubwerk malerifh hervorlugen, nennen wir den Pfalz 
orafenftein. Auf - einem fchroff aus ben Nheinfluthen fich erhebenden 
Felſen, prangt die noch gut erhaltene Burg mit ihren Thärmen, Falthüren, 
Wendeltreppen, Brunnen, Gemwölben, Bogen, und andern Dingen, welche und 
ganz in die erfte Periode des Mittelalters verjegen. 


Wie reih an Sagen iſt dieſes ſchöne Rheinland! Da ſteht unterhalb 
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Bingen ein vierediger Thurm auf Heiner, kahler Felfeninfel, der Mäufethurm 
genannt. Von ihm "erzählt die Sage, daß zur Zeit als Hatto II. Biſchof 
von Mainz geworden, eine große Theurung das Land heimfuchte. Die Armen 
und Unglüdlichen fuchten begreiflicherweife bei dem reichen und mächtigen 
Biſchofe, ihrem Landesvater, Hülfe. Allein der harte, geizige und gefühlloje 
Mann weit fie nicht nur fehnöde ab, fondern überfchüttet fie mit Spott und 
Hohn, nennt fie läftige Bettler, Mäufe, die unnügerweife das Getreide weg— 
fräßen. Die Noth nahm aber immer zu und wurde fo groß, daß fich bie 
armen Leute nicht mehr zu helfen wußten und in ihrem entfeglichen Elende, 
troß des unchriftlichen Empfangs, fih wieder an ihren Herren wandten. 
Da bejchließt der Unmenjch fich der Täftigen Bettler mit einemmale zu ent= 
ledigen. Er läßt fie in eine große Scheuer führen, unter dem Vorwande, 
ihrem Geſuche zu willfahren. Als aber die Thüren und die andern Deffnun- 
gen der Scheune wohl verfchloffen waren, befiehlt er die Scheune in Brand 
zu ſtecken. Bei dem entjeglichen Jammergefchrei das bie Unglüdlihen aus: 
ftießen, ruft er höhnend aus: „Höret, wie die Mäufe pfeifen.” Eine alte 
Chronif jagt dann: „Diefe Gräuelthat von einem Bifhof hat Gott aljo 
gerochen, daß eine unglaublih Menge Mäuß Hattonen überfallen, alle Wänd 
durchnagt, ihn auß eim Ort in das andere getrieben, biß er legtlich, da er 
nirgend vor ihnen ficher war, fich in den Thurm, der bey Bingen im Rhein 
ftehet , und noch der Mäuße-Thurm genennet wird, ſalvirt. Es hat ihm 
aber nit helfen mögen, denn die Mäuß find durch's Waſſer geihwummen, 
die Mauer hinauff geflimmet, und nicht nachgelaffen, biß fie ihn tod gebif- 
fen, und auf die Beine verzehrt, welches fein Gebein zu Sankt Alban begra- 
ben worden. Solches ift gefhhehen Anno Chrifti 969.” 

Unterhalb dem PBfalzgrafenftein wird der Rhein durch kahle Felfen 
eingeengt; fein Waffer ift hier tief, wild, braufend. Der Felſen auf der rech— 
ten Seite erhebt fich fteil und kahl und gibt ein wunderbares, vielfaches 
Echo zurüd. Hier haufte, der Sage nad, die wunderſchöne Wafjernire 
Loreley oder Lurley. Ihre Schönheit und ihr Gefang bethörte die Schiffer, 
daß fie den Strudel in der Nähe des Felfens nicht achteten, vom ihm erfaßt und 
hinab geriffen wurben. „Das hat die Loreley gethan!” 

Auch das Siebengebirge ift reich an ben ſchönſten Sagen. Noch) 
zeigt man die Höhle, in welcher der Drache lebte, den der tapfere gehörnte 
Siegfried befiegte. 
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Diefes Siebengebirge bilbet die Iegte Einſchnürung des Rheinthales. 
Aber diefe Berge mit ihren Villen, Thürmen, Ruinen, bieten noch die ſchönſte 
FTernficht dar am ganzen Rhein. 

Der mächtige Strom hat hier alle Hinderniffe, welche ihn fein Wett, 
feine Umgebungen entgegenftellten, hinter fich; die Kämpfe find aus; er tritt 
feinen Unterlauf an. Breit, majeſtätiſch, einem fließenden See gleich, zieht 
er durch die fich immer weiter ausbreitende Ebene hin, beſpühlt das alte ehr- 
würbige Köln, verſucht freundlich bie Zierde diefer Stadt, ben herrlichen 
Dom, das ſchönſte Bauwerk, das feine Ufer ſchmückt, wider zu fpiegeln, als 
ob er fich der baldigen Vollendung diefes Wunderbaues freue, der einen Be 
weis liefert, daß auch unfere Zeit große Opfer für fromme Zmwede zu brin- 
gen wife. Dann fließt er leife murmelndb unter der prächtigen Gitterbrüde 
durch. Der Unternehmungsgeift der Neuzeit baute dieſes folofjale Werk, um 
dem alten Schalf die Freude zu verderben, die ihn früher dann und wann 
anfam, mit feinem Eisgang die lange Schiffbrüde zu zerftören. Das find 
freilid Streihe, wie er deren viele in feiner Jugend verübte. Er fließt 
vorbei an der alten Künftlerftadt Düffeldorf, das durch die herrlichen Bilder 
ihrer Kunftjünger jo weltberühmt geworden ift. Sein Gang wird nun lang- 
famer, je mehr er fich dem Meere nähert. Aber immer ift er noch groß, 
majeſtätiſch, mit Schiffen und langen Flößen bebedt, von jchnellrudernden 
Dampfihiffen durchfurcht, feine Ufer reizend und reich an Feldern, an rein- 
lichen Dörfern und an gewerbthätigen Städten. Ja, es ift noch der große, 
ftarfe Rhein; noch vermag er die ungeheure Waſſermaſſe, welche Hunderte von 
Flüffen und taufende von Bächen ihm zugeführt, noch vermag er fie in feinem 
tiefen, breiten Bette zu bergen. Da trennt fich plöglih die Waal von ihm 
um duch die Maas verftärkt das Weftdelta mit feinen Inſeln zu bilden - 
Diejes böfe Beijpiel lodt auch den Yſſel ihn zu verlaſſen. Diefer fließt 
nah Norden in die Zuiderfee. Dann wendet fi die Lee von ihm ab 
und jchleicht dem obgenannten Delta zu, nun fließt der Rhein Alt Rhein 
genannt und zum kleinen, unbebeutenden Fluße geworden, faft befhämt in 
die Nordſee. 

Diefes Ende des einft jo rüftigen, Fräftigen, fo ftolzen Alpenſohnes ift 
betrübend, weil es das Leben3bild fo vieler Menfchen zeigt. Doch wir wollen 
hier feine Nutzanwendungen machen, biefelben den denkenden Leſern überlaffen 
und uns einem anbern Bilde zumenben. 
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Die treue Amme. 
Von Hand Weininger. 





An einer der unterften Buchten des fo viel gepriefenen Bodenſee's er: 
heben ſich oberhalb des Marktfleckens Bodmann zwei Schlöffer, von denen 
das jüngere entftand, nachdem das ältere nicht mehr bewohnt werben konnte. 
Beide find nur durch eine jähe Felsfluft geſchieden. Dasfelbe Zeichen, das 
König Dagobert auf einer Reife (630) oberhalb der Rheinmündung bei 
Monftein einhauen ließ, findet fih auch hier am alten Schloſſe. Es ift 
ein die Hörner aufwärts fehrender Mond. Der Nebgarten des Schloffes, in 
einer der beiten Lagen am See, heißt noch der Königsgarten. Kaifer Karl 
der Dide fol ihn gepflanzt haben und noch nennt man defjen Rebenjaft im 
Schlofje zu Bodmann den Königsmwein. 

Unter die Ahnen diefes Gefchlechtes gehört Caspar der 939 auf einem 
Turnier zu Magdeburg vorkommt und unter Kaifer Heinrich gegen die Un- 
garn fich hervor that. Ungeheuere Kraft und Größe zeichneten ihn wie feine 
nähften Nachkommen aus. Mit Hans von Bodmann, Sohn bed auf dem 
Turniere zu Braunfchweig 996 erwähnten Ulrich, füngt das Geſchlecht an, 
fih zu fchreiben von Bodmann und Hohenbodmann. Der von feiner Amme 
1308 gerettete Sprofje war Hans mit dem Beinamen der „Landſtürzer.“ 
Endlofe Fahrten vol merkwürdiger Abenteuer in die entfernteften Länder, 
dann Kriegszüge da und dorthin Tiefen ihn nie zur Ruhe kommen. 

Wenige Wappen erfreuen fich einer jo beruhigenden Einfachheit, wie das 
Bodmann’ihe. In Silber drei grüne, mit den Spiten abwärts gefehrte 
Lindenblätter, al3 Kleinod auf dem Helm einen ſchwarzen Hut, deſſen Spitze 
mit einem Büfchel Pfauenfedern geziert ift und deſſen Stulp Hermelin auf: 
weil. Dazu kam als zweites und drittes Duartir erft fpäter in Gold der 
ſchwarze Steinbod. Den freiherrlihen Charakter erlangte das Geſchlecht erſt 
in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts. 

Wie uns das fchweizeriiche Heldenbuch von 1624 erzählt, fam im Jahr 
1308 ein Ehwarzfünftler auf das alte Schloß Bodmann und verſprach zu 
bewirken, daß künftighin weder Nebel noch Reif den Trauben ſchaden follten. 
Während alles Iuftig und guter Dinge war, ſchlug unverfehens ein Blitzſtrahl 
in das Schloß. Augenblidlih ftand der ganze Edelfig in Flammen. Sieben 


397 


„Ebelleute mit Knechten und Mägden gingen im Feuer zu Grunde Der 
Stammhalter des Geſchlechts Tag damals noch in den Windeln. Deſſen 
erbarmte ſich die Amme, ergriff einen ehernen Keſſel, legte das 
Kind mit ſeinen Kiſſen hinein, umhüllte das Ganze mit Tüchern 
und ſchleuderte die theuere Laſt vom Wartthurm in's Thal 
hinab. Die treue Amme ſelbſt kam nicht mehr zum Vorſcheine. 

Von dem umſtehenden Volke erkannt, wurde der junge Sprößling auf- 
erzogen, unternahm viele Reifen und Kriegsfahrten, ward zum Ritter geſchla— 
gen und ließ das Schloß Bodmann wieder aus der Aſche erftehen. Aber 
es litt ihn nie lange ba. Fehden, Turniere, Kriegsſpiele aller Art, Reifen 
hierhin und dorthin ließen Hans den Landftürzer nie zur Ruhe kommen. 
Wie bei den Fürften von Thurn und Taris alle männlichen. Nachkommen 
ben Namen „Lamoral“ führen, bei den Grafen von Malderdorff alle 
„Wilderich” heißen, fo nennt man von diefem wunderbar erretteten Bob- 
mann an alle „Hans.“ 

Der Keſſel war mit der Zeit im verfchiebene Hände gefommen. Da 
erwarb ihn einer der fpätern Herrn von Bobmann wieder. Ein Bauernhof 
fol der Kaufpreis dafür geweſen fein. Beſucher des Schloffes werben ge 
beten, in ben broncenen Kefjel zu ftehen und da auf das Wohl des Haufes 
Bobmann ein Glas Königswein zu trinken. 

Zu Salmannsweiler befinden fi Gemälde mit lebensgroßen Figuren, 
welche den unfeligen Brand des alten Schlofjes darftellen. In der ehema- 
ligen Wallfahrtsficche auf Bodmann fieht man Copien hievon. 

Am meiften litt die alte Burg wohl im Schweizerfriege von 1499. 

Dbgleih im Bauernkriege und im dreißigjährigen verſchont, ſank fie nach 
und nach immer mehr zuſammen. Die -bequemere Niederung gegen den See 
zu erwählten die Freiheren zur Erbauung des neuen Schlofjes. Die Aus: 
fiht von beiden auf das benachbarte Nellenburg, den Ueberlinger und einen 
Theil des Bodenſee's ift in hohem Grade entzüdend, voll der reichiten Ab- 
wechslung an landſchaftlichen Scenerien. 
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Kleinigkeiten. 
Bon Yabella Braun. 





va. 
Kindliche Rüdfict. 


Mein junger Freund. Wolf hat nicht das Mindefte von feinem wilden, 
reißenden Namensgenoſſen, er ift eigentlich geradezu das Gegentheil: ſehr 
zahm, jehr milde und gutherzig; auch heißt er gar nicht Wolf, fondern Wolf: 
gang. Nur feine Größe hat der Mama etwas Erfchredendes, denn er wächft 
regelmäßig von Weihnachten bis Dftern aus feinen Kleidern hinaus. 

So wild nun aud der Name des Knaben klingt, fo civilifirt find deſſen 
Neigungen und Gewohnheiten. Er ift nemlich ein leidenſchaftlicher Leſer und 
wenn die Kameraden herumtollen und Elettern, fo fitt er lieber vor feinem 
Bude und Lieft die Abenteuer, anftatt fie zu erleben, verdirbt auch beim 
Lefen in der Dämmeruug die Augen, fo, daß er bereit3 kurzſichtig if. Da— 
ber, und wohl auch von feinem überaus fehnellen Wachsthume mag es Tom: 
men, daß Wolf in körperlicher Gewandtheit von all feinen Genofjen über- 
troffen wird und etwas unbeholfen ihre Kunftftüde nachmacht, da es nun 
einmal zur Zeit gehört, wo es es beinahe verzeihlicher ift, nicht leſen, als 
nicht turnen zu können. 

Es war im legten Auguft, als Wolf mit feiner Mutter und Schweiter 
die Ferien im Gebirge verbrachte und zwar in einem Orte und Haufe, wo 
viele Fremden zufammenftrömten. Daneben befand fich ein großer, ſchattiger 
Garten, der gemeinfame Kühlort in biefem überaus heißen Sommer. Es 
ging ſchon gegen Abend. Mutter und Schwefter ruhten ermübet vom Spa- 
ziergange auf dem Sopha, Wolf aber ſchlenderte dem Garten zu, wo ſich 
mehrere Knaben um die Schaufel verfammelt hatten. Diejelbe war jedoch 
ihrer eigentlichen Beftimmung entzogen und zur Turnanftalt umgewandelt 
worden. Zwei ftarfe, hohe Pfeiler trugen einen Duerbalfen, daran hingen 
fefte Seile herunter, eine dicke, wohl abgerundete Stange diente als Sitz. 
Die jungen Turmer hatten Strid und Stange oftmals über den Querbalfen 
geworfen und auf diefe Weiſe verfürzt. Cäfar und Julius waren die Haupt: 
turner, bejonbers der Erftere und es gewährte in der That einen ſchönen 
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Anblid, wenn ber fünfzehnjährige, mwohlgebaute Knabe in feiner bequemen, 
weißen Sommerkleibung den Anlauf nahm, fpringend die hoch hinauf ge 
zogene Stange -erreichte, ſich Fräftig an derſelben emporhob, darüber legte, 
fih wie im Rabe Herumtrieb, auf den Querbalken ftieg und droben ſtand 
wie ein Meifter Blondin. Der ältere Julius gerieth bei ſolchen Kunftübungen 
in ehrgeizigeg Feuer; ein MWetteifer erfaßte die Beiden und ftedte fo- 
gar unfern Wolf an. Wie konnte er auch im feiner ganzen Länge daneben 
ftehen und fich von den Zuſchauern darum anfehen laffen. Bei der nächiten 
Aufforderung ſäumte er nicht, troß der einbreddenden Dämmerung und feiner 
Kurzfichtigkeit. Er nahm feinen Anlauf, fprang, griff mit der rechten Hand 
nad der Stange, aber das Auge reichte weniger weit, als feine Kraft; er 
langte daneben und ftürzte von der Höhe an einen Baumftamm. Raſch er- 
bob er fi; der Schreden und das Beileid der Zuſchauer war ihm-eine Be 
fhämung. Aber all feine moralifhe Kraft reichte nicht hin, fiegreih mit dem 
Schmerze zu kämpfen. Nach einigen Schritten ſank er auf die Stufen des 
Sommerhaufes, krümmte fih und konnte das Stöhnen nicht unterbrüden. 
Endlich verficherte er, e8 fei beffer und eilte dem Haufe zu. Als er anläu— 
tete, hielt er eine Weile inne und fammelte Kraft; denn mitten im ärgiten 
Schmerze hatte der Gedanke an feine fränkliche, liebe, zärtlihe Mutter, die 
bereit3 durch des Vaters Tod fo viel gelitten, ihn faft eben fo arg gepeinigt, 
als das Handgelent. „Die Mama nicht erfhreden!” war fein einziges 
Verlangen. Als er zu feinem Vorhaben Kraft gefammelt hatte, ſprang er 
polternd wie fonft über Treppe und Gang und fünbete fih auf dieſe echte 
Knabenweije an. Dann trat,er in die Stube und fagte in feinem gemüthlich 
beitern Tone: „Mama, ich habe mir beim Turnen ein wenig den Arm ver: 
renkt und etwas weh gethan. Ich dächte, Falte Umſchläge wären gut.” 

Die Mutter ließ fih durch den beitern Ton ihres Knaben völlig täu— 
Then und. beforgte ruhig die Umschläge. Aber das arg geichwollene Hand: 
gelenk brachte fie allgemach zur flaren Einfiht und es wurde nad dem Arzt 
geſchickt. Wolf ſetzte fi in den Lehnftuhl; doch nach zehn Minuten überzog 
Todtenbläfje fein gutes Gefiht und er ſank zurüd. Der Arzt fam und er- 
flärte das Handgelenk für gebrochen. Wolf litt unendlich viel Schmerzen 
bei Tag und bei Naht. Er ftöhnte nun wohl, aber wenn es nur ein wenig 
befier ging, ſprach er in feiner alten, gemüthlich frohen Weife und half der 
guten Mama über diefe Sorge hinüber. Die Mutter blidte mit Rührung 
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auf den Knaben und flüſterte oft: „Gott ſegne ihn! "Gott erhalte ihn mir! 


er wird ſtark werden, wie fein Vater; er wirb mich Eau, mein Sohn, 
mein Wolf!“ 


IX. 
N Sp arſamleit. 


Der vierjährige Richard ging an der Hand ſeines Papas in der Stadt 
ſpazieren. D, wie bewundernd bie großen, dunklen Augen aus dem blühen- 
den Kindergefichte auf al die ausgeftellten Spielfachen blidten! Der Papa 
hatte an dem Kleinen zu ziehen und das Köpfchen wandte fich jo lange zu: 
rüd bi3 neue Herrlichfeiten e8 vorwärts zogen. Endlich famen fie bei einem 
BZuderbäder vorüber. Im Schaufenfter lagen eine Menge gezuderter Bregeln 
und jegt wurden Richards "Augen höchft begehrlich; fie erhoben fi von den 
Bregeln zum Papa und diefer verftand die ſtumme Bitte; er hielt in feinem 
Gang inne, ließ fi eine Bregel durch das aufgezogene Fenfter reichen und 
übergab diefelbe dem Meinen Richard. | 

Der Knabe umfpannte mit feinen Fingerdhen den bidern Theil der 
Bregel, und hielt fie feft an's Herz gebrüdt, während die Rechte in des 
Vaters Hand ruhte. „Iß nur, Richardchen,“ fagte diefer ermunternd; aber 
der Kleine that es nicht, ging jedoch viel fchneller, als zuvor, fah nicht mehr 
recht3 und nicht mehr links und zog nun feinerfeit3 den Vater vorwärts. 
ALS fie beinahe zu Haufe angelommen waren, wieberholte der Vater feine 
Aufforderung, doch Richard ſchüttelte verneinend den Kopf. „Sollte es wirf- 
lich Anftandsgefühl fein, daß er nicht ift? Hat die Mama e3 ihm verboten?” 
dachte der Vater. Er blieb ftehen, hob bes Kindes Kopf in die Höhe 
und ſprach: „Gefteh mir's jetzt aufrichtig; warum iſſeſt Du Deine Bregel nicht, 
Richard?” Der Kleine blickte ruhig in des Papas Gefiht und antwortete: 
„Beil ih bier die Bröfeln verliere,“ 
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Eine Dotfgeſchichte.) 
Bon Auguſta von Gäßler. 


* 


„Die Bärbel wird nun alt und klug, 
Sich ſelber zu verdienen 

Die Suppe, iſt ſie groß genug,“ 
So ſpricht mit ernſten Mienen 
Die Mutter, und fügt dann hiezu, 
Dieweil die Bärbel lauſcht in Ruh’ — 
„Sie ſoll nun Gänſe hüten!“ 


Zwar iſt die Bärbel nicht einmal 
Ein Schulkind noch an Jahren, — 
Kennt kaum der eignen Finger Zahl, 
Iſt gänzlich unerfahren 

—In Einmaleins und ABC, 
Doch thut das nichts, klein Bärbele, 
Die Gänſe wiſſen auch nichts. 


Wohlan! — Beim nächſten Morgenroth 
Sieht man die Bärbel wandern, 

In einer Hand das Stückchen Brod, 
Den Stecken in der andern, 

Drei Gänſe ſind ihr anvertraut, 

Nun kleine Bärbel aufgeſchaut, 

Daß ſie Dir Niemand beißen! 


So Einer glaubt, der Gänſe Hut 

Sei eine leichte Sache, 

Der irrt ſich groß, 's iſt Uebermuth, 

Daß man darüber lache. 

Du gehſt, und denkſt an Nichts, — o weh', 
Da ſind ſie in des Nachbars Klee 

Und in des Müllers Scheune. 


Und geht's dann weiter mit Geſchrei, 
Geſchnatter und Gewackel, 

An Pfarrer's Garten geht's vorbei 
Und wieder gibt's Spektackel, 





*) Mit einem Bilde. 
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Dort freſſen fie Salat wie Nichts, 
Und diejes thun fie Angefichts 
Der Jungfer Köchin felber. 


Dod wollen wir auf ihrem Gang 
Klein’ Bärbel nun begleiten, 
Wir fehen fie das Dorf entlang 
Dit ihren Gänſen ſchreiten, 
Voran der ſchwarze Gänſerich, 
Zwei Gänſe dann bedächtiglich, 
Und dann die kleine Bärbel, 


Bald iſt ein Wieſenpfad erreicht, 
Ein Hügel überklommen, 

Ein Wäſſerlein im Sande ſchleicht 
Drinn' noch kein Fiſch geſchwommen, 
Da wandelt ſich's erſt angenehm, 
Und die Geſellſchaft nimmt bequem 
Spazierend gleich ein Fußbad. 


Fürwahr, der Tag iſt reizend, — wie 

Gemacht zum Gänſehüten, I 
Der Thau, er blitzte reicher nie 

Auf Blumen rings und Blüten, 

Der Himmel blau, die Luft ſo weich, 

Und unten im Gebüſch am Teich 

Da ſingen alle Vögel. 


Man wandert auch dem Weiher zu, 
Das iſt fo ganz natürlich, 

Klein’ Bärbel fpeift ihr Brod in Ruh', 
Die Gänſe, wie gebührlich, 
Begnügen fid mit fimplem Gras 

Und plaudern freundlich Dies und das 
Bohn ſchönen, warmen Wetter, 


Um Weiher bleibt die Bärbel fteh’n, 
Will ruh’n auf einem Steine, 

Dod wie die Gänslein Waſſer ſeh'n, 
Da reden fie die Beine, 

Da ſchnattern fie, va flattern fie, 


403 


Und find, die Bärbel weiß nicht wie, 
Mit einem Mal im Weiher. 


Und ſchwimmen da fo fe umher, 
Und treiben’8 immer bunter 

Mit Flügelſchlagen kreuz und quer, 
Und ſinken förmlich unter, 

Die Bärbel ſchreit und ruft und lodt, 
Umfonft, die Gänfe find verftodt 

Und kommen nicht an’s Ufer. 


Schon ift der ſchwarze Gänferich 
Dis auf den Schweif verfunfen, 
Ein Ruck nur, und elendiglich 

Iſt er im Teich ertrunken, 

Die Gänſe thu'n nicht minder wild, 
Und Bärbel ſteht, ein Jammerbild, 
Laut weinend vor dem Weiher. 


Der Teich iſt tiefer als ein Haus, 

Die Mutter ſagt es immer, 

Fällt da ein Kind hinein, — heraus 
Kömmt es dann fiher nimmer, 

Und drunten figt die Wafferfrau, 

Und fingt und fpinnt und wartet ſchlau 
Auf die ertrunfnen Kinder. 


Sie legt fie dann in Bettlein fein 
Und in kryſtallne Wiegen, 

Gar viele holde Kinderlein 

Bei ihr im Grunde liegen, 

Sie liegen al’ fo bleich und fill 
Und feines mehr erwachen will 
Vom langen, ſchweren Schlummer, 


Die Bärbel ſieht ein ähnlich” Loos 
Den Gänſen ſchon bereitet, 
AS, ihr zum Trofte, dur das Moos 
Ein altes Weiblein fchreitet, 
Das fragt erfhroden: „Mädel, ſprich, 
Was fchreift Du fo gottsjämmerlich ? 
Iſt Dir ein Leid gefchehen ?« 
26* 
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Und Bärbel thut ihr Leiden kund 
Aufihluchzend viele Male: 

„Die Gänfe gehen unter, und 
Erfaufen mir noch Alle, 

Und fomm’ ih ohne Gans nad Haus 
Dann jagt mid) gleich der Vater 'naus, 
Ih weiß mir nicht zu helfen!» 


Da lacht das alte Weiblein fehr, 

Kann reden faum vor Laden: 

„Du patſchig' Ding, folft nimmermehr 
Darum Dir Sorge maden. i 
Das ift ja bei den Gänfen Braud, 
Die Gänfe, wiſſe, tauch en aud, . 
Die find wie halbe File.“ 


Das leuchtet unfrer Bärbel ein, 
Sie ift ein kluges Weſen, 

Sett ruhig fi nun auf den Stein 
Den fie zur Raſt erlefen, 

‚Und ſchaut mit großer Seelenruh', 
Den vielgeliebten Gänſen zu, 

Wie fie jo Iuftig baden. 


Und läßt daheim ſich wader dann 
Die Nudelfuppe ſchmecken, 

Die fie fo fauer fi gewann, 
Dod von dem großen Schreden, 
Daß ihr im Teich die Gänfe dort 
Ertrunfen fait, da jagt fein Wort 
Die Kleine, kluge Bärbel. 
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‚ Eine Weſpt. 
Siforifige Driginal-Erzählung von Dr. Iſidor Brofäte. 





Im Peterhof. 


Der heilige Nikolaus hing ſeinen Flockenmantel aus und man feierte 
in St. Petersburg an dieſem Tage (nach griechiſch-ruſſiſchem Ritus erſt den 
24. November) das Feſt der heiligen Katharina und mit dieſem das Namens— 
feſt der Czarin Katharina, der Gemahlin Peters des III. des künftigen Thron- 
folger3 von Rußland. 

Petersburg, glich am Abende diejes Yelttages einem großen Prunffaale 
mit taufend und taufend Lampen erhellt, denn wer nur ein Lämpchen anzün— 
den fonnte, hatte fein SFenfter beleuchtet, um feine Verehrung für die 
Czarin zu bezeugen, welche man al3 eine geiftvolle und entſchloſſene Dame 
achtete, und von welcher man gar gut wußte, daß fie von Seite ihres Ge- 
mahls feine ihrer Würde. angemefjene Behandlung erfahre. 

Auch im nahen Luftfchloffe Veterhof, wo eben der Großfanzler Betufcheff 
verweilte und mit der Czarin Elifabeth zahlreiche Conferenzen in Staatsan— 
gelegenheiten hatte, wogte ein buntes Leben. 

Man ſchmückte auch hier die großen Marmorfäle und bereitete alles 
zum bevorjtehenden Tagesfeſte vor. 

Alles athmete hier Freude und Luft, nur Ein Herz zitterte im ftillen 
Schmerze, nur Einer Bruft entquollen ſchwere Seufzer. DR. 

Nachdem Niklas Walter jo glüclich gewefen war, den Großfanzler Ruß: 
Yands, den allgewaltigen Grafen Betufcheff, im Schneeburan von dem Sturze 
in den Strom zu retten, hatte ihn diefer aus Dankbarkeit nach Petersburg 
"mit: und in feine Dienfte als Leibfammerbiener aufgenommen. 

Er Hatte ihm veich beſchenkt, ihm eine ſchöne Wohnung im Peterhofe 
eingeräumt und ihm noch weitere Gunftbezeugungen verheißen. 

Niklas Walter war aus den Reihen der „Verfchicdten”“ plötzlich ein 
Sohn des Glüdes geworden; denn fo gut wie im, Peterhofe, war es ihm 
jelbft im Vaterhaufe nicht ergangen; demungeachtet rollten jegt ein paar große 
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Perlen von feinen Augen, die er vor dem übrigen Dienftperfonale verhehlen 
mußte, um nicht ald unmännlich verlacht zu werben. 

Ah! es war der Gedanke an die Heimath, e3 war das Gefühl ber 
Trennung von feinen Lieben, welches ihm diefe Thränen erpreßte. 

Graf Betuſcheff Hatte ihn gleich bei der Aufnahme in feinen Dienft 
unterrichtet, wie die Gzarin Elifabeth, jeit fie einer Verſchwörung auf die 
Spur gefommen war, welche der öfterreichiiche Gejandte Marquis Botta am 
Berlinerhofe gegen fie leitete*) einen tiefen und unauslöfchlichen Haß gegen 
Friedrich II. von Preußen, den fie nur ben Feodor Feodorwitfh nannte, und 
gegen alles Preußiſche hege, fo wie anderfeits ihr künftiger Thronfolger Peter 
von Hollitein Gottorp ein großer Preußenfreund war, und den Ron Frie- 
drich als feinen Meifterfönig hoch verehrte. 


Der Hof von Petersburg mußte auch gar wohl, daß die Tangjamen 
Bewegungen der ruffiichen Armeen in Deutſchland gegen Preußen, über welche 
bie Gzarin hoch erzürnt war, nur darin ihren Grund fanden, weil man bei 
ihrer Kränklichkeit, fie hatte vor zwei Jahren einen Schlaganfall erlitten, 
ihr baldiges Ende vorausſetzte, und ſicher darauf rechnete, daß ihr Nachfolger 
Peter den Krieg gegen Preußen fodann angenblidlich beendigen, und mit 
feinem „Meifterfönige” ewigen Frieden und Freundſchaft ſchließen würde. 

Bei diefem großen Preußenhaffe der Ezarin durfte aber Graf Betufcheff 
nicht einmal wagen, den jungen Niklas Walter, jo hoch er ſich diefem auch 
verpflichtet fühlte, als einen gebornen Preußen unter die Hofdienerfchaft ein: 
zuführen. Die Entdedung der Nationalität Walter fonnte dem Großfanzler 
die tieffte Ungnade feiner Kaiferin zuziehen; demungeachtet wollte der Graf 
den treuen, jungen Mann, den er täglich mehr ſchätzen lernte und dem vielen 
kriechenden Sklavenvolke der eingeborenen, ruſſiſchen Dienerjhaft im Palafte 
vorzuziehen alle Urſache hatte, nicht mehr von feiner Seite laſſen. Er rechnete, 
wie alle Mebrigen am Hofe, gleichfalls auf eine baldige Aenderung der Sad: 
lage unter dem künftigen Czaren Peter, bei welchem er. für Niklas Walter , 
eine Beförderung auszumirken hoffen konnte. 

Niklas Walter hatte alfo vom Großkanzler Beſtuſcheff den — 
‚Befehl, ſeine preußiſche Herkunft vor Jedermann in Petersburg ftrenge zu 


*) Sie erhielt von ber Kaiferin Maria Therefia die Genugthuung, daß Marquis 
Botta auf die Feftung geſchickt wurde. 
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verhehlen, ja er durfte nicht einmal einen Brief an feine Lieben in ber Hei⸗ 
math abfenden, um fie von feinem Leben und feiner glüdlichen Lage zu be 
nachrichtigen, weil hiedurch feine preußifche Nationalität am Hofe verrathen 
werben könnte. . 

Dies that dem armen Niklas gar weh, er wußte num feit beinahe zwei 
Jahren nichts von feinen Angehörigen und hatte er auch in diefer Zeit bie 
ruſſiſche Sprache vollkommen erlernt, ſo war er doch im Herzen immer ein 
Preuße geblieben, und wollte ſich lieber mit deutſchen „Teufelseiern“ begnü— 
gen, als ruſſiſche „Warenia“ in feine Kehle gleiten zu lafjen.*) 

Da ftand nun der junge Mann mit nafjen Augen und dachte feiner 
jungen Braut, feines Vaters, feiner Mutter, und wäre am liebften, wie ber 
vorbeifliegende Vogel, durch das vergoldete Bogenfenfter des Saales über bie 
Ditfee hinab in feine Heimath geflogen, aber in feinen Ohren wiberhallten 
noch immer die Worte des Großkanzlers, welcher ihm auf feine wiederholte 
Bitte um Befreiung aus der ruffiihen Gefangenſchaft erwiedert hatte, in 
diefem Zeitpunkte fei es unmöglich für einen preußiichen Kriegsgefangenen 
und Verſchickten bei der Czarin die Erlaubniß zur Rückkehr in's Vaterland 
auszuwirken; e3 fei ſchon viel gejchehen, daß Niklas Walter nicht völlig nad 
Sibirien abgefhidt worden, er möge ausharren, die Erlöfung werde feiner 
Beit fiher kommen. 

Und dieſe Worte wiederholte Graf Beitujcheft, al3 er eben in den Saal 
trat und den armen Niklas Walter mit näffen Augen vor fich ftehen ſah. 
„Damit Du aber, mein Sohn erfenneit,” fuhr er mit Theilnahme fort, — 


„daß ich Dein heißes Sehnen nach der Heimath und den Deinigen nicht un: 


beachtet Lafje, und Dir, ſoweit e3 in meiner Macht fteht, gerne helfen möchte, 
fo will ich heute den großen Schritt wagen, den ich jchon lange vorbedacht 
habe.” 

Der Großfanzler ſchwieg eine Weile, dann fuhr er zu dem mit offenem 
Munde vor ihm ftehenden und hoch aufhorchenden Niklas Walter gewendet, 
fort: „Wie ich Dir ſchon fagte, mein Sohn, nährt die Gzarin den beftigiten 
Haß gegen alles Preußiſche. Ich darf es daher nicht wagen, von Deiner 
Freigebung und Heimfendung mit ihr zu reden. Sie würde Di ohne Weiters, 
dahin, wohin Du anfänglich bejtimmt warf, nach Sibirien, fenden, und mich 


*) Teufelseier nennt ber gemeine Ruſſe bie „Kartoffeln,“ an deren Genuß er fi 
lange nicht gewöhnen konnte; Waremla ift in Zuder Gejfottenes. 
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als Deinen Fürfprecher vielleicht dazu; denn fie wittert jegt überall Verrath 
ihrer Perfon an Friedrih II. in Berlin; aber höre mein Sohn: Du follit, 
ohne daf die Czarin Deine Nationalität ahne, bei ihr eingeführt und unter 
ihrem Dienftperfonale in den Vorfälen des Palaftes angeftellt werben, damit 
fi die Czarin an Dein einnehmendes Weſen gemöhne, und Dich lieb gewinne, 
Dem Leiblammerdiener Herrn Skurin und der DOberfthofmeifterin der Kaiferin 
Frau Tſchoglokow, habe ich Dich bereits empfohlen, aber auch diefe Beiden bür- 
fen nit wiflen, daß Du ein Preuße bift. Wenn dann ein Jährchen herum 
ift, die Kaiferin Deinen Werth erkannt und Dich lieb gewonnen bat, dann 
magft Du der Gzarin Deinen Fußfall thun, und um Deine Befreiung und 
Geftattung Deiner Heimkehr bitten, bis dahin aber rechne ich auf Deine Ver: 
ſchwiegenheit, alfo folge mir mein Sohn!.. .” 

Am nähften Tage befand fih Niklas Walter von dem Kammerdiener 
der Kaiſerin, Herrn Skurin eingeführt, als einer der Hilfsdiener in den Vor: 
fälen der Raiferin, in den Prunkfälen der mächtigen Ezarin; welch ein jelt- 
fames Schiefal! 

(Sortjegung folgt.) 


Der Rhein und feine Cuellen. 
Bon G. Tobler, 





II. 
Der Rhein hat, wie jedem Leſer bekannt ift, ein vollkommen ausge: 

bildetes Stromgebiet. Betrachten wir dasſelbe für ſich allein, fo bietet es 
uns mit feinen Nebenflüffen, feinen Bächen und Rinſel das Bild eines Bau- 
me3 zur Winterzeit und zwar bier ift es eine große, ftarfe Eiche, beren 
Aeſte alle rechtwinklig abftehen. Die Baal, die Iſſel, die Lech, der Alt- 
rhein find die Wurzeln; der Theil, dem wir oben unfere befondere Auf- 
merkſamkeit zumandten, ift ber Stamm und e3 zeigen fih an bemfelben 
ſchon Aefte, wie die Lippe, die Ruhr, die Lahn und die Sieg. Dann 
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aber kommen die großen, Enorrigen Aeſte durch die Mofel, ven Main, und 
ben. Nedar bärgeftellt. Weiter oben bilden die Ware, mit der Saane, 
ber Drbe, ber Neuß, der Linth und der Rhein felbft, mit feinen Duell- 
flüffen, den oberften Theil de3 Baumes, die wunderſchöne Krone. | 


Der Gotthard ift ein befannter, ſchon in uralter Zeit viel benutzter 
Alpenübergang. Man begreift aber unter diefem Namen auch ben ganzen 
Gebirgsſtock, über den außer dem genannten noch zwei Päſſe führen: bie 
Furka, nah dem Wallis und der Oberalp nah Bünden. Betreten 
wir den legtern! Die öftlihe Neußquelle, die Dberalp-Reuß entfpringt 
einem kleinen See, der dem Paſſe den Namen gegeben. Auf ber andern 
Seite nun geht es fteil abwärts in den oberften Theil des Tavetſcher— 
thales, der Wiege des Rheins. Hier liegt der erfte Wohnort am Rhein, 
der Weiler Tihamunt, der noch dem Fleinen, naheliegenden Dörfchen Sel- 
vas pfarrgemäßig iſt. Das Thal, bisher nur eine enge Schlucht, ermeitert 
fih etwas, und indem es fich nach drei verichiedenen Seiten. öffnet, fammelt 
e3 bier das Waſſer von brei Quellbächen in einem einzigen Bette, im Bett 
des Vorderrheins. Bon Norden fommt aus dem Bal Bal vom präd: 
tigen Erifpalt herab ein junger Rhein(Rinn), mit bem fich der vom 
Dberalppaß kommende Bach verbunden hat. Im Weften, in ewigen Schnee 
und Gig gehülft, fteht der Six Madaun Badus. Bon feinem Kegel herab, 
aus feinen Schluchten hervor raufchen zahllofe Bäche gleich Silberfaden. Bei 
den Alphütten Aldez, fammeln fie fi, während in einem der Keffelthäler 
des Badus aus dem Fleinen Tomaſee, der allgemein als bie eigentliche 
Duelle des Rheinſtromes gilt, ein anderer Bach fließt, der vereint mit bem 
Waſſer der füdlich gelegenen zwei Siarrafeen ebenfall3 nach dem Alp-Aldez 
eilen. Bon Süden fommt endlich der Gornerarhein, genährt von Gletſchern 
und Firnen und umgeben von einer Menge Gipfel und Hörner, die weit in 
den blauen Himmel hinein ragen. 

Das Thal bei Tihamunt, wo diefe Quellen fich vereinigen, bringt 
mit feiner Heinen Kapelle, mit den wenigen ſchwarzen, aus Lerchenholz ge: 
zimmerten Wohnungen, den zerftreut liegenden Alpenhütten nur wenig Ab: 
wechslung in den Ernſt, die Stille und den wilden Charakter de3 mehr als 
5000 Fuß überm Meer gelegenen Thales.*) Es ift umgeben von den gemwalti- 


*) Sieh das Bild. 
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gen Gebirgsmaſſen, bie fogar in ihren Vorbergen großartige Formen bieten. 
Zſchocke fagt: „Wie harmonisch mit den riefigen Geftaltungen ber Berge, mit 
dieſen Streiflichtern und Abgründen, dünken mich die armen, ländlichen Hütten 
im Thal und am Gebirge bazuliegen, wie die Bilder menfchlicher Demuth im 
Schooße göttliher Größe und Macht. 

Bon allen Bergen herab ftrömen ſchäumend und braufenb — von 
kleinen Bächen, eifrig bemüht den jungen Rhein zu vergrößern, ehe er die 
ſtille Wiege verläßt. 

Schon Fräftig und lärmend brauft er nah Sedrun und burd das 
bald weitere, bald eingeengte Taveticherthal, bis nah Diſſentis. Hier eilt 
ihm aus dem Medeljerthale der Mittelrhein entgegen. Er kommt 
theilweife von Lufmanier, dem niedrigften Alpenübergang in den Central: 
Alpen. 

Auf der Anhöhe, über dem Dorfe und dem Zufammenfluß ber beiden 
Rheine gegenüber, erhebt fich ftolz das Kloſter Diffentis, ober wie es ro: 
maniſch heißt, dad Muftör (Miünfter monasterium). Der heilige Columban 
war mit zwölf treuen Jüngern von Bankor in Irland nah Gallien hinüber 
gekommen, von der gottlojen Brunhild verfolgt, gelangte er nach Helvetien, 
um biefem Volke die Heilslehre Jeſu zu verfündigen. An dem übertriebenen 
Eifer feiner Gehülfen fcheiterten mehrere Verſuche, fefte Niederlaffungen zu 
gründen, und als fie auch von Bregenz vertrieben worden, beſchloß Colum— 
ban nach Stalien zu gehen. Seine Jünger zerftreuten ſich, und jeder fuchte 
einzeln einen geeigneten Wirfungsfreis. Einer diefer frommen Männer, der 
beilige Sigisbert, ‚wanderte mit feinem Lehrer und Meifter bis nach Chur, 
wo er fih von ihm trennte und bem wilden Rhein entlang immer höher 
hinaufſtieg, bis er in das einjame, wilde, Thon oben beichriebene Taveticher- 
thal gelangte. Hier lebte er fromm und jtill als Einfiedler in feiner Zelle 
Defertina, um das Jahr 614. Sein Wirken war reich gejegnet. , Die 
Landleute fchaarten ihn um ihn und lernten durch ihn Jeſus, unfern Heiland 
fennen und feine heilbringenden Gebote lieben. Bald Hatten fich gleichgefinnte 
begeiſterte Männer um ihn verfammelt, wodurch jein Wirkungsfreis vergrö- 
Bert wurde, da3 heilige Licht des Evangeliums bis zu den Bewohnern der 
rauhen, wilden Thäler um Difjentis herum und bis hinauf in's Unſern— 
thal, auf dem Gotthard drang. So erhob fi aus ber ftillen, kleinen Selle 
ein Klofter, das Jahrhunderte lang eine jegensreiche Pflanzſchule für Lanbd- 
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bau, Geſittung und Unterricht wurde. Durch Güterſchenkungen frommer 
Männer und beſonders durch den bekehrten Placidus, ward das Kloſter zur 
Abtei und ihr Vorſtand erlangte Titel und Rechte eines Fürſten. 

Der Einfluß des Kloſters auf die Umgebung und auf die politiſchen 
Verhältniſſe Graubündens waren ſehr wichtig und die Aebte von Diſſentis 
ſpielen in Rhätiens Geſchichte eine bedeutende Rolle. 

Im Jahr 1799 wurde das Kloſter durch die blinde Rache des franzöſi— 
ſchen Kriegsvolkes ein Raub der Flammen, ſeither aber wieder neu aufgebaut. 

Der Rhein, Vorderrhein genannt, brauſt, nachdem er dieſes Thal ver: 
laſſen, bald in felbftgewühltem, tiefem Bette, bald in einer ſchmalen Thaljohle 
bei Trons vorbei nah Ilanz, dem erjten, bem höchitgelegenen Stäbtchen 
unter den vielen Hunderten, die feine Ufer beleben. Auf dem ganzen Wege 
erhält er eine Menge Zuflüffe, unter denen die größten der Tenifer Rhein, 
der Glener und die wilde Rabiufa find. Unterhalb Ilanz windet er ſich 
durch tiefe Schluchten um ſich dann bei Reichenau mit der letzten Hauptquelle, 
mit dem Hinterrhein zu vereinigen. 

Reichenau ift ein hübjches, modernes Schloß, in welchem während der 
franzöfifchen Revolution eine Erziehungsanftalt blühtee Der Herzog von 
Orleans, der aus feinem Vaterlande fliehen mußte, fand feinen Unterhalt 
in der Anftalt, indem er Unterricht in der Mathematif ertheilte, Ludwig 
Philipp wurde jpäter König der Franzojen. 

Der Hinterrhein entipringt im oberften Theile des Rheinwald— 
thales (romaniish Val Rhein). Das hohe Gletjcherthor des prächtigen 
Rheinwaldgleticher öffnet fich, um den jungen, ſchon ftarfen Bach in Gottes 
freie Welt Hinauszulaffen. Der Gletjcher ſelbſt ift ein Abflug des weit 
ausgebreiteten Zapportfirns. Eine Neihe hoher Firfte und Gipfel rechts 
mit dem Moſchelhorn beginnend und links mit dem Kirhalphorn en- 
digend, bilden einen Halbfreis um den Firn. Es ift eine ehrwürdige Gefell- 
ichaft mit weißen Häuptern und in weiße Mäntel gehüllt, welche die hehre 
Miege des Rheins umgeben und in ihrer Mitte alle überragend das faft 
12000 Fuß hohe Rheinwaldhorn. 

In den Zapportaleticher drängt fih eine Art Halbinfel hinein, das 
Paradies genannt. Die Sage verweiit das herrliche Eden, den Aufent: 
halt3ort der -erften Menschen, hieher und verleiht diefem, Orte alle jene para- 
diefifhe Pracht und Vollkommenheiten. Durch den Sünbenfall wurde aber 
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Eden verwüftet und in bie jekige eifige, entfegliche Steinwüſte verwandelt, 
faft ganz von einer Mauer blauer Gletſcher umgeben. 

Kein Fluß in der Schweiz zeigt fo ausgebildete, jo gleihmäßig * 
theilte Thalſtufen, wie der Hinterrhein. Das ſchon genannte Rheinwaldthal 
iſt die oberſte Stufe; es folgt der Längenachſe der Alpen, bildet ein einfaches, 
wenig verzweigtes Hochthal, deſſen ſchmale 4000-5000 Fuß über Meer ge: 
legene Thalfohle hie und da angebaut wird mit Gerfte, Haber, Kartoffeln, 
Hanf und Flachs. Die Wiefen und die Thalhänge liefern würziges Heu. 
Hier winden jih am ſüdlichen Abhange hinauf zwei ſchöne Bergftraßen, welche 
nad Stalien über den Bernhardin und den Splügenpaß führen. 

Die Roffla (in Düfours Karte Rofna) bildet die erfte Thalenge. 
Der Rhein donnert zwifchen wilden, grauenhaft zeriſſenen Feljengehängen 
von Sturz zu Sturz hinab, bis er endlich mit dem Averfer Landwaſſer 
zuſammentrifft. Die beiden faft gleih ftarfen Waldbäche bäumen ſich 
zuerft gleich wilden Beftien auf, ftürzen dann aber in einen und benfel: 
ben tiefen Felſenkeſſel, zwei prächtige Wafferfälle bildend und eine kleine Strede 
weiter unten, eilen fie ausgeföhnt und eins dem Schamferthale zu. Auf 
biefer zweiten Thalftufe angelangt, ſcheint ber Rhein von feinen Anftrengun- 
gen etwas ausruhen zu wollen. Behaglich breitet er ſich aus, fließt, wenn 
auch raſch, doch im fchlängelndem Laufe neben den hübſchen Dörfern Andeer 
und Zillis vorbei, bis plößlich Die hohen Pyramiden des Piz Beverin und 
des Muttein durch ihre Vorberge ihm den Durchgang zu verjperren fcheinen, 
Es zeigt fich nur eine tiefe Schlucht, eigentlich eine entſetzliche Spalte. Aber 
der Rhein Rürzt ſich muthig hinein, brauft, toft, ſchäumt unter ftarfem Falle 
davon, meiſtens in düfteres Halbdunfel gehüllt, und oft in fo große Tiefe, daß 
man troß jeine® Donner? am Rande des Abgrundes ihn Faum hört. 

Schon im Jahr 1739 wurde über den tiefften diefer Abgründe eine 
fühne fteinerne Brüde gebaut. Man jagt, fie ftehe 400 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel des Rheins. Gewiß ift, daß ein großer Stein, den man von 
der Brücke binabfallen läßt, ſechs Sekunden braucht, bis er das Wafler er: 
reicht. Dieje Thaleinengung heißt die berühmte Via mala, und wahrlich er 
verdiente diefen Namen, der „Ihlimme Weg“ zu jener Zeit, wo er bald an 
fteile Abhänge aufwärts, bald wieder hinab an den Rand der entjehlichen 
Schluchten führte, wo er nun mit großen, unförmlichen Steinen gepflaftert, 
nur für Fußgänger und Saumthiere gangbar war, wo fich feine Spur von 
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einer Schugmauer vorfand und nur bie und da eine an den Rand gelegte 
rohe Tanne dem Wanderer anzubeuten ſchien, daß hier neben an ein boden— 
loſer Abgrund fich befinde. Auch glitjchte vor etwa 80 Jahren, in der Nähe 
der oben genannten Brüde ein Saumpferd mit feiner Ladung aus und ftürzte 
in die Schludt. Landamman Hunger von Tufis, dem die Ladung gehörte 
und bei welcher fich auch ein Beutel mit 200 Thalern befand, wollte ver: 
fuchen, leßtere zu retten. Der tollfühne Mann ließ fih an einem Seile her- 
unter und rettete jein Geld. Et fonnte wohl mit Schiller’3 Taucher fagen: 

Me... 8 freue fid, 

Wer da athmet im rofigen Licht! 

Da unten aber -ift’8 fürchterlich.“ 

Im Laufe von zehn Jahren, 1818 bis 1828, wurde bie neue jeßige 
Kunſtſtraße erbaut. Noch find die nadten Feljenwände, die ſich noch über 
der Straße gegen fünfhundert Fuß hoch erheben, noch gähnt unter der Straße 
der faft ebenjo tiefe Schlund; allein gegen legtern find Schugmauern errichtet, 
die erftern wurden durchbohrt, zahlreiche Brüden find erbaut und die Straße 
bat eine beveutende Breite und hat ein gleihmäßiges Gefälle. 

Unfer Rhein hat indeſſen bald braufend und fhäumend im zadigen 
Felfenbett, bald leiſe an den glatten Gehängen binfchleichend, die finftern 
Thalſchluchten hinter fi) und ſowie er das verlorne Loch verlaffen, erblidt 
er das jchöne, fruchtbare Domleſchgenthal, die unterfte der drei Thalftufen. 

Iſt es Freude, Ueberraſchung, daß er fich plöglich entfärbt? Das brau- 
jende, in weißer Giſcht ſchäumende, fait Klare Waſſer ift auf einmal Did, 
Ihlammig, fait jhwärzlih geworden. Die Nolla, die aus ihrer engen, 
aus ſchwarzem Thonjchiefer beftehenden Schlucht wüthend hervorbridt, hat 
ihr ſchwarzes, jchlammiges Waller dem Rheine zugeführt und diefe Verän— 
derung verurjacht. 

Das Thal, welches er nun betreten hat, fcheint für ihn eine neue Welt 
zu fein. Statt der wilden, zerrifjenen, nur bie und da mit düfteren Fichten: 
wäldern befleideten felfigen Thalfeiten, ftatt der mit ewigem Schnee bedeckten 
Gipfel, breitet fih zur Linken das freundlihe Grün des mit Häufern ganz 
überfäeten Heinzenberges, und zur Nechten jchmüden eine ganze Reihe 
von Schlöffern und Burgruinen jeden Hügel oder den Gipfel eines Vorberges. 

Die erite diefer Burgruinen, die obere Schildwache des ſchönen Thales, 
fteht rechts vom verlormen Loch auf einem 660 Fuß hohen Feljenkegel. Es 
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ift Realter oder Hohrhätien, die, wie man jagt, Ihon 600 Jahre vor 
Chrifti Geburt erbaut wurde. Die Thalbewohner erftürmten und ‚verbrann- 
ten fie im fünfzehnten Jahrhundert, weil die Befiger der Burg als herzloſe 
Zwingherren handelten. 

Unſer Rhein fühlt ſich ganz heimisch in dem offenen, ſonnigen, an Ab: 
wechslung jo reihen Thale. Es wechſeln die Nebgelände mit fruchtbaren 
Feldern und mit jaftigen Wiefen, die Dörfer find von prächtigen Objtgärten 
umgeben und jogar die zahme Kajtanie gedeiht am Fuße älterer umd neuer 
Burgen. 

Das ift ja im Kleinen die reizende Rheingegend von Mainz bis Cöln! 
Freilih haben fie viel Hehnlichkeit, wenn nur durch heftige Gewitter oder 
plögliches ſtarkes Schneefhmelzen aufgebracht, der junge Braufefopf nicht 
oft aus feinen Ufern träte, feine Schwarzen Wogen über Wiefen und Felder 
hinwälzte und große PVerheerungen anrichtete, und fo große Streden der 
breiten, fruchtbaren Thalfohle in ein Schuttland verwandelt hätte. In neue: 
rer Zeit hat die Regierung von Bünden, unterjtüßt von den einfichtsvollen 
thätigen Bewohnern des Thales den wilden Burſchen durch Dämme und durch 
einen geraden Lauf zur Ordnung gebracht. 

Noch einmal machen die Gebirge den Verſuch, ihren Liebling zurückzu— 
halten. Bergebliche Mühe für den, der die Noffla und die Via mala nicht 
fürdtete. Nachdem er fich im tiefen Tobel halb verborgen bei Rhözüns 
vorbeigeſchlichen, ftürzt er fich mit Ungeftümm in die Arme feines Zwillings— 
bruders, den Vorderrhein. Einige Zeit noch bleiben fie fich Fremd, das 
Waſſer des Einen will ſich nit mit dem des Andern vermengen. Der Vor: 
berrhein drüdt fich bei Seite, al3 ſcheue er den ſchmutzigen, wilden Bruder. 
Allein auch das ift nun Sache der Gewohnheit. Bald betreten fie vereint 
und Fräftig das Nheinthal und nad) wenigen Stunden, obſchon durch viele 
Krümmungen aufgehalten, erreichen fie den Bodenjee, das ſchwäbiſche 
Meer. 
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Der Churm am Rhein. 


Nach einer wahren Begebenbeit bearbeitet von Arthur Lutze. 





Am grünen Rhein, vor altersgrauem Thurme 
Der Meifter herrſcht in der Gefellen Schaar : 
„Verjüngt erfteh’ hier aus der Zeiten Sturme, 
Was ſeit Jahrhunderten zerfallen war. 


„Geſellen, vorwärts drum, erft von der Pforte 
Den Mauerfhutt nun flugs hinweggeräumt!« — 
Und fie gehordhen-ihres Meifters Worte, 

Indeß er felber müßig fteht und träumt, 


Und Stein auf Stein fieht er hinweg fie heben — 
Die Treppe war’s, die hier einft niederſchlug — 
Da will die Frag’ ihm auf die Lippe jhweben: 
Wer war's wohl, deſſen Fuß zulegt fie trug? 


Da ſpäht er durch das freie Thor nad Innen, 
Dod wie, was fieht er? — Iſt es nicht nur Schein? 
"Gott! — Ein Gerippe knieend vor den Zinnen, 
Roch hüllt e8 feione Pracht vermodert ein. 


„Schnell, ſchnell die Leiter her! — hinangellommen! 
O fieh! nod) liegt fie da, wie im Gebet. 

Wie bift du Aermfte nur hieher gekommen ? 

Und ad, wie haft bu wohl fo heiß gefleht! 


»Dort liegt ein Buch, in Pergament gebunden; — 
Bielleicht erftumpft’ an dir der Zahn der Zeit! — 
Fürwahr fo iſt's, — die Löſung ift gefunden! — 
Wer wäre nicht zu hören gern bereit: — 


* * 


„„Ich ging zur Burg, was täglich faſt geſchehen, 
Die Landſchaft zeichnend, froh mich zu erlaben, 
Da fand ich dieſen Thurm, ſonſt überſehen, 

Er ſchien ob allen andern mir erhaben. 


„„Die kleine Pforte führte mich nach Innen, 
Die Wendeltreppe, ſie war bald erſtiegen, — — 
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Da kracht's gewaltig, — Naht wird meinen Sinnen, — 
Ih finde mich' in Schütt und Trümmern liegen. 


„„Das war ein ſchweres, fchmerzlihes Erwachen, — 
Die Wenveltreppe war hinabgefunfen. — 

Nur über mir ſah ih den Himmel laden; 

Im Herzen glimmt ein ſchwacher Hoffnungsfunfen. 


„„Sie werden ſuchen; — werben fie mih finden? 
Wer ahnt im Schutte noch ein menfhlih Weſen? 
Wird nicht mein Auf verhallen mit den Winden? 
Bin id zu unerhörter Dual erlefen? — 


„„Jetzt wandt' ich meiner Seele Ruf nad Oben: 
Du kannſt, o Herr, jo Du es willft, mich retten! 
D, gieb mir Kraft, Dein Walten aud) zu loben, 

Solit’ ich verſchmachten in des Todes Fetten. 


„„Da hört ich rufen! — Meines Baters Stimmel — 
Ic fchrie fo laut, als irgend ich vermodte. — 
Man hört mih nicht: — O Hoffnungsfunken glimme! 
Ein Tröpfhen Del dem faft erlofhnen Dochte! 


„„Die Nacht brady an; die Sterne ſah ich funfeln, 
Da warf ich nieder mid, mit Gott zu ringen. - 

D Herr, mein Licht! aud in der Nacht, der dunkeln, 
Lak Deiner Gnade Strahl doch zu mir dringen! 


„„O {chen den armen Eltern Dein Erharmen! 
Das einz’ge Kind laß ihrem Alter leben! 

Wie wird ihr Herz voll Dankesgluth erwarmen, 
Wenn Du aufs Neue ihnen mid gegeben. 


„„So fleht’ ich lange, bis die Kraft entſchwunden, 
Und ich zum Tod' ermattet brach zuſammen. 

Ein tiefer Schlaf umfing mich flücht'ge Stunden, 
Doch bald erweckten mich des Frühroth's Flammen. 


„Und wieder war's ein Tag voll Angſt und Zähren; 
Die Nähte hab ih in Gebet durchſchmachtet. 
Fünfmal ſah ic den Tag die Nacht verklären, 

Jetzt lieg’ ic) da, vom Tod jchon halb umnachtet. 
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„Ich babe abgefchlofjen mit dem Xeben, 
Die Ewigkeit fühl’ ich herein ſchon ragen. 
Dir, Herr, mein Gott, hab’ ih mid ganz ergeben, 
Du wollftdie freieSeeleaufwärtstragenluu 
+ - « * 
„So ſchrieb es ihre Hand vor fünfzig Jahren. — 
Du armes Kind, welch unerhört Geſchick! 
O, daß der Himmel Dir's nicht wollt’ erſparen!“ — 
Und eine Thräne nett des Meifters Blick. 


In Englands Erde längft die Eltern fhliefen; 
Ihr Kind umfing das Grab am deutſchen Rhein, 
Die Herzen, die ſich einft vergeblich riefen, 

Sie werden droben längft beifammen fein. 


Kleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun. 





X. 
Auf Abentheuer! 

Zwei junge Herrlein zogen mit ihrer noch jüngern Schwefter unb einer 
älteren Begleiterin auf ein Gebirgsabentheuer aus. Sie wollten „das alte, 
budlige Weiblein” auffuhen, welches in einer unbelannten Hütte wohnte, 
irgendwo in der Nähe zweier Bäume, die man im weiten Umkreiſe fieht, 
da fie auf ber Höhe ftehen. In pafjendem Gebirgstoftüm, mit fpigen Ge 
birgsftöden ging es aljo bergauf. — 

Das vierblättrige Kleeblatt, denn es wollte bem Weiblein Glüd 
bringen, fteuerte auf jede einfame Hütte zu, aber beinahe jeve war -verfchloffen, 
denn man befand fich in der Heuerndtezeit. Endlich, ganz in Nähe der Bäume 
ftand wieder ein Haus und feine Thüre wich dem leichten Drud. Die Be: 
gleiterin trat um Nachfrage zu halten, hinein. Niemand war zu jehen, noch zu 
hören. Sie ftieg die Treppe hinauf und trat unter eine geöffnete Thüre, wich 


aber erſchrocken zurüd. Zwei brennende Kerzen ftanden neben einer Tobtenbahre 
1866, 27 
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und ein Mann bielt mit gebeugtem Haupte und gefalteten Händen bie Todten- 
wache, aber nicht beim „budligen Weiblein,“ fondern bei feiner eigenen, jungen 
Frau, welche er wochenlang gepflegt hatte und dabei verarmt war. 

Dies erzählte er einfach der Begleiterin, und gab auch Aufihluß, wo 
dad Meiblein wohne, die Miedererzählung aber ergriff die Herzen der jun- 
gen Leutchen mächtig. Die beiden Herren mwenbeten ihre Tafchen förmlich 
um, fein Thaler, fein Gulden, fein Grofchen, fein Kreuzer blieb zurüd und . 
es füllte eine. Hand, 

Seht trat auf einen Wink der Mann herbei, welcher wie bewußtlos 
“unter ber Hausthüre ftand, wohin er der Fremben gefolgt war. Wortlos, 
denn die Mundwinkel und bie Augen zudten, reichte ber. Neltere von Beiden 
dem Manne das viele Geld. Diefer ſank in tiefer Bewegung auf die Knie, 
faltete die Hände, verfuchte zu reden, aber er brach in Thränen aus und 
ſchluchzte laut. Da floßen auch die jungen Augen über, und wie fie den 
armen Mann auf den Knieen liegen jahen, ergriffen alle Vier die Flucht. 
Erſt in geraumer Entfernung blidten fie zurüd. Da lag der Mann immer 
noch auf den Knieen, aber feine Arme und Hände waren in der Richtung 
nad ihnen ausgeftredt, als wollten fie bes Himmel3 Segen berabflehen. — 

Sie gingen fchweigend ber bezeichneten Hütte zu. Die kluge Schwefter 
batte ihr Geld zurücdbehalten und es war immer noch ein Kleiner filberner 
Abfud vom Taufendguldenfraut, das der budligen Alten Glüd bringen follte, 
Wieder ftanden fie vor einer offenen Thüre, aus welder aber viele heiteren 
Stimmen drangen. Die, Begleiterin begab ‚fi zur Nachfrage in's Haus. . 
Um den Tisch ſaßen die Knechte und Mägde bei ber großen Milchſchüſſel, 
mitten; unter: ihnen das arme, verfrüppelte Weiblein. Sie glich keineswegs 
ben. böfen. Feen im Märchenbuche; obwohl fehr gekrümmt, einer. Sichel nicht 
unähnlich, ſehr alt, fehr gebräunt und gefurcht, lag doch ein wohlthuender 
Glanz von heiterer Zufriedenheit in ihrem Angeſichte. 

) Erftaunt vernahmen: die Beipernben, daß zwei Herrn und ein Dämchen 
die Alte ſprechen wollten und dieſelbe begab ſich unter gutmüthigen Neckereien 
hinaus. O, ſie ahnte, was ihrer harre! ſie wußte aus den vorhergehenden 
Jahren, was der Beſuch zu bedeuten habe, nur hatte fie nicht erwartet, in 
der neuen Wohnung aufgefunden zu werben. a, bie waren ihre Wohl: 
thäter, dies ‚waren bie guten, jungen ‚Gefichter, die ausgejtredten, milden 
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Hände und dies waren die funkelnagelneuen Thaler, nunmehr ihr eigenftes 
Eigenthum. | 

Beredt flo Dank und Freude vom alten Munde, aber e3 genügte immer 
noch dem Herzen nicht. Sie ergriff des Jünglings Hand und neigte ihr 
Gefiht darauf, um fie zu küſſen. Aber tief erröthend vor dem Weberfluß 
bes Dankes zog er fie haftig zurüd und ergriff am heutigen Tage zum 
zweiten Male die Flucht. 

Da legte ſich ein trüber Schatten über das alte Augenpaar * das 
Weiblein ſagte mit zitternder Stimme: „O, der junge Herr ekelt ſich vor 
mir!” und mit dem Worte „‚Verzeihung“ — faltete fie die knöchernen Finger. 
Bei diefen Worten und Geberben fehrte der Jüngling augenblidlich um und 
reichte im warmen Impulſe feine beiden Hände der Alten hin. Es fiel eine 
glüclihe Thräne darauf und dann folgten Brüder und Schweſter ‚feinem 
Beifpiele. | 

Sie verließen glei darauf dieſe Stelle und eilten den Berg hinab, 
Unten angefommen blidten fie hinauf, Die Alte ftand immer noch auf dem 
gleichen Plate, ſchaute nach ihnen und betete mit gefalteten Händen um bes 
Himmels Segen für die jungen Herzen. Ich aber füge inbrünftig bei: „I, 

guter Gott, fegne fie!” — 


xl 
Einfaltsvolfer Patriotismus. 


Der 16. Februar des Jahres 1824 war im ganzen Bayerlande ein 
Freuden: und Jubeltag; bie Nacht aber wurde erhellt durch transparenten 
Farben: und Lichterglanz; das Bivatrufen Elang jo laut und anhaltend, 
daß am nächſten Morgen im ganzen Reiche Halaweh und Heiſerkeit herrſchte. 
Man feierte die fünfundzwanzigjährige Regierung des allgeliebten Königs, 
Bater Mar Joſeph genannt. Dieſe Feftlichfeit brauchte nicht angeordnet zu 
werben, das ganze Volk drängte fich freudig und begeiftert herzu; fein Feſt— 
gejang wurde ſo frohlodend eingeübt, wie das Lied, deſſen erfte Strophe lautet: 


Bayern find wir treu und bieder, 
Bayern noch von echtem Schlag; 
Drum erihallen unfre Lieber 


Froh an Königs Ehrentag. 
27° 
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‚Denn des Fürften einzig Streben 
Iſt nur Bayerns Glück und Ruhm, 
Drum bleibt unſer ganzes Leben 
Immerfort fein Eigenthum. 

Es iſt — meine Abſicht, von dieſer Feſtfeier eine ausführliche Beſchrei— 
bung zu geben; aus den prächtigen Bildern nehme ih nur ein feines heraus 
und führe meine Lefer in den ſchwäbiſchen Marktfleden Jllertiffen, auf 
welchen ein ftattliches Bergſchloß herabſchaut. Selbſt von ber dortigen Felt: 
lichkeit erwähne ich nur das Hauptſächlichſte als Einleitung zum kleinſten 
Bilden aus biejem großen Buche, worin ein ganzes Volk feinen Dank und 
feine Liebe mit Farbenglanz abmalte. 

In Illertiſſen war ein eigener „Zermunielmeifter,” wie er ſich nannte, 
Namen? Bernhard Locherer, aufgeftellt. Ich entfinne mich nod recht 
gut, daß er zuvor wochenlang im ganzen Orte Alles zu feinem großen Werke 
zuſammenſuchte und ſich mit den Worten aneignete: „Der Herr bedarf's, — 
und daß Jeder ihm freudig beiſteuerte; es gab fein Eigenthum mehr. 
Aber es gelang auch wahrhaft prächtig; der gute Mann erhielt ein Belobungs- 
ſchreiben feines patriotifchen Eifers und feiner Geſchicklichkeit halber. Triumph: 
bögen mit Inſchriften erfreuten daS Auge bei Tage; ein wahrer Frühling 
ſchien bereits erftanden, des Nachts erblaßten die Sterne vor dem Glanz ber 
Lichter und Farben. _ Auf dem Bergfchloffe prangte in colofjaler Größe ber 
Tönigliche Namenszug mit Schwert und Scepter, rechts und lint3 von einem 
feurigen Löwen bewacht und ſchaute hinab- in den-Marktfleden, wo in Mitte 
des Platzes ein vier. und zwanzig Fuß hober, mit acht Humbert Lichtern be— 
leuchteter Tempel ftand und die Inſchrift zeigte: 

| Zu des allgeliebten 
grossen Königs Maximilian Josephs fünf und zwanzigjähriger 
Regierungsfeier, 





Dem Begründer des Königreichs | 
1. Januar 1806, 


Dem Hersteller bürgerlicher Freiheit 
26. Mai 1818. 





Aber jo prächtig dies war, genügte. e3 nicht der Unterthanenliebe dieſes 
wadern Drtes im guten, treuen Schwabenlande. Jedes Haus hatte ſeine 
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ganz eigene Beleuchtung; die ländliche Fantafie erfhöpfte ſich in gilbern 
und Inſchriften; e8 brannten in Summe 7280 Lichter. 

Doh wir wenden uns zum ärmften Häuslein, bewohnt von einem alten 
Ehepaare. Der Mann hieß Mathias Gerfter und fein vielgeliebtes Weib: 
lein wurde vom Vollsmunde „dad Kümmernüßle” genannt, und gewiß 
nicht mit Unrecht, denn wahrlich, der gab es genug in biefem 
alten Herzen. tn 

Es ift faum zu fagen wie armfelig die Beiden lebten, nur um ber Ge 
meinde nicht zur Laft zu fallen und betteln zu müfjen. Seit mandem lan- 
gen Winter hatte fein Licht mehr in der Hütte gebrannt und bie Leute dach— 
ten auch nicht, daß außer den zwei geweihten Todtenferzen, welche die Alten 
längjt bereit hielten und durch harte Entbehrungen ſich angeeignet hatten, 
dort jemals noch ein Licht brennen würde, Aber am 16, Februar 1824 fam 
e3 doch anderd. Vor dem Häuslein prangte fogar eine Pyramide und darin 
war zu lefen in fchöner, beleuchteter Schrift: 


Die zwei letzten Lichter geben wir hin, 
1 Dem König und 1 Der Königin, 


Während im Gafthofe zum Hirſchen fich Die Hönoratioren, in der Krone die 
Bürger, Jung und Alt auf der Poſt, im Bräuhaufe und fonftigen Wirths— 
häuſern fröhlih im Tanze ſchwenkten, der perlende Mein, ber Punfch 
und der braune Gerftenfaft die Begeilterung erhöhten, während durch die 
Straßen und Gaſſen rauſchender Jubel jchallte und der Vivatruf empor ftieg 
zum nächtlichen Himmel: Iniete Mathias Gerfter neben feinem vielgeliebten 
Kümmernüßle und die beiden Alten beteten einen Rofenfranz mit laure— 
tanifcher Litaney um den andern, — ein Feſtgewinde, das fich von der niebern 
Erde bis zum hohen Himmel hinauf fchlang, um dem Vater Mar und feiner 
Königin da droben ein „Bivat hoch!” zu bringen. 

D, diefe alten einfaltsvollen Herzen machten es doch noch beffer, als 
der Drechsler Joſeph Bogt nebft feiner Ehefrau, welche vor Tauter „Vivat 
hoch!“ rufen ganz außer Faſſung geriethen. Sie hatten den Drt mit Aubels 
gefchrei von Abends bis Früh Morgens durchzogen und dabei gänzlich vergef- 
fen, ihr eigenes Transparent mit ber Inſchrift: 

Vivat, Max Joseph! 
zu beleuchten. Ws fie Morgens ſechs Uhr nach Haufe kamen, erfehraden fie 
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freilich. nicht wenig darüber; aber fie fäumten nicht, es nun: zu erhellen und 
fo leuchtete e3 den ganzen Tag, während fie, im Bette lagen. 

Das iſt meine [hlichte Erzählung von einfalt3vollen, patriotifchen Herzen. 
wg fie mit rührender Mahnung hinein flingen in unfere Gegenwart. — 


xi. 
Große Reue. 

Unſer Karlchen iſt nun bald ſieben Jahre alt und geht ſchon in die 
zweite Vorbereitungsſchule. Wie fchnell doch die Zeit vorüberfliegt und ſolch 
| ein Kindchen in die Anabenhofen hineinwächſt. Es gab immer viel von 
unferm Karlchen zu erzählen, er war von je her abfonderlich geweckt, jchnell 
faſſend, aufmerkſam und dabei feingliedrig, gelenk und ſchnell, wie ein kleines 
Reh. Als er drei Jahre zählte, kannte er den Weg von Donaumörth bis 
Sünden mit allen Stationen jehr genau und als im Augsburger Bahnhof 
vor der Abfahrt der Zug etwas zurücdampfte, wie das zu geſchehen pflegt, 
warb er im höchften Grabe beforgt, neigte fih zum Fenfter hinaus und rief, 
indem er mit dem Arme in die entgegengefeßte Richtung zeigte: „Herr Con- 
dukteur! Here Condukteur! dorthin geht's nah München!“ Sebt kennt er 
den Weg. von München nad Wafferburg eben fo genau und daß fol ein 
kluges Bürjchlein in der Schule vorwärts kömmt, läßt ſich doch wohl erwar- 
ten. Er merkte ſich auch in der erften Klaſſe fchon die Artikel und Haupt- 
wörter, auch daß die legtern mit großen Anfangsbuchftaben gejährieben werden; 
er brachte es fogar in Anwendung bei felbftftändiger Abfaffung eines Briefes 
an den Großpapa, worin er meldete, daß fein Brüderchen „Die Arö“ habe. 

Lange ſaß unfer Karlchen als Erfter in der eriten Schulbank. Ueber 
feinen Fleiß ward feine Klage lauf, deſto mehr ließ fein Verhalten zu wün- 
{hen übrig. Immer wieder ‚hatte er feinem Nachbarn zur Seite, ober dem 
Nachbarn des Nachbar und fogar dem zurüdjigenden Nachbarn etwas zu 
fagen. Natürlich entging ihm dabei, was ber Lehrer fagte — kurz und 
ſchlecht — Karlchen kam von jeinem Ehrenplage auf den dritten. 

Er jenkte das Köpfchen und Iernte nun den Ernft des Lebens kennen. 
Traurig ſchlich er nach Haufe und war nur froh, daß der Papa fi im 
Bezirksgericht befand, die Mama aber Commiſſionen beſorgte, wie er bei 
Tiſch gehört hatte, Er ging fogar nicht zu feinem Brüderchen, um zu ſpie— 
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len und das Veſperbrod zu eſſen; er ſchlich ſich in bie Küche, fegte fich auf 
den Schemel, legte fein Schulränzchen nicht ab, fondern begann bitterlich, 
den Kopf auf die Knie geneigt, zu weinen. Er ſchluchzte fo heftig, daß 
es bie fleine Bruft fließ und zwar keineswegs um Mitleid zu erregen, 
denn Niemand war ba; er meinte aus PERRUBEN Reue, aus Herzenzbe: 
dürfniß. 

Endlich kam die Köchin und frug den ſonſt ſo luſtigen Knaben ganz 
erſchrocken, was je fehle? Jetzt machte ſich das Herzen Luft und er 
rief ſchluchzend: „OD, es ift ſchrecklich, daß ih dem Papa und ber 
Mama folden Kummer bereite!” 

Mährend dieſer Worte waren die Beiden unter bie auchenthure getreten, 
denn die Mama hatte den Papa zum Spaziergang abgeholt und fie wollten 
nun aud die Kinder, abholen. Beide. erſchracken und fahen traurig auf den 
Knaben. Aber Karlchens aufrichtige Neue war doch etwas Gutes; alſo wifchte 
die Mama ihm das vermeinte Gefiht ab und ber ‘Papa ließ ſich das feier: 
liche Berfprechen geben, Fünftig aufmerfjamer zu fein und bei aller guten 
Nachbarſchaft doch das Schwägen auf den Heimweg zu verjparen. 

Mit dem Spaziergange wurbe es nun,freilih nichts; man wird doch 
einen Knaben, ber vom erften auf den britten Pla Fam, nicht fpazieren 
führen! 

Karlchen Hat feinen. Fehler, jo viel als möglih, wieder gut gemacht, 
allein zum Erften brachte er’3 doch nicht mehr — nur. zum zweiten ‚und 
daß er ben Siegespreis durch eigne. Schuld verſcherzte, verbarb den Eltern 
ein wenig die Freude an dem fchönen, zweiten ‘Plage. 
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Beleuchtung der. botanifchen Kunſtſprache. 
Bon A. Forſteneichner.“) 





a V. 
Die Dekorationsmaler. 
„Längſt über alten Schutt iſt unermeſſen 
Geworfen friſcher Triften grünes Kleid; 
Gleichwie ein ſtilles, freundliches Vergeſſen 
Sich ſenkt auf dunkler Tag’ uraltes Leid.“ 
(A. Grün.) 


Donner und Knall! als ob bie Urfundamente ber Erbrinde zerborften 
wären, ein rafjelnd-fchmetterndes Krachen, ein Inatterndes Geprafiel, als ob 
ein taufendzadiges Bligbündel aus den verberbendrohenden Wolfen auf einen 
Schlag zernichtend in die Grundpfeiler der Berge bineingefahren wäre und 
das Sinnerfte der Gebirge zerfprengt und zertrümmert hätte. — Sn wildefter 
Auflöfung jagen Feljenblöde und Steinfplitter, Erbfhlamm und Rafenfegen, 
Geſträuchknäuel und Baumſchäfte, Alles in bald hoch aufwirbelnde, bald fal- 
lende Staubwolken gehüllt, über die Berghalde dem Goldauerthale**) zu. 
Ein Trümmerfragment ſchien das andere an Geſchwindigkeit überholen zu 
wollen — ein Wettrennen ber rohen Materie. Die chaotisch ſich häufenden 
Sturzmafien, die hegende Schnelligkeit, die allgemeine Verwirrung wuchſen 
von Augenblid zu Augenblid. Hausgroße Gebirgsbroden mit aufrecht da— 
rauf ftehenden Tannen fauften, wie von bämonifchen Fäuften geſchleudert, 
frei ſchwebend, gleich fliegenden Vögeln, hoch durch die Lüfte; andere Felfen- 
ſcherben ricochettirten wie Geſchoſſe einer Rieſenkanonade, von Zeit zu Zeit 
auffetend, immer wieder in hohen Bogen emporgejchnellt; noch andere prall- 
ten auf ber Sturzbahn mit ihren Sturmesgenofjen zufammen und zerfprigten 
wie die Funken weißglühender Eifenftangen unter der Wucht des Eifenhammers. 


*) Diefer und bie folgenden Abſchnitte find großentheild als unvollendete Brüchſtücke 
zu betrachten. Wir glauben aber, fie ben Freunden bes Berfaffers nicht vorenthalten zu 
bitrfen. 


*) Seite 216. Jugenbblätter 1866. 


} 


Anmerfung der Redaktion, 
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Es war eine Scene aus bem Titanenkampfe, und als Opfer fielen bie begüterten 
Ortſchaften Goldau, Bufingen und Lomwerz; binnen wenig Minuten 
waren über hundert Wohnhäufer und ebenfo viele Ställe und. Scheunen zer: 
ftört, 457 Menſchen fanden ein großes gemeinfames Grab unter dem Trüm- 
merfelbe. 

Mehrere Jahrzehnte hindurch ſah die ganze Gegend, in welcher einſt 
Goldau lag, erſtorben, unheimlich-ruinenhaft, wie eine vom Fluch betroffene 
Stätte aus; bei Schritt und Tritt erinnerten Felſenſcherben den Wanderer 
auf den Rigi an den ſchaudererregenden 2. September 1806. 


Jetzt hat die Zeit gemildert und die ſchmückende Hand der Vegetation 
jene traurigen, erinnernden Eindrücke etwas verwiſcht. Jene Trümmergeſteine 
find mit Moos und ſaftigen Sarifragen überkleidet, luſtig wuchern violblaue 
Kampanulen und duftender weißer Steinklee aus den Riſpengräſern und 
Diſtelpflanzen und ſonſtigen Unkräutern zwiſchen dem Schutt hervor, — an: 
ſtrebendes Buſchwerk und zerſtreutes Tännicht überſchatten die Felſenblöcke, 
und wenn kommende Generationen in das neue Jahrtauſend übertreten, 
werden nur unbeutlihe Umriſſe noch auf die große Grabesftätte hindeuten. 

GBerlepſch.) 

Wie hier im Großartigen, fo übernehmen auch im Kleinen die Pflanzen, 
und meift diejenigen, die man fo ſchnell und wegwerfend „Unfräuter“ beißt, 
die Dekoration von traurigen oder unanfehnlichen, widrigen. Plätzen. 


Wer hätte noch nicht einige Augenblide auf einem uralten, zerfallenen 
Bergſchloſſe zugebraht? Rings iſt's fo öd und fill, nur ein kurzer Schrei 
der Weihe, die in den blauen Lüften Freift, trifft das Ohr, und Windeshaud 
zieht Teife Durch das halbzerfallne Thor, durch die hohen Fenſter und durch 
die alten Fichten, als wären es Seufzer der längſt geſtorbenen Burgherrn, 
Seufzer, daß der Sturm der Zeit all' die frühere Herrlichkeit zerſtäubt, und 
Seufzer über ihre ungelöſten Sünden. Schwermüthige, trübe Gedanken ziehen 
durch die Seele, wenn man einſam in den Ruinen ſich umſieht; mag die 
Sonne noch ſo ſchön vom blauen Himmel leuchten, ſo glaſtet eben nur deſto 





— 


Melilotus von ueAr Honig und Awros, lotus — Honigklee, weil er durch feinen 
angenehmen Geruch bie Bienen anzieht und biefe ihren Honig gern davon ſammeln; albus 
weiß. 
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heller vom alten Gemäuer eine. Infchrift im Auge des — bie Inſchrift: 
„So vergeht, bie Herrlichkeit der Welt.“ 


Nur ein verſöhnender Ton zieht über das zerbrochene Geſtein, auf dem 
die Eidechſe fill fich formt, — der Farbenton der Flora. 


Ein Schlehdorn ziert die Stelle, 
Wo einft der Altar ftahr, 
Gezackte Neſſeln brennen, 
Wo Kerzen ſonſt gebrannt, 
Der Hauch von wilden Roſen 
Anſtatt des Weihrauchs weht, 
Und eifrig ſpricht darüber 
Ein Böglein das Gebet. 
(Pfarrius.) 
Große grüne Xeppiche breitet ber Epheu über die kahlen Flächen, 
er hat vor Allem Hier feinen Sig aufgefehlagen und malt in bem zierlichiten 
Arabesten. Auf der Zinne des Thurmes wählt Buſchwerk und ein Tan: 
nenbaum ragt empor, auf den ber fonft auf der Erde hinfchleihende Hopfen 
Hlettert und Iuftig feine flatternde Standarte aufpflanzt. 


Der Burggraben ift angefüllt mit Schutt; zwiſchen ſchweren, herabge: 
fürzten Duaderfteinen erhebt fich eine filbergraue, bartige Geftalt — das 
Verbascam (Chraderi Mex.), die Königsferze, mit einem goldenen 
Lichte in der Hand, als habe fie das ewige Lichtlein aus der Schloßfapelle 
noch gerettet, und, diefer. ernfte Burgmwart zündet viel hundert rothe Lichtlein 
on, die Weidenröslein (Epilobium) tragen es gar behutfam auf die - 
oberiten Spigen ihrer Stäbchen. Ehemal3 wenn die Nacht hereinbradh, warf 
dad Schloß fein Lichtgeflimmer hinab ins Thal,und bis in den Morgen 
hinein wurde gejubelt und getanzt und getrunken und Bachus zog zulegt als 


Hedera von döpa Sig, Eösıw fisen: das Fefthalten des Epheus an Mauern ꝛc. zc, 
(celt. hedea = Strid) FE Windung. 

Humulus dim. von humus Erbe, bier ein Gewächs, das auf ber Erbe hinkriecht, 
wenn es nicht geſtützt iſt (humilis); Iupulus Wölflein, weil der Hopfen ſich um Weiben zc. 
Ihlingt und ihnen dadurch fhädlih wird (MWeidenwolf. Plinius). 

Verbascum das veränderte barbascum , barba ber Bart in Bezug auf bie Behaarung 
ber Blätter. 

Epilobium von dm auf, Aoßıov Schote — bie Blüthe ſitzt an ber Spitze ber 
Frucht. 
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Sieger durch die Hallen. Jetzt wenn die Nacht hereinbricht und bie Lichter 
verlöfchen, dann öffnet bie Silene noctiflora ihren weißen Kelch und 
zieht mit ihrem Duft durch bie Öben Trümmer, und mich dauert, daß biefe 
harmloſe Nachtwandlerin von Silene, dem Begleiter des Bachus, ihren Namen 
borgen mußte, 

Luſtig und friſch fprang einſt ber Duell über ben Burggraben, über 
Fels und Wurzeln hinab in’s Thal, jegt müht er fi arg aus dem Schutt 
hervor, klagt dann ftile in ſich hinein und fidert matt über den Abhang; 
ba legt das Malaclium feine zarten, weichen Blätter an den Rand und 
die Stellaria begleitet ihn mit ihren Taufenden von Kleinen Sternen bis 
dorthin, wo er unter hohem Gras und Geftrüpp verjchwindet. 

Im Schloßgarten fpielten einft lachend zwiſchen Blumen und Blümchen 
die Kinder des Burgherrn, jetzt breitet fich eine ‚große grüne Dede von 
Euphorbia Peplus aus. | 

Den Fuß der Gartenmauer zieht die Malva entlang, als wollte fie 
die ſchweren Wunden der Zeit mit ihren fanften Blättern lindern, und aus 
ben vielen Spalten nidt der Nachtſchatten, ber und über all das Geſchaute 
einen Troft auf den Weg mit gibt: „Das menſchliche Leben hat Licht. und 
Schatten, nur über den Sternen erwartet den Frommen ewige Lichtfüle — 
erft bitter, dann ſüß!“ Verdient er nicht den Namen: „Solanum Dulca- 
‚„ mara — Tröftet euch! Erft bitter, dann ſüß!“ Bom Schloß 
führte in Weg längs. eines Buchenwalbes in's Dorf. Zwifchen den Blätter- 
leihen, aus den durfichtigen Heden, vom fahlen Waldrande holten wir uns 
im März und April unſern Blüthenbüfcgel von Anemonen, Himmelsſchlüſſeln, 
Veilchen u. f. w. Das ift anders geworben, ſeitdem das Hedenröslein 


Silene der Begleiter des Bachus, der flets betrunken und mit Geifer-(dıadov) 
bedeckt dargeftellt wird; mehrere Spezies biefer Gattung fhwigen nämlich ihren Stengel 
“entlang eine Mebrige Materie aus, an dem Meine Iufelten hängen blieben. 

Malaclium von uaranos wei, die Pflanze fühlt fi weich und zart; aquaticus am 
Waſſer. 

Stellaria von stella, ber Stern. 

Eophorbia Peplas — zen‘os Dede, ‚Borhang, die Pflanze verzweigt fi nad. allen 
Seiten und bebedt die Erbe auf ganze Streden hin (wirft viel Schatten Diosc.) 

Malva vulgaris — uadanos weich (Blätter). 

Solamen Zroft, Beruhigung (ſchauerzſtillende Wirkung); duleis füß, amarus bitter: bie 
Stengel ſchmecken erſt bitter, daun ſüß. 
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am Malbesfanme prangt. Einfach und ſchlicht bleibt fie mir doch die Köni⸗— 
gin auf dem Throne. Ihr Scepter fpitt ſich in drei geſchloßne Knoſpen, 
zwei halberfchloffne find ihr Buſenſchmuck, bie aufbrechende Roſe ihre Krone, 
das Gold der Staubfäben glänzt in ihrem Haare und die Thanperlen find ' 
ein funfelnder Halsſchmuck. Die glänzendften Goldkäfer machen’ vor ihr die 
tiefften Referenzen, die brillanteften Schmetterlinge umtanzen fie umd bringen 
ihre Huldigungen dar, während: die Grillen und Heimchen auf Cymbeln und 
Geigen fpielen. Die Blüthen rings Yegen ihre feinften Körner in goldene 
Weihrauchvafen und laſſen mächtige Duftwolfen daraus emporfteigen. Und 
wenn gegen Dümmerung die Vaſen ſich fließen und alle übermüden Käfer: 
lein fchlafen gegangen, fo wacht noch da3 Johanniswürmlein und Sucht wie 
ein zweiter Diogenes mit feinem Laternchen nach den Heinen Unruhſtif— 
tern, um ihnen die Weuglein zuzubrüden — bie =. fol nicht geftört 
werden. 

Das tft die Zeit, wo der Wald von einem reichen Blätter und Blüthen- 
franze umfchlungen wird. Der Dornbuſch, defien Blüthenfchnee im April uns 
täufchte, ift jeßt ein Laftträger geworden. Nur bie und da fieht ein Zweig 
mit feinen noch grünen herben Früchten unter dem’ Gewirre von ſchlingenden 
und Fletternden Gewinden hervor. Die kühnften Zeichnungen flicht in biefen 
Kranz die Waldrebe mit ihren weitausgreifenden Ranfen, die bald vom 
Unterholze auf den nächften Baum überfpringen, um dann ſcherzend wie ein - 
Eichhorn von’Aft zu Aft zu ſetzen um endlich müde in einem — Bo⸗ 
gen herabzufallen. 

Was hier die Clemätis Vitalba flüchtig ſtizzirt, ſucht die prächtige Hecke n— 
winde Convolvulus sepium zwiſchen den Weiden’ nachzubilden. Wie 
eine Ehrenwache ftehen fie links und rechts des Baches, der am Saume hin- 
ſchleicht, die Winde verſieht tie reichlich mit Pfeilen, duftig weiße Gloden 
ſchwingend. 

Während die Rebe und Winde ſich hoch wagen, um ihre Guirlanden 
zu ziehen übernimmt die Vinca cracca, die Vogelwicke, mehr bie De 


"Anua Ranke;, vitis Weinftod, albus weiß — eine wie bie Nebe ranfende Pflanze 
mit weißen Blüthen. 

Convolvere winden. 

Vinca von vineire umwickeln; Cracca von npakew eine Pflange, bie von fchreien« 
ben Thieren (Bögeln) gerne geſucht wird. 
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foration an den miebrigen Parthien, reichlich unterſtützt von dem zudring— 
lichen Klebkraut Galium Aparine und von ber blauen Glockenblume 0. 
Trachelium. Wir haben jetzt eine üppige Pflanzenfülle, die nicht mehr neben 
einander wächſt, jondern auf: und übereinander — wie ſorglos buntes Blühen 
und Grünen und Blätterbilden. Die Pflanzen felbft in ihren Namen rufen 
das in den Iuftigen Sommertag hinaus. Die Wiefenraute läßt fi die 
Grünende  Thaliotrum tituliren, der Kälberfropf ben Blattreiden 
Chaerophyllum und die Rapunzel Phyteuma, die Ueppigwachſende. 

An den Wald lehnt ih das Dörflein an, in dem wir Flora Ber- 
jchönerungsfleiß neuerdings bewundern müſſen; gibt es doch, Unſchönes mit 
blühendem, grünenden Leben zu umbüllen. 

Der morſche Gartenzaun des armen Häuslers ift von der ragenden 
Neſſel Urtica dioica und dem feharfbelanzten ‘Helden Carduus verdeckt; — 
wer könnte wohl in wirkjamerer Weiſe den Schub des Gärtchens über: 
nehmen als diefe beiden? Die unjaubern Schutthaufen beleidigen nicht mehr 
unjer Auge; das Heer der Melden mit dem dreiedigen Blatte und der 
Gänſefüße haben Tag und Nacht gewoben und geflochten, die düftern 
Ballote mit ihrer feinen, ätherifchen, aber ftcher treffenden Waffe fteht 
als Wächterin vor diefer einfachen Dede, und die Dorfjugend hat an der 
Klette —Lappa ein Arjenal, aus dem die Wurfgeſchoſſe geholt zum nedi- 
ihen Kampfſpiel. Y 


Galium von yala Milh (um die‘ Milh gerinnen zu maden, daher‘ Labfraut); 
Aparine von — — bie Blätter hängen fi ob ihrer Häckchen . an bie 
Kleider. 

Thaliotrum von —E grünen, in Bezug auf die — — Farbe der jungen 
Sproſſen. 

Chaerophillum von xarperv fi freuen und YuAAeıov Blatt — blattreich. 

Phyteuma von puvrevua Pflanze (fräftige). 

Urtica' von urens brennend. 

‘Carduus von arduus ſtachlig, das celt. ard die Spitze. 

Attriplex von a fehr, triplex breifah — bie vormwaltenb breiedige form ber 
Blätter. 

Chenopodium von x» bie Gans, wodıov der Fuß (Blätter). 

Ballöta von BaAAsıv zurüdwerfen ob des üblen Geruchs; ober BaAAsın fieden, oüs 
Ohr (bei Ohrkrankheit üblich). 

Lappa das celt. lap bie Aaßerw nehmen: die. Haden ber Kelchſchuppen hängen 
ſich an. 
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Zwei feht beliebte Gartenpflanzen haben ihre ſchlichtere Schwefterchen 
bieher geſchickt, um fi als Stiderinnen benützen zu lafien: die Verbena 
und die Reseda. Jetzt wenig berüdfichtigt, galten biefe zwei Proletarier 
in ber Flora zur Zeit des Plinius und noch früher viel, man ſchwor bei 
Verbena und gebrauchte fie bei Opfern, und in ber. Reſeda vermuthete man 
gewaltige Kräfte. „Sn der Nähe der Stabt Ariminum in Umbrien,” jo 
flüftert geheimnißvoll ber. Plinius „ift eine Pflanze bekannt, die die Leute 
Reſeda nennen.” Diejenigen, die mit ihr curiren, fügen folgende Worte 
bei: „Nefebe, ftille bie Krankheiten. ,.. .” Diefes jagen fie dreimal, und 
ipuden eben fo oft dann aus. Um dieſe Wunderdokterin gruppiren fich Heil- 
fünftlee mancherlei Art. Der eine ift erfahren in der Behandlung der 
Wunden, Meifter Schwarzwur; Symphytem off,, der andere verfteht fich auf 
Skropheln, Scrophularia nodosa (Braunmwurz), ein britter hat jeinen 
Ruf von der Behandlung der Geihwulfte der Krampfader — Cirsium 
(Kragdiftel). | 

Noch gilt es den unfaubern Graben um bie Häuferreihe bes Dorfes 
zu verbergen. Da ift ſchon eine Pflanze bereit, die in ihrem Tempera— 
ment viel Aehnlichkeit haben fol mit dem Thiere, das gerne in Pfügen 
fich ergeht, Sisymbrium Sophia, die Hauptrolle aber fpielen bie reichver- 
zweigten Stöde ber Anötericharten mit ihren vielgegliederten Stengeln — 
Polygonum. 

Wir verlaffen da3 Dorf und freuen ung, daß jelbft in den audgetretenen 
Gaſſen Flora feine grünen Fußftapfen eingeprägt im Plantago major, 


Verbena — verbum bas Wort: man ſchwor nämlich bei diefem Kraute. 

Reseda — sedare ftillen. 

Symphftem von Ovupvzos — früher die Wurzel gebraucht zum 
Heilen der Wunden. 

Serophularia von serophula dalegeſchwuitʒ nodosus luotig. 

Cirsium xtupoos gegen Geſchwulſt ber Krampfader. 

Sisymbrium von ous Schwein, Jußpros Regen Näſſe, eine Pflanze, bie an feuch⸗ 
ten, ſchattigen Plägen, an Pfügen, in welden bie Schweine ſich erluftigen, wächſt; bas 
6: fcheint nur Berftärfungswort zu fein; Sophia sc, — = eine in ber Chirurgie 
brauchbare Pflanze. ’ 

Polygonum von zoAvs viel, yorv Knie — die tnieartigen Gelenle am Stengel. 

Plantago von planta Fußſohle und agere ob der Nehnlichkeit der an ben Boben ge- 
brüdten Blätter mit Fußſtapfen (ähnlih Orepis — nprms Schuh) die Blätter ähneln 
einer Schufohle, meift platt am Boden liegend. | 
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unſerm ftilen Begleiter auf: allen Wegen und Stegen — beim Wegerich. 
Manche Blüthe erinnert mich an ein Böglein. Beim Wegerich Fällt mir näm- 
lich die fleißige Golbammer ein: 


„Horch, ein Vöglein finget: 
Wie hab’ ich Dich lieb? 
Singe, daß es klinget: 
Wie hab’ ih Dich Lieb!“ 


So geht der Sang vom früheften Morgen. bis fpäteften Abend oft un- 
unterbrochen fort: „Sis, is, fis, iS, noch viel zu früh (zum Schlafen- 
gehen)!” Dabei wählt das Golbvöglein eine freie Aftipige und. beweift dadurch, 
daß es wenigitend ben Menjchen recht liebt, denn es fürchtet ihn nicht im 
Geringften und läßt ihn vertrauensvoll unter fih hin: und hergeben, ‚ohne 
fih in feinem unermüdlichen Singen ftören zu laffen. Auch die Buben, die 
ihn fpöttiih nahäffen, können es nicht aus ber Fafjung bringen. — Iſt 
unfer Pflängchen nicht gerade jo emfig? 


Oliver Goldfmith. 
Ein Dicterleben. 
Bon Dr. Friedrid Bed. 


Wenn junge Leute anfangen, ernftlicher über die Wahl ihres fünftigen 
Standes nachzudenken, ftelt fich ihnen wohl meiftens der Dichter: oder Künftlerbe- 
ruf-als der beneidenswerthefte dar. Eine leicht erklärliche Täufhung! Denn 
wo anders findet man dem Anfcheine nach eine fo unabhängige Stellung, 
eine jo angenehme Beichäftigung, die mit Vortheilen und Auszeichnungen 
aller Art verbunden ift? Der Krieger muß fich unter eine eiferne Disciplin 
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beugen; bem Beamten, bem Richter, dem Arzt wie dem Geiftlichen find ſchwere 
Pflichten auferlegt, felbjt der Gelehrte verfümmert in Bücderftaub; nur der 
Dichter, der freifhaffende Künftler — fo ſchwebt der. jugendlichen Fantafie 
jein Bild vor — bleibt unbeengt von den Fefleln eines einförmigen, geift- 
lähmenden Berufes, und weit entfernt von Jemanden beherrfcht zu werben, 
übt er felbft vielmehr über Taufende eine unbegränzte, gleichſam magifche 
Gewalt. 


Wie verjchieden von diefem nur halbwahren Gemälde ift jenes, das 
uns die Wirklichkeit entrollt!: Wir wollen nicht von den Vielen fprechen, 
welde, ohne zureichende Befähigung die bornenvolle Bahn des Literatur: 
oder Künftlerlebens betreten haben und mit zu ſpäter Reue zu der Einficht ge: 
langen, wie gefährlich es fei, Luft und Neigung mit dem angebornen Talente 
zu verwechſeln; wir haben nur die nicht geringe Anzahl derjenigen im Auge, 
welche, obwohl mit ausgezeichneten Anlagen begabt; durch Roth und die fittlichen 
Berwirrungen eines regellojen, genialen Treiben, entweder ohne etwas Be- 
deutendes zu leiften, zu Grunde gegangen find, oder im befjern und glüdlichern 
Falle, ihr Lebenlang von Sorgen gequält, das Beſte, was fie hervorzubrin- 
gen fähig waren, und die Unfterblichfeit ihres Schriftitellerruhmes einem 
widrigen Schidjale, wie einen färglichen Siegespreis der — Erfahrun⸗ 
gen und ſchmerzlichſten Kämpfe abgerungen haben. 


Ein merkwürdiges und vielfach lehrreiches Beiſpiel hiefür bietet der 
Lebensgang des berühmten engliſchen Dichters Dliver Goldfmith, deſſen 
reizende Erzählung: «The Vicar of Wakefield» feinem Namen auch in 
Deutſchland große Popularität erworben hat und feit deren erftem Erjcheinen 
(1766) nun gerade hundert Jahre verfloſſen find. 


Goldfmith, geboren am 10. November des Jahres 1728 zu Pallas, 
einer Kleinen Ortſchaft der Grafſchaft Longford in Irland, war der Sohn 
eined armen Landpfarrers, der in rauber, einfamer Gegend ein altes Haus 
bewohnte. Der Boltsaberglaube hat ſpäterhin eben dieſe Geburtsſtätte des 
Dichters, als ob fie dadurch über. das, Bereich des Gewöhnlichen erhoben 
werden ſolle, mit: dem ‚Gewebe einer, romantiſchen Sage überiponnen. Nach⸗ 
dem es nämlich einige Zeit, unbewohnt geblieben, erkoren es, nach dem Glau— 
ben der Landleute jener Gegend, Elfen zu ihrem Wohnſitze und dieſe verhin- 
berten auch hartnädig jeden Verſuch, der zur Wieverherftellung des Gebäudes 
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gemacht wurde. Was bei Tage gemauert worden war, ftürzte Nachts wieder 
ein; denn ein häßlicher Kobold, fo hieß es, mit großen Neiterftiefeln fegte 
fih Abends auf den Firft des Daches und zerichlug mit feinen Sporen bie 
Ziegel, daß fie polternd zur Erbe fielen. 

Zwei Jahre nach Dliver’3 Geburt erhielt fein Vater eine andere Pfarr: 
ftelle zu Siffoy, einem hübſchen Dorfe der Grafſchaft Weſtmeath. Dort ber 
wohnte er einen ländlichen Pachthof, defjen geringen Ertrag er dazu verwen: 
dete, feiner Neigung zur Wohlthätigkeit und Gaftfreundlichkeit nachzukommen, 
da er jeinen Kindern feine andern Schätze hinterlaſſen wollte, als jene, bie 
fie dur Erziehung und Unterricht von ihm erhielten. Seine Ehe war mit 
fünf Söhnen und drei Töchtern gefegnet. Henry, der älteite, wurde dem 
geifllichen Stande beftimmt und lebte ſpäter als Pfarrer zu Pallas, zwar 
in dürftigen Verhältnifien, doch zufrieden und in gefegneter Wirkſamkeit. 
Der fieben Jahre jüngere Dliver zeigte als Kind nur geringe Anlagen. Sechs 
Sabre alt beſuchte er die Dorfichule, deren Lenker, Thomas Byrne, vormals 
Soldat und Quartiermeifter, den Kindern gerne von feinen Kriegsabenteuern 
und von bden- fremden Ländern erzählte, die er geliehen. Wie hiedurch die 
Reijeluft des Knaben frühzeitig gewedt wurde, fo erhielt auch feine ohnehin 
lebhafte Fantaſie durch die iriſchen Märchen, Räuber: und Gaunergeſchichten, 
in denen der alte Schullehrer wohl bewandert war, reichlihe Nahrung. Schon 
jest begann Oliver zuweilen Verfe zu machen und aufzufchreiben, die er aber 
gewöhnlich bald wieder vernichtete. Gleichwohl fam Einiges davon feiner 
Mutter zu Geficht, welche hiedurch feine geringe Meinung von dem in ihm 
ſchlummernden Dichtertalente gewann. Sie beredete daher ihren Gatten, auch 
ihm, wie dem älteften Sohne Henry, eine gelehrte Bildung geben zu laffen, 
wozu Jener, wenn auch im Hinblide auf feine beſchränkten Mittel nur nad 
einigem Zögern, feine Zuftimmung gab. Man ſchickte den Knaben zuerft. in 
die Schule nad Elphin in Roscomon, dann nad einer höhern zu Athlone, 
endlich nad Edgeworthstown, wo er fich für die Univerfität vorbereiten ſollte. 
Goldjmith wurde an jemen Anftalten mit den claffifchen Studien vertraut, 
ohne fich jedoch in befonderem Maße vor Andern auszuzeichnen. Dagegen 
erwarb er fi überall durch Freigebigfeit, Gutmüthigfeit, Wit und Laune 
die Liebe feiner ‚Kameraden; deren Anführer er bei ihren Spielen und Iuftigen 
Streihen wurde, In dieſe Zeit fällt ein komiſcher Vorfall, der fich bei einer 


jeiner legten Reifen von Ebgeworth in die Heimath zutrug. Der Weg führte 
1866. 28 
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ihn durch eine rauhe Gegend, die man zu Wagen nicht paſſiren Konnte. 
Dliver miethete fich daher ein Pferd, und da ihm überdieß ein Freund eine 
Guinee als Reifegeld geſchenkt, dünkte fich das fjechszehnjährige Bürfchlein 
wohl dem reichiten Lorde gleih. Es fam ihn die Luft an, den unabhängi- 
gen, vermöglichen Reifenden zu fpielen, und ftatt feinen Weg ohne Aufent: 
halt fortzufegen, in dem Städtchen Andagh gemächlich zu übernachten. Auf 
jeine Frage an einen ihm zufällig Begegnenden nach bem „beiten Haus im 
Orte,“ bezeichnete ihm Jener, der wohl merkte, mit wen er e3 zu thun Hatte, 
in einer Anwandlung von Schalfheit allerdings das „beite Haus im Drte,“ 
doch war ed keineswegs ein Gaft:, fondern ein Privathaus. Ohne feinen 
Irrthum wahrzunehmen, ftieg Goldfmith dort ab, ließ fein Pferb in den 
Stall führen, und beftellte das Abendeffen bei dem Hausherren, der ihn aus 
guter Laune in feinem Wahn beſtärkte und ihn fogar felbft als Wirth be: 
diente. Herablaſſend lud der junge Student diefen und feine Familie zur 
Theilnahme an der Mahlzeit ein und gebehrdete fich dabei mit eitier angenom: 
menen Wichtigkeit und Welterfahrung, deren Lächerlichkeit durch feine drollige 
Perjönlichkeit (er war von kurzer unterfegter Statur, podennarbig und in 
feiner Haltung ziemlich Linkifch und unbeholfen) noch bebeutend erhöht wurde. 
Die Geſellſchaft trennte fich ſpät und, wie ſich denfen läßt, in der heiterjten 
Stimmung. Unjer Dliver gab nod Auftrag ihm ein gutes Frühſtück zu be 
reiten, legte fi zur Ruhe, und wurde erft am nächften Morgen, ald er fi 
verabichtedete, zu feiner großen Beſtürzung und Beihämung über fein Miß— 
verftändniß aufgeklärt. 

Im Jahre 1744 bezog Goldjmith die Hochſchule und trat in das Trinity 
Eollege zu Dublin ein. Da er wegen jeiner Dürftigfeit dort nicht als be- 
zablender Koftgänger, jondern nur als Famulus oder „armer Student” zu 
leben vermochte, mußte er mit einer Dachkammer neben der Bibliothef vorlieb 
nehmen; er erhielt’ zwar unentgeltlich Koſt und Unterricht, follte aber dafür 
nicht blos durch vorzüglichen Studieneifer fi dankbar erweiſen, jondern auch 
manche niebrigen Dienftleiftungen verrihten. Zu diefen Obliegenheiten ge 
hörte es 3. B. Morgens die Höfe des Hauſes zu kehren, Mittags die Speijen 
aus der Küche zu holen, den PBrofefjoren bei der Tafel aufzumarten, und 
Anderes dergleichen. Dazu fam noch, daß ein grobes ſchwarzes Oberkleid ohne 
Aermel und eine Tuhmüge von gleicher Farbe auch äußerlich den armen 
Studierenden von dem vermöglichen in auffallender Weiſe unterjchied, 
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Goldſmith unterwarf ſich dieſen Erniebrigungen nur mit dem äußerften 
innerlihen Widerftreben und hatte um fo mehr dabei zu leiden, ba ber 
Lehrer, deſſen befonderer Aufficht er übergeben war, ein Herr Wilder, fehr 
heftig und launifch gegen ihn verfuhr, und ihn bisweilen fogar Törperlichen 
Züchtigungen unterwarf. An Anlaß hiezu fehlte es nicht, da Wilder bloß 
auf die eracten Wifjenfchaften, wie Mathematik u. j. w., Werth legte, Gold: 
fmith dagegen feine Geringihägung derſelben und feine Vorliebe für die 
Ihöne Literatur unverholen fund gab. Noch trauriger wurde feine Lage, 
als 1747 fein Vater ftarb. Seine Mutter vermochte ihn nicht mehr zu unter: 
ftügen, und er hätte die Univerfität ganz verlaſſen müſſen, wenn nicht fein 
Oheim, Thomas Eontarine zu Garrif, ein nicht unvermöglicher Pfarrherr, 
ihm von Zeit zu Zeit einige Gelbfpenden hätte zufließen laſſen. Eine kleine 
Erwerböquelle verfchaffte ſich Goldſmith durch feine poetifche Gabe, indem er 
Balladen für Straßenfänger verfertigte, die er heimlich in einem Buchladen 
für ein Geringes verkaufte Ungeachtet feiner gebrüdten unb abhängigen, 
Lage war er gleihmwohl unbefonnen genug, fih mit an einem Ercefje zu be 
theiligen, welchen einige der unrubigften und gemwaltthätigften Stubenten ver- 
übten, indem fie einen ihrer Genofjen mit bewaffneter Hand aus dem Schuld- 
gefängnifje befreiten. Goldſmith zog fich dadurch nebft Andern einen öffent: 
lichen Tadel zu; die Niedergeſchlagenheit, in welche er in Folge davon, ver⸗ 
fiel, verwandelte fi aber bald darauf in eben jo große Freude und Zuver- 
fiht, da er einen der Eleineren Preiſe des Kollegs, freilih nur im Werthe 
von dreißig Schillingen, erhielt. Um dieß glüdlihe Erreigniß zu feiern, 
hatte er nichts Eiligeres zu thun, als auf feinem Zimmer einen Abendihmauß 
mit Tanz zu veranftalten, wozu er verfchiedene junge Leute feiner Belannts 
Schaft aus der Stadt einlub, Aber diefe Quftbarkeit, die den Vorfchriften 
bes Kollegs durchaus zumiderlief, nahm ein Elägliches Ende. Goldſmith's grim:- 
miger Tutor, Herr Wilder, vernahm den Ton ber Geige, bie den Tanz be 
gleitete, ftürzte wie wüthend in das Gemach, züchtigte den ſchuldbewußten 
Seftgeber eremplarifch und verjagte feine vor Schreden erbleicdenden Gäfte, 
Die war zu viel für Goldſmith's ſtolzes und empfindliches Gemüth. Schon 
am folgenden Morgen entwich er insgeheim aus dem Kolleg, nachdem er einige 
Bücher und Meidungsftüde verkauft hatte, um ſich Reiſegeld zu verfchaffen. 
Doch kam er auf feiner fluchtähnlichen Wanderung nicht weit. Nachdem er 
fich mehrere Tage lang in Dublin umbergetrieben hatte und feine Baarjchaft 
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bis. auf den legten Schilling zufammengefchmolzen war, fo daß er vierund- 
zwanzig Stunden lang ohne Nahrung blieb, entſchloß er fich enblich, feinem 
Bruder Henry Nachricht von feiner traurigen Lage zu geben. Diefer eilte 
auch wirklich herbei, unterftügte ihn, jo weit er es vermochte und verntittelte 
fogar feine Wiederaufnahme in's Kolleg. Hier blieb er noch zwei Jahre, 
gab auch Beweije feiner glüdlichen Geiftesfähigfeiten und erhielt eine ber 
ehrenvolleren Prämien der Anftalt; gleihmwohl dauerte feine Abneigung gegen 
anhaltende, gründliche Studien und gegen die Strenge, mit welcher er behan- 
delt wurde, unvermindert fort. 

In die Zeit feines Dubliner Aufenthaltes fällt eine Begebenheit, die 
wir als harakteriftiich für Goldſmiths leicht erregbares Mitleid und zugleich 
für feine nnbejonnene Art zu handeln nicht mit Stillſchweigen übergehen 
wollen. Als er nämlich einftmals, von einem feiner. Studiengenoffen zum 
Frühſtücke eingeladen, nicht dabei erfchienen war, juchte ihn diefer in feiner 
Wohnung auf. Er erftaunte nicht wenig, als er ihn noch im Bette, und 
zwar mit Ausnahme des Kopfes ganz und gar in Federn eingehüllt ſah. 
Bald Härte fich Goldfmiths feltfames Benehmen auf. Er erzählte dem Freund, - 
wie er am Abende vorher bei einem Gange durch die Stadt eine arme Frau 
mit fünf nothdürftig befleideten, Hungernden Kindern begegnet habe und von 
ihr um eine Gabe angefleht wurde. Da er wie gewöhnlich fein Geld hatte, 
führte er fie, ohne fich lang zu befinnen, an das Thor des Kolleg, hieß fie 
dort warten und brachte ſchnell die wollenen Deden feines Bettes und einige 
feiner Kleidungsftüde herab, die er ber armen Frau und ihren Kindern 
fohenkte. Da er Nachts Froſt verfpürte, hatte er, um Abhilfe nicht verlegen, 
fein Unterbett aufgefehnitten und fih in die Federn besjelben bis an ben 
Hals vergraben, um fi auf diefe Art wieder zu erwärmen. 

Sm Sabre 1749 erhielt Goldfmith den Grab eines Baccalaureus und 
fehrte in feine Heimath zurüd. Zwar waren feine nächſten Anverwanbdten 
nicht in der Lage, ihn, bis er eine fefte Lebensftellung erringen konnte, 
zu unterftügen; denn feine Mutter Iebte als Wittwe in Dürftigfeit zu 
Ballymahon, und Fein Bruber Henry befand fih in nicht viel befjern 
Umftänden. Aber fein Oheim ließ nicht ab, ſich feiner nach Kräften anzu— 
nehmen. Auf fein Anbringen willigte Dliver ein, ſich dem geiftlichen 
Stande zu widmen. Erft einundzwanzig Jahre alt hatte er noch zwei Vorbe- 
zeitungd: und Probejahre vor fi. Er brachte fie in ziemlich ungeregelter 
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Lebensmeife theils zu Liffoy, theils zu Pallas zu, wo er feinem Bruber zus 
weilen in der Schule aushalf. Er ftudirte wenig; feine Hauptbefhäftigungen 
waren Spaziergänge, Lectüre und Beluftigungen im Klub mit fröhlichen Ge: 
felen. Kein Wunder, wenn ihm, als die Zeit Fam, ſich beim Bifchof zu 
melden, bie nöthige Vorbereitung mangelte. Und felbit bei dieſem Anlafje 
befümmerte er fi fo wenig um die äußern Anftandsformen, daß er, mie 
er e3 denn immer liebte, ſich in helle, bunte Farben zu Eleiden, zur Aufmwar: 
tung bei dem Bifchofe, in ſcharlachrothen Hofen erfhien! Er wurde natür- 
lich abgewiefen, und feine Verwandten gaben alle Hoffnung für feine Zukunft 
auf. Nur fein Oheim verzagte nit ganz an ihm und verfchaffte ihm eine 
Hauslehrerftelle bei einem Gutsbefiger in der Nachbarſchaft. Doch dauerte 
auch hier das gute Einvernehmen nicht lange; Goldfmith entzweite ſich und 
gab den Pla wieder auf. Kaum hatte er feinen Gehalt ausbezahlt erhalten, 
fo erwachte auch Schon aufs Neue feine Reifeluft. Ohne Jemanden von feiner 
Abficht in Kenntniß zu fegen, verichaffte er fich ein Pferd, und entfernte ſich 
heimlich zu einem planlojen Ausfluge in die Welt. Wochen waren vergan- 
gen, ohne daß man das Mindefte von ihm gehört, als er eines Tages ganz 
unerwartet und in Häglihem Aufzuge fich wieder bei feiner Mutter einfand. 
Die dreifig Pfund, die er bei feiner Abreife befeffen, waren bis auf ben letzten 
Schilling verbraucht. Selbft das ftattliche Pferd, auf dem er fortgezogen, brachte ' 
er nicht mehr heim, ſondern an defjen Stelle einen magern Pony, den er fcherz 
weile „Fiedelrücken” getauft hatte ; das mitgenommene Pferd hatte er nämlich ſchon 
in Cork verkauft, da er fih von dort nah Amerika einfchiffen wollte Zwei 
Wochen lang verhinderten widrige Winde die Abfahrt; als fie endlich er- 
folgte, verfäumte fie Goldfmith in Folge der ihm eigenen Unbedachtſamkeit. 
Er vermeilte noch einige Zeit in Cork, bis feine faft leere Börſe ihn an die 
Rückkehr mahnte. Er erwarb den Pony „Fiedelriiden” und trabte, wie 
weiland Don Duirote auf feiner Rofinante, aus den Thoren Corks mit fünf 
Schillingen in der Tafche, die für einen Weg von hundert Meilen hinreichen 
follten! Acht Meilen von der genannten Stadt entfernt, hoffte er bei einem 
vormaligen Univerfitätsfreunde Aufnahme und Unterftügung zu finden, täuſchte 
ſich aber fehr in feinen Erwartungen. Der kränkliche und zugleich knickeriſch 
gewordene Freund, fpeifte den Hilflofen mit höflichen Redensarten ab, doch 
machte er bei ihm bie Belanntfchaft eines Advofaten, der, ein menſchenfreund⸗ 
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licher wohlwollender Mann, ihn drei Tage lang in feinem Haufe gaftlich 
bewirthete und ihm überbieß noch einiges Reifegeld gab. 

Goldſmiths Verwandte beriethen fich jetzt abermals über feine zukünftige 
Beftimmung. Es wurde beſchloſſen, er folle ſich der Rechtskunde widmen. 
Bon feinem gütigen Oheim mit fünfzig Pfund verfehen, follte fih Oliver 
nad London begeben, und bort im Temple die juriftifchen Studien beginnen. 
Er reifte ab, fam aber nur bis Dublin. Ein Belannter, den er dort traf, 
lodte den Unbefonnenen in einen Spielerflub, Raſch hatte er all fein Geld 
verloren, und die Noth zwang ihn abermals zur Heimfehr. 

Da es ihm fo mit der Theologie und Jurisprudenz der Reihe nach 

fehlgeſchlagen, jollte er den legten Verſuch eines Brodſtudiums, und zwar 
: dießmal mit der Arzneikunde machen. Neuerdings mit einigen Mitteln hiezu 
durch feine Verwandten ausgerüftet, begab er ſich 1752 nah Edinburgh. 
Er miethete dort jogleih ein Zimmer, ließ feinen Koffer, der all feine Habe 
enthielt, in demjelben ftehen und gieng aus, um die Stabt zu befichtigen. 
Aber als es ihm endlich Zeit dünkte, in feine Wohnung. zurüdzufehren, welch 
neuer Schreden, welche Verlegenheit! In feiner träumerifchen Unbedachtſam— 
feit hatte er weder nach dem Namen feiner Miethfrau, noch dem der Straße, 
in der fie wohnte, fich erkundigt. Wie follte er nun fein Quartier, von dem 
“er fich ziemlich weit entfernt hatte, wieberfinden! Schwerlich würde ihm die 
. gelungen fein, wenn nicht ein glüdlicher Zufall ihn feinen Kofferträger hätte 
begegnen lafjen, der ihm die gewünfchte Auskunft gab. 

Goldſmith begann nun medicinifhe Vorlefungen zu hören, und ſchloß 
ſich einer Stubentenverbindung an. Seine geiftvolle Lebhaftigfeit, feine heitere 
Laune, fein Talent für Gefang und Erzählung machten ihn auch bier zum 
Lieblinge befonders feiner irischen Kameraden und verfchafften ihm eine Zeit: 
lang fogar Zutritt im Haufe des Herzogs von Hamilton. 

Nah Verlauf von zwei Jahren wollte Goldſmith den Continent befuchen, 
um dort feine medicinifhen Studien zum Abſchluſſe zu bringen; jein Oheim 
gewährte ihm zu biefem Zmwede zwanzig Pfund. Goldſmith hatte vor, ſich 

in Leith nah Holland einzuſchiffen, traf aber in diefer Hafenjtabt mehrere 
junge Leute an, die fich nad Bordeaux begeben wollten, und da ihre Ge- 
ſellſchaft ihn anzog, änderte er, wie immer von augenblidlichen Eindrüden 
beftimmt, jeinen urjprünglichen Plan, um fi nicht von ihnen trennen zu 
müffen. Nach zweitägiger Fahrt verfchlug ein Sturmwetter dad Schiff nach 


489 


Newcaſtle. Goldſmith und feine Gefährten giengen an's Land und erluftig- 
ten ſich in einer Schenke bis zum ſpäten Abend. Plötzlich aber öffnete fich 
die Thüre, ein Unteroffizier mit zwölf Mann traten ein und überrafchten 
die forglofen Zechbrüber. Die jungen Männer, in deren Geſellſchaft fich 
Goldjmith befand, waren Schottländer, welche in Frankreich lebten und 
heimlich in Schottland Rekruten für bie. franzöfifche Armee geworben: hatten, 
Umfonft betheuerte Goldfmith feine Unſchuld; man führte ihn mit deñ andern 
in's Gefängniß, aus dem er feine Freilafjung nur mit Mühe und erit nach 
vierzehn Tagen erlangte. Doch hatte die Sache ſich für ihn noch immerhin 
glüdlich genug gewendet; denn das Schiff, auf welchem er nad Borbeaur 
hatte jegelm wollen, Litt an der Garonnemündung Schiffbrud, bei dem ſämmt⸗ 
liche Paflagiere das Leben verloren. 

Goldjmith reifte jetzt feinem anfänglichen Plane gemäß nah Holland 
und begab fich über Amfterbam nad Leyden, wo er ein Jahr zubrachte und 
chemiſche, auch mathematische Vorlefungen hörte. Da feine Baarſchaft zu 
Ende ging, ſuchte er ſich Einiges durch Unterrichtgeben in der englifchen 
Sprade zu verdienen; auch half ihm ein Landsmann und früherer Studien: 
genofje bisweilen in feinen Gelbverlegenheiten aus. Eben diefer verfah ihn auch 
mit den Mitteln zu einer Reife nach Paris, damit er dort fi noch voll 
ftändiger für den ärztlichen Beruf ausbilde Auch dießmal beging er eine 
Unbefonnenheit, die er zu bereuen hatte. Kurz vor feiner Abreife nämlich 
führte ihn der Zufall in den Garten eines Blumenhändlers. Hier fiel ihm 
bei, daß fein Obeim die Tulpen gang befonders liebe; er glaubte daher, Die 
günftige Gelegenheit benügen zu müjlen, ihm ducch Ueberfendung eines Ge- 
ſchenkes der felteniten Tulpenzwiebeln feine Dankbarkeit zu bezeigen, Der Kauf 
wurde abgejchloffen; doch nahm Goldfmith erſt, nachdem er den Preis bezahlt 
batte, wahr, daß ihm für feine Reife eine einzige Guinee übrig geblieben fei. 
Gleichwohl trat er forglos die beabfichtigte Wanderung an. " Sein ganzes 
Gepäd beitand in einer Flöte und einem Hemde, daß er in der Taſche trug. 
Er hatte, wie ſchon erwähnt, einige muſikaliſche Kenntniß und eine erträg- 
lihe Stimme und benüste fein Flötenfpiel und Gejangstalent, das ihm fonft 
nur zum Vergnügen gebient hatte, jetzt um jeinen Unterhalt zu erwerben. 
Er fpielte den Bauern feine Iuftigen Melodieen vor und erhielt dafür eine 
gute Mahlzeit, ein Nachtlager und wohl ein Geldgeſchenk dazu. So erreichte 
er Paris, wo er Zutritt in- einigen gelehrten Eirkeln erhielt. Nach kurzem 
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Aufenthalte durchzog er einen Theil von Deutfchland und der Schweiz, und 
wurbe hierauf in Genua Reifehofmeifter eines jungen, reichen, aber ungebil- 
beten und geizigen Engländer, mit welchem er bald in Mißhelligkeiten ge: 
rieth. In Marfeille löſte fi ihr Verhältniß und Goldſmith ſetzte allein 
feine abenteuerlihe Fahrt durch Piemont und einige Gegenden Italiens fort. 
Im claffifchen Lande der Mufil konnte ihm fein mangelhaftes Flötenfpiel 
und fein Naturgefang nichts helfen; er machte daher von einem andern Ta- 
Iente Gebrauch, feiner Geſchicklichkeit im Difputiren. Es war damals noch 
Sitte, daß an Univerfitäten und in Klöſtern an bejtimmten Tagen auch 
Fremde an den gelehrten Difputirübungen über philoſophiſche Gegenftänbe 
- fi betheiligen durften. Ihre Gewandtheit in jener Kunſt wurde mit gaft- 
licher Bewirthung und klingender Münze belohnt. So gelangte Goldſmith 
als armer wandernber Gelehrter bis Padua, und es ift nicht unmahrfchein- 
ih, daß er dort den mebicinifchen Doktorgrab erhielt. Mittlerweile war 
fein treuer Woblthäter, fein Obeim Gontarine, geftorben, und da er in der 
Fremde teine bleibende Stätte zu finden hoffen burfte, kehrte er nad) Eng- 
land zurüd. Im Yahr 1756 Iandete er zu Dover nach zweijährigem plan- 
loſem Umberftreifen, jedoch bereichert mit mannigfaltigen Eindrücken der Natur 
und be3 Lebens. i 
Goldſmith wandte fi jetzt nach London, wo er, ohne Gelb und Be 
kanntſchaften, fih anfangs in einer nicht viel beſſeren, vielleicht ſogar ſchlim— 
meren Lage, als der ärmfte Straßenbettler befand. Mit vieler Mühe gelang 
e3 ihm, eine Unterlehrerftelle an einer Schule zu erhalten; doch blieb er 
furze Zeit in diefer Stellung, die mit Entbehrungen und Kränkungen aller 
Art für ihn verbunden war. Er trat hierauf ala Gehilfe in das Laborato- 
rium eine3 Chemikers ein, gab indefjen auch diefen Dienft bald wieder auf und 
fuchte ſich als Armenarzt eine Heine Praxis zu verfhaffen. Nebenbei fand 
er noch einigen Erwerb als GCorrector in der Druderei des Buchhändler 
und Schriftiteller8 Rihardfon, und machte durch diefen einige Titerarifhe Be 
fanntihaften. Da das Einkommen feiner ärztlihen Praris und des Neben- 
verbienjtes durch Correcturen fehr gering war, entſchloß er fi, den Rohrſtock 
und die Perrücke des Doktors wieder mit dem Schulfcepter zu vertaufchen 
und erhielt durch Verwendung eines frühern Stubiengenofien eine Aushilfs- 
lehrerftelle an der Lateinfchule zu Peckham. Der Vorftand der Anftalt, Herr 
Milnes, war Mitarbeiter einer Monatſchrift, die von dem Buchhändler Griffith 
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herausgegeben wurde. Dieſer lernte Golbfmith bei Herrn Milnes kennen, 
gewann im Gefpräh mit ihm eine günftige Meinung von feinen Talenten 
und nahm ihn 1757 als Mitarbeiter der Zeitſchrift mit einem kleinen Ge— 
halte, freiem Tisch und. freier Wohnung bei fih auf. Aber auch hiedurch 
trat Feine wefentliche Befferung feiner Lage ein; er war ja nichts weiter ala 
ein literarifcher Miethling, und wurde von dem ungebilbeten und eigennüßi- 
gen Berleger au ganz als foldher behandelt: Nach fünf Monaten löſte 
daher Goldimith auch diefe Verbindung wieder, die feinem Drange nach freier, 
unabhängiger Bewegung durchaus widerſtrebte. Nun arbeitete er für ver- 
ſchiedene Zeitſchriften und ſetzte feine ärztliche Praris, wiewohl mit geringem 
Erfolge, fort. In einem feiner Briefe an Herrn Hodſon, feinen Schwager, 
findet ſich darüber folgende bezeichnende Stelle: „Ich vermuthe, daß Gie 
etwas von meiner jegigen Lage zu wünſchen wiſſen, Da fie nichts enthält, 
worüber ich erröthen-müßte oder was man tabeln könnte, fo fehe ich feinen 
Grund, fie geheim zu halten. Um es Furz zu jagen: bei einer Fleinen Praris 
al3 Arzt und einem fehr kleinen Ruf als Dichter helfe ich mir eben fo durch. 
Nichts ift geeigneter, ung zu den Pforten der Mufen zu führen, als Armutb; 
aber e3 wäre gut, wenn fie und am Thor verließe; das Unheil ift aber, 
fie begleitet und zumeilen hinein, und Mangel anftatt anmeldender Kammer: 
herr zu fein, ift öfters Ceremonienmeifter.“ Goldjmith bemühte fi hierauf 
um ‚eine Stelle ald Arzt in einer indifhen Factorei, dann um bie eines 
Hofpitalgehülfen, aber beide Plane ſchlugen fehl. 

Im Sabre 1759 erfchten von ihm die erfte Schrift, durch die er einiges 
Auffehen erregte. Sie führt den Titel: „Eine Unterfuchung des gegenmätti- 
gen Zuftandes der ſchönen Wifjenfchaften in Europa.” Seine Berhältniffe 
befierten fih in foweit, daß er feine elende Dachkammer verlaffen und eine 
anftändige Wohnung beziehen konnte. Er machte jeßt die Bekanntſchaft des 
berühmten Kritifer3 und Gelehrten Samuel Johnſon, der ihm feine Gunft 
und Freundfchaft fchenkte und nicht wenig ‚dazu beitrug, feinen Dichterruf 
zu erhöhen. Johnſon war es auch, welcher Golbfmith, als diefen die Haus: 
wirthin wegen rüdftändiger Miethe verhaften ließ, baburch befreite, daß er 
ihm einen Verleger für fein Meifterwerk, die unvergleichlich ſchöne Erzählung: 
„Der Dorfprediger von Wakefield“ verſchaffte. Johnſon hatte das Manu: 
feript bei Golbfmith gefehen und fogleich den hohen Werth diefer Dichtung 
erkannt; dennoch jchien der Buchhändler Fein fonderliches Bertrauen auf den 
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Erfolg zu haben und ließ ſie zwei Jahre lang ungedrudt liegen. So kam 
es, daß Goldſmith noch vorher im Jahr 1764 ein Gedicht: „der Reiſende“ 
veröffentlichte, die erſte poetifche Arbeit, die unter feinem Namen erſchien. | 
Die Aufnahme war fehr günftig und no vor Ablauf des Jahres galt 
Goldſmith als der befte engliſche Dichter feiner Zeit. Dieb gab ihm Muth, 
auch feine früher in verſchiedenen Zeitſchriften abgedruckten Auffäge und Er: 
zählungen zu jammeln und 1765 unter feinem Namen herauszugeben. Auch 
dieſe Sammlung hatte guten Abſatz und nimmt noch jetzt eine Stelle unter 
den als claſſiſch geltenden Werken der britiſchen Literatur ein. 

Im Jahre 1766 wurde endlich auch der „Dorfprediger von Wakefield“ 
veröffentlicht. Der Erfolg war ein ganz ungewöhnlicher. Dies Werk, un— 
ſtreitig Goldſmiths genialſte Schöpfung, erlebte bald unzählige Auflagen und 
wurde in die meiſten fremden Sprachen überſetzt. Es bereicherte den Ber- 
leger, aber der Verfaſſer, der ein für allemal die verhältnißmäßig geringe 
Summe von 60 Guineen dafür erhalten, blieb, bei ſeiner Sorgloſigkeit in 
Geldangelegenheiten und feiner von vielen Seiten her in Anſpruch genom⸗ 
menen gutherzigen Freigebigfeit, arm wie zuvor. Seine Ernennung zum 
Profeffor der Geſchichte an der 1768 neu errichteten Alademie der Künfte 
zu London brachte ihm wohl ein Ehrenamt, aber feinen Gehalt. Er mußte 
fortwährend feine literarifhen Lohnarbeiten betreiben und fonnte nur neben: 
bei an jelbftftändige poetifche Hervorbringungen denfen, Zu legteren gehören 
feine Zuftfpiele und das reigende, elegifche Gedicht: „Das veröbete Dörfchen,“ das 
1770 erichien; zu erftern aber feine biftorifchen und naturgefchichtlichen Schrif- 
ten, jo die Geſchichte von England, die Geſchichte von Griechenland und Nom, 
die „Geſchichte der belebten Natur“ u. ſ. f., Werke, die, wenn fie auch nicht 
aus gründlien Forfhungen hervorgegangen find, doch wegen der geiltreichen 
Behandlung des Stoffes und duch ihren meifterhaften Stil immer noch Werth 
beſitzen. 

Im Jahre 1772 war Goldſmith vom Landaufenthalte, den er gewöhn⸗ 
lich im Sommer nahm, um ruhig arbeiten zu können, in leidendem Zuſtande 
nach London zurückgekehrt. Von dieſer Zeit an wankte ſeine Geſundheit und 
feine ſonſt unverwüſtliche gute Laune ſchwand dahin. Die vielen, gegen ver: 
ſchiedene Buchhändler eingegangenen Berbindlichkeiten geftatteten ihm feine 
Erholung, feine Gläubiger drängten ihn. Alles dies verfegte ihn in eine 
gebrüdte Stimmung, in eine beitändige Aufregung, von deren eigentlichen 
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Grunde nur wenige feiner Belannten Kenntniß hatten. Gin fchleichendes 
Fieber ergriff ihn, dem er nah kurzem Kranfenlager im Jahre 1774 erlag. - 
Nah feinem Tode veranftalteten feine Freunde und Verehrer eine Samms 
lung zur Errichtung eines Denkmales für ihn in der Weftminfterabtei. Es 
befteht aus dem Bruftbild des Dichters und wurde in einem Spibbogen über 
der füblihen Thür des fogenannten „Poetenwinkels“ angebradt. Die auf 
einer weißen Marmortafel unter dem Bild befindliche, von Johnſon verfaßte, 
lateiniſche Inſchrift lautet überfegt wie folgt: 
| „Dem Andenken des Dliver Goldfmith, Dichters, Naturforſchers, Ge- 
ſchichtſchreibers, hat dieſes Denkmal die Liebe feiner Genoffen, die Treue 
jeiner Freunde, bie. Verehrung feiner Leſer errichtet. In faft allen Theilen 
der Literatur bat er ſich verfucht und hat fie alle geziert; ob Lächeln zu 
erregen war, ob Thränen, ftet3 ein mächtiger, doch fanfter Herrfcher der 
Gefühle; erhabenen, lebhaften, beweglichen Geiftes, im Stil groß, elegant, 
Ihön. Er war geboren im Dorfe Pallas, Kirchſpiel Forney, Grafichaft 
Longford in Srland, am 29. November 1731 und ftudirte in Dublin, 
ftarb zu London am 4. April 1774.” 

Goldſmiths Schriftitellerlaufbahn, die wir in diefer Lebensſkizze vorge: 
führt, gibt zu verfhiedenen Betrachtungen Anlaß. Zunächſt unterliegt es 
feinem Zweifel, daß jene hohe Dichtergabe, welche feinen Ruhm für alle 
Zeiten begründet hat, auch eine Duelle vieler Leiden für ihn wurde, da fie 
ihm zur Erlangung einer geficherten, äußeren Lebensftellung mehr binberlich 
als fördernd war. Ebenfo gewiß ijt e8 freilih aud, daß in feinem eigenen 
Temperamente, feinem forglofen Leichtjinn, feinem Hange zum Spiel und 
luſtiger Geſellſchaft, feiner verfchwenderifchen Freigebigfeit, welche niemals 
Einnahme und Ausgabe in's Gleichgewicht zu fegen verftand, in feiner un- 
fteten Wanberluft, feiner Abneigung gegen ftrenge wiſſenſchaftliche Studien 
die Haupturfachen feiner Mißgeſchicke zu fuchen find, Um fo merkwürbiger 
aber bleibt es, daß er troß folcher fehlerhaften Neigungen und oft in einer 
Lage, welche hundert Andere zur Verzweiflung getrieben oder in den Pfuhl 
des Lafters und Verbrechens geftürzt hätte, feinen Muth und feine Hoffnung 
aufrecht erhielt, feine fittliche Neinheit und einen freien, edlen Geiſtesſchwung 
fi) bewahrte. Dieje guten, feine fchlimmen überwiegenden Eigenfchaften waren 
es auch, die ihn befähigten, ſpäterhin die gerade in den bunkelften und ver- 
wirrungsvollften Perioden feines Lebens gemachten Erfahrungen in ben Ge 
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dichten „der Neifende” und „das verödete Dörfchen“ und. vor Allem im 
«Vicar of Wakefield» zu dem reinften poetifhen Glanze zu verflären. Die 
Frage, in welcher Zeit er den religiöfen und fittlichen Gehalt, deſſen er hiezu 
bedurfte, in fih aufgenommen, beantwortet fi nur duch die Kenntniß von 
feinem elterlihen Haufe und feinen Jugendſchickſalen, von denen wir eben 
darum ausführlicher gehandelt, als von feinen jpätern Beziehungen zu ben 
Literaturfreifen Londons. Mochte er auch in der Hauptitadt und auf feinen 
Srrfahrten dur Holland, Frankreich und Italien die Vorbilder feiner treff- 
lihen Charakterzeihnungen aus der höheren Geſellſchaft wie aus den unter: 
ften, zum Theil verworfenften Menfchenklaffen gefunden haben, die Originale 
feiner unnachahmlichen Schilderungen ländlicher Einfachheit und Genügfam- 
feit und des ftillen Familienglüdes, welches er jelbft, da er zeitlebens un- 
vermählt blieb, niemals genoſſen, — fchwebten ihm aus den Tagen feiner 
Kindheit vor. In feinem BVaterhaufe, nicht im Getümmel eines zerftreuten 
Weltlebens, empfieng er die Eindrüde der unüberwindlichen Macht, welche 
ein feſtes Gottvertrauen und das Bewußtſein der Rechtſchaffenheit dem Be: 
drängten und Unglüdlichen verleihen. einer fittlihen Macht, die er mit hin: 
reißender Wahrheit und Berebtfamkeit darzuftellen wußte. Seine tiefen Ge: 
danfen über die Wege der Vorfehung, über Die legte eigentliche Beftimmung 
des Menſchen, die Goldſmiths Dichtungen ihren eigentlichen unvergänglichen 
Werth verleihen, er verdankt fie feinem treuen Feithalten an den Erinnerungen 
feiner Kinderzeit. Ihm jchwebte ja in der Zeichnung des armen Dorfprebi- 
gers Primroje das Bild feines eignen guten Vater und feines eben fo 
wadern Bruders Henry vor, da3 nämliche ſchöne Bild, das er auch im „ver: 
ödeten Dörfchen” von einem Landgeiftlichen entwirft: 


Don Städten fern führt er fein frommes Leben, 

Dem Wechſel fern, ver Heimath treu ergeben... 

Berfündigt in der Kirch' er Gottes Wort, 

So ehrt fein Weſen ftets den heil’gen Ort 

Mit Einfalt und mit Würde; e8 erfchallt 

Aus feinem Mund mit doppelter Gewalt 

Die Wahrheit; mander Thor zerfloß in Scham, 

Und blieb zu beten, ber zu jpotten kam. 

Dod nad dem Dienft drängt jever Landmann fi 
* In Liebe um ihn ber, mand Kindchen ſchlich 
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Ihm heimlih nah und zupft’ ihn am Zalar, 
Froh wenn er lächelnd ihrer warb gewahr. 

Er lächelt wie ein Bater, und fein Herz 
Erfreut ihr Wohl, ihr Leiden ift fein Schmerz; 
So gab er der Gemeinde fi zu eigen, 

Doch feine ernfteren Gedanken fteigen 

Empor und ruhen dort. — 

Und wie ein Böglein in die blaue Luft 

Die flügge Brut ſüß lockend aufwärts ruft, 
So lockt aud er die Seinen himmelan 

Zu hellern Welten auf — und ging voran. — 

Es tritt mithin auch in Goldſmith's Leben die nie genug zu beherzigende 
Wahrheit zu Tage, daß es von unendlicher Wichtigkeit it, welche Eindrüde 
der Menſch in feinen Kinderjahren erhält, welches Beifpiel ihm feine erfte 
Umgebung bietet. Wie der Same des Böfen, fo übt noch weit mehr der 
Same des Guten, in ein Kinderherz gelegt, eine faft unvertilgbare Macht, 
und wird die gute Saat auch oft von Dornen überwuchert, fie drängt fich 
immer wieder hervor und gebeiht, früher oder fpäter, zu lieblider Frucht. 
So hatte auch Goldfmith, der troß feiner reichen geiftigen Begabung in Folge 
fehlerhafter Neigungen fi immer in einer verwirrungsvollen, der Entfaltung 
feiner Fähigkeiten binderlihen Lage befand, endlich in dem Zurüdgreifen zu 
feinen Jugenderinnerungen fein befjeres Selbft wiedergefunden und im „Vikar“ 
feine poetifche Kraft zu einer Leiftung gefteigert, welche nicht blos durch die 
Naturwahrheit der Darftellung und den Glanz des Stiles Bewunderung er: 
regt, jondern auch durch ihren religiöfen und fittlichen Gehalt um mit Ach⸗ 
tung und Liebe für den Verfaſſer erfüllt. 


e Das erfie Deilden. 


Bon Katharina Diez. 





Erfte Liebe der jungen Bruft, 

Zärtlihe Glut in dem Kinderherzen, 

Reich wie der Engel Himmelsluft, 

Fromm wie die Flamme der Weihnachtskerzen — 
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Zeigft mir der-Mutter liebe Geftalt 
Immer noch in verflärenden Strahlen, 
Hold von Blumen und Aehren ummallt 
Die uns Künſtler die Heiligen malen. 


Treu mit der erſten Liebe verwebt 

Iſt Die Erinn’rung der erften Blüthe, 

Die mit feliger Wonne gebebt 

Einft in des träumenden Kindes Gemüthe. 
Winterlih noch iſt's im bergigten Land, 
Sloden des Schnees umher noch ſtieben, 
Nur im Kalenderchen dort an der Wand 
Steht des Frühlings Ankunft gefchrieben. 


Ah! eine brennende Ungeduld 

Hat die Seele des Kindes umfangen, 

Doch wie ein Bild der Himmelsgebul, 

Müde vom Winter, mit bleiben Wangen 

Sigt die Mutter und horcht wie noch ftreicht 
Draußen der Sturmwind, — ich fnie ihr zu Füßen, 
Liebend das glühende Köpfchen geneigt 

Auf ihre Hände, die weißen, die füßen! 


„Blühten die Veilchen erſt!“ flüftert ihr Mund, 
„Wär' e8 bald Frühling! ic glaube dann würde 
Froh mein Kind und die Mutter gefund, 
"Schwer und hart ift des Winters Bürde.“ 

Alſo ſpricht fie, ein Seufzer hebt 

Ihre Bruft von Schmerzen beprüdet, 

Die eine zarte Blume erbebt, 

Wenn der Sturm ihre Blätter zerpflüdet. 


„Blühten die Veilchen ext!“ ſprech' ich ihr nad), 
Leife und froh in dem pochenden Herzen 

Regt fi die Hoffnung und aus dem Gemad) 
Eil’ ich hinaus in die Stürme des Märzen. 
Wahrlich der Wind, fo fhlimm ift er nicht, 
Wie er fi anhört im traulichen Zimmer, 
Siehe! und dort aus der Wolke wie bricht 
Freundlich ein heller, ein fonniger Schimmer. 
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Glaubt an ein Wunder nicht immer das Find? 
Wahrlich, e8 glich’ einem lieblichen Wunder, 
Fänd' ich ein Beilden! doch trogend dem Wind 
Eil’ ih das Thal, das befchneite, hinunter; 
Kenn’ ich doch jegliches Plägchen genau, 
Welches die Sonne am erften berübret, 

Und jedes laufchige Edchen der Au, 

Das fi die erfte der Elfen erführet. 


Rings um mid) ber fein Gebüfch ift fo dicht, 
Daß e8 mir fann feine Schätze verfteden, 
Eilig mein Füßchen, mein Auge durchbricht 
Hindernde Zäune und dornige Heden. 
„Fänd' ich ein Beildhen, dann würde gefund 
Meine Mutter! — o, fprenge die Bande, 
Harter Boden, thu’ auf deinen Grund! 
Made nicht kindlichen Glauben zu Schande.“ 


Athemlos wühl’ ich im falten Schnee, 

Theile die Dornen, die eng ſich verzweigen, 

Thun aud die zarten Hänblein mir weh; 

Ha! — in die Wangen das Blut fühl’ ich fteigen, 
Und einem Schreden gleicht es beinah, 

Was mich durchrieſelt, ich bin wie im Traume, 
Iſt e8 denn wirklich ein Veilchen? — ja! ja! 
Wunderglei blüht e8 im moofigen Saume. 


Schnell ift’8 dem jhügenden Dorn entwandt, 
Yauczend: „Ich habe ein BVeilhen gefunden!“ ' 
Als Columbus entdedte fein Land, 

Hat er wohl größere Wonne empfunden? — 
Haftig, mit pochendem Herzen zurüd 

Eil ih dahin auf den fleinigen Wegen, 

D, wie fo lieblich umglänzt fie das Glüd, 

Das ich num bringe der Mutter entgegen! 


Hoch es haltend in bebender Hand 

Gleich wie ein Held feine Siegestrophäen, 

Ruf ih: „O Mutter, ein Beilden id fand! 

Dort an dem Raine, Du kennſt ihn, den jähen.“ — 
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„Schon ein Veilchen bringft Du mir, Rind?“ 
Sprit fie und nimmt es mit feligem Lächeln, 
Streidelt das Haar mir, zerzaufet vom Wind, 
Liebend wie Frühlingslüfte uns fächeln. 


Ad, diefer dankende Blid, diefer Strahl, 

Der aus den Augen der Mutter mid grüßte! 
Der mir die Stunden des Zweifels, der Dual 
Später im feinblihen Leben verfüte; 

Erfter Troft, den mein kindlicher Fuß 

Suchte der Mutter als Zeichen der Gnade, 
Blühſt wie ein himmliſcher Frühlingsgruß 
Stets als Veilchen auf meinem Pfade. 


Fithauiſche Räthſel. 


Ausgewählt von Friedrich Güll. 





. Ein blindes Täubchen flattert durch die ganze Welt. 

. Was ift füßer ald Honig ?- 

. Was verfault nicht unter der Erbe? ö 

. Schneid mir den Kopf ab, nimm mir das Herz heraus, und mach mich 


dann reden. Was ift das? 


. Sin einem Fleinen Töpfchen eine ledere Grütze. Was ift das? 

. &s belt und bellt ein Hündchen, hufch ift e8 hinter der Thüre, Was ift das? 
. Zwei laufen voran, zwei folgen nad. Was ijt das? 

. Ein kleines Fäßchen, ohne Dauben und Reife, innenzweierleiBier. Was iftdas ? 
. Ein Dubdler dubelt unter einer ehernen Brüde. Was ift das? 

. Geht's zu Walde, ſchaut's nach dem Haufe; geht's nach Hauſe, ſchaut's 


nah dem Walde. Was iſt das? 


. „Wohin laufft du, Krummer?” — „Was fümmert’s dich, Gefchorne ?“ 


Mas ift das? 


. Was rollt nicht den Berg hinab, wenn es bingeftellt ift? 

. Die Wurzel nach oben, nad) unten den Gipfel. Was ift das? 

. &8 glänzt bei Tag, es glänzt bei Naht. Was ift das? 

. Ein Kleines Dingelchen und doch bringen es taufend Pferde nicht über 


den Berg. Was ift das? 


. Was geht über’3 Stroh und rafchelt nicht? 
. Ein Einfüßiger Hat Hundert Gewänder. Was ift das? 
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Eine Weſpt. 


Hiftorifhe Original-Erzählung von Dr. Iſidor Proſchlo. 


» 





IV. 
Ein böfes Omen. 


Nach der obenerwähnten Schlacht bei Kunersdorf fchien fich das Kriegs: 
glüd von dem Preußenkönig Friedrich IL. ganz abzuwenden; der öfterreichifche 
Feldmarfhall Daun nahm bei Maren im Sächſiſchen den preußifchen General 
Fink mit 15000 Mann gefangen; im folgenden Jahre vollführte General 
Laudon einen ähnlihen Streih, indem er den General Fouchet mit 9000 
Mann bei Landshut gefangen nahm; aber Friedrich kam und fiegte bei Lieg— 
nig; inzwiſchen ftreifte Lasch bis gegen die preußifche Hauptſtadt Berlin, 
brandſchatzte diefe Nefidenz des Königs, wo auch die Ruſſen unter Todleben 
einzogen., Daun bedrohte die Mark durch feinen Marſch nah Torgau an 
der Elbe, der König rüdte ihm entgegen und würde vielleicht die Schlacht verloren 
haben, wenn nicht Daun verwundet das Commando einem weniger glüdlichen 
General hätte überlafjen müfjen. Im folgenden Jahre 1761 übernahm Feld— 
marſchall Laudon die Feftung Schweidnig in Schlefien; König Friedrich be: 
fand ſich fomit gerade im Jahre 1761 in ber allergefährlichften Lage und 
eine größere Thätigkeit der ruffiichen Generäle konnte diefe. Gefahr bis 
zum äußerften Höhenpunfte treiben, denn Saiferin Elifabeth, bie norbifche 
Semiramis, war, wie bereit3 erwähnt, eine unverföhnliche Feindin bes ftreit- 
baren Königs, deſſen gefröntes Haupt fomit der ruffiihe Aar mit drohendem 
Auge umjchwebte. 

Es war am Tage Habafuf des Propheten, das ift am 2. Dezember bes 
Jahres 1761 nach griechisch ruffifhem, oder am 14. Dezember nad unferem 
Ritus. 

Durh die hohen Bogenfenfter des prachtvollen Borjanles des großen 
Winterpalaftes in St. Petersburg fandte die hinter der Newa verfinfenbe 
DWinterfonne ihre letzten Strahlen; fie fielen auf die trüben Augen eines 
jungen Mannes, welcher wehmuthsvoll durch eines diefer Fenfter zu den vom 
Nordwinde nah Südweſt gejagten Wolken heraufblidte, als wollte er ihnen 


zurufen: „O laßt mich mit euch in meine Heimath ziehen!” Niklas Walter der 
1866. 29 
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junge PBreuße war's, welcher in diefem Vorfaale bes Palaftes als Trabant 


der Faiferlichen Leibwache und Unterdiener des Palaftmeifter8 und kaiſerlichen 
Kammerdieners Herrn Skurin zum erftenmale feinen Dienft thun follte. 


Endlich dröhnte die größte der Thurmuhren des Balajtes die zehnte Abenb- 
ftunde; ihr antworteten wie durch einen Zauberfchlag ſämmtliche Uhren im 
Innern des Palaſtes; harmoniſch und Lieblih erflang ein ſanftes Gloden- 
fpiel, welches in langjam zitternden Tönen ein frommes Lied durch bie Lüfte 
ſandte. Dann ſchallten Achtungsrufe der Gardewachen in den untern Räumen, 
Trommeln wirbelten, die hohen Flügelthüren des großen Saales, in welchem 
Niklas Waltern jtand, wehten entzwei und herein trat eine hohe, ftarf gebaute 
Frau, von etwa zwei und fünfzig Jahren, deren faft fahles, breites ar 
Züge der Würde, aber auch des förperlichen- Leidens trug. 


Auf dem hochgefämmten Haare trug fie ein in zahlreichen Brillanten 
blitendes Diadem; ihren ftarfen Körper umhüllte ein weißer Zobelpelz, ihre 
Füße ftaden in goldgeftictten Schuhen, ihre Rechte ftüßte fie auf die Schuls 
ter einer bejahrten Dame, in der Linken hielt fie ein Bündel Schriften, ihre 
dunklen Augen leuchteten von einem feltiamen Glanze; auf ihren gelben etwas 
eingefallenen Wangen brannten ein paar Fieberrofen, welche wie das unmerk— 
lihe Zittern ihrer Lippen andeuteten, daß der ganze Körperzuftand biefer 
Dame ein Frankhafter fei. Hinter ihr ftand ein langer, hagerer Mann mit 
einem feingefchnittenen Gefichte und Heinen Augen; feinen beweglichen Körper 
dedte ein feiner Marderpelz, unter welchem eine Atlasweſte nad) franzöfiichem 
Zuschnitt mit einer ſchweren Kette umhangen, hervor bligte; jeine dürre 
Rechte hielt eine braune Phiole, an feiner linken Seite hing ein langer Staat3- 
degen, in filberner cifelirter Scheide. Rückwärts ftand ein Eleiner, ähnlich 
gekleideter Mann, in deſſen blaſſem Antlige die dunklen Augen wie ein paar 
Feuerräder herum rollten. 


Als die genannte Dame in den Saal trat, erhoben fich die in ben Fenſter⸗ 
nifchen und auf den bepolfterten Bänfen dort und da fißenden oder Tehnenden 
Pagen und dienitthuenden Kammerheren in ihren grünen und goldverbrämten 
Pelzröcken und verbeugten fi, zu beiden Seiten weichend, tief; denn dieſe 
Dame war Elifabeth, die erlauchte Tochter Peter des Großen, die Czarin und 
Selbſtherrſcherin aller Ruſſen. 


Der Mann hinter ihr mit der braunen Phiole in der Hand war ihr 
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Gunſtling und Reibarzt, der Franzofe PEstocq und fein Nebenbuhler Herr 
la Chetardie, franzöfifcher Gefandter am ruſſiſchen Hofe. Hinter beiden fchritt 
ein ſtark gebauter Mann in einen ſchwarzen Sammetmantel gehüllt, auf 
feinem bleichen Antlige malte ſich Todesruhe und eiferne Kälte; ber Mann 
war Fürft Niklas Trubetzkoy, der Oberſtaatsanwalt und erfter Marſchall des 
Balaftes. 

Die Czarin war faum in ihr Kabinet getreten, als fie dasſelbe abzu: 
fließen befahl. Sie ftand jegt in ihrem gebeimften Zirkel und ließ ſich in 
den größten ber vergofdeten Lehnſeſſel nieder, indem fie die in der Hand be 
findlichen Papiere auf den Marmortifch vor fi Hinwarf, dann aber 
wie erſchöpft in ihrem Lehnfeflel lag und ihre dunklen Augen ftarr unb unbe 
wegli auf das lebensgetreue Bildniß ihres großen Vaters Meter I. rich: 
tete, als wollte fie feinen Geijt von jenfeit3 herüber beihmwören, um fi) Rath 
bei ihm zu holen. 

Tiefe Stille herrſchte im Gemach, nur von bem eintönigen Piden ber 
Wanduhr unterbrohen. Eine Minute lange Paufe. . 

Seht ſchien das Leben in den Leib der marmorbleichen Selbftherrfcherin 
wieberzufehren. Sie fuhr plöglic empor, ihr Auge flammte, ihre Lippen 
zitterten. «Monsieur la Chetardie!» rief fie; „wiederholt mir Euere Anklage!” 
Der geſchmeidige Franzofe trat einen Schritt vor und verbeugte fi 
fchier bis zum Boden. „Ich kann Eurer Majeftät nur wiederholen,“ fagte 
er mit halbleifer Stimme, „was in biefem Briefe fteht, den ih Eurer Majes 
ſtät bereits behändigt habe und der heute Morgens durch den im Solde 
ftehenden Leibzwerg Seiner Hoheit des Großfürften Peter, der Kammerfran 
ber Großfürftin, der Katharina Iwanowa Scheregorodskfaja, geſchickt entwendet 
wurde, als fie ihn im Auftrage der Madame Lapufchlin an die Großfürftin 
überbringen follte. Der Brief ift, wie Euere Majeftät felbft zu leſen geruhten, 
von der Hand des Königs Friedrichs des II. aus feinem Lager datirt an ben 
Großkanzler Eurer Majeftät Herrn Beftufcheff und zeugt für deffen — 
zur preußiſchen Politica.“ 

„Weiter!“ befahl die Kaiſerin, deren Antlitz jetzt alle Farben ſpielte. 

„Es unterliegt keinem Zweifel,“ fuhr der franzöſiſche Geſandte fort, 
„daß dieſes langſame Vorſchreiten der Feldherrn Eurer Majeſtät auf preu—⸗ 
hziſchem Gebiete eine Art derſelben Politica des Großkanzlers iſt, welcher“ — 
hier hielt der Franzoſe inne. 

29* 
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„Welcher ſammt dem Großfürften und feinem Anhange auf meinen 
baldigen Tod rechnet,” fiel die Czarin mit Heftigfeit ein, „und dann mit 
dem Feodor Feoborowitih Frieden ſchließen will, ift’3 nicht jo Marquis?“ 

„Man will jogar wiſſen,“ fuhr la Chetardie in gleicher Weiſe fort, 
„daß der Herr Großkanzler Eurer Majeftät allerhöchſt Dero geheiligte Perſon 
und allerhöchft Ihre Umgebung im Sntereffe feiner Pläne zu Gunften Preußens 
fo feft im Auge behalte, daß er —“ 

„Run?“ frug die Czarin, — „daß er," fuhr der Franzofe fort, „selbft 
in biefen innerften Gemächern Eurer Majeftät feine Späher unterbalte.” 

Die Gzarin fuhr empor, Fein Laut. entfloh ihren bleichen Lippen ‚aber 
biefe hingen feit an dem Munde des fchlauen Sprechers. Sept nahm Mon 
fieur PFstocq, ber Leibarzt, das Wort. „Diefe Unterredung ſcheint die Nerven 
Eurer Majejtät zu jehr aufzuregen,” fagte er ſich achtungsvoll nähernd, „meine 
erlauchte Gebieterin geruhe die Verhandlung diefes unangenehmen und auf 
regenden Gegenjtandes auf eine andere Stunde zu N und lieber ein 
paar Tropfen diejer berubigenden Arzenei” — Ä 

„Mit nichten!” bomnerte die. Gzarin, ſich — in ſtolzer — 
aufrichtend, „wir wollen ſogleich wiſſen, was Monſieur la Chetardie mit 
ſeiner Rede meine? er rede offen bei meiner Ungnade!“ 
„Eure Majeftät befehlen und ich gehorche,“ entgegnete der — 

„Mein tleiner Zwerg des Großfürſten hat ausgewittert, daß Graf — 
ſcheff der Preußenfreund“ — 

Bei dieſen Worten flammte das Auge der Czarin von Neuem, „daß Graf 
Beitufcheff, der Großfanzler,” fuhr la Chetardie fort, „einen jungen Preußen, 
ben.er am Ufer der Wolga im Schneefturme fand, als man dieſen Menjchen 
eben nah Sibirien escortiren wollte, mit fi ‚nahm und ihn als fein 
gefügiges Werkzeug, feinen treuen Kundſchafter mit Hilfe des Kammerdie— 
ner3 Skurin in die Vorſäle Eurer Majeftät poftirte, wo er Tauchen und 
fpähen fol, auf daß der preußiich geſinnte Großkanzler jeden Schritt: era 
fahre, den Euere Majeftät gegen ben Feodor — — 
wird.“ 

Monſieuer la Chetardie, der Feind des Großkanzlers Beſtuſcheff, ſprach 
jetzt als Organ des ruſſiſchen Grafen Schuwaloff und Woronzoff, des öfter: 
reichiſchen Geſandten Eſterhazy, und des franzöſiſchen Marſchall Mopital, 
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welche färnmtlich gegen Beſtuſcheff waren, weil biefer ſich mehr zur Alianz 
Rußlands mit England, als zu ber mit Frankreich neigte. 

Aber bie Kaiferin trat jegt einen Schritt vor; ihr ganzes Weſen ſchien 
wieder mehr ruhige Würbe einzunehmen. 

„Genug!“ fiel fie ein, „ich will wiffen, woran ih bin; ift der Groß: 
kanzler ſchuldig, fo falle er noch heute!“ | 

Die Selbftherricherin der Ruffen ergriff jetzt eine filberne Glode auf dem 
Marmortiihe und Täutete; ein Kammerherr trat ein, 

„Wir befehlen,“ donnerte ihm bie erzürnte Czarin entgegen, „Daß fich, 
Niemand aus unferen Borfälen bis auf Weiteres entferne!” 

Dann wandte fie fih zu ihrem Ginftling l’Estoeg. „Man rufe ung 
den Großkanzler! aber ſendet einen von Euren Leuten, Monſieur PEstocq, 
damit fi, wie wir bereits befohlen haben, Niemand aus dem Vorſale ent: 
ferne.” 

In dieſem Augenblide trat ein Edelknabe in das Kabinet: Großlantler 
Graf Beſtuſcheff“ meldete er. 

Der Gemeldete folgte ihm auf dem Fuße. 

„Ihr kommt zu gelegener Stunde,“ ſagte die Czarin mit dem ihr vom 
Marquis la Chetardie übergebenen Brief des Königs von Preußen an Herrn 
Beſtuſcheff auf diefen zugehend. „Hier ift ein Schreiben des Feodor Feo— 
dorowitſch an Euch angelangt.” — 

. „Mit diejen Worten überreichte die Czarin ihrem Großfanzler das Schrei: 
ben und ihr,Blid brannte auf feinem erbleichenden Antlige, 

. Er fchwieg. 

„Run, fo left doch Graf,“ mahnte die Saiferin und eifige Kälte malte 
fih auf ihrem Gefichte. 

Eine furchtbare Pauſe trat ein. 

"gebt aber brach die Czarin, die ihre innere Aufregung nur mühſam bes 
kämpft hatte, los: „Sch kenne Eure Politica, Graf, o ih weiß, wie Ihr 
ftet3 mit einem Auge nah Berlin Hinüberjchielt und nur ein halbes für 
den Rhum und die Ehre Eurer SKaiferin habt. Graf Beſtuſcheff, gefteht 
es, Ihr feid ein Preußenfreund, ein Freund des Feodorowitſch, den fte in 
Deutſchland bereit3 ben Großen nennen, und da Ihr und Euere Kreaturen 
meinen Lebensfaden ſchon im Ablaufen begriffen wähnt, fo wollt Ihr bie 
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Actionen meiner fiegreihen Armee in Deutſchland fo lange als möglich hem- 
men, bis mein defignirter Nachfolger, der tolle Peter von Holſtein Gottorp, 
meinen Thron beftiegen haben wird; dann. werdet Ihr raſch unſere Armeen 
aus Preußen zurüdziehen und dem großen Friedrich neben der Statue bes 
großen Peter ein Monument bauen, ob auch die todte Czarin fi in ihrer 
Gruft darüber umdrehe. Oder ift’3 nicht jo, Graf Beſtuſcheff?“ 

Der Graf, deffen innerfte Gedanken die Gzarin wohl aufgebedt haben 
mochte, ſchlug feine Augen zu Boden; aber er wollte fein Verläugner feines 
eigenen politiihen Glaubensbekenntniſſes werben. 

„Ihre Majeftät,” ſagte er mit ſchwankender Stimme, „hat meiner Polis 
tit ſtets Vertrauen geſchenkt.“ 

„Das Ihr ſchmählich mißbraucht habt,” fuhr die Ezarin dazwiſchen. 
„Ihr mwußtet Graf, daß ih aus Prinzip eine Feindin Preußens bin, und 
es bleiben werde, jo lange ich lebe; daß ich jo Manche nad Sibirien jagte, 
weil fie mit Preußen gegen mid konſpirirten. Dasſelbe Schidjal kann aud 
Euch werden und noch mehr, je größer das Vertrauen, beito größer bie 
Strafe, für deſſen Täuſchung!“ 

Graf Beftucheff ftand lautlos vor feiner Gebieterin, eine derartige Aeuße— 
rung ihrer Ungnade hatte er noch nicht erfahren; er begriff augenblidlich, 
baß hier ſeine Gegner am Hofe im eigenen Intereſſe und in dem fremder 
Höfe gegen ihn cabalirt, daß ſie ihr Spiel gewonnen, er aber das ſeinige 
verloren habe. ... 

Aber die erzürnte Czarin fuhr in gleichem Tone fort. „Eure Frech— 
heit ift in der That unerhört und erſtreckt ih, wie man mit ſagt, ſogar 
auf die Einführung Eurer Kundſchafter und Kreaturen in meine Vorſäle.“ 

„Majeſtät!“ rief der Großfanzler auffahrend. 

Die Kaiferin wandte fich jest an den Seren la Chetardie. „Wie beißt 
doch der junge Preuße,” fragte fie mit Betonung, „welcher feit einigen Tagen 
auf den Befehl des Großfanzlers unferem erftien Kammerdiener Skurin zum 
Hilfsdienfte beigegeben iſt?“ | 

„Niklas Walter, aus dem Oberbruche bei Biſchofsheim,“ entgegnete ber 
Franzoſe in ſeinem Taſchenbuche leſend. 

„Man rufe ihn ſogleich!“ befahl die Czarin. 

Niklas Walter trat ein. 


* 


465 


„ou bift ein Preuße?” fragte die Kaiferin rafch auf den jungen Mann 
zugehend, der zum erften Male ber mächtigen Gebieterin gegenüberftand und 
ihr mit einiger Befangenheit, aber doch ruhig aus feinen Flaren Augen ent» 
gegenblictte, jet aber einen Seitenblid auf ven Großfanzler werfend, unschlüfs 
fig war, was er antworten follte, da ihm Graf Beftufcheif verboten hatte, 
feine preußiſche Nationalität zu geftehen. 

„ou bift ein Preuße?” donnerte die Gzarin mwieder und ein furchtbarer 
Blick aus ihren glühenden Augen lag auf dem Munde des Gefragten. 

Niklas Walter, von Jugend auf an Wahrheit gewöhnt und der Lüge 
völlig fremd, glaubte jetzt ein leifes Nicken des Grafen Beitufcheff, der feine 
Sache jelbft verloren gab, wahrzuehmen. 

„Er gibt mir die Erlaubniß zu reden, wie es Wahrheit ijt,“ dachte er 
bei fih. — 

„Ja Euere Majeftät,“ fagte er laut und mit klangvoller Stimme. 

„Man hat Dir wohl nicht gejagt,“ fuhr die Czarin jegt mit einer Anwand⸗ 
lung von Mitleid, welches ihr die einnehmende jugendliche Geftalt des mit 
reiner Stirne und offenen ehrlichen Zügen daftehenden jungen Mannes ein: 
zuflößen ihien, fort, „man bat Dir wohl nicht gejagt, daß fein Unterthan 
des Feodor Feodorowitih meine Schwelle jemals betreten bürfe.“ 

Niklas Walter ſchwieg. — „Du jcheinft mich nicht zu verftehen,“ fuhr die 
Czarin wieder aufgeregter fort, „alſo rede! wußteſt Du, daß ich alles haſſe, 
was preußiſch ift?“ 

Eine lange Pauſe, dann erhob der junge Walter ſein offenes, klares 
Auge. „Ja, Eure Majeſtät,“ antwortete er. 

„Und ließeſt Dich dennoch in dieſe meine Säle einführen, und zum 
Werkzeuge des Horchens und Spähens verwenden?” eiferte die Selbſtbeherr⸗ 
ſcherin der Ruffen. weiter. 

„Nein, Eure Majeftät!” rief Riklas Walter und eine dunkle Gluth über⸗ 
goß plötzlich ſeine Wangen. „Niklas Walter iſt ehrlicher Leute Kind aus 
der Mark,“ fuhr er fort, „er hat von Jugend auf Gott fürchten und die 
Wahrheit lieben gelernt und läßt ſich nie zum Spione gebrauchen; ich will Eurer 
Majeſtät alſo ſagen, wie es kam, daß ich in dieſe Säle gebracht wurde, wo 
mich ohnehin das Heimweh, bei allen Herrlichkeiten, die mich umgeben, bald 
verzehrt haben würde. Ich ...“ 
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„Schweig Elender !” donnerte die Ezarin — „mas will der Wurm zum 
Löwen reden!" 

Dann wandte fie ſich an den Oberftaatsanmwalt Fürften Trubegloj. „Der 
preußifche Spion da befommt heute die Knute,“ entjchied fie, „und morgen 
laßt ihn auf eine Kibitke fchnallen und zum Zobelfange nach Irkutzk abgehen, 
wohin er ohnedieß beftimmt war, wenn ihn nicht,“ fegte fie mit einem brem 
nenden Seitenblide auf ben fehmeigend baftehenden Großfanzler hinzu, „das 
uneigennüßige Mitleid. dieſes Mannes da in unfere Vorfäle fpebirt hätte...“ 

Nah ruffiiher Sitte wurde Niklas Walter fogleich- in Gegenwart ber 
Ezarin in den Vorfaal geftogen und in einer Ecke desſelben feiner kaiſerlichen 
Livree entkleidet, um in den groben Juchtenrock „der Verſchickten,“ melden 
man fofort berbeiholte, gehüllt zu werben. 

Dann wandte fich die Ezarin wieder zu dem Fürften Trubegkoj. „Schreibt 
e3 nieder, Oberftaatsanwalt!” bonnerte fie, „der Oberftlanzler Graf Beſtuſcheff 
ift von dieſem Augenblicke an feiner Würden und Aemter entſetzt, verliert 
feine Orden und wirb kaſſirt. Man laffe ihn vorläufig in Haft fegen und 
feine Kreaturen, die Preußenfreunde, an meinem Hofe mit ihm; ob ic ihn 
nah Sibirien ſchicke, darüber fol eine Kommiffion, welche ihr Herren bilden 
werdet, nad Recht und Urtheil entſcheiden. Meinen Generälen in Preußen,“ 
ſchloß die ergrimmte Selbitherricherin, „will ich aber Beine machen und ihnen 
Jurten *) am Ob und Jeniſey anmeifen, wenn fie noch länger zögern ihre 
Siege gegen den Spreelönig Feodoromwitfch zu verfolgen!” 

Damit erhob fi die Czarin und verließ auf die bei dem großen Lärm, 
den diefer Auftritt verurfachte, beforgt in den Saal ftürzende Oberhofmeijterin - 
Gräfin Tſchoglokow geftüßt, das Kabinet, um ſich in ihr anftopendes Schreib: 
gemach zu begeben. 

Draußen aber in der Ede des Vorſaales ftand jetzt Niflas Walter mit 
dem Yuchtenrode des „Verſchickten“ angethan, wieder ein Canditat für bie 
Schneefelder Eibiriens, 

Zwei Trabanten ftanden nun an feiner Seite um ihn aus dem Prunk— 
faale der Kaiferin in das jtallähnliche Gefängniß für grobe Verbrecher zu 
führen. 

Da fiel fein Blick auf die runden Scheiben der hohen Bogenfenfter, durch 
welche eben der auffteigende Abendftern recht freundlich hereinblidte und bie 


*) Hütten ber Samojaden aus Seehundsfellen, 
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zarten: Flügelchen einer Weſpe beftrahlte, welche Durch bie Stubenwärme vom 
MWinterfchlafe erwacht, auf dem feinen Glafe ber. Fenftertafel ſaß, jetzt ſich 
erhob und gegen bie Thüre bes Faiferlichen Kabinets zuflog. 

Niklas Walter warf einen Blick auf das kleine Infekt und wie ein lich: 
ter Strahl der Hoffnung 309 es über feine reine Stirne, 

„Vater! Vater!” Lifpelte er im Abgehen vor ſich Hin, indem feine Ge: 
banken ber Heimath zuflogen, „ſagteſt Du nicht am legten, Tage unſeres 
Beiſammenſeins, wenn der große, allmächtige Gott will, fo genügt ein fo 
winziges Weſpchen in feiner Hand, um alle unfere Feinde auseinander zu 
fäuben; darum Rertrauen und Muth! Gottes Hand reicht au in Sibi— 
riens Eisgefilde.“ 

Niklas Walter wurde abgeführt. Die gewaltige Czarin aller Ruſſen 
rajte aber in ihrem geheimen Schreibfabinet auf und nieder, bis fie endlich 
in ihrer höchſten Aufregung ſich an den Schreibtiſch ſetzte. 

Dort riß ſie ein Blatt Papier heran und ſchickte ſich an, mit eigener 
Hand einen ebenſo ernſten als ſtrengen Befehl an ihre Generäle in Preußen 
zu entwerfen, wodurch dieſe bei Vermeidung der höchſten Ungnade ihrer Ge— 
bieterin und bei Androhung der ſtrengſten Ahndung von Seite der erzürnten 
Majeſtät, angewieſen wurden, mit Mann und Roß mit fliegenden Fahnen 
und rollenden Wägen gegen den Erbfeind der Czarin, den König von Preußen 
vorwärts zu ſtürmen, ſeine Armeen zu vernichten und nicht Halt zu machen, 
bis fie ihm die Krone vom Haupte — da hielt die zornglühende Czarin mit 
einem furchtbaren Schrei plöglich inne, und wies, als Frau Tſchoglokow die 
Dberhofmeifterin herbeiftürzte und bis zum Tode erjchroden nach der Urjache 
diefes Jammerrufes fragte, auf eine kleine Welpe, welche wahrjcheinlich, aus 
dem Borfaale hereingeflogen war, und die mächtige Czarin in die Hand ge- 
ftochen hatte, jet aber in da3 Tintenfaß fiel, wo das Thierchen jeinen Tod 
fand, | 

Das war ein böfes Dmen; die Gzarin fehleuderte ihre Feder zur Erbe, 
fie wollte und fonnte in diefem Augenblide nicht mehr weiter fchreiben, und 
die Ordre an die Generäle blieb unausgefertiget; denn eine tiefe Ohnmacht 
folgte jet durch diefen Zufall mit der Weipe veranlaßt, der langen und un: 
gewöhnlichen Aufregung der Gemwaltigen. | 

Die Ordre blieb auch in den folgenden Tagen unausgefertiget; denn 
bie Czarin erholte fi nicht wieder und am Tage der Urväter, ald man nad) 
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griechiſch⸗ ruſſiſchem Ritus ben 29. Dezember des Yahres 1761 ſchrieb, ver- 
breitete fi die große Kunde in St. Peteräburg, daß auch bie Selbftherr: 
ſcherin aller Ruffen zu ihren „Urahnen“ und „Ahnen“ hinübergegangen fei. 

Ihr Tegitimer Nachfolger war Peter III. von Holitein Gottorp: ber 
große Freund Preußens. 

Die ruffiihen Armeen hatten fich inzwifchen mit gewohnter Langfamteit - 
bewegt, weil fie auf den nummehr eingetretenen. Tod der kränkelnden Czarin 
gerechnet hatten und Peters Abneigung ‚gegen den Krieg mit Preußen kann⸗ 
ten. Friedrich IL, welcher fi damals in einer ſehr bebrängten , vielleicht 
in der bedrän gteften Lage feines Lebens befand, war für den Augenblid und 
bei dem fpäter wechſelnden Kriegsglüde für immer gerettet. 

„Eine Eleine Welpe,” gehörte aljo wie ein Geſchichtſchreiber Rußlands 
fagt*) mit. unter die. Urfachen, durch welche der berühmte Preußenkönig Fries 
drich II. glüdlich aus feinen Gefechten hervorging und durch melde — wie 
groß ift Gott der Allmächtige auch im Kleinen! — das ganze Königreich 
Preußen damals von feiner Zertrümmerung gerettet wurde. 

(Schluß folgt.) 


Die zwölf Edelfteine der Offenbarung Iohannis. 


Jaſpis. Saphir. Chalcevon. Smaragd, Sarbonir. Sardis. Chryfolith. Beryll. 
Topas. Chryfopras. Hyacinth. Amethyit. 


Bearbeitet von Caroline Bel. 





II. Geographie der Edelfteine. 
Es bleibt nun noch ferner zu erzählen, woher denn diefes herrliche Na— 
turproduft jtamme, welche Erde und welches Klima fie dem Menjchen darreicht. 
Die allererfte Entdedung ift in die Nacht der Jahrhunderte verloren; 
weder die Gefchichte noch Reifebeichreibungen überlieferten und irgend einen 
Anhaltspunkt. Viele Schriftfteller des Alterthums erwähnen der Edelfteine 
bezüglich ihrer verfchiedenen Eigenfchaften, doch feiner Hinfichtlich ihrer geo- 
graphifchen Lage, Die Phantafie der Dichter erſetzte, was die Naturphilo- 
fophen überſahen. _ Die Urſache, daß die alten Völker fo⸗ gänzlich Die Ge: 


*) Aguft 2 Hermanns Geſchichte Rußlands. 3. Bogen Seite 105. 
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burtftätte ber Edelſteine verſchwiegen, mag in ber Eiferfucht zur fuchen fein, 
welche die Hanbel treibenden Nationen gegen einander hegten. 

Das Mittelalter enthüllte : gleichfalls nicht das ſchwebende Geheimniß. 
Die Benezianer, die erſten Dftindienfegler, verheimlichten die Duelle, woher 
fie jo reiche Beute bezogen. Unter den wenigen Reifenden, welche im 17. Jahr: 
hundert einigen Aufihluß über die Lage der Evelfteine ertheilten, ift der 
Sumelenhändler Johann Baptift Tavernier der zuverläffigfte. Oſtindien bes 
trachtete man bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts ald das einzige Land, 
das Edelſteine liefern könne. Den Geologen der Neuzeit allein verdanken 
wir die genauen Nachrichten über die geographifche Lage dieſer koftbaren 
Mineralien. 

Den ſchönſten braunen Jaſpis findet man in Aegypten, 3. B. bei 
Kairo, überall auf den Feldern herum; überdieß trifft man Jaſpisbrüche in 
Suez, Spanien, Tokay in Ungarn und bei Eonftantinopel. Den ausgezeich 
netften, der vorzüglich gut zu Ornamenten fich verarbeitet, Liefert Sibirien. 
Aus der Wüfte Kobi oder Baktriana, jagt Theophraft, kommen diejenigen, 
welche als Schmud getragen werden. 

Bon dem Saphir erzählt Tavernier, daß diefe Kryitalle von Pegu, 
Ava und der Inſel Geylon eingeführt, und in einem Berge Namens Capillan 
im Königreiche Pegu, etwa zwölf Tagreifen norböftlich der Nefidenzftadt Siren 
gefunden werden. Aus diefem Berge gewinnt man Rubine, gelbe Topafe, 
blau und weiße Saphire, Amethyfte u. f. w. Unmöglih war es, zu Lande 
zu dieſen Minen zu gelangen, da wilde Thiere die Wälder bevölferten, welche 
zu burchreiien waren. Die folgenden Mittheilungen find aus der Feder des 
Herrn Cramfurd, eines Reifenden der Neuzeit. Die Edelfteine, welche im 
Territorium von Bermus gewonnen werben, find hauptſächlich Saphire und 
Spinell-Rubinen. Man findet fie in nicht fehr entfernten Orten, in Mogant 
und Kyatpean, fünf Tagereifen von der Hauptitadt entfernt in oft-[üd-öftlicher 
Richtung. Man erlangt dieſe Edelfteine nicht auf dem gewöhnlichen Wege 
des Mimirens, fondern dureh das Graben und Waſchen des Sandes in dem 
Bette kleiner Flüßchen oder Heiner Bäche. Alle Sorten des Saphirs ver- 
einigen ſich bier, fowie der Spinell und mit ihnen eine bedeutende Maffe 
von Corundum. Die beglaubigten Gattungen find: der orientaliihe Saphir, 
der orientaliiche Rubin oder Rothftein, der in vielen Farben fpielende Rubin 
oder ber Kabaugen-Rubin, der Stern-Rubin, des grüne, gelbe oder weiße 
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Saphir und der orientalifhe Amethyſt. Der gewöhnliche Saphir ift ber 
häufigſte, doch mit dem Rubin. verglichen wird er von’ den Bermudianern 
nur wenig geſchätzt. Crawfurd brachte mehrere von anfehnlider Größe mit; 
der größte wog 3630 Gran oder 907 Karat. Der Spinell-Rubin (zebu- 
gaong) ift in Ava nicht felten, ift aber von den Eingebornen gleichfalls faft 
unbeachtet. Auch von diefen'nahm der Reifende einen 22 Karat wiegenden 
mit nah England, ein Prachtexemplar ſowohl an Farbe al3 an Reinheit. 
Die Saphir» und Rubin: Minen find im Befite des Königs, d. h. er bean- 
jprucht jeden Stein, der dem Werthe eines gewiffen Maßes Eilber ober Gold 
gleihfömmt. Der Bergmann weiß ſich aber in biefem Falle zu helfen und 
zerichlägt die großen Steine. Nichtsdeftomeniger befinden fich in der könig— 
lihen Schatzkammer Practeremplare beider Arten. Ein Jahr vor Crawfurds 
Beſuche erhielt der König einen Rubin aus den Bergwerken 124 Gran ſchwer. 
Weder Fremde noch felbft die in Ava wohnenden Chinefen und Muhamedaner 
dürfen die Bergmwerfe befuchen. 

Chalcedonier. Der fhöne Stein, welcher feinen Namen aus Kar: 
thago erhielt, fam aus dem Innern der afrifanifchen Berge in das Land 
der Garamantes, wohin die Karthagener zogen, ihn zu holen. Diefen Stein 
nennt man auch bis zum heutigen Tag manchmal „Karbunfel,” der unter 
ben Onyren den eriten Rang einnimmt. 

Der ſchönſte Smaragd findet fih in Süd-Amerika und Oberägypten, 
von wo man ihn von Alters ber gebracht hat. Auch in Salzburg im Heu: 
bachthale findet man welchen, der. aber nicht fehr Schön ift. Der fyrifche 
Smaragd foll in Goldminen gebettet geweſen jein, welche von zwei blut» 
bürjtigen Greifen bewacht murden, die ununterbrochen in den Eingeweiden 
der Berge wühlten. Gewöhnliche Sterbliche konnten den Stein nicht finden, 
noch die Thiere bezwingen, es ſei denn mit Hülfe der Arimaspes, einer 
Nation Cyclopen, welche bewaffnet auszogen, mit den Greifen zu fämpfen. 
Die Thatfahe, daß unter den gefchnittenen Steinen der Griechen und Römer, 
ferner unter den Gaben, die den Kirchen geopfert wurde, wie unter den Schäßen 
der Könige fein einziger Smaragd fi vorfand, führte zur Vermuthung, daß 
diefer Stein vor der Entdedung Amerifa’3 in Europa noch gar nit be 
fannt war. Andere jedoch können bei unferer mangelhaften Kenntniß über 
die Bergfunde der Griechen und Römer feinen Beleg dafür finden. Laffen 
wir die obenerwähnten Zweifel ganz bei Seite und tröften wir ung mit der 
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Gewißheit, daß zweiunddreißig Jahre vor der Eroberung Peru’3 der Sma- 
ragd in Europa befannt geweſen fein mußte, da ein folder in Papſt Julius II. 
Tiara prangte. Der lekte Zweifel ift jedoch durch die neueſte Entdedung 
der berühmten Smaragbiichten im Berge Zebarah in Arabien gelöft. Der 
beharrliche Mineralog Gaillaud fand diefe Minen beinahe. in demſelben Zu: 
ftande, wie fie zu Zeiten der Ptolomäer geweſen fein mußten. Eine anſehn— 
lihe Zahl von Aushöhlungen, unterirdifche tiefe Gänge, welche etwa vier- 
hundert Arbeiter zuließen, bewiefen den Umfang jener Bergwerfe.. Seile, 
Körbe, Hebel, Schleiffteine, Vafen, Lampen und. andere Werkzeuge und Ge: 
räthſchaften lagen in einer Weile umher, als ob die Bergleute, über deren 
Aſche Jahrhunderte verftrichen, fie erft geftern verlaffen hätten. Strabo- führt 
„Auf diefem Iſthmus (der das rothe Meer vom Nile trennt) Liegen bie 
Smaragd: Minen und andere koſtbare Steine, welche die Araber auf tief: 
gehenden Gängen herausholten.” Sieben Meilen vom Berg Zebarah ent: 
dedte Caillaud viel größere Smaragdbrüde. Bis zum heutigen Tage be- 
wahren die Araber den Aberglauben, daß böſe Geiſter in jenen Bergen haufen 
und jeglichen Einbruch in denfelben rächen. Dieſes Mineral ift auf dem 
Markt von Kairo oder Conftantinopel wohl befannt; man benüßt e3 zu 
Ohrringen und zur Verzierung der Sättel der Sultan’schen Pferde. Der 
Smaragd kann in allen Ländern gefunden werden, wo Granitfelfen fich ‚be: 
finden. Plinius erwähnt Scythia als dasjenige Land, wo die beiten Sma— 
tagde gewonnen wurden. Die Tyroler Alpen in der Nachbarſchaft von Ried 
find reih an Smaragden von feltener Schönheit. Bayern bearbeitet je: 
doch dieſe Bergwerke nicht, obwohl man vermuthet, daß fie von den Römern 
gekannt waren. Die Steine liegen zwijchen zwei hohen, jenkrechten Bergen, 
fo- fteil, daß der Zutritt zu diefen Schakgruben nur dem fühnften Muthe 
Einiger gelingt, die dann an Seilen gebunden, über einer ſchrecklichen Kluft 
hängen, in welder Stellung fie den Evelftein losmachen. Dieje Arbeit nennt 
man. bort „abfeilen.” Unter den wenigen Perſonen, die diefe Arbeit wag: 
ten, war eine Frau. 
Eine ungeheure Menge Smaragde fiel in die Hände — einer 
ſoll ſo groß wie ein Taubenei geweſen ſein. Der Sonnentempel ſtrotzte von 
ſolchen Juwelen. Unglücklicherweiſe war ein Dominikaner-Mönch, der die 
Expedition begleitete, der Anſicht, der Smaragd ſei unzerbrechlich. Die Ar— 
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beiter nun, um ihre Eöhtheit zu prüfen, behandelten die herrlihen Steine 
erbarmungslos mit Hammer und Ambos. 

Seit den zwei legten Jahrhunderten warfen Santa Fe ınd das Junka— 
Thal in Peru die einzigen Smaragde ab. In der Provinz Duito floß ber 
fogenannte Smaragditrom, welder feinen Namen von den Smaragdbrücen 
erhielt, die an feinen Ufern lagen. Eine Zeit lang betrachtete man die peruani- 
ihen Minen für erfchöpft, vor zwanzig Jahren etwa erhielt Herr Mention 
in Paris jo herrliche Eremplare von Süd-Amerika, daß der Smaragdhandel 
aufs Neue energisch begonnen wurde. 

Den orientaliiden Sardenich gewinnt man in Indien, Aegypten, 
Arabien, Armenien und Babylonien. Die alten Römer ſchätzten den Sardonix 
fehr hoch, weil fie auf demfelben die herrlichen Cameen einſchnitten, die heut 
zu Tage noch unjere Sammlungen zieren. Ihre Sarbonir:Minen find noch 
nicht entdedt. Im 1. Buch Mofes 2, 12. heißt e8: „Und des Landes Gold 
ift föftlih und da findet man Bebellion und den Edelftein Onix.“ Der Onyr, 
ein halbdurchlichtiger Agat, defien Name vom Griehifchen abgeleitet ift und 
„Ragel“ bedeutet, gehört zur Familie der Feuerfteine. Trier, das altberühmte, 
einjt in der römischen Kaiferzeit das zweite Rom genannt, birgt unter feinen 
Koftbarfeiten den faft unvergleihlichen Codex aureus (da3 goldene Bud) 
mit uralten Prachtminiaturen und einem Dedel aus Goldblech, der beſonders 
durh die antife Camee in Mitte ausgezeichnet if. Sie wird für den 
größten Dnyr der Welt gehalten und jtellt eine römische Kaiferfamilie 
zwiſchen zwei Adlern vor. Der Schatz befindet ſich auf der ftäbtifchen Bib— 
liothef von Trier. . 

Mon findet den Chryfolith, der in der heil. Schrift unter dem Namen 
Topaz angeführt ift, in Nubien und Oberägypten, ' von wo ihn auch der 
große Niljtrom mit ſich gebracht hat, aus defjen Sande man öfter8 um Cairo 
und Alerandrien welchen auflieit. Brafilien erzeugt gleichfalls zwei Gattungen 
Chryjolithe; der eine gleicht in Farbe dem fliehen orientalifhen Smaragd 
(Beridot), nur daß er ein wenig in's gelbliche ſchimmert und etwas dunkler 
it. Er ift minder hart als der Peridot und läßt fich nicht jo fein poliren. 
Der andere braſilianiſche Chryfolith ift ftrohgelb mit zartem Grün ſchattirt; 
er ift ſehr hart und jchleift ſich aufs feinfte. Ein Prachteremplar biefes 
Edelſteins befigt Rio Janeiro. Weiter liefern Ceylon, Begu und Brafilien 
Chryjolithe. Häufig wird der Ehryfolith auch im Breisgau, Heſſen, Bayern, 
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Steiermark, Sachſen u. f. w. gefunden. Eine fehr eifenreiche Art vom Raifer: 
ftuhl hat man Hyaloſiderit oder Eijenchryjolith genannt. 

Beryll. Auf der Londoner Austellung wurde ein dunkler Niefenberyll 
von Nordamerika, 80 Pfund wiegend, gezeigt und das britifhe Muſeum bat 
einen ühnlichen aufzuweiſen. Es gibt zwei Arten von Beryflen; den morgen: 
landiſchen und den abendländifchen. Am fchönften findet er fih in Sibirien, 
eingelne werben au im Erzgebirge gegraben. 

Topaz. An der fächfifchen Grenze, nah Böhmen hin, gibt es einen 
ganzen Berg, ber voller Topafen ift. Den hat Einer entdedt, der landes— 
Hüchtig werden mußte, weil er im Trumke, bei einer Hochzeit, auf feine Obrig- 
beit geläftert hatte. Er wurde aber nachher begnabigt. In Brafilien gibt 
es noch viel jchönere Topafe als in Sadjien. Der Name Topaz ift von 
eimer Inſel im rothen Meere abgeleitet, woher. die Alten biefen Stein be: 
zogen. Gie benannten jedoch mit „Topaz“ ein ganz anderes Mineral, als 
was wir Topaz nennen. Unjere Topafe nannten fie Chryſolith. — Der Topaz 
auf Ceylon geht gewöhnlich unter dem Namen „der weiße und der Waſſer— 
Sapphir.” Er iſt meift weiß, bläulfih und gelb. VBolllommene Exemplare 
find äußerft felten. 

Der Erifopras findet fih im Serpentin zu Koſewitz und Baumgarten 
in Schleſien. „ 

Der Hyazinth wurde auch ſchon mandhmal in Böhmen gefunden, am 
ſchönſten aber doch in Oſtindien. 

Der Amethyft kommt auch auf unſern Gebirgen vor. Der orientalifche 
Amethyft ift fo felten, daß der reiche Finanzmann Mr. d'Augny vor der Re 
volution von 1789 die einzige Brivatperfon war, bie einen volllommen Schönen 
Amethyit befaß. Der Werth des europäiichen Amethyft wird nach feiner Größe, 

Schönheit oder Farbe geſchätzt. 
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Carteſius und der Anſchlagzettel. 
Bon Anton Forſteneichner. 





Carteſius*) war im Anfange des 17. Zahrhundert3 wohl der größte Phi: 
loſoph und der erfte gründliche Neformator der gefammten Philofophie und 
nebenbei ein großer Mathematiker, Aflronom und Phyſiker. Er madte 
ſchon al3 Knabe feinem Vater viel zu ſchaffen, er wollte von allen Dingen 
die Urſachen erforfhen, und da ging es denn an ein unaufhörliches Fragen 
und Wiederfragen, bi Vater und Sohn müde waren. Den Eleinen Philo— 
ſophen ſchickte der Vater in das Sefuitencollegium nach la Fleche, nachdem 
fih des Gartefius ſchwacher Körper etwas gefräftigt. hatte. Bald ſehen wir 
den talentirten Zögling in allen Disciplinen an der Spite feiner Kameraden, 
und doch war er höchſt unzufrieden mit feinen errungenen Kenntniffen, als 
er 1612 nah Vollendung feines Kurſes über die jcholaftiihe Philoſophie 
la Fleche verließ. Wohin treibt es nun den Jüngling voll Feuer und voll 
Geiſt? Wäre nicht Paris der Drt, wo es Neues zu jehen und zu hören 
gibt? Dorthin eilt er, er will den Ton der großen Welt kennen lernen, 
und fo als Weltmann fein Glüd verjuchen; er ift des anftrengenden Denkens 
fatt; wie, ein Falter ſchwebt er gierig von einem Honigtropfen der Luſt zum 
andern, und was er früher geflohen, wurde ihm jegt zur Leidenfhaft — die 
Epielfudt. Sollte ein jolcher Geift durch ſolch geiftlofe Zerjtreuung auf 
die Länge gefefjelt werden können? Unmöglich! überdrüffig .diefer Lebensart 
ſuchte er die Bekanntſchaft der Gelehrten, floh die großen und lärmenben 
Straßen von Paris, und war ein paar Jahre zwiſchen feinen Büchern: jehr 
glüdlich in feinem einfamen Rämmerlein an den äußerjten Enden der Pariſer 
Vorſtadt St. Germain. Doc bald jollte Cartefius aus dem Studirſtübchen 
aufgefchredt werden. Einer feiner ehemaligen Gefellihafter entdedte ihn in 
feiner Einfiedelei, das Gefpräcd fiel bald auf die Politik, der phantafievolle 
zwanzigjährige Jüngling ſchlägt zum zweiten Male die Folianten zu, er will 
auf den Kampffeldern Hollands fich Lorbeeren holen — über kurz, und Car: 
teſius führt nicht mehr die zarte Feder, das Schwert funkelt in feiner Rech— 
ten, er fiht in Holland unter dem Prinzen Morig. 


*) Geboren aus einer angefehenen abeligen Familie zu la Haye in ber Provinz Tou- 
raine in Frankreich, geftorben 1650 in Stodholm. 
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Mer hätte wohl geahnt, daß diefer junge Soldat an einer Straßen: 
ede. von Breda die frühe Berühmtheit fich holen würde, die auf fein 
weiteres Leben von großem Einfluße war. Gartefius durchwanderte eines 
Tages die Straßen, in tiefed Nachdenken verſunken wahrſcheinlich über bie 
Schwierigkeit, ftatt philoſophiſcher Syiteme Schlahtenpläne zu entwerfen; da 
fällt fein emporgerihtetes ſchönes Auge auf einen Anichlagzettel an einer 
Mauerede. Neugierig wie immer, wünfchte er den Inhalt zu erfahren, doch 
die Unkenntniß der flamändifchen Sprache vereitelte fein Anfinnen. „Was 
ih nicht vermag, kann vielleicht ein Anderef® et dreht fih um und fieht 
Einen haſtig vorübereilen. Noch haftiger fliegt Cartefius ihm nad mit ber 
Bitte, ihm doc den Inhalt des Zettel zu erklären. Derfelbe enthielt 
ein mathbematifhes Problem und die Aufforderung an die 
ganze Welt, es zu löſen. ‚Der um die Ueberfegung Gebetene war aber 
Profeffor Beckmann, der Urheber des Problems, und diefer forderte, nachdem 
er dem jungen Krieger den Sinn ber Ankündigung erklärt hatte, denſelben 
Icherzhaft auf, das Problem zu löfen. Der junge ftrebfame Geift ließ ſich 
dieſes nicht umfonft gefagt fein und überbradte dem Profeffor in furzer Zeit 
die Löfung des Problems. Dadurch ward Carteſius Beckmann's Freund und 
trat mit demfelben in einen lebhaften Briefwechſel, aus dem fpäter wichtige 
Fortihritte in der Wiffenfchaft hervorgingen. Bon diefer Begegnung an fühlte 
ber Mathematiker, fein Feld fei die Wiflenfhaft; er entjagte der militairi- 
ſchen Laufbahn*, und ſchuf theild in Paris, theils in Holland die literari: 
ſchen Werke, burch welche er fich felbft für immer das fchönfte Denkmal 
geſetzt hat. Ä 

*) Bon Holland aus trat er noch in bayriſche Dienſte, woſelbſt er zu Neuburg an 


ber Donau interefjanten phyſikaliſchen Berfuchen oblag, bann in kaiſerliche Dienfte, und 
nohmals jehen wir ihn bei ber Belagerung von Rochelle. 
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Bi“ k f 
Onkel Tom. 
Bon €. Salefind. 





I. 

„Meifter! Meifter Proctor! Hier ift ein Brief an Euch!“ polterte 
einer der Londoner Poftboten, indem er gleichzeitig die Thüre jener armfeligen 
Kelerwohnungen aufftieß, wie fie leider nur in zu großer Anzahl in ber 
Nähe von Tottenham court Road zu finden find. 

„Was nit gar! ein Brief für mich — zu dumm!” war die Ermwie 
derung eines maffiv gebauten, alten Mannes. „In der That, mein Lieber, 
Ihr müßt im Irrthum fein. Wüßt' wahrhaftig nicht, wer mir einen Brief 
ſchreiben follt, hat mir ſchon lange Niemand mehr die Ehr’ angethan.” 

„Mag fein,“ erwieberte der Weberbringer, „bier fteht deutlich genug ge 
jehrieben: Mr, Proctor Nr. 10, Giles Alley, Tottenham Court Road. 
Bielleicht hat Euch Einer fein Vermögen binterlafien; aber nehmt Euern Brief, 
ih kann nicht länger warten.“ 

So ſprechend ließ er das Schreiben in den Händen bes Norefjaten und 
verſchwand zwiſchen den Häuferreihen ber nächſten Straße; jener aber blieb 
noch einige Zeit wie feſt gebannt, drehte ben Brief hin und ber, fchaute und 
ſchaute wieber auf bie Adrefie, und konnte fich kaum bereven, daß wirklich 
er gemeint fei, 

„Gut denn,“ fagte er nach gründlichen Beſinnen, „angenommen, daß 
ich der rechte Empfänger bin, wer könnte mir wohl geſchrieben haben? Mit 
Ausnahme meines Bruders, der jchon vor ſechs Jahren geftorben ift, befige 
ich keine Verwandten auf der Welt. Vielleicht ift’3 von feiner Frau?” Wäh— 
rend biefem Selbitgeiprädhe hatte der Alte feine Augengläfer hervorgezogen 
und das Siegel erbrohen. Aus dem Inhalte des Briefes erfuhr er, daß die 
Schreiberin eine Schweiter von der eben verftorbenen Frau feines Bruders jei, 
und daß fie die Anfrage, oder vielmehr Bitte ftelle, ob er fich nicht der Dop⸗ 
pelwaife, des einzigen Kindes feines Bruders annehmen wolle. „Das arme 
Ding,” fagte die Schreiberin, „ift ganz verlaffen, mit Ausnahme meiner und 
ihrer Großeltern, hat fie feinen Menfhen, der fi ihrer annehmen könnte, 
und wir find fehr, fehr arm, zu arm, als daß wir etwas Erhebliches für 
fie zu thun vermöchten. Wenn Ihr fie aufnehmen wollte, würde ich, nad: 
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dem ich eine bejahende Antwort erhalten, das Kind bringen; wenn nicht, fo 
fürchte ih, müfjen wir ung um einen Pla im Arbeitshauſe umjehen.“ 

Der Neft des Briefes enthielt nur detaillirte Nachrichten über bie legte 
Krankheit der Schwägerin, worauf aber Proctor wenig Acht gab; er dachte 
nur an das Kind, oder vielmehr an die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, es 
anzunehmen. Langjam und nachdenkend kehrte er, den Brief noch in ber 
Hand haltend, in feine Kellerwohnung zurüd; das dunkle Gewölbe mit 
einem einzigen, ſcharfen Blide meflend, ſprach er halblaut vor fih hin: „Nein, 
wahrhaftig das ift fein Aufenthalt für eine junge, weibliche Perfon.” Und 
der Alte ſchien nicht fo ganz Unrecht zu haben, wenn er feine Wohnung nicht 
fonderlich einladend fand, Das büftere, ſchwach beleuchtete Gewölbe war mit 
- Biegelfteinen gepflaftert, deren Naturfarbe roth geweſen fein mochte, die ſich 
aber jegt wenig von der natürlichen „Erbfarbe” unterfchieden. Die feuchten 
Mände waren wohl jeit Menfchengedenfen nie mehr geweiht worden; eine 
wurmftichige Bettftätte lehnte wie ein halb Befinnungslofer an der Mauer, 
nebenan hing in windſchiefer Stellung eine invalide Schüffelrahme, deren Sn: 
halt nicht ſonderlich kontraſtirte, ein paar irdene, nicht ganz fchartenfreie 
Schüſſeln, zwei bis drei Kochtöpfe bildeten den ganzen Küchenhausrath, wäh— 
rend das eigenthümlich geformte Meſſer, Das zugleich Löffel unb Gabel ver- 
trat, wohlbehalten in des Befigers Hoſentaſche ftad. 

Nicht beſſer ſah es mit der Hleiderorbnung aus. Ein Schranf wäre 
als übertriebener Luxus erichienen, Das Gewand wurde eben nicht oft ge 
wechfelt, und es ftörte den Alten wenig, feine Lumpen auf dem breibeinigen 
Stuhl, oder ber hölzernen Pritfche liegend zu finden. Bor wem hätte er fich 
auch geniren follen? kam ja Niemand hinein, als die Bewohner, die ba 
Licht der Welt in diefer Dunkelheit erblidten: Fliegen, Spinnen und anderes 
Geziefer. 

Nachdem wir im Geiſte mit dem Eigenthümer dieſes Gemach aufmerf 
fan beſehen, können wir nicht umhin feinen halblauten Ausruf: „Wahrhafs 
tig, das iſt keine Wohnung für eine junge, weibliche Perſon,“ zu beſtätigen. 
„Und doch — das Arbeitshaus! es iſt ein gar zu trauriger Ort,“ ſinnirte 
Proctor weiter, „aber ich kann ſie auch hier nicht glücklich machen. Was 
ſoll ich anfangen? Und ſie kömmt erſt noch von einer Schul', ſchreibt man! 
Aber ein Arbeitshaus — ein klein wenig beſſer iſt meine Wohnung doch 


noch! Was gilt's? ich ſchreib ihr, daß fie kommen ſoll.“ 
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Gedacht, gethan! Proctor zieht ohne Verzug den Staatsrod an, fett ben 
Hut auf, und geht vor Allem in ein Kramlädchen, wo er einen Bogen Papier 
fauft und fich gleich die Erlaubniß erbittet, den Brief hiefelbft ſchreiben zu bür- 
fen, da er zu Haufe weder Tinte noch Feder hatte. Dieß Geſchäft abgemadit, 
fiegelt er fofort und trägt das Schreiben zur Poſt. Heimgekehrt denkt er 
von Neuem daran, den Aufenthalt etwas wohnlicher und einlabender zu ma- 
Ken. Neben feinem Salon findet fi noch ein Zimmer, dem erften ähnlich, 
nur noch Fleiner und büfterer, und aller Einrichtung baar. Dem guten Al- 
ten hatte bis jeßt fein Appartement vollftändig genügt; darum hatte er auch 
das Kämmerlein unbenüßt gelaffen; nun aber ſchien es ganz pafjend für 
feinen Zwed. Mit rafcher Hand ging es an ein Möbliren und Tapeziren. 
Proctor befaß, wie erwähnt, nur eine wurmftihige Bettlade, er konnte fie 
entbehren, weil er bei fi) in wahrer Herzensgüte den Schluß gefaßt, mit der 
Pritihe neben dem Dfen vorlieb zu nehmen; er ſchob alſo forgfältig das 
ziemlich loſe Brettergeftelle an feinen neuen Beftimmungsort, Elaubte die, nad) 
allen Richtungen zerftreuten Lumpen zufammen, und pfropfte fie theils in, 
theil3 unter die Bettftatt, damit Alles, wie er fich ausbrüdte, aus dem 
Wege jei. Ein zweiter Tiſch fand fich wohl nicht, doch aber ein Mittelding, 
das Tiſch und Stuhl zugleich vertreten fonnte. 

Nach vollendeter Arbeit ſchaute der gute Mann felbftzufriedenen Blides 
in die Runde, und beglüdwünfjchte fi über Die Nettigfeit, und Die ges 
ſchmackvolle Einrichtung des Gemaches. „Gar fo fchlecht iſt's mal doch ge 
wiß nicht,“ ſagte er wieder halblaut für fih, „nur Eines fehlt no, ein 
luftiges Feuer; dann kann mein Bäschen Schon ordentlih ausfommen! Will 
fehen, wie e8 ihr bei mir gefällt? Aber, meiner Treu, jekt rührt ſich auch 
mein Magen. Heba, alter Kamerad, ſollſt nimmer rumoren, wofür hätte ich 
auch mein Stüd Käs und Brod?“ So fprechend fegte er fi bin, nad 
allen Regeln der Bequemlichkeit, und aß mit einem Appetite, der nur den 
Thätigen eigen ift. 

Unterdeſſen wollen wir Proctors Perfönlichkeit ein wenig näher in’s 
Auge faſſen. Sein erfter Anblid macht den Anblid eines Sonderlings. Seine 
Größe ragt nicht über das Mittelmäßige, die Geſichtsfarbe wettergebräunt, 
doh fo frifh wie fie in London eben fein kann. Die Haare bereits in's 
Weiß übergehend, fallen in geringelten Locken über die Schultern, Seine 
Haltung ift mehr vorwärts gebeugt, wie überhaupt bei allen Perſonen, die 
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ein Gefchäft gleich ihm betreiben, fein Geſchäft aber ift das eines Schuh: 
machergefellen, der feit unfürdenklichen Seiten bei einem unb demſelben 
Meifter arbeitet. Sein Blid hatte etwas Eigenthümliches, bei dem erften 
Anblicke fchien er viel Zerftrenung und Geiftesabmefenheit zu verrathen, fchaute 
man ihm aber tiefer in das bunfle blaue Auge, fo eröffnete fih ein Dcean 
von Herzensgüte und treuem aufrichtigem Wohlmollen gegen Alle, mit denen 
er in näherem Verkehre ftand. Seit vierzig Jahren kannte er feine andere 
Heimath, als feine Kellerwohnung, und er hatte fich fo fehr an dieſelbe ge— 
wöhnt, daß er ganz wohl zufrieden war, wenn auch nicht blos die Bequem- 
lichkeit, fondern zumeilen die unumgänglich nothwendige Reinerhaltung fehlte. 
Er ließ es zwar gefchehen, daß eine alte, befannte Frau, die fih aus Theil- 
nahme anbot, ihm manchen Fleinen Dienft zu erweifen, fich derfelben annahm, 
aber diefe war vor mehreren Monaten ſchon geftorben, und Proctor hatte ganz 
darauf vergeffen ben Verluſt zu erfegen. Er war aud in der That äußerft 
vergeßlih, und hätte er fi nicht fo fehr mit Vorbereitungen für die An: 
kunft feiner Nichte befchäftigt, fo wäre ihm auch diefes entfallen; ja e8 war 
ihm gewiſſermaßen fehon entfallen, denn als er ſich am Abend dieſes ereigniß- 
vollen Tages müde und fchlaftrunfen zu Bette begeben wollte, fuchte er einige 
Minuten vergeblich nach der Liegerftätte, die er jo opferwillig für das Mäd— 
chen zubereitet hatte, 


Il. 


Die Herbftfonne fendete ihre milden Strahlen über Berg, Thal, Flur 
und Wald; die Blätter der Bäume veränderten bereit ihr faftiggrün Ge- 
wand in ein feurig Noth und Gelb, das aber troß feiner Schönheit einen 
melancholiſchen Eindrud auf den Menfchen macht, befonders dann, wenn 
ohnehin ein wehmüthiges Gefühl an die zarten Saiten der Seele greift. Ein 
ähnliches Wehmuthsgefühl hatte fih unverkennbar über eine Gruppe Mäb- 
hen, wovon alle ziemlich gleichen Alters fchienen, gelagert, denn traurig, ernft 
und was fonft bei Kindern ungewöhnlich ift, fchweigend faßen fie unter einem 
Thattigen Baume. Die Hauptrolle fpielte ein in Schwarz gefleidetes Kind 
von ungefähr zwölf Jahren, aber hochaufgeſchoſſenem Wuchſe. Sie barg ihr 
Antlig zwiſchen den Händen, und Thränen perlten gleih großen Thautropfen 
durch die Finger zur Erbe. 

Nah ziemlich Tanger Pauſe begann endlich ein Glied ber kleinen Gefell- 
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ſchaft mit ben Morten zu teöften. „Sei ruhig, Marie, wir fehen uns ja 
tieber, ich weiß es gemwiß, denn ich habe meine Eltern gebeten, daß ih Dich 
zu uns in die Meihnachtsfeiertage einladen darf; bis dorthin find nur noch 
drei Monate.” 

„And Du wirft uns öfter Schreiben!” fiel eine Andere in die Rede, die 
det erften Sprecherin jo ähnlich fah, daß man fie im Augenblicle ala Schwe— 
tern erkannte. „Du haft mir ja fchon verſprochen, biefes wenigftens alle 
vierzehn Tage zu thun, nicht wahr? Auch wir jehreiben Dir recht oft.“ 

„Ach,“ entgegnete Marie, „ich weiß nicht, ob es mein Onkel geſchehen 
läßt, ich fürchte mich fehr vor ihm. Aber liebe Helene! Du nimmft Dich 
meines Kanarienvogels an, ich bitte Dih darum.” 

„Herzlich gerne!” antwortete die Angefprochene, „aber willft Du ihn 
denn nicht mitnehmen?” 

„Rein, Mrs. Dean jagt, es fei beffer, wenn ich es nicht thue, bis ich 
meinen Onfel etwas näher kenne,“ ſprach Marie; dann neuerdings ihr Ge 
fiht in ben Händen bergend, fagte fie ſchluchzend: „Ach, was foll ich thun, 
wenn ich nicht mehr bei Euch fein Tann ?“ 

„per liebe Gott wird es auch weiter recht machen!” fagte eine dazwi⸗ 
ſchen kommende ältliche Dame; „ſei getroſt Marie, und ergib "Dich ruhig 
in Dein Schidial. Komm in Gottesnamen! Der Wagen fteht bereit.” 
Schweigend ftand Marie Proctor auf, und folgte der Führerin, die fie mit 
einem: „Gott fegne Dich, mein Kind! Lebe wohl!” in den Magen hob, 
nad dem noch Umarmungen und Abſchiedsküſſe zwiichen den Freundinnen ge 
wechfelt waren. Endlich fhrillte der Pfiff und die einfame Marie fuhr t vau⸗ 
rig der neuen Heimath im der beſchriebenen Kellerwohnung zu. 

Armes Kind! Bisher war fie der Stolz einer Zärtlichliebenden Mutter 
geweſen, die Alles was fie war und hatte auf die Erziehung ihres einzigen 
Töchterleins verwendet, und welche fie in der Abſicht in das Inſtitut der 
Madame Dean gegeben, damit fie ſich fähig machen follte, dereinft die Stelle 
einer Erzieherin zu übernehmen. In der That hatten auch ihr aufgewedter 
Berftand und ihre freundlichen fanften Manieren ihr bereit3 die Liebe Aller 
erworben, bie mit ihr umzugehen hatten; bie beften Freundinen jedoch fand 
fie in zwei Schweitern, Henriette und Helena Chalons, von denen fie fidh 
fo eben fchmerzlich getrennt. Ihre Inſtitutszeit war in jeder Beziehung für 
fie, eine ſchöne und glückliche geweſen. Die Diveltrice hatte Marie jo ſehr 
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liebgewonnen, daß, hätte fie des alten Proctord Verhältniffe gewußt, fie ge 
wiß trog ihrer befchränften Mittel das Mädchen bei fih im Haufe behalten 
haben würde. Webrigens bürfen wir auch nicht verfchmweigen, daß Marie für 
das Wiſſenſchaftliche nicht fonderlich viel Talent zeigte, wohl aber frühe ſchon 
eine leichte Faffungsfraft und außerordentliche Gewandtheit für Handarbeit 
und häusliche Geſchäfte entwickelte. Ihr Benehmen hatte etwas Anmuthiges 
und ihr ganzes Figürhen war dazu angethan, daß man bald mit Liebe und 
Theilnahme auf fie ſchauen mußte. Ihre Schönen blauen Augen und gelods 
ten Haare erinnerten an eine Engelderfcheinung und fie war ganz und gar 
nicht die Perfönlichkeit, die in Proctors Kellerwohnung gepaßt hätte. Und 
doch, fie war bereit3 auf dem Wege dahin; wie wird es ihr ergehen? Nies 
manben bejchäftigte dieſer Gedanke mehr als eben fie, die Betreffende. Kaum 
bemerkte fie, wie ihr Fuhrwerk ftille ſtand, unbleben jene Tante, die zu ihren 
Bunften den Brief an den Onkel gejchrieben, ihr grüßend die Hand zum 
Willkomm entgegenftredte, dann fofort ſich an ihre Seite fehte, da fie ja ver« 
ſprochen hatte, fie an Drt und Stelle zu bringen. Marien trübes Antlig 
beiterte fich bald auf, es mwährte nicht lange, bis eine Unterredung zwiſchen 
Beiden im vollften Gange war, wozu bie Einleitung zärtlihe Vorwürfe über 
allzulanges Nichterfcheinen der Tante bildeten. „Mein Kind!” Iautete bie 
Erwiederung, „wüßteſt Du nur, wie leid e8 mir ſelbſt war, Dich biefen 
Weg jo allein machen zu laſſen; aber fieh, ich konnte nicht früher ablommen, 
und bin überdieß genöthigt, mit dem Abendzuge ſchon wieder zu Haufe einzu: 
treffen, indem die Großmama etwas unmohl iſt.“ 

„Die arme Großmama!” rief Marie ſchmerzlich überrafcht aus, „was 
fehlt ihr denn? Ach warum fühtſt Du mich nicht noch zu ihr, bevor wir 
zu Onkel Proctor gehen?“ 

„Aengſtige Dich nicht, mein Kind,“ begütigte die Tante, „Das Unwohl⸗ 
fein iſt nicht bedeutend, es ift nur ein Eleiner Chatarrh. Daß ih Dich nicht 
zu ihr bringen wollte, hat den Grund darin, daß Du ja ohnehin an Weib: 
nachten zu uns kommen barfit. Ich glaubte alfo, es wäre beffer, wenn mir 
zuerft mit Onkel Proctor Bekanntſchaft machen wollten.“ 

„Tantchen!“ erwieberte Marte, „Du kannſt faum denken, was «8 mid 
foftet, zu Fremden geben zu müflen. Schau! es bricht mis faft das Herz, 
Di und bie gute Frau Dean zu verlafjen; zudem kann ich mir gar feine 
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günftige Vorftellung ‚von biefem Onkel und feiner Wohnung machen. Was 
für ein fonberbarer Aufenthalt in diefer verrufenen „Gilles Alley.“ 

„Ih war niemals dort, mein Liebling; aber ich babe Deinen Vater 
jagen hören, es gebe kein befjeres, treueres Herz, al3 diejer Onkel Tom eines 
in fi trägt. 

„ray Dean,” antwortete Marie, „hat mir gejagt, e8 gäbe fein ſchmu— 
gigeres Gäßchen in ganz London, als diefe „Gilles Alley.“ 

„Frau Dean ift wahrfheinlich felbft noch nicht bingefommen und kennt 
e3 nur aus irgend einer Schilderung; aber weißt Du, mein Kind, ein Ge 
Ihäftsmann kann fih nicht die fhönften Straßen und Gebäube zu feiner 
Wohnung ausfuhben, und wir dürfen nicht vergeffen, daß bei guten Menſchen, 
fo arm und dürftig ihr Aufenthalt ift, und wäre er felbft ein einfach in bie 
Erde gegrabenes Loch, der heilige Schugengel ihr Gefährte und beftändiger 
Begleiter it. Nicht die Palläfte und die Häufer der Reichen find es, in 
denen das meiſte Glüd, die höchite Zufriedenheit wohnt. Wahrhaft glüdlich 
it nur der Gottesfürdtige, mag er nun in der „City“ oder in ber „Giles 
Alley“ wohnen. Sollte aber Onkel Tom wirklich eine armfelige Kellerwoh- 
nung haben, jo läge e8 in Deiner Gewalt, fie lieblih und angenehm zu 
machen; denn man fagt, wenn ein Mädchen den rechten Geift hat, ift fie im 
Stande aus einem Stalle einen Palaft, und eine bequeme Wohnung aus 
einer unterirdifchen Höhle zu machen,” 

Kaum hatte die Tante in mütterlich liebevollem Ernfte ihre Rede vollen- 
det, erjcholl der Ruf: „Waterloo!” — „Waterloo!“ wiederholten Beide aufite- 
hend, und ihr Meines Handgepäde in Ordnung bringend, um gleich bei Deff: 
nung des Schlages herausfpringen zu können. 

Einige Augenblide ftanden die Frauen rathlos, dann fagte die Tante: 
„E83 wirb wohl das Beſte fein, wir nehmen uns einen Fiater, denn mit 
einem Omnibus fann man faum in dieſes Gäßchen dringen.“ 

Geſagt, gethan! in wenigen Augenbliden rollte der Wagen nad ber 
ihm bezeichneten Richtung, und hielt endlich an einem in der That nicht fon- 
derlich einladenden Haufe. 

„Wohnt bier Herr Proctor?“ fragte die Tante, ohne vorher auszuſteigen. 

„Ja! Proctor wohnt hier,“ fagte eine Frau, welche, da die Miethkutſche 
vor ihrer Ladenthüre hielt, ſogleich heraustrat um nach der Urſache diejes 
Beſuches zu forſchen. 


413 


Sofort ftiegen bie Ankömmlinge aus und folgten der freundlichen Ein- 
fadnng, in den Laden hineinzufommen, wo ihnen die Befigerin erklärte, daß 
Tom Proctor in einer Kellerwohnung dieſes Haufes wohne, daß er aber vor 
fünf Uhr faum zurüdfehren werde, indem dieß die gewöhnliche Stunde ſeines 
Heimkommens ſei. 

„Was ſoll ich anfangen?“ rief bei dieſer Nachricht die Tante von Schre— 
cken überraſcht aus. „Was ſoll ich nun thun? Dieß Kind iſt ſeine Nichte, 
er hat mir geſchrieben, daß ich ſie hieher bringen dürfe, er wolle ſich ihrer 
annehmen. Er weiß, daß wir heute kommen, und hätte uns deßhalb doch 
erwarten ſollen.“ 

„Wahrſcheinlich hat er darauf vergeſſen, denn ſein Gedächtniß verläßt 
ihn zuweilen. Aber, wenn Sie hier bei uns bleiben wollen, können Sie 
ruhig ſeine Heimkehr abwarten.“ 

Der gütigen Frau dankend, nahmen Beide das Anerbieten um ſo lieber 
an, je größer die Verlegenheit war, in der ſie ſich befanden. Mariens Ge— 
danken wurden aber trüber, und bald‘ ergoß ſich ihr Schmerz in heißen Thrä— 
nen, indem Vergangenheit und Zukunft in ſolchem Eontrafte vor ihr ftanden. 
Die Wohnung, die fie verlaffen, war jo angenehm, fo ſchön; die Bewohner 
jo gut und lieb. Sie hatte an Frau Dean eine Art Mutter, an deren Zög— 
lingen Freundinen gefunden, bie fie jo zärtlich liebten, mit denen fie fo 
ſchöne Tage verlebte, und nun was wartete ihrer anfcheinend jekt. Eine 
Spelunfe, ein vieleicht grämlicher Onkel, ein Leben ohne Freude, ohne Glück. 
Marie hatte bisher guten Unterricht genofjen, ihre Anlagen waren nad Ver: 
hältniß Eultivirt, ihr Geſchmack verfeinert, ihre Phantafie ausgebildet worden; 
darum hielt ihr dieſelbe ein ziemlich geordnetes aber äußerft büfter gehaltenes 
Bild vor. Die Einbildung ift aber gar oft eine Lügnerin und in allen 
Fällen, im Glüde wie im Unglüde, trägt fie die Farbeu greller auf, als fie 
wirflih dem geläuterten Auge ericheinen. Das Kind hatte bisher in der 
Theorie gelebt, nun follte e3 an eine Praxis gehen, aber an eine ganz an- 
dere, als fie gedacht. Doc, die Vorſehung lenkt Alles zum Beten derer, die 
fih ihr ruhig überlaſſen. ı 

Nachdem die Kleine Herz und Geift faft zum Uebermaße ermübet und 
reihlihe Thränen vergoffen hatte, ward fie. allmählig ruhiger, und ſich feit 
an die Tante fehmiegend, ala ob fie nicht von ihr Laffen könnte, wäre fie 
vielleicht eingefählafen, wenn nicht die Eigenthümerin des Ladens, die ſchon 
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inmitten ihrer manderlei Beichäftigung ihnen bo ein und anders Wort zu 
fagen wußte, endlich ein freies Stündchen erobernd, fich zu ihnen gefekt, 
und einen längern Diskurs angefangen hätte. 

„Ich glaub’S wohl, Sie finden e3 bier ein bischen düfter und trüb. 
Vielleicht fommen Sie, wie mir feheint, gar von einem Landhaus außerhalb 
der Stadt, dann wird's Ahnen noch Eomifcher vorkommen. Mar gewöhnt 
das aber nach und nad. Ich war früher auch recht ungern in London, jet 
iſt's mir ganz gleichgültig. Es darf auch der Kleinen nicht fonderlich ſchwer 
fallen, wenn der Onkel nicht gleich fo ift, als fie fich ihn vorgeftellt hat, und 
wenn feine Wohnung wenig Einladendes bietet. Er ift fo fehredlich vergeß- 
li, daß er faum weiß, was für eine Ordnung, ober vielmehr Unordnung 
er vor fi hat; übrigens hat er das allerbefte Herz, das. man in dieſer böfen, 
verborbenen Welt nur immer finden Tann.“ 

„Kennen Sie ihn fo genau?“ fragte die Tante. 

„Ihn kennen? das wollt ich meinen,“ antwortete die Frau lächelnd: 
„Es ind jest fünfzehn Monate, daß ich und mein Mann, und meine beiden 
Kinder zu gleicher Zeit am Typhus ſchwer krank barniederlagen. Da kam 
der alte Proctor, der fonft nie unfere Schwelle übertrat, außer wenn er eine 
Kleinigkeit einzufaufen hatte, was äußerjt felten geihah. Da kam er, ad, 
und mit welcher Liebe. Er pflegte und martete unfer, wie eine Mutter ihre 
Kinder zu verjorgen pflegt. Da vergaß er nichts. Es war wirklich wunder 
bar, daß ihm bei feinem doch ſchon etwas vorgerüdten Alter Alles fo mög- 
lich wurde; Naht um Nacht ſaß und wachte er an unjern Betten und wäh 
rend des Tages fchleppte er herbei, was er nur auftreiben konnte: ſtärkende 
Speijen, jelbit Wein. War das nicht ausgezeichnet? O, das werde ich nie 
vergefjen, nie bis zu meinem legten Athemzuge! Ich hätte wahrhaftig nie 
geglaubt, daß in einem fol mortarmen Querkopf, als den wir ihn vor: 
ber anjahen, jo viel Geſchick und Verjtand, und in dieſem einjamen Herzen 
fo viel Liebe wäre.” 

Nur ungerne ließ fi die gute Frau durch Ab: und Zugehen ihrer 
Kunden in ihrer Lobrede irre machen, ftrömte fie ja auch aus dankerfülltem 
Herzen, und diefe Quellen find nicht jelten unerſchöpflich. Als fie nun doch 
durch Freinde verhindert, abbrechen mußte, flüfterte bie Tante der Kleinen zu: 
„Wenn das fo ift, und es läßt fich kaum bezweifeln, jo darfſt Du Die 
vollfommen beruhigen, denn Du fommft in gute Hände. Es läßt fi nun 
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einmal nicht anderd machen. Gott weiß e3, wie gerne ich Dich bei mir be 
halten hätte, aber es ift mir ja faum möglich, meine zahlreiche Familie fpär- 
lich zu nähren. Doch, wenn Du es bei dem Onkel gar nicht aushalten 
fönnteft, jo fage e8 mir an Weihnachten, und mir wollen jeher, was zu 
thun ift. Sieh, meine Liebe, Deine Erziehung war eine viel befjere als bie 
meinige, denn mir war in meiner Jugend nicht jo viel Gelegenheit geboten 
mich auszubilden, aber ich habe mich deßhalb nie unglüdlich gefühlt; ich 
meine im Gegentheile, ein Mädchen, das fich ernftlic mit allen Pflichten ihres 
Gejchlechtes befaßt, überall thätig anzugreifen weiß, müßte meit glüdlicher 
und zufriedener fein, als ein andereß, welches die Arbeit im häuslichen Kreije 
unter feiner Würde hält. Aufrichtig geftanden, liebes Kind, als Dich Deine 
Mutter zu Frau Dean in Unterricht gab, habe ich mir manchmal gedadht: 
Ah, unfere liebe Marie ift für uns verloren, fie wird, wenn fie jo feine 
Erziehung bekömmt, fich unſer ſchämen, wird nichts mehr mit uns zu thun 
haben wollen.“ 

„Ah Tantchen! Tanthen! niemals in meinem Leben hätte ich das 
gethan,“ unterbrach fie das Kind lebhaft, „Niemals! Niemals!“ 

„Und doch hätte es jo kommen können,“ lautete die Entgegnung. „Viele, 
die in Deinem Alter vielleicht eben jo dachten, haben jpäter ganz anders 
gehandelt.“ In ſolchen und ähnlichen Geſprächen verfloß allerdings die 
Beit ſchnell, wohl jchneller als es Beiden lieb war, denn mit einer Art von 
Aengftlichkeit bemerkte die Tante, daß ber Stundenzeiger die Zahl fünf 
bereits überfchritten hatte, und um ſechs Uhr ging der legte Zug. Was 
war zu thun? „Wenn ich nicht heimkomme,“ ſprach die Tante, geht es an den 
armen Großeltern aus. Großmama ift ohnehin in das Bett gefeflelt, und 
e3 it Niemand, ber ihr die Abendfuppe bringt. Großpapa kann ohne meine 
Hilfe die Treppe nicht hinanfteigen, es Hilft nichts, ih muß gehen.“ 

Marie zögerte einen Augenblid, dann aber fagte fie entichloffen: „So 
geh denn, in Gottes Namen! Ich weiß zwar, daß Du um meinetwillen 
ſchon den Onkel gerne gejehen hätteft, aber ich kann den Gedanken nicht er: 
tragen, daß die lieben Großeltern meinetwegen eine Entbehrung haben follten. 
Geh denn in Gottes Namen, geh und nimm meinen innigften, kindlichen 
Dank mit Dir, und das Verſprechen, mich jo gut als möglich in meine neue 
Lage zu ſchicken, jo ſchwer es mich auch ankommen mag.” 

Zufällig war die Hausfrau Zeugin wenigftens des Schluffes dieſes 
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Zwiegeſpräches; jehr erfreut über das dankbare Herz des Kindes, fprach 
fie zur Tante: „Liebe Frau! wenn Sie und das junge Frauenzimmer an- 
vertrauen wollen, werde ich Sorge für fie tragen, und fie dem Onkel über: 
geben. Ich will ihr auch ein Bett zurecht richten, denn ich weiß, daß ber 
gute Alte nur Eines hat, und zwar fein eignes, wahrjcheinlich denft er auch 
gar nicht an diefen Artifel bis es Zeit zum Nieberlegen ift. Glauben Sie 
mir, daß e3 feine geringe Freude für mich if, dem guten Mann eine Heine 
Gefälligfeit erweifen zu können.” 

„D, ich danke Ihnen herzlich,” antwortete die freudig überrafchte Frau. 
„Theueres Mariechen,“ ſagte fie zu dem Kinde gewendet — „haft Du gehört ! 
Sieh doch, diefe gütige Frau nimmt fich Deiner fo liebevoll an. Du barfft 
bei ihr bleiben bis der Onkel fommt. Ich danke, ih muß gehen.” Marien 
Antwort waren Thränen und wieder Thränen; denn obgleich fie ſich vorhin 
jo edelmüthig gezeigt, ſo fühlte ſie doch den Schmerz der Trennung überaus 
tief und hatte noch nicht gelernt, fich zu bemeiftern. Noch ein Kuß, ein 
Händedrud und die Tante riß fi) mit Gewalt los, Marie zurüdlaffend unter 
den Händen der mwohlwollenden Frau Forfter, wie fich die Ladenbefigerin 
nannte, deren erſtes Geihäft war, den Ankömmling in das Zimmer zu füh— 
ren, wo ihre Familie eben beim Thee jaß; jo ſehr aber ſich Alle bemühten, 
den Schmerz des Abjchiedes zu mildern, fo ſchien doch dieſes kleine Herz 
ziemlich unzugänglich für jeden Troft; endlich ſank fie vor Müdigkeit über: 
mwältigt auf das Sopha hin, und verfiel in tiefen Schlaf. Frau Forfter dedte 
fie achte zu, übergab ihrem Manne die Sorge für den Laden und richtete 
ein Bett für das Mädchen zurecht. 

(Fortfegung folgt.) 


Eine Sußreife im Jahr 1819 und 1865.*) 
Bon G. Tobler. 
I. 
Altdorf ift ein Fleden von 2400 Einwohner und der Hauptort des 
Heinen Kanton Uri, der auf 191/, Duabrat Meilen nur 14700 Einwohner 
+) Mit einem Stahlftiche. 
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zählt. Man darf aber dabei nicht vergeſſen, daß nur ein kleiner Theil des 
Landes bewohnbar iſt. Mehr als drei Viertheile ſind Felſen, Firne, Runſen 
Steingerölle, verwüſteter Thalboden oder Alpen, welch letztere nur im höch— 
ſten Sommer benutzt werden können. 

In Altdorf wird Mittag gemacht. Der erſte Gaſthof iſt bald anfge— 
funden. Er iſt wirklich einer der ſchönſten in der Welt und war es ſchon 
lange vor 1819. Man weiſet unſern Freund in einen hohen prächtigen 
Saal. Welch herrlich dekorirte Wände! Die zur Linken ſtellt eine ſchöne 
Kirche dar und hinter derſelben an dem ſteil anſteigenden Abhange ein dunk— 
ler, ſchöner Wald. Rechts kühne Felſenkegel, deren Abhänge bald bewaldet, 
bald mit lieblichem Wieſengrün bekleidet ſind und der Hintergrund des Saales 
bildet ein unvergleichlich ſchön geformter Pyramidenkegel, der von zahlreichen 
ſchneebedeckten Spitzen umgeben iſt, halb verſchleiert in * Nebel. Die 
Decke iſt reinſtes, Lichtſtrahlendes Blau. 

Alles iſt ſo ſchön, ſo unvergleichlich treu, daß man meint, man höre 
die Bäche rauſchen, ſehe die Wolken dahin ziehen und die Vögel fliegen. 
Hier läßt ſich unſer junger Freund nieder und verlangt Suppe, Braten, 
Fiſch, Gemüſe, Torte u. ſ. w. ‚Hier fol auch ſchäumender Champagner ge 
trunfen werben. 

90, ho! junger Gejelle! Wo denkſt Du bin mit Deinen brei Kronen- 
thalern und dem bischen Münze? Dein Beutelchen wird heute noch leer, denke 
daran! 

Beruhige Dich, Lieber Leſer, ſo ſchlimm iſt es nicht, wie es ausſieht. 
Freilich iſt es der ſchönſte Gaſthof, in den er eingetreten; der Speiſeſaal iſt 
der prächtigſte, den man ſehen kann. Es iſt der Hauptplatz in Altdorf, mit 
dem düſteren Bannwald, der vom Butzli überragt, die linke Dekorations— 
wand bildet; während gegenüber des mächtigen Uri Rothſtocks Vormauer 
die ſchöngeformten Scharti-Gitſcher- und Giebelſtöcke das Thal be— 
grenzen, an deren Fuß ſich das hiſtoriſch merkwürdige Attinghauſen und 
Seefeld ausbreiten. Den Hintergrund aber bildet der unvergleichlich auf: 
gebaute Briften, mit feinen erhabenen Gefährten. 

Das laſſe ich mir gefallen, ſagſt Du mein junger Leſer; aber Suppe, 
Fılh, Braten und — —. Nun, nun das Alles reprefentirt ein Zweikreuzer- 
brödchen und den ſchäumenden Champagner liefert der fprudelnde Brunnen, 
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an dem unjer junger Freund viel vergnügter ſitzt, al3 der reichſte Tourift an 
ber prächtigften Table d'höte. 

Während feine Reifegefelichaft ihren Kram von Haus zu Haus feil 
trägt, jchlendert unfer Freund im Fleden und deſſen Umgebung herum. 

Heute iſt Altdorf ein vecht hübſcher Ort. In der freundlichen Kirche 
zieht ein Altargemälde: „Die Weihnacht von Ban Dyk“ und ein anderes: 
„Die Grablegung von Earracci,” die Aufmerffamkeit des Kunſtkenners auf 
fih. Das ſchöne Spitalgebäude und manch ftattlich fteinern Haus umgeben 
ben Platz und zieren einige längere Straßen. Die meiften Häufer find von 
blumenreihen Gärten umgeben. Der Ort ift jehr belebt durch die vielen Frem- 
den, weldhe von Nord und Süb hier zufammenftrömen. 

Damals aber, im Jahr 1819, ftunden noch viele Ruinen von Häufern 
und Kapellen da, ald Zeugen der ſchrecklichen Feuersbrunft, von welcher fich 
der Hauptort noch nicht erholt hatte. Ed war am 5. April 1799 als 
ein verberbenbringender Föhn in Verbindung mit dem entfefjelten Element 
ben jchönen Fleden faft ganz in Aſche legte. Um das Maß des Unglüces 
voll zu mahen, wurben bie fat obdachloſen Bewohner durch jchwere Ein- 
quartierung heimgefucht. Defterreih und Rußland führten Krieg gegen 
Frankreih und hatten das arme Ländchen zu ihrem blutigen Kriegsfhauplag 
gemacht. 

Dben am Berg fteht das Kapuzinerflofter, das erfte, welches in ber 
Schweiz erbaut wurde, berühmt durch feine herrliche Ausſicht. Ein fteiler 
Meg, einer Treppe ähnlich, führt zu dem Vorplatz, der von einem ungeheu- 
ren Nußbaum befchattet if. Das Kirchlein ift durch fehr fchöne, werthvolle 
Altargemälde geziert. Ein Mönd führt unfern Freund in den Garten, ber 
auf einer ſchmalen Terraſſe hinter dem Klofter angelegt iſt. Da liegt unter 
Dir der freundliche Fleden von Gärten und zahlreichen Baumpflanzungen 
umgeben. Dort die Reuß, der wilde Bergftrom, der in zahlreichen Win- 
dungen dem nahen See zueilt und nur allzu oft anfhwillt und dann große 
Verheerungen in der breiten Thalfohle anrichtet. In neuer Zeit hat man 
biejen wilden Ausbrücden ein Ende gemacht, indem die. Urner den Lauf bes 
Fluſſes regelten, fteinerne Dämme aufführten und ihn fo gwangen, fein Ges 
ſchiebe direft in dem See abzulegen. Jetzt prangen Wiefen, Baumgärten, 
_ Felder da, wo 1819 noch Steine und Schutt die halbe Thalebene zu einer 
Wüſte machten. 
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Meiter oben vaft der wilde Shähenbadh daher. Auch er, im Haupt: 
thale angelangt, verheerte alles und verfuchte faft alljährlich mit feinen Ver: 
wüftungen bie Reuß zu überbieten. Oft bededte er die ſchönſten Obftgärten 
in der Nähe des Fleckens felbft mit mehrere Fuß hohem Schutt und Gefchiebe. 
Doch au ihm hat die Neuzeit Zügel angelegt. 

Hinter dem Kloftergarten liegt der ſchöne dunkle Tannenwald, Bann: 
wald genannt. Seit undenflichen Zeiten wurde er gebannt, d. h. es war 
ſtrenge verboten, in demfelben Holz zu fehlagen, ja nicht einmal Aeſte und 
Geitrüpp zu holen. Er fol das Dorf vor Lavinen und Steingeröll ſchützen. 

Wir wollen nicht all der hübſchen Ortſchaften erwähnen, die das ziem: 
lich breite Thal bis hinauf nah Silinen enthält; nicht den herrlichen Kranz 
hoher Berge nennen, den da3 Thal umgibt. Wer möchte e8 unternehmen, 
die Ausſicht nach dem See hinab zu fehildern, mit den bald wilden, bald 
lieblichen Ufern, mit den tiefen Schluchten, den Klippen und Felswänden mit 
majeftätiichen Kämmen und Gipfeln, die ihn umrahmen. Bleibt ja felbft 
das trefflichfte Gemälde weit Hinter der Pracht und dem. Bauber der Wirk: 
lichfeit zurüd. 

„Halt Du den Thurm auf dem Platz in Altdorf auch geſehen?“ fragte 
der freundliche Mönch, der til und finnend hinausgeſchaut hatte in die groß: 
artige Landſchaft und in das Treiben und Leben unten im Fleden. 

„Ja freilich,” antwortete unfer junger Freund; „er ift vieredig und 
ſcheint jehr alt zu fein. Man fagte mir unten, er ftehe an der Stelle, wo 
der Knabe geftanden, als der Vater Tell den Schuß thun mußte.“ 

„Es ift nicht fo, mein Freund. Jene berühmte Linde war weiter vorn. 
Sie fiund noch im Jahr 1567 und an ihre Stelle wurde der Brunnen geſetzt.“ 

„Der Tellenbrunnen ?“ 

„Ja derfelbe, und ber andere, welcher noch weiter abwärts fteht, be: 
zeihnet die Stelle, wo Tell geftanden.“ 

„Mir Scheint aber doch, die Entfernung von einem Brunnen zum andern 
jei zu groß für einen Armbruſtſchuß.“ 

„Keineswegs! Wir haben hier in Altdorf eine Armbruft:Schügengefell- 
ſchaft, deren Scheiben in gleiher Entfernung vom Stand aufgeftellt find, 
wie die beiden Brunnen, und Armbruftfhügen, hat es noch mande, die Schuß 
um Schuß das Schwarze treffen.“ 

Mit herzlichem Dank ſchied unfer Freund vom Kapuziner und nachdem 
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er im Dorfe nochmals die Gemälde an dem alten Thurme betrachtet, eilte 
er hinaus nah Bürgler. 

Wer, der Tell's Geſchichte kennt, wünſcht nicht deſſen Geburtsort zu 
fehen? 

Eine Heine halbe Stunde von Altdorf, da wo das Schächenthal fi 
öffnet, Liegt auf einer Heinen Anhöhe das freundliche Bergbörflein, an das 
ih jo viele geichichtlihe Erinnerungen Tnüpfen. 

Auf dem Saume des Hügels ſieht ein freundliches Kirchlein; rechts von 
demſelben, gegen Norden, zwei Thürme, welche die Meier von Bürgeln be— 
wohnten, die Vögte des Frauenſtiftes zu Zürich. Vor dieſen Thürmen, im 
Schatten mächtiger Nußbäume, ſteht ein einfaches, kleines Bethaus, deſſen 
Aeußeres Gemälde von Tells Thaten ſchmücken. Hinter einem hölzernen 
Gitter, im Innern der Kapelle, iſt der hübſch gefehmüdte Altar. Noch zur 
Beit unferer Reiſebeſchreibung mwallfahrteten hieher, aljährlih, namentlich zur 
Herbitzeit, viele fromme Urner, Schwyzer und Unterwuldner zum Andenken 
an den Netter des Landes. 

Diefe Kapelle wurde 1522 an der gleichen Stelle erbaut, wo früher 
das Wohnhaus Wilhelm Tells ftand: ein einfaches, aus Baumftämmen 
zufammengezimmerte® Haus. Wenige Fenſter erhellen die Stube und Die 
Kammer daneben. Die Fenfterladen werden aufgezogen und herabgelafjen 
und gewähren trefflihen Schuß gegen die Macht des Windes und des Schnee: 
geftöberd. Das faft flahe Dach ift mit großen, diden Schindeln gededt, 
auf denen große Steine liegen, um zu hindern, daß Wind und Wetter fie 
davontragen. Nußbäume beſchatten das Haus und eine Wieſe mit einigen 
Dbftbäumen dehnt fich hinab bis an den Schächenbach, den man heute dienft- 
bar gemadit. j 

Auf diefes Haus fchreitet ein hoher, Eräftiger Mann zu, wie man deren 
heute noch thalaufwärts mande fieht. Es it Wilhelm Tell, eine blühende, 
von Kraft ftrogende, wahrhaft herkuliſche Geftalt; einfach gekleidet in währ— 
Tchaftes Tuch, zu dem das fleißige Weib und die Mägde die Wolle gejponnen 
und den Stoff gewoben. Troß der ſchweren Gemfe, die er an einem Stode 
über der Achjel trägt, ift jein Gang leicht, elaftifch und ficher. Er fommt 
aus dem oberen Schädhenthal. 

Kaum bat er die „obere Gaſſe“ von Bürglen betreten, als zwei Buben 
lautjubelnd ihm entgegenfpringen. Der jüngere faßt die Hand des geliebten 
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Vaters, fobald der ältere die herrliche Armbruft in Befchlag genommen batte. 
Gerne überläßt ihm der Pater die köſtliche Waffe, weiß er doch, daß der 
Knabe wohl damit umzugehen veriteht. 

Die Armbruft Tells befteht aus einem einfachen, geraden Echaft, der 
nur am untern Theil etwas abgeplattet ift, um beim Zielen die Wange be 
quemer anlegen zu fönnen. Am obern Ende ift der Bogen mit Schnüren 
feſtgemacht. Diejer Bogen ift in ber Mitte faft armsdick, gegen die Enden 
etwas verdünnt. Er befteht aus zufammen gepreßtem Horne und ift mit 
Schnüren eng ummwunden. Die ftarkg Sehne kann nur der ftarfe Tell von 
freier Hand ſpannen. Andere brauchen biefür ein eigenes, doch jehr einfaches 
Inſtrument. 

In der Nähe des ſchönen Hauſes angelangt, tritt den Nahenden die 
ſchöne Hausfrau entgegen, den geliebten Mann mit aufrichtiger Herzlichkeit 
willkommen heißend. Dann treten alle durch die einfache Küche, wo auf dem 
Herde ein munteres Feuer prafjelt, in bie ſchwarzbraune, aber rein gehaltene 
Stube. | 

Bald fteht auf dem eichenen Tiiche ein nahrhafter Imbiß und während 
fi der Vater labt, hat der ältere Knabe fchon die Waffe des Vaters forg» 
fältig abgetrocknet, gepußgt und an ihren Drt aufgehängt; die Federn der 
Pfeile find wieder geordnet und die Spite iſt friſch geihärft, nachdem er 
das Gemfenblut, das daran lebte, entfernt hatte. Nun tritt er an den Tifch, 
legt vertraulich‘ die Hand auf des Vaters breite Schulter und fragt, wo er 
den großen, ſchönen Gemsbock geſchoſſen? 

„Ich war auf der Niedernalp, die unten am prächtigen Griesglet— 
{her fich ausbreitet, und wollte dort nach unferer jungen Waare fehen.*)“ 

„zebtes Jahr war ih mit Dir dort oben. Du, Xerni, wenn Du ein 
wenig größer bift, nimmt Did der Vater auch mit. Gelt Vater? Denk 
aber, es ift viel weiter als Winterfhmwanden. Denn von dort geht es 
noch mehr als eine halbe Stunde fteil aufwärts bis Spirigen, wo ein 
liebes Kirchlein bei einigen hübſchen Häufern ſteht. Dann führt der Weg 


*) Der Xelpler, in ben innern Schweizerfantonen, nennt die Kälber und bie Kinder 
oder junge Kühe, die noch nicht gefalbt haben und die er entweder für den eigenen Ges - 
brand aufziebt, oder um fie nad Italien zu verkaufen, feine junge Waare, Im Sommer 

- wird biejelbe unter dem Schutze von einigen Sennen auf einer der weniger wilden 
Alpen zur Weide (Sämmerung) gelafien. 
1866. 31 
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über Wiejen und Weiden auf ber Höhe hin. Unten brauft der Shäden 
im tiefen Abgrund. Am Wege, ungefähr in der Mitte, ftehen gewaltige 
Ahorn; der Vater jagt, man finde felten größere. Vier Männer umfpannen 
faum den untern Theil des Stammes. Als ich das letzte Mal dort war, 
bin ich recht erichroden. Es löſte fi von der gegenüberitehenden Wand, die 
ih unter dem Spizi Hinzieht, ein großes Felfenftüd los und ftürzte über 
den fteilen, mit Geröll bededten Abhang hinab; das war ein Krachen, ein 
Donnern. Der Feljenblod war ſchon beim erften Fall in viele Stüde ge 
borften, die nun in fürchterlihen Sägen in die Tiefe fprangen. Ich hatte 
große Angſt, e8 möchte ein Stüd zu uns berüberfpringen. Aber der Vater 
blieb ruhig und da wußte ich gleich, daß feine Gefahr für und war. Die 
Sprünge hätteſt Du ſehen follen und den Staub, der hoch aufwirbelte, wenn 
fie ben Boden berührten und die Steine zermalmten und dann donnernd in den 
Schäden ftürzten. Bon den Ahorn geht es wieder abwärts? nad Unter: 
ſchächen.“ 

„Ganz recht, Willi! Bei Unterſchächen mündet das wilde Bruni— 
thal. Als ich den Weiler hinter mir hatte, kletterte ich links den Abhang 
hinan und war dann bald auf der Niederalp, wo ich unſere Rinder und 
die Kälber ganz munter traf.“ | 

„D, wie freue ich mich,” fagt Aerni, „das hübſche „Bläßle“ wieder zu 
jehen. Gelt, Vater, das behalten wir, Du verkaufit es nicht an die Italiener?“ 

„Wollen fehen, Kind! Nachdem ich hier meine Geſchäfte mit dem Sen- 
nen abgethan, ging ich über den Griesgletſcher. Bift ja auch dort ge- 
weſen, Willi!“ 

„Ja freilih. Ich war mit Dir, Vater, auf dem weiten prächtigen Schnee: 
felde mit den dunfelblauen Spalten. Im Hintergrund fteht der fahle Kegel, 
ben man dad Schneehorn nennt, und der durch zerflüftete, große Felfen- 
wände mit dem fchönen Glariden verbunden iſt.“ 

„An feinem untern Theil,“ fuhr der Bater fort, „entfließt ihm ber 
Stäubibad. Weiter unten ftürzt er über eine Feljenwand und bildet den 
prädtigen Stäubifall. Ich gelangte nad) fehr befehwerlihem und gefahr: 
vollem Klettern auf eine mir wohlbefannte Stelle, wo von Eis und Schnee 
"umgeben, würzige Kräuter ein grünes Plägchen bilden. Es ift ein bejuchter 
Maideplag der Gemfen. Auf einer ganz jchmalen Feljenfante, von einem _ 
ſcharfen Vorfprung gebedt, ftand ich auf der Lauer. Der Wind blies mir 
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ſcharf in’3 Geficht, denn es ift da oben luftig gemig. Bald kamen Gemfen, 
ein alter Bod voran, vorſichtig mit weit offenen Nafelöchern herum fchrup: 
pernd. Er jchien aber beruhigt, denn er fing an, einige Kräuter zu weiben, 
worauf die Eleine Heerbe, die fi feiner Obhut anvertraut hatte, ruhig u 
weiben anfing. Ich nehme nun den prädtigen Bod aufs Korn, ber Pfeil 
ſchwirrt und das Thier liegt regungslos im Grad. Mein Pfeil hat ihn 
fiher und gut getroffen. Und num bin ich da!“ | ) 

„Bott und der heiligen Jungfrau fei e3 gedankt,” fagt die Mutter. 

Welch ein Jubel, ala dann der Bater die Waibtafche. ergriff. und ben 
Knaben ſchöne Kriftalle, bumte Steine ſchenkte. Selten kam er heim ohne 
feinen lieben Kindern etwas mitzubringen. . 

Wie ganz anders, als an jenem traulichen Abend, mag es in biefem 
Haufe ausgejehen haben an jenem Abend, im Spätherbit 1307, als, be— 
gleitet von mehreren. Freunden Tella, der greife Walter Fürft feiner 
armen Tochter den muthigen Willi zurüdbradte. Der Knabe war ein: wür: 
diger Sohn des. Helden. Nicht nur hatte er des Vaters fenriged, bunt: 
les Auge, jondern fein. ganzes Weſen zeigte den Tell, wie er ala Knabe 
geweien. Der Vater war. aber auch fein Eins und fein Alles, Er kannte 
des Vaters Kraft, aber. auch jeine Mäßigung und feine Güte, kannte feinen 

Muth, aber auch ſeine Ruhe und Selbſtbeherrſchung; lannte bes Vaters 
Kunſt und Sicherheit, aber auch feine Menſchlichkeit, fein warmes, weiches 
Herz, feine Beſcheidenheit und feine DOpferfreubigleit, mo es galt: zw helfen. 
Darum zeigte er auch den unerjchütterkichen Glauben in des Vaters Kunſt, 
ben Heldenmuth, mit. dem er dem daherfliegenden Pfeil entgegenſah, ohne 
zu zucken. 

Die Kunde von dem, was in Altdorf geſchehen, war ſchon an der armen 
Mutter Ohr gedrungen und der glückliche Schuß, dann die Gefangenneh— 
mung des Gatten, hatte ſie, die treue Gattin, die liebende Mutter, bald mit 
Entjegen, mit Wonue, daun wieder mit namenlofer Trauer erfüllt. 

Sie bradten ihr den Lieben Knaben unverſehrt, aber ach, ohne den 
Bater! Mit welchen Gefühlen umſchlaug fie das: Kind, wie innig herzte fie 

. 8! Das begreift mur derjenige, dem, ein theures Weſen, das er verloren 
glaubte, wieder gegeben iſt. 


Doch wir fehren zu unſerm Reifen zurüd. Gr ging eine Strede 
31* 
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hinauf, tiefer in's Schächenthal. An der ſteinernen Brücke bei Loreto, 
ſetzte er ſich nieder. „Stand vielleicht hier jene hölzerne Brücke?“ fragt er ſich. 

Mancher unfrer Leſer wird kaum willen, von welcher Brüde hier die 
Rebe ift. 

Der Schächenbach ſchwillt bei heftigen und anhaltenden Gewitterregen 
und namentlich während der Schneejchmelze im Frühjahr, jo entfegli an, 
daß er dann großen Schaden anrichtet an Brüden, Sägen, Mühlwerfen. 

Im Jahr 1357 war Tell ſchon ein bejahrter Greis. Sieben und vier- 
zig Jahre waren Schon verfloflen, feit er fein Land befreite Der Schächen 
war dur Thauwetter ungewöhnlich angefhmwollen und wuchs von Minute zu 
Minute. Sein ‚Ihwarzbraunes Waſſer ftieg immer höher und war fchon 
allenthalben ausgetreten, wo nicht eine Schlucht das Bett bildete. Mächtige 
Felsblöde ‚rollt er .donnernd abwärts, Holz, Trümmer von Ställen, von 
Wohnungen, von Stegen und Brüden, ja ganze Bäume, bie er entmwurzelt, 
tanzen auf feiner Oberfläche und werben bald emporgejchleudert, bald indie 
Tiefe gerifjen. 

Tel, troß jeiner Jahre iſt immer noch der Erſte da, wo die Noth am 
größten, die Hülfe am nöthigſten iſt. Ein Haus an der Brücke, ob dem 
Dorfe, war in großer Gefahr, Tell iſt Non da. und mit Rath und That 
bei der Hand. 

Da wälzt der zum: Strom angejchwollene Bach einen Baum an den 
mittlern Pfeiler der. einfachen, hölzernen Brüde; andere Holztrümmer ver— 
größern das Hinderniß; das Waſſer ſchwillt an und die Brüde kracht in 
ihren Fugen, Seben Augenblid muß fie gufammenftürzen. Da fchreitet ein 
Kind über diefelbe, 

„Am Gott! Uli! zurüd, geh nicht über die Brücke!“ ruft man hüben und 
drüben. Allein der Kleine will zur Mutter und Hört nicht auf Warnung 
und Bitte und in demfelben Augenblid wird die Wucht des Waſſers Meifter; 
die Brüde Fracht zufammen und das Kind. an einem Balken feitgeflammert, 
wird vom wilden Strom fortgerifien. 

Tell, der betagte Greis, hat es kaum gejehen, fo ift er fchon in den 
empörten: Fluthen, ergreift mit ſtarkem Arme den Knaben, hebt ihn, mit den 
wilden Elementen fämpfend, empor und wirft ihn in die aysgeftredten Arme 
ber am Ufer Stehenden. Das Kind ift gerettet, Tell aber, der Retter ift 
verſchwunden. 
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„Und eben fchritt ein And'rer 
Zur Brüde da fie brach; 
Nicht ftugt der greife Wand’rer, 
MWirft fih dem Knaben nad, 
Faßt ihn mit Adlerſchnelle, 
Trägt ihn zum fihern Ort: 
Das Kind entfpringt der Welle, 
Den Alten reift fie fort.“ 
(Ubland.) 


So fühnte Tell in ebelfter, jchönfter Weiſe durch bie Rettung eines 
Kindes, den Schuß in’s Herz des Unterdrüder des Vaterlandes. 

Am Abend erft traf unfere Reifegefellichaft in Shaborf, eine halbe 
Stunde ob Altdorf zufammen, und gelangte Nachts nah Klus, oder Klau— 
jen, wo fie in einem fleinen, aber höchſt ſchmutzigen Wirthshaufe übernach— 
teten. j 

Am folgenden Morgen früh kamen fie bei der mohlerhaltenen Burg, 
derer von Silinen vorbei, einem Geſchlechte, das in ber Geſchichte Uris 
eine große Rolle fpielt. Nachdem fie einen Hügel umgangen, auf deſſen 
Gipfel die Ruinen von Zwinguri find, waren fie in Amftag. 

Bis hieher ift das Thal meiftens breit und fruchtbar, Prächtige Obft- 
bäume, üppige Neben, befleiden die freundlichen, braunen Wohnungen; bie 
Ebene voll gut angebauter Felder, die fanftern Abhänge find fette Wiefen. 
Allein nachdem die Neuß den wilden Kerftelenbach aufgenommen, der 
aus dem heute vielbefuchten Maderanerthal kommt, treten die Vorberge 
fo nahe zufammen, daß die Reuß faft immer in einer tiefen Schlucht zu 
fließen gezwungen ijt. Hier beginnt die eigentlihe Gotthardftraße. 

Heute führt eine prächtige fteinerne Brüde auf die linke Seite der Neuß, 
die erite von den acht Brüden bi8 Andermatt. Damals aber mußten 
unfere Reifenden gleich vor dem Dorfe über eine hölzerne, gebedte Brüde, 
die über den Kerſtelenbach gebaut ift. Noch fahen fie hier zahlreiche 
Spuren von Kanonen: und Flintenfugeln aus dem Gefechte, welches bier 
zwiichen den Franzofen und den Defterreichern, im Jahr 1799 ftattgefunden 
hatte. Die Franzofen jollten den Gotthard bejegen. Allein Suwaromw, 
der berühmte ruſſiſche Feldherr, - war ihnen zuvorgelommen, bie Franzos 
fen mußten ber Uebermacht weichen und zogen fechtend fih nah Wajen zu 
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rüd, Bu gleicher Zeit rüdte eine öfterreichifche Divifion aus dem Made: 
ranenthal heran und drohte die Franzofen einzufchließen. Als Lecourbe, 
ber Befehlöhaber der Ießtern, nah Amftag fam, Hatten die Defterreicher 
ſchon das Dorf und die Brücke befegt und dem General blieb nichts übrig, 
als die Brüde zu ſtürmen und fich fo einen Ausweg zu erzwingen. Er be 
fahl den Angriff mit dem Bajonnet, feine Leute wurden aber mit Kartät- 
ichen empfangen und mußten weichen. Dreimal wurde der Angriff erneuert 
und immer mit dem gleichen Erfolg. Schon zögerte, wankte feine tapfere 
Mannſchaft, ald Lecourbe einem feiner Grenadiere da3 Gewehr entriß und 
anf die Brücke zufchritt. Die Grenabiere eilen ihm nad, reißen ihn zurüd 
und die Brücke ift gewonnen, bie Franzofen der Gefahr entronnen. 

ALS unfere Reifenden dieſe Brüde hinter fih hatten, mußten fie gleich 
einen fteilen, fechs bis acht Fuß breiten, mit großen Steinen gepflafterten 
Meg hinan, dann wieder hinunter in eine tiefe Runfe, die vom Briften herab 
einer großen Lavine al3 Bett gedient hatte. Mühſam Eletterten fie über die 
Schneeſchollen weg, welche man noch nicht alle befeitigt hatte, denn die La— 
vine war erit vor zwei Tagen niedergeftürzt. Das war eine ernfte Mahnung 
fir unfere Reifenden bier nicht lange zu fäumen. Die Maſſe war fo groß, 
daß nicht nur die tiefe Schludt damit ganz ausgefüllt, fondern auch die 
Reuß überdeckt war, ähnlich einer ungeheuren Brüde. 

Bon bier ging e3 wieder fteil aufwärts, immer auf der rechten Seite 
der Neuß. Bei einer Heinen Kapelle, welche den Neifenden auffordert, fich 
dem Schutze bed Allmächtigen und feinen Heiligen zu empfehlen, bot fi 
ihnen ein eigenthümliher Anblid dar. Hunderte von Arbeitern waren auf 
dem gegenüberliegenben Abhang befchäftigt eine neue Straße zu bauen. 

Seit vielen Jahrhunderten ift die Gotthardsſtraße bie berühmtefte 
und war and die bequemſte geweſen, mweldhe über den hohen Alpenkamm 
führte. Taufende von Pferden und Maulthieren und viele Taufend Reifende 
zogen alljährli herüber und hinüber, von und nah Stalien. Noch zur 
Zeit, in der unfer junger Freund dieſe Straße zog, war es ein male 
riſcher Anblick, went eine lange Reihe Saumthiere den ſchmalen, ſich im 
Zickzack emporwindenden Weg beraufzog oder herablam, Die Pferde oder 
Maulthiere trugen einen breiten Tragfattel, auf dem gleichmäßig auf beide 
Seiten vertheilt, ein bis eim und ein Halb Zentner Waare aufgepadt war. 
‚Baummollenballen, die damals in großer Menge von Italien nach ber 
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Schweiz und nach Deutichland geführt wurden, bilbeten eine hohe Ladung; 
Heiner war die aus Wein und Sübfrüchten beftehende. Die Ladung wat 
mit einer bunten Wachstuchbede, "meift roth und gelb, gegen Negen und 
Schnee geſchützt. Jedes Thier trug einen Maulforb, bamit es nicht in Ber: 
ſuchung gerathe, am Rand des Weges zu grajen, denn leicht hätte das Thier 
wegen ber fihweren Laft beim Weiden das Gleichgewicht verlieren können und 
wäre dann mit fammt der Ladung in den Abgrund geftürzt. 

- Der Zug wird von einem großen Pferd angeführt, das ein Halsband 
mit großen, laut tönenden Schellen trägt. Das Geſchirr ift mit hellglänzene 
den Meffingichnallen und Ringen befegt und der Zaum mit Fleinen weißen 
Muſcheln geziert; auf dem Kopfe wallt ein Federbuſch. Das ift das „Bor: 
roß“ und wie die fogenannte „Heerkuh“ *) bei einem „Sennthum,” jo läßt 
auch diefes fein anderes Pferd voran. Der Säumer, der Befiger der Saum- 
thiere, hört an dem lauten Schellen, ob der Zug im Gang, oder ob eine Stö- 
rung eingetreten ift. Wahrlich, ein ungemein anziehender Anblid, wann diefe 
20 bis 40 Thiere, mit ihren bunten Deden und geleitet von einem ober zwei 
Säumer in der kleidſcimen Tracht der italienifchen Thalbewohner langſam 
aber ficher vorwärts ziehen und ‚bald am Rande eines fchauerlichen Ab: 
grundes, bald über eine female Brüde gehen, ober im dunfeln Wald ver: 
fhwinden. Heut weift die Alpenjtraße dieſes eingenthümliche Leben nicht 
mehr. Da fahren ſchwer beladene Frachtwagen mit vier bis ſechs Pferden 
befpannt, oder es rollen ſchwere Poftwagen dahin, die im Innern, im Coupe, 
auf dem Bod und oben und hinten eine ganze Karavane aufgenommen haben. 

Der frühere Betrieb der Straße war freilich malerifher, allein der 
Transport der Waaren war auch mit viel mehr Unkoften verbunden. Als 
in den Jahren 1802 bis 1806, Napoleon eine prächtige, breite, fahr: 
bare Straße über den Simplon bauen ließ, als Bünden und Deiterreich in 
den Jahren 1818 und 1819 begannen, die Wege über den Splügen und 
den Bernhardin fahrbar zu machen: jo mußte auch Uri daran denken, 
. bie alte, . holperige Straße, die weder Schuß gegen Abgründe, noch gegen 
Lavinen und Steine bot und die in feiner Weije befahren merben Konnte, 
durch eine neue, zeitgemäße Straße zu erjegen. Ohne das lief das Ländchen 
in Gefahr, den ganzen, bedeutenden Waarendurchzug zu verlieren und zu ge 


*) Im Berner Oberland Teichlekuh“ genannt. 
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märtigen, daß auch die Reifenden andere, bequemere Wege einſchlugen und 
den alten, ehrwürdigen Gotthard vereinfamt ließen. 

Die Kantone Uri und Teftni, unterftügt von reichern, beim Tranfit 
durch diefe Gegend intereffirten Orte, unternahmen muthig das Rieſenwerk 
und eben in dem Jahre, in welchem unſer junger Freund feine Reife machte, 
hatte man die Arbeit auf vielen Punkten in Angriff genommen. 

E3 handelte fih darum, eine allenthalben gleichmäßige Steigung zu er: 
halten, jo daß ein Pferd ohne große Anitrengung, zehn Gentner aufwärts 
ziehen mochte. Bei den vielen fteilen Abhängen fonnte das nur durch mehr: 
fahe Windungen, durch Verlängerung der Wegftrede erreicht werden. Die 
zahlreichen, Eleinen Bäche, mit ihren jeitwärts gehenden Thaleinichnitten, 
find hiefür ganz befonders geeignet um die Neigung in natürlicher Weiſe zu 
mildern. Oft müſſen fleinere Erhöhungen abgetragen und Vertiefungen mit 
der Erde und dem Geftein der eriten ausgefüllt werden. An andern GSteller 
aber, wo der Feljen jenkrecht ins Thal abfällt, wird der Weg in denfelben 
eingepflanzt, oder er wird durch Maueranjäge, gegen den Abhang hin, er: 
mweitert. Endlich find Mauern aufzuführen, einerfeit® um auf der Vergieite 
die Straße vor Nahrutihungen zu fichern, anderjeit3 zum Schuß gegen den 
Abgrund. Zahlloje Brüden über Runſen und Bäche müſſen erbaut werben; 
da wo Lavinen oder Steinftürze gewöhnlid find, errichtet man Schugalle: 
rien; d. h. man überwölbt die Straße. 

Hiefür verwendete man Hunderte von Arbeitern. Die Einen, tragen die 
Erde ab vom teilen Abhang, um dem Wege die gehörige Breite von zwan— 
zig Fuß zu geben; andere machen Bohrlöcher, ſchütten dann Pulver hinein, 
bringen einen Zunder oder Brander und füllen hierauf ven übrigen Raum 
des Bohrloh8 mit Stein und Mergel. Nun wird ein Zeichen gegeben. Die 
Arbeiter, welche in der Nähe bejchäftigt find, eilen jo fchnell als möglich 
‚ einer gejicherten Stelle zu. Einer aber hat indefjen Feuer gejchlagen, den 
Zünder in Brand geftedt und beeilt fi) nun, daß er ebenfalls in Sicherheit 
gelange. Der Schuß geht los. Ein dumpfer Knall, dann eine die Rauch— 
und Staubwolfe, über der- große Felsftüde hoch in die Luft gefchleudert 
werden und nach allen Seiten hin abfallen. 

Plötzlich ftehen Alle ftille, zeigen nach der gegenüberliegenden Felswand, 
Da figen zwei Männer auf einem ſtarken PBrügel, der an einem Seile be 
fejtigt it. Man läpt jie langjam über eine Felswand herab und wie fie jo 
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zwifchen Himmel und Erbe hängen, beginnen fie ganz gelaffen ihre Arbeit. 
Der Eine ſetzt die Bohrftange an den Feljen und der Andere jchlägt, gewal- 
tig ausholend, mit einem fchweren, eifernen Hammer auf das Eifen los, um 
das Bohrloh zu machen. Die Männer arbeiten fo ruhig fort, als ftünden 
fie auf feftem Boden, befümmern fich nicht um den mehr al3 hundert Fuß 
tiefen Abgrund unter ihnen, nicht um das ſchwache Seil an dem fie hängen, 
denken nicht an den Tod, welcher die unvermeidliche Folge der leichteften un: 
vorjichtigen Bewegung wäre. Wahrlih eine harte Arbeit, ein fauer ver: 
dientes Brod! | 

Bei Mitfhlingen baute man an einer neuen, gewölbten Brücde über 
die Neuß und nun trafen unfere Freunde auf viele Männer und felbit 
Frauen, welche hie und dort neben der alten Straße an der Herftellung der 
Neuen arbeiteten. Die Leute waren meiſtens Italiener, die als Straßenar: 
beiter ſehr gefucht find. Sie leben äußerft fparfam, erlauben fih kaum 
das Allernothwendigfte um zu leben, Alles das, damit fie im Herbfte das 
mühevoll Erjparte in ihrer Hütte, drüben über dem Gotthard, mit ihrer 
armen Familie theilen können. Ihre Hauptnahrung ift die Bolenta, eine 
höchſt einfache und mohlfeile Nahrung, die fie felbjt zubereiten. Zu diejem 
Zwede wird aus einigen großen Steinen ein Herd erbaut, ein Keſſel mit 
Mafjer über das Feuer gejekt und wann das Waſſer fiedet, jchüttet einer 
der Arbeiter ganz langfam grobes Maismehl hinein; ein Anderer rührt, 
während dem Kochen, mit einem großen Stod den Brei fo lang, bis er ganz 
did und feſt geworden if. Das ijt ihre Polenta, welche ohne irgend eine 
Zuthat das Frühftüd, das Mittag und Abendbrod diefer Leute ausmacht. 

Das Thal ijt etwas weiter geworden, die Neuß aber jcheint ganz ver: 
ſchwunden; nur ein dumpfes Toſen verkündet noch ihre Gegenwart. Sie 
fließt nemlich in einer tiefen Schlucht, und an einer Stelle, wo die beiden 
Felfenränder fo nahe ftehen, daß es nur eines tüchtigen Schwungs bebürfte, 
um über fie hinüberzufegen, hat man eine fchöne Bogenbrüde gebaut. Sie 
ift jehr alt und war 1819 nicht breiter, al3 der Saummweg überhaupt. Man 
fonnte aber die gleiche Brüde auch für die neue Straße benugen, indem man 
ihr durch Granitplatten mehr Breite gab. 

Der Blid von ihr in die Tiefe ift Schauder erregend. Tief unten wird 
die wafjerreihe Neuß zum fchmalen Bach zufammengebrängt und toft bort 
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in weißem Schaum aufgelöft davon. Es machte unfern Freunden große 

Freude, Steine hinunter zu werfen, bie dann nad einigen Sekunden erft in 

der Giſcht des Waſſers verſchwanden. Schon waren ihre Gefährten beinahe 

oben im Wafen, als fie ſich endlich von der Brüde entfernten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun. 





XI. 
Das einfame Grab. 

Der lebte Oktober; fein Wölklein, fein Nebel trübt die Luft; Leuchtender 
Sonnenfchein fpielt um bie Vergoldung der Kreuze des Ländlichen Friedhofes 
und zeigt mit langen Streifen auf die Inschriften der Denkmale, als ftünde 
auch bier neben jedem Grabe ein Engel und fpräde: „Was ſucht ihr den 
Lebendigen bei den Todten? Weinet nicht; blickt vielmehr empor zum Himmel!“ 

Die Häufer des Heinen Ortes ftehen beinahe leer; Jeder hat ein Gelieb: 
tes auf dem Gottesader; morgen und übermorgen wird ihr Felt gefeiert, 
welches an die Stelle des Geburtstages getreten ift, wo man ehedem Blumen: 
kränze wand. Aber die Liebe reicht über das Grab, alfo mwindet man auch 
jegt noch Kränze und ſchmückt die kleinen Hügel, darunter ſie ſchlafen. Kin— 
der, Mütter und reife find damit beſchäftigt und dabei hält das Herz zärt— 
liche, jehnfüchtige Reden, vol Dank, voll Wiederjehenshoffnung, bisweilen auch 
voll Neue und Abbitte. 

Der Feine Hans ift auch mit der Mutter hinausgegangen und bat ihr 
treulich geholfen beim Grabe der Großeltern und als er ihre Thränen fließen 
ſah, ſprach er: „Weine nicht, Mama; weißt Du, fie ſchlafen jo feft und fanft; 
aber nur der Leib, die Seele, hat der Pfarrer gejagt, it im Himmel und 
fieht herab. D, Mama, wie gut wird ihnen diefer blumige Hügel gefallen.” 

Als die Mutter ihren Knaben küßte, famen ihm vor Rührung felber 
die Thränen und er lief fort, um fie zu verbergen. Er lief in den einjamen 
Winkel des Friedhofes und fah nicht zur Erbe, ſondern empor zum Himmel, 
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ob er in all dem Glanze vielleicht einen ſelig Verflärten, der eben berab- 
ſchaue, entdeden könne; Hans zählte erft fieben Lebensjahre und beſaß noch 
feine ganze, kindliche Einfalt. Da ftrauchelte er, denn ber Boden war. uneben _ 
und wie er nieberblidte, gemahrte er einen mit welkem Gras überzogenen 
Hügel, der früher auch ein Grab geweſen fein mußte; jetzt befand fich Fein 
Kreuz, kein Zeichen des Andenken: und ber Liebe darauf. Diefes that dem 
guten, weichen Knaben ſehr weh, fo weh, wie ber Anblid eines Bettler an 
ber Kirchenthüre, wenn Alles ſchön angezogen dahin ftrömte, und dem er oft 
jeinen Sonntagsfreuzer mitleidsvoll gefchenft hatte. Das fiel ihm jet freu: 
dig ein. Er eilte zum Grabe ber, Großeltern zurüd, mo der Korb mit ben 
übrigen Blumen ftand. Er ſchaute nad der Mutter um, aber fie befuchte 
die Gräber ihrer Freunde und war nicht in der Nähe. Da nahm er den 
Korb, Echaufel, Hade und Rechen und eilte zum leeren Grabhügel zurück. 
Nun grub und hadte er den zertretenen, feiten Hügel auf, dann rechete er 
die graue Erde hübſch zufammen und dann ftedte er ringsherum einen Kranz 
von Altern und zulegt, weil er fein Kreuz hatte, bildete er von Blümlein 
ein liegendes Kreuz. 

Als er damit fertig war, fam auch die Mutter bazu, welche ihren Kna— 
ben gefucht hatte. Sie verftand die warme Seele ihres Kindes, und wie er 
num vor dem Grabe niederfniete, die Hände faltete und betete, that fie das 
Gleiche; beim Schluffe fagte fie laut und Hänschen ftimmte ein: „Herr, gib 
ihm die ewige Ruhe und das ewige Licht Teuchte ihm; Herr laß ihn ruhen 
in Frieden. Amen.“ Die Mutter nahın ihr gutes Kind an die Hand und 
drüdte dies Händchen zärtlih. Dann padten fie ihre Sachen zufammen 
und verließen fchmeigend den Friedhof. Als Hänshen am andern Morgen 
nad) dem Gottesdienfte den Friedhof befuchte, ging er auch dahin, wo er 
Tags zuvor jo fleißig gearbeitet hatte, und fieh, die Erde war viel dunfler 
und die Blumen glänzten von Waſſertropfen; e3 hatte kurz vorher ein Klein 
wenig geregnet und Hänschen fagte jubelnd: „O, der liebe Himmelvater hat 
ihm felber den Weihbrunn gegeben!“ 

Diele Menjchen aber bejuchten das vergeffene, einfame Grab und beteten 
dort ein Vaterunfer. O, Dank, gutes Hänschen, für Deine wahrhaft dhrift: 
liche Liebe! — 
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Auch ein Wiederfehen, 

| Eine gar traurige Stimmung. herrichte, aller Gewohnheit zumider, eines 

Tages im Blindeninftitute. Elifabeth, der allgemeine Liebling, hatte Abfchieb 
genommen und Fehrte joeben in das Elternhaus zurüd, D, wie traurig war 
dies für die Gefpielinnen; welche große Lüde entftand! Sie konnten nicht 
mehr bie liebe, gute Hand fallen, nicht mehr den Iuftigen Klang ihres Lachens 
und Plaudern, den melodiſchen Gefang ihrer Lieblichen Glodenftimme hören; 
e3 fehlte ihnen Allen dies warme, liebende Herz, das zur Nachahmung fpor« 
nende Beiipiel des ausdauernden Fleißes, des Gehorfams, der Friedensliebe 
und der Gefälligfeit. Es fehlte auch den Lehrern und Lehrerinnen das runde 
Gelichtlein mit der frifchen Blüthe, den dicken Baden, den Grübchen darin, 
dies Bild der Zufriedenheit und Glückſeligkeit in der Schule des Unglüds; e8 
fehlte ihnen das klare Köpfchen, das fo helle Verftandesaugen hatte und fi in 
heitern Erinnerungen aus den neun Lebensjahren vor ihrer Erblindung erging. 

Elifabeth fuhr in einem Omnibus der Heimath zu. Man hätte fie durch 
die halbe Melt allein fenden können. Es gibt unter einem Dutend Menjchen 
meiſtens beinahe das volle Dutzend, oder, wenn zufällig nicht, immer Mehrere, 
melde jo ein blindes, allein reifendes Mädchen liebevoll befehügen. Ich we— 
nigften3 glaube daran und frage jeden meiner Lefer einzeln, ob er etwa die 
blinde .Elifabeth nicht freundlich befhüst hätte? — 

Mit neun Jahren merkt man ſchon fehr viel von dem, was man jieht 
und hört; folche Erinnerungen begleiten uns nicht felten durch’3 ganze Leben. 
Der Greis erzählt davon; er ſchildert Orte und Gegenden mit . lebhaften 
Farben; vor feinem Auge blüht noch jener Schlehdorn, unter dem er als 
Knabe feinen Katechismus gelernt; er erblickt noch das Vogelneſt in den 
Zweigen der knorrigen Eiche dort, wo die beiden Waldpfade auseinander: 
gehen; Alles, Alles aus jener längft verfloffenen Zeit fieht er noch ganz beut- 
lid. So ging es auch unferer Elifabeth. Sie hatte früher wenigſtens Einen 
Theil de3 Weges öfters zurüdgelegt, jede Hütte, jeden Wald, jeden Hügel, 
jedes Bildſtöckchen beachtet, fie hatte in echter Kinderweife nach Allem ge: 
fragt. AS fie num bei ihren Mitreifenden faß, wurde fie bald mit Jedem 
vertraut; fie unterfchied an den Stimmen die Alten von den Jungen, die 
Männer von den Frauen und fogar den Priefter und fie knüpfte daran ein 
Bild; fie plauderte es aus, daß alle lachten und Einzelne errötheten ob der 
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treffenden Aehnlichkeit. Dann, al3 fie jene Gegend erreicht hatten, welche 
ihr von früher befannt war, al3 fie die Ortsnamen hörte und fich zurecht 
fand mit ihrer Erinnerung, da wurde fie Allen ein offenes Reiſehandbuch. 
Sie rief, nahdem Einer die Namen des Wegweiſers abgelefen hatte: „Jetzt 
fommt links ein kleiner Berg, droben fteht ein Kirchlein; o, wie ſchön, wie 
ſchön! unten aber der Weiher, es fpiegelt ſich darin; die Thurmipige ſieht 
abwärts; wie tief muß der Weiher fein! die Spige ift nicht einmal auf dem 
Grunde. Und die Binfen, wie fie hin- und herfchwanfen.” — 


Ale blidten hinaus und der Geiftlihe nahm den Hut ab, dort jtand 


ja das Kirchlein. 

Eine Weile fpäter fagte fie: „Seht kommen wir in’3 Stäbtlein.” — 
Ya, e3 ftieß und holperte auf dem ſchlechten Steinpflafter. Elifabeth fprad), 
in berablejendem Tone: „Balthafar Eber, Spezerei: und Langmwaarenhand: 
lung“ — und ein Baar Frauen ſchauten aus nach den bunten Kleiderftofien, 
welche faltenreih am Fenſter hingen. Glifabeth wandte fich zur Linken; bie 
Nöplein zeigten Luft, anzuhalten, und jet rief fie: „Grüß Gott! Ochſen— 
wirth!” Dann begrüßte fie den heiligen Ritter St. Georg, der feinen Spieß 
in den Rachen des Unthiers bohrte, während neben der Brunnenfäule die 
Mägde wuſchen. Als fie aus dem Thore gerafjelt waren, ſagte fie unter 
tiefem Athemholen: „Nur mehr ein winzig Fleines Stünddhen, dann bin ich 
daheim!” — fie legte dabei die Hand auf. das pochende Herzlein und ein 
feliger Glanz verbreitete fich über das Geficht. 

Sept, jebt traten hervor die Plägchen jeliger Kindheitserinnerungen: — 
- bort, linf3 — der Wald, am Saume die Heerde; rechts das gebogene Brück— 
lein und der fich durch blumigen Wiefengrund Lieblich hinfchlängelnde Meg; 
bier der alte Eihbaum mit dem Muttergottesbilde zwifchen den Zweigen, 
ein Knie: und Sikbänfchen davor. Klappert nicht das Mühlrad? D, wie 
das Waſſer ſchäumt und fpäter doch fo ruhig im Bächlein fließt und am 
Rande die blauen, großen Vergißmeinnichtlein. „Und läuft nicht bellend der 
ſchwarze Hund heran? D, er thut nichts, er ift nicht böfe. Hektor! Heftor! 
ich bin’g !“ . 

Jetzt Ipringt Elifabeth empor; fie ftredt die Hände aus: „Ade, Ade, 
Ade! Kommt nit die Mutter entgegen?” — Alle Mitreifenden jchauen zum 
Fenſter hinaus. In nächſter Nähe liegt das Dörflein; dort, mitten im Wege 
fteht eine Fran; fie bejchattet die Augen mit den Häuden. Jetzt geht fie 
zur Seite und läuft dem Wagen entgegen; fie telegraphirt dem Kutfcher zu — 
der Wagen hält — Elijabeth jteht bereit3 am Schlage — Alle fteigen 
aus — heben fie herab und fie liegt im Mutterarme, am Mutterherzen. Sie 
drüdt beide Hände an dag Antlig der Mutter, fie fühlt die tiefgezogenen 
Furchen auf der Stirne; ein leifer Schatten fliegt über das Gefichtlein, aber 
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gleich wieder kommt der helle Sonnenschein des frohen Wiederſehens und fie 
jubelt: „Nun hab id Dich wieder! o, wie glüdlich werden wir fein!” — | 

Die Mitreifenden langen das Heine Gepäd aus dem Magen, auch das 
Handkörbchen, welches Elifabeth felbft geflochten, und Mancher legt heimlich 
ein Silberitüd hinein, Dann bejteigen fie wieder den Wagen, er rollt von 
dannen, Elifabeth- winkt ihn nah. Drinnen aber fährt mandye Hand über 
die feucht gewordenen Augen und der Geiftliche faltet die Hände, leije jprechend, 
wie zu fi jelbit: „Sie haben Augen und jehen nicht! Aber die Kleine hat 
heute mehr gejehen, al3 wir Alle und ein helleres Licht der Zufriedenheit 
leuchtet ihr, ala und! D Gott, erhalte es ihr im dunklen Leben; laß es 
immer leuchten voll Klarheit bis hinüber zur Urquelle des Lichtes.” — Alle 
neigten das Haupt und flüfterten: „Amen!“ 


XV. 
Unfer Tony bringt Alles zu Ende, 


„unfer Tony“ das heißt fo viel, ald der Knabe meiner Schmweiter 
war der allgemeine. Familienliebling. Jedes beanipruchte ihn als Eigenthum _ 
und fomit gehörte er nicht nur feinen Eltern, jondern uns Mllen. . Seine 
Augen beſaßen einen innigen treuherzigen Ausdrud, fein netter Mund Fonnte 
wahrhaft Finderjelig lächeln und lächelte fo oft und fo gerne. Es war ein 
freundlicher, hübfcher, gemüthlicher und vor Allem gehorfamer Knabe; man 
mußte ihn lieb haben. 

, Unfer Tony verbrachte feine erſte Vakanz bei mir. Des Morgens, wo 
mein Beruf mich außerhalb des Haufes befchäftigte, mußte er fich jelbit un: 
terhalten und er that e8 ohne Murren, ohne Eine Klage, denn er war ver: 
ftändig genug, um die Nothwendigfeit einzufehen und wußte auch, daß mein 
ganzer Nachmittag ihm gehöre. Um das Kind vor Langmweile zu ſchützen, 
faufte ich einige Bilderbögen nebſt einem Farbenfälthen und Binfeln. Wenn 
e3 bisweilen am Nachmittag regnete, half ich ihm auch bei dirjer feiner Lieb: 
lingsbeihäftigung. Es mar am Morgen nad fol einem trüben Nachmittage, 
der. jedoch bereit$ wieder im Sonnenschein lächelte, daß ich Alles am. Tiſche 
für ihn zurecht machte und als er nun vor einem Bilderbogen mit Soldaten 
faß, jagte ich mit freundlichsermahnendem Ernſte: „Tony, mein Herzensfnabe, 
wirft Du auch gewiß hübſch malen und figen bleiben, big ich wieder zurück 
fomme? Wilft Du mir Deine Heine Hand darauf geben und mir's geloben?“ 

„a, Tante!” rief er und ftredte mir die Hand entgegen; dabei lag 

in feinem ©ejichtlein ſolch heiliger Ernit, daß. ich. vollfommen beruhigt. war, 
Ich hatte nämlich einen fehr triftigen Grund für dieſes Verfahren. 
Mein Dienjtmädchen war bei der Wäſche beihäftigt und Fonnte an dieſem 
Morgen über den Knaben feine Aufficht halten. Nun aber lief an meiner 
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Mohnung ein langer Gang hin, wo fih ein Aufzug befand, deſſen fenfter- 
artige Lucke bis zum Boden herabreichte. Wie leicht hätte Tony dahin gehen, 
fih hinausbüden und binabjtürzen können. Durch obiges Berfahren Eonnte 
ich ganz beruhigt meinen Gejchäften nachgehen, denn, wie jhon gejagt, es 
war ein gehorfames Kind. | 

Nachdem ich meinem Yiebling noch Rathſchläge für das Coloriren ertheilt 
hatte, küßten wir ung zärtlih und ſchieden. — Schlag zwölf Uhr, nach drei 
vollen Stunden fehrte ich zurüd. Als ich in die Stube trat, ſaß der liebe 
Knabe noch unverrücdt auf dem Stuhle, den Kopf auf die Hand geftüßt, fein 
Werk betrachtend. Ich beugte mich darüber und jagte: „Aber wie fleißig Du 
gewefen bift; und fo ſchön gemalt, fein Pinfelitrich daneben.“ 

„O, ih bin Schon jeit einer Stunde fertig, Tante;“ antwortete er, 

„Fertig?“ frug ich und deutete auf mehrere weiß gelafjene Stellen. 

Tony verftand meinen zweifelnden Ausruf jogleih und erwiderte: „Ya 
weißt Du, Tante, ich meinte nicht niit dem ganzen Bilderbogen; aber ich 
konnte nicht Ales malen, es fehlte mir die gelbe Farbe”  ı 

„Die kann doch nicht weit fein, wir malten geftern ja damit das Aehren⸗ 
feld und die Muſchel war beinahe voll. Vielleicht liegt fie dort in der Tiſch— 
lade, ober im andern Zimmern. Warum haft Du fie nicht gefucht, Dollpatich !” 

Auf diefe meine Rede ſah mich der Kleine ganz verwundert und ernit- 
baft an, indem er entgegnete: „Aber Tante, Du haft mir befohlen, fiten zu 
bleiben, und ich hab Dir's verſprochen. Wie konnte ich da die Farbe fuchen?“ 

Ich neigte mich zu meinem Herzenslieblinge und Füßte ihn, während 
eine Thräne der Rührung mir die Augen feuchtete. Dann ſagte ih: „Nach: 
mittag wollen wir recht vergnügt fein und in den engliichen Garten zum 
Kaffee gehen. Jetzt pade Deine Sachen zufammen; es gibt etwas Gutes zu efjen.“ 

Tony that, wie ich ihm befahl, jagte aber dabei: „Tante, wann bringen 
wir den Schönen Bilderbogen zu Ende? Du weißt, man muß Alles fertig 
maden, jagt der Papa. Machen wir’s nicht fertig vor dem Spazirengehen ?* 

„Nein, nein, ein anderes Mal, Kind! Heute bift Du ſchon genug ger 
feffen. Du ſollſt Nachmittags ſpringen und luſtig fein.“ 

Während diefer Antwort nahm ich mir vor, den Knaben fünftig nie 
mehr allein zu lafjen zur Belohnung feines rührenden Gehorfams. Ich machte 
jelber Ferien und genoß mit meinem Gaſte die lieblichen Herbittage meift im 
Freien, indem wir ſchon Morgens hinauseilten und oft den ganzen Tag nicht 
heimkehrten. So verjtric die Woche, die Zeit der Abreife kam, die Bilder: 
bogen waren unvollendet, ich padte fie nebſt den Farben in Tony's kleines 
Ränzchen und am nächſten Morgen kehrte er zu feinen Eltern zurüd. 

Ich ſah unfern Tony erft nach zwei Jahren wieder, als ich gleichfalls 
in die große Stabt zog, wo feine Eltern wohnten. Er war herangewachſen, 
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bereit3 neun Jahre alt, aber fein liebes Geficht trug noch den gleichen, herz— 
innigen, unichuldigen, heitern Ausdrud; ich freute mich unbefchreiblich über den 
Knaben. Bald jedoch verwandelte ſich meine Freude in Trauer. Unſer Tony 
verfiel in eine lange und ſchwere Krankheit. Er litt gebuldig, nahm feine 
bittre Arznei, verzog wohl den hübſchen, Heinen Mund, aber diefer Mund 
hatte nur liebe Worte, fein altes herziges Lächeln und behielt e$ zum Gruße 
auh dann noch bei, als er vor Schwäche faum mehr reden fonnte Wir 
fahen es wohl, unfer Liebling reifte dem Himmel entgegen, er war auch der 
Liebling Gottes und feiner Engel. 

Der Arzt hatte jede Hoffnung abgeſprochen; aber plöglich tauchte fie una 
von Neuem auf. Der kleine Kranke begehrte zu eſſen, er zeigte fich kräftiger, 
wollte im Bette aufgerichtet fein, fprach wieder mit frifcherer Stimme und 
feine Augen leuchteten fröhlich, er empfand gar feine Schmerzen mehr. Die 
Beſſerung hielt an, er konnte in der Nacht Schlafen und fühlte ſich auch am 
Morgen Fräftig genug, um wieder in feinem Bette aufrecht figen zu können. 

Plöglih jagte er: „Bapa, wo find meine Bilderbogen und Farben? 
Weißt Du, die ich von der Tante mitbradte. Du haft fie aufgehoben, — 
dort in Deinem Schreibtiihe. — Papa, fuche fie hervor, ich will fie fertig 
malen.” | 

Der Bater fuchte die Bilderbogen hervor. Man legte eine Mappe über 
die Bettdede, man tauchte feinen Pinſel in die gelbe Farbe, „wie fie leuchtete,“ 
Himmelsglanz von Engelsflügeln warf feinen Widerſchein in die gelbe Farbe. 
Unfer Tony malte mit ungewöhnlicher Haft und ſprach dabei — kurzathmend, 
raſch, in Abfägen: „Nicht wahr, Papa, es ift garftig, etwas nicht fertig zu 
machen? Der liebe Gott will haben, wir jollen alles Angefangene zu Ende 
bringen. So, ih muß es fertig mahen, hi muß Alles zu Ende bringen 
und dann wieder etwas ganz Neues anfangen; nit wahr, Papa ?“ 

So plauderte er und hatte mit feiner zitternden, hajtigen Hand bald 
die weißen Punkte ausgefüllt. Er blicte felig lächelnd darauf und ſank dann 
ermübdet auf fein Kiffen zurück. Aber die Bilderbogen mußten liegen bleiben 
und wer ihn beſuchte, mußte fein Merk bewundern, das er jo ſchön „zu 
Ende gebracht hatte.” 

Am andern Morgen brachte unjer Tony, unjer Herzensliebling — Alles 
zu Ende, Alles, Alles — nämlich fein kurzes Erdenleben, und Engel halfen 
ihm dabei, denn er ſank an die Bruft feiner Mama mit dem müden Haupte, 
blidte zu ihr empor, verfuchte zu lächeln — aber es war jein Todeslächeln, 
welches auch noch auf dem Gefichte lag, als der Athem entflohen und die 
Seele in den Himmel zurüdgefehrt war. 

D, mein Liebling, wie ſchön und herrlich Haft Du Alles zu Ende gebradt! 
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Eine Weſpt. 


Hiftorifche Original-Erzäblung von Dr. Iſidor Proſchlo. 





V. 
Lang geborgt iſt nicht geſchenkt.*) 


Der ſchöne Lenz des Jahres 1762 küßte die bräutliche Erde. Weber 
die waldigen Höhen bei Kunersdorf in der Mark Brandenburg goß der 
aufſteigende Tagesſtern ſein reines Gold und zertheilte allmählig die urn 
Nebeldecke des Thales. 

Prangend wie ein Paradies lag unten das prachtvolle Wieſengrün einer 
vom auftauchenden Sonnenſtrahle vergoldeten Fläche vor dem Blicke. Tauſend 
und Tauſend Thaudiamanten vom reinſten Waſſer zitterten auf den Halmen 
und wie bunte Edelſteine blitzten die blauen, rothen violetten Wieſenblümchen 
zwiſchen ihnen; der Günſter ſtreckte ſeine lange, gelbe Pyramide empor, die 
Glockenblume und der Ritterſporn zierten mit ihren wunderlichen Blüthen 
dieſen Teppich und aus dem reizenden Bild unten im Thale ſchoſſen, wie 
almählig auftauchende Kriftalliterne, Häufer und Thürme gleich Luftichlöffer 
hervor; leife, dann lauter ſchwammen durch die Lüfte die Töne des fernen 
Slodengeläute der Kirche; das Glöcklein einer Menjchenfehle anmortete 
ihnen vom Bergrüden, wo die alterögraue bemoofte Kapelle mit dem fchönen 
Glasgemälde „Mojes vor dem brennenden Dornbuſche“ ftand, 

Diejer ſanfte Morgengruß an den allmächtigen Schöpfer des Himmels 
und der Erde kam aus der Bruſt eines ſchönen Greifes von achtzig Jahren. 

Der alte Traugott Walter, der Schulze von Bifchofsheim war's, welcher 
auf derjelben Waldhöhe bei der Heinen Kapelle ſaß, wo vor zwei Jahren fein 
armer Sohn Niklas durch die ftreifenden, ruſſiſchen Musketire dicht an der 
Schwelle des Glüdes von feiner Seite geriffen worden war. 

Ad, der arme Greis hatte feither nicht die mindefte Kunde mehr von 
feinem Sohne erhalten; der Krieg hatte fort gewüthet, jeder Verkehr mit dem 
fernen Rußland war abgefperrt und dem armen Schulzen von Bifchofsheim, 
welchem überdies nad der Schlacht bei Kunersdorf von raubjüchtigen Nach: 
züglern jein Heine Haus niedergebrannt worden war, waren fortan nur 
trübe Tage beſchieden. Er jah jeinen Liebling, die junge Braut Petronella 


*) Mit einem Bilde. 
1866. 32 
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bes verihollenen Sohnes Niklas, an feiner Seite im ftillen Schmerze dahin 
welfen; denn das Mädchen hatte ihn jeither nicht mehr verlaffen, und führte 
mit Bewilligung ihrer Eltern fein Hausweſen, immer noch hoffend von ihrem 
Niklas Kunde zu erhalten. 

Der alte Traugott Walter glaubte, das Ende bes Krieges, welches nun 
do einmal kommen mußte, abwarten zu müſſen, dann mollte er feinen let: 
ten Pfennig zufammenraffend, nad) Berlin pilgern und ſich durch die Verwen— 
dung eines bei ben bortigen Gerichten angeftellten Verwandten geeignete 
Nachforſchungen in Rußland vermitteln, durch welche ihm vielleicht über das 
Schidjal feines Sohnes Auskunft gegeben werben konnte, 

Sept hatte der alte Traugott fein ſchönes Morgenlied an den Schöpfer 
beendet und fein Blick fiel auf die Thüre des bemooften Kirchleins auf der 
Bergipige. Ein tiefer Seufzer entjtieg feiner Bruft, er dachte der Stunde, 
in welder fein Niklas bochzeitlich geſchmückt mit der ſchönen Betronella vor 
diefem Kirchlein ſtand. 

Dann ſchweifte fein Blid in das Himmelsgewölbe zu feiner Nechten: 
„Dort finft der Morgenftern bleih und trübe hinab,” fagte er halblaut zu 
fich ſelbſt, „To geht auch meine Hoffnung zu Grabe, ich werde ihn nicht 
wieder fehen, den ich liebte wie meinen Augapfel.” 

„Aber der Morgenitern der Erde” — fiel hier eine janfttönende Stimme ein, 
„it zugleich der Abendftern der Erde; ſinkt er auch‘ jegt bleich und trübe 
hinab, fo wird er doch den Abend wieder mit neuem Glanze erhellen und 
je dunkler die Nacht it, deſto ſchöner leuchten ihre Sterne.” 

Der Greis. blidte auf, Sein Blid begegnete dem edelſchönen Antlige eines 
bejahrten Mannes im dunklen Kleide eines Priefters des Herrn. 

E3 war der Pfarrherr von Bischofsheim, ein alter Bekannter des Trau- 
gott Walter, mit deffen traurigem Schidfale er wohl vertraut war. 

Er fam mit feinen Diener, dem kleinen Anjelmus, den Waldpfad herauf 
und blieb vor dem Alten ftehen. „Ei guten Morgen Vater Walter,” fagte 
er, Ihr habt Euch heute gar früh aufgemacht, um die Berge zu bejteigen, 

„Ah Herr Pfarrer,” entgegnete der Alte, „heute vor zwei Jahren habe 
ih an biefer Stätte meinen Niklas verloren, den die ruffiihen Musketiere 
mit fich gerifjen haben; da wollten ich und feine arme Braut, die gute Pe- 
tronella, welche bald auch den Berg herauffommen wird, ein frommes Vater: 
unfer an biefer Stelle für ihn beten und Gott bitten, daß er ihn wieder in 
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meine Arme zurüdführe, wenn er nicht ſchon unter den Eisfeldern Sibi- 
riens ſchläft.“ 

„Seht, Vater Traugott!“ ſagte der Pfarrer: „das Gebet kann ja 
Berge verſetzen, und wenn Ihr dem nachlebt, was Euer Name ſagt, ſo wird 
auch der barmherzige Gott, dem Ihr ſo feſt vertraut, Euch nicht zu Schanden 
werden laſſen, und Euch euern Sohn wieder in die Arme führen.“ 

Der Alte ſchüttelte traurig fein ſchönes Haupt. „Aus der Gefangenſchaft 
dieſer Barbaten ift noch fein Preuße wiedergekehrt,“ e8 wäre denn verfrüppelt 
und gebrochen an Muth und Kraft burh die entjeßlichen Leiden einer 
folden Gefangenschaft. Herr ich werde meinen Niklas nie wider ſehen!“ 

Sn den großen, blauen Augen des Alten ftanden jet ein paar belle 
Perlen, er konnte vor innerem Schmerze nicht mehr weiter reden. 

Der Pfarrer blidte ihn mitleidig an, „Armer! armer Alter!” fagte er 
endlich, „glaubt mir: Bott der Herr legt feinem mehr auf, als er trayen 
fann, er wird aud Eurem Echmerze ein Ziel zu fegen miffen. Darum Ge: 
duld Alter. Jetzt aber Schaut Euch ein wenig um; feht dort einen alten Be 
fannten, der Eud in Biſchofsheim in Eurem Haufe aufiuchen wollte; da er 
Eud aber nicht fanb und zufällig mit mir auf der Straße zufammentraf, 
erfuchte er. mich, ihn zu Euch zu führen; er faut: er habe eine alte Echuld 
‘ an Euch abzutragen; nun Alter, kennt Ihr den Herren nicht mehr?“ 

Bei diefen Worten wies der gute Pfarrer auf einen mittelaroßen Mann 
von fieben oder acht und vierzig Jahren, welcher in einen grauen Ueberrod 
gehüllt, ohnweit im Gebüfche ftaud und mit einem feltiamen Lächeln Waltern 
entgegen blidte, während ein fleinerer Begleiter des Grauen in einiger Ent: 
fernung an einer Tanne lehnte. 

Der alte Traugott Walter blidte diefen Manne faum in das Auge, 
als er ihn auch fchon erkannte. Es war jener Graurod, welcher im Ernte: 
monate de3 Jahres 1759 nad der blutigen Schlacht bei Kungersdorf mit 
feinem ihm auch jeßt folgenden Begleiter ‚denfelben Waldabhang herauigeſtie⸗ 
gen, dann aber vor den ruſſiſchen Scharfſchützen raſch in das Dickicht hinab: 
geflüchtet war, wonach diefe den armen Niklas mit ſich fchleppten. 

Jetzt ſtand der Graurod aljo wieder vor dem gebeugten Greiſe; er hatte 
aber dießmal weit weniger Eile, als damals, er trug dießmal auch nicht mehr 


jenen trüben Echleier der Sorge und Beklemmung auf feinem ebenmäßigen Ans 
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gefichte; gar heiter blidte er heute darein. Er firedte dem Vater Traugott 
feine Rechte entgegen. „Na Alter,” rief er, „da find wir halt wieder.” 

Bater Traugott ſchlug mechanisch in die dargebotene Hand. „Ei Du 
guter Gott,“ rief er, „woher fommt denn Ihr, Ihr feid ja... .” 

„Dein Gevatter, Alter,” fiel der Graurod ein, „ich fehe, Du erfennft 
mich wohl; nun das ijt ſchön; es find ja faum zwei Jahre berumgerollt, 
daß uns die ruffiihen Musketiere auf diefer Höhe da auseinander ftäubten, 
da ich eben Deinem jungen Paare als Beiftand dienen wollte. Nun, lang ge 
borgt iſt nicht gefchenft, heute pfeifen feine ruſſiſchen Kugeln im Umkreiſe; 
benn dem preußiichen Adler find wieder die Schwingen gewachſen, und fo 
wollen wir heute vollenden, was wir vor zwei Jahren unterbrechen mußten. 
Vorwärts Alter zur Kirche’“ 

Aber Traugott blidte traurig zur Erde. „Herr,“ fagte er, „Euer Scherz 
ſchneidet mir tief in die Seele! ac) Ihr wißt nicht,: was fich gleich nach Euerm 
Verſchwinden von diefer Höhe ergeben hat.“ 

Der Alte berichtete nun mit kurzen Worten das Schidjal fine theuren 
Sohnes und endete feine Rede tief bewegt mit den Worten: „Ihr ſeht alſo, 
guter Herr, der Gevatter ift da, die Braut auch, aber die Hauptperjon fehlt, 
ber Bräutigam; der,” ſetzte er mit vom Schmerze. faft erjtidter Stimme hin— 
zu, „der ar wohl unter irgend einer Schneedede Sibiriens in feinem leten 
Schlafe.. 

Der — betrachtete jetzt den alten Mann mit tiefer Ruhrung. 

„Traugott Walter!“ ſagte er, indem ſeine weiße Hand, auf deren Mittelfin— 
ger ein goldener Ring blitzte, auf ein Weſpchen wies, welches eben auf dem 
Blatte einer nahe ſtehenden Haſelſtaude raſtete. „Traugott Walter, weißt 
Du denn nicht, wenn der große, allmächtige Gott will, ſo genügt ein ſolch 
winziges Thierchen in ſeiner Hand, um die Schickſale eines ganzen Volkes 
damit zu lenken.“ | 

„Here!“ vief der Alte, „das waren meine Worte, die ich vor zwei Jah: 
ren auf demfelben Plate zu Euch ſprach, aber... 

„Sieh Alter,“ fiel der Graue ein, „tief beſchämt fteht jetzt der einftige 
Spötter Deines feften Glaubens vor Dir. JH will es Dir geitehen, daß 
ih damals, als Du vor mehr als zwei Jahren. auf derjelben Stelle mit ſo 
feftem Vertrauen von der Allmatht des Ewigen ſprachſt, in deſſen Hand das 
Meinfte Inſekt genüge, um ganze Heere von Kriegern auseinander zu ftäuben, 
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Deinen Köblerglauben im Stillen belächelte; denn der Unmuth über 
mein damaliges Schickſal erfüllte meine Bruft, in welcher nie ein fo fefter 
Glaube gelebt hat, wie der Deine. Aber fieh, Alter, der Zweifler fommt nun 
dem Manne des Glaubens abzubitten; denn wenn der Finger ber Gottheit 
fo Hare Zeichen föhreibt, daß fie auch der größte Zweifler nicht verfennen 
fann, da ift es doppelt Pflicht zu glauben, und fo laß uns denn feft glauben 
Alter, daß der allmächtige Gott Dir heute noch Deinen Sohn geben kann, 
wenn er will, ob Du ihn auch taufend Meilen von Dir entfernt wähneft. 
Da ſchau mal Alter, was dort für ein fchönes Pärchen vor dem Altare 
fteht, mir fcheint, fie warten eben auf den Gevatter, um die Hände ineinan- 
der zu legen.“ 

Seht deutete der Graurod durch die ‘offene Thüre der Fleinen Kapelle 
auf den Altar, ob welchem die durch das Bogenfenfler hereinftrahlende Mor: 
genfonne das Antlitz des Propheten Mofes vor dem brennenden Dornbufche 
fo herrlich verflärte, ald riefe noch einmal eine Stimme vom Himmel: 
„Ziehe Deine Schuhe aus, denn dieſer Drt ift heilig!!!” 

Traugott Walter aber ftand ſprachlos Sein leuchtendes Auge flog 
nach jener Stelle, „Herr, Gott, in Deinen Höhen,“ rief er, „mein ‘Sohn! 
mein Sohn! mein einzig wiebergefundener Sohn Niklas!” 

Der Alte lag jetzt fprachlos in den Armen feines Sohn Niklas, welcher . 
wie durd ein Wunder vor ihm ftand und an deſſen Arme wie eine frifch 
aufblühende Lilie, deſſen Braut, die bleiche Petronella, hing. 

Wie ein Traum ging diefes Alles an dem alten Traugott Walter vors 
über; er wußte nicht wie ihm geſchah, er wußte nicht, wie ed kam, daß er 
fo plöglich feinen lange vermißten Sohn wieder gefunden hatte. Er begriff 
nichts von allem dem Wunderbaren, was ihn bier umgab, er fah und hörte - 
nur und weinte und lachte und konnte nicht ſprechen und mn — ob das 
alles Wirklichkeit war, was er eben erlebte. 

Der Graurod aber fand mit Ieuchtenden Augen und beſah ſich bie 
Gruppe mit fo zufriedener Miene, al3 wollte er jagen: „Dank Dir, guter 
Gott, das haft Du recht gemacht!“ 

Als der Rauſch des eriten Entzüdens vorüber war, da trat der Grau: 
ro auf den Vater Traugott zu. „Alfo heute Alter,” fagte er heiter, „muß 
es endlich zur Trauung kommen, und id; meine, ba der Gevatter auch ben 
Pfarrer mitgebracht bat, und das Heine Kirchlein da offen ift, fo können 
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wir fogleich Hineintreten und das junge fich wiederfindende Paar zuſammen⸗ 
geben, meinft Du nicht Alter?” 

Und wie der Graurod fagte, jo geſchah, es, der alte Pfarrer fprach den 
Segen über das junge Baar, 

Jetzt ftand ber Heine Anfelmus, der Diener bes Pfarrers, vor dem Grauen 
und feinem Begleiter, welcher al3 zweiter Beiftand der heiligen Handlung 
beigewohnt hatte, 

Anjelmus hatte aus feiner Ledertaſche Särriigerätte bervorgeholt und 
bielt nun nad altem Herfommen und Gebrauhe dad Bud dem Graurode 
unter dieMafe, 

„Was ſoll's?“ fragte dieſer. 

„Nun den Namen des Herrn Gevatters,“ bat ber kleine Anſelmus, „und — 

„Richtig,“ fagte lächelnd der Graurod, indem er in die Tafche griff 
und drei Goldſtücke auf das Buch legte, daß ihm der Kleine Anfelmus mit 
bligenden Augen nachfolgte, als wollte er jagen, „jo etwas ift bei uns noch 
nicht vorgefommen;” dann ergriff der Graurod die Feder und zeichnete mit 
großen Zügen in das Bud) feinen Namen „Friedrich.“ 

Der Kleine hielt ihm wieder das Buch entgegen. 

„Run! noch etwas?” fragte der Graue. 

„Den Zunawen, Herr Gevatter,“ mahnte der Kleine. 

„Ah richtig!” rief der Graurod, „den Zunamen.“ 

„Und den Stand,” ergänzte der ‘Kleine. 

„So ſchreib ihn jelbft dazu,“ fagte der Graue lachend, „er lautet: Frie 
drich, der Zweite.” 

„Bas?“ fragte der Kleine. 

„Friedrich der Zweite,“ wiederholte der Graurod mit Betonung, „Stand: 
König von Preußen.” 

Der Eleine Anfelmus prallte einen Schritt zurüd, bie ganze Gruppe big 
auf den Begleiter des Graurod3 und den Pfarrer, melcher ftill vor ſich hin- 
lächelte, jtand ſprachlos, aber aller Blide leuchteten, als ob ihnen der heilige 
Chrijt einen neuen Weihnahtsbaum vol feltener Gaben befcheert hätte, 

In der That, es war Friedrich der Zweite, der König von Preu- 
ben, mwelder hier dem jungen Brautpaar zu Gevatter ftand, jener König, 
welcher befanntlich mit den Freigeiftern gar vielen Umgang hatte, dießmal aber 
von der Macht des Glaubens befiegt, dem Herrn die Ehre gab. 
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Seht war ed dem alten Traugott Walter plöglich Elar, warum ihm bie 
Geftalt des Graurod3 gleich Anfangs fo viel Bekanntes in den Zügen hatte. 

Er ftand Feines Wortes mächtig voll innerer Nührung feine Thränen 
zurüdhaltend, als jett der König eine Rolle Goldes als Gevattergefchent auf 
feine Hand legte und die Rechte des Alten ſchüttelnd, das Kleine Kirchlein 
mit den Worten verließ: „Alter, jetzt hat ber Gevatter fein Wort gelöft, ver: 
giß nicht beim Hoczeitsfchmaufe auch ihn leben zu lafjen.” | 

Und beim Hochzeitsſchmauſe im Häuschen zu Biichofsheim erfuhr nun 
ber alte Traugott Walter die merkwürdigen Erlebniffe feine® Sohnes in 
Rußland und wie König Friedrich II. fi feiner Begegnung mit Traugott 
Walter und defien Familie auf der Waldhöhe bei dem Kleinen Kirchlein erin- 
nert und in Folge eingezogener Erkundigungen die traurige Abführung des 
armen Niklas Walter in die ruffiihe Gefangenſchaft erfahren; wie er fi 
gleih nad dem Negierungsantritte Peter III. von Rußland verwendet habe, 
wie er benjelben fi in Potsdam habe vorjtellen laffen und hierauf mit ihm 
jelbit ungefannt nah Biſchofsheim gekommen fei, um nad getroffener Verab⸗ 
redung mit dem wadern Pfarrer, die erzählte Scene des Wiederſehens von 
Dater und Sohn zwiichen dem alten Traugott und feinem wiedergefundenen 
Niklas bei dem Waldfirchlein nunmehr herbeigeführt; endlich” wie der König 
auch verſprochen habe für die Familie Walters ferner zu forgen und dem 
jungen Niklas Walter demnächſt die Beftallung als Auffeher der Gärten von 
Sansſouci zufommen laſſen werde. 

...Und fo ſchloß der greife Pfarrer feinen Bericht an den alten Trau= 
gott Walter mit der umftändlichen Erzählung, wie dieß alles fo gekommen 
und wie ber allmächtige Herr des Himmel und der Erde, jo groß im 
Kleinen fei, daß er, deffen Hand von Himmel zu Himmel reicht, zur Herbei— 
führung des Friedens zwifhen den gewaltigen Nationen, zwiſchen Rußland 
und Preußen, ſowie zur glüdlihen Wendung des Schickſals der Kleinen Fa- 
milie Walters, fi eines fcheinbar ganz geringfügigen Gejchöpfes bedient 
batte, einer kleinen Weipe.... 
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Eine Sufreife im Zahr 1319 und 1865. 
Bon G. Tobler. 





IL. 

Das war ein genußreiher Tag für unfern Freund. Hier das rege 
Leben arbeitender Bauleute, dort das Donnern und Krallen Losgelafjener 
Minen; dann wieder bie Stille einer einfamen oder bden Gegend, plöglich 
unterbrochen durch das Iuftige Schellengetön eines bunten Zuges von Saum: 
thieren oder einer Heerbe weibender Kühe und Ziegen. Und dann ber reiche 
Wechſel landſchaftlicher Bilder, wie fie feine andere Bergftraße in dem Grabe 
aufzumweifen hat. Bald entjeglihe Wildniß, bald freundliche Hütten am 
wilden, dort am romantiſchen Bache; die einen Häufer ftehen einzeln, andere 
find gruppirt unter dichtbelaubten Bäumen halbverborgen. Da fließt bie 
Reuß janft durch Lieblihen Wiefengrund, um eine Kleine Strede weiter ſchäu— 
mend über Feldtrümmer Hinzuftürzen, oder fich in fehmwindelerregenden Ab: 
gründen zu verbergen. 

Selten bietet ein Punkt in diefer Hinficht einen überrafchendern Weber: 
blid, al3 der Kirchhof von Wafen, der mit feiner Kirche und dem Dorfe 
auf einem Vorberge liegt, am Ausgaug einer Schlucht, aus welcher der 
ſchäumende Mayenbach hervorbricht, um fich gleich nachher in die Neuß 
zu ftürzen. 

Bon hier an wird nun die Gegenb immer wilder, immer öder. Noch 
geht es durch einen Wald auf der rechten Seite der Reuß. Mehrere Eleine 
Bäche fließen durch denfelben und Felfenftüde, welche den fteilen Abhang 
berabftürzten, riffen breite Wege in den dunfeln Forft. Zahlreiche Kreuze am 
Wege bezeichneten die Stellen, wo Wanderer durch ſolche Ereigniffe oder durch 
Mord unerwartet den Tod fanden. In frühern Zeiten fol diefe Gegend 
unficher geweſen ſein. Die nahen Abgründe, der düſtere Wald, die wilde 
Reuß waren ganz geeignet für das Verbrechen und der Paß zog überhaupt 
viel Geſindel herbei. 

Mit jeder Stunde, die man höher hinaufſteigt, nimmt die Vegetation 
ab. Unten in Altdorf noch die prädtigften Nußbäume und die dumfle 
Nebe als Bekleidung von Hütten und Häufern; in Meitſchligen noch jchöne 
Sbftbäume, mächtige Ahorn, bier nod ein Wald, einem Urwalde gleich, 
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befien prächtige Stämme mit wucherndem Geſträuch ummachfen find. Bis 
bieher allenthalben noch ſchöne Wiefen oder jehr Feine Felder, auf denen ber 
fleißige Landmann Gerfte, Haber, Roggen und Kartoffeln baut. Bald aber 
verſchwindet jeder Baumwuchs, oder er tritt nur in Zwerggeſtalt auf; immer 
jeltener werden die Kleinen Felder, die Wiefen immer ſchmaler und machen 
mehr und mehr den Stein-Rüfenen, Tahlen Felswänden, oder riefigen Fels: 
blöden Bla, mit denen die Gegend wie überfäet ift. 

Wenn heute noch die großartige Gebirgswelt, mit all ihren Wunbern, 
mit ihrem Grauen und ihrem Zauber die gleiche geblieben ift, wie fie es 
vor 45 Jahren war, jo hat fich dagegen Manches nicht nur Hinfichtlich der 
Gotthardsftraße geändert, fondern auch in Beziehung auf das Volk und feine 
Verhältniſſe. Noch ift der Urmer berfelbe kräftige, treuherzige, einfache, aber 
verftändige und freiheitliebende Mann, allein er ift ärmer geworden. Aermer 
durch den Berluft fo mancher Erwerböquellen, welche in Folge der Anlage 
der neuen Straße für ihn verfiegten. Laftträger, Säumer, Unterhändler, 
Schiffer, Wirthe und viele Andere, die vom großen Waarentranfit fih nähr⸗ 
ten, find ohne DVerdienft und haben nicht, wie in ardern Ländern, in Be: 
nußung ihrer außergemöhnlichen Maflerfräfte, durch Erridtung von Manu: 
fakturen einen Erſatz gefucht. 

Der Urner ift genügfam, vielleiht nur zu genügfam; allein man muß 
feine Arbeitfamfeit, feine Ausdauer bewundern. Man trifft in unfern Tagen 
zehnmal fo viel angebaute Stellen, als vor 45 Jahren. 

Siehft Du jene „Rüfe”?*, Mitten in derjelben hat der fleißige Urner, 
troß der Steine, die von Zeit zu Zeit herunterdonnern, troß dem wüthenden 
Waſſer, das bei Gemwittern verheerend durch diejelbe tost, einen kleinen Ader 
angelegt. Er hat die großen Steine zur Seite gemälzt und mit benfelben 
nach unglaubliher Mühe eine Mauer, einen Damm aufgeführt, der oben 
in eine Spige zuläuft. Hier fol fih die Wuth des Waſſers brechen und 
Kleinere Steine abgemwiejen werben. Auf diefe Weife ift ein dreiediger Raum 
entitanden, in welchen der thätige Mann Erbe getragen und jeine Kartoffeln 
gepflanzt hat. Und wenn auch der Wildbad feinen Damm durchbrochen, 


*) Ein fteifer, mit Felsſtücken und Steinen bebedter Abhang. Die Steine kommen 
entweber von einer verwitterten, ſich nach und nad abbrödelnden Felswand her, ober fie 
find das Geröll eines Runſenbaches. Die „Rüfe” ift gewöhnlich oben ſchmal und unten 
gegen bie Thaljohle breiter und bildet fo ein langes Dreied, 
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feine der Steinwüfte abgerungene Pflanzung wieder zerftört hat, fo läßt er ben 
Muth nicht finken, gibt ſich nicht einem nutzloſen Jammer hin. Nein, im 
Vertrauen auf Gott fängt er von Neuem an; und im nächften Jahr blüht 
und reift die nahrhafte Kartoffel an der gleichen Stelle. 

An einem andern Drte iſt ein großer Felſenblock, den er ſich zur Pflanz: 
ftätte auserlefen. Der Blod gehört ja Niemanden, darum jpricht er ihn an, 
trägt auf die oft nicht mehr als zwei Quadrat-Klafter haltende obere Fläche 
Erde und hat bier ein Feld angelegt, das ihm wenigftend für eine ober zwei 
Wochen Nahrung liefert. Bei Geſchenen fteht ein folder Felfen mitten in 
der Geſchenen-Reuß, welcher in gleiher Weije in einen Gemüfegarten 
umgewandelt wurde. 

Doch wir haben unfern Reifenden ganz aus den Augen verloren. Seine 
Gefährten hatten fi, ihres kleinen Handels wegen, in Waſen aufgehalten. 
Er aber wanderte indeſſen weiter und ſchloß ſich einem Säumer an, der mit 
dreißig Pferden und Maulthieren eine Parthie Waaren über den Gotthard 
nach Bellinzona zu bringen hatte. 

„Biſt nicht müde, mein Freund?“ fragte der Säumer. 

„Das kann ich nicht ſagen. Die herrliche Gegend läßt mir nicht Zeit, 
an ſo etwas zu denken.“ 

„Ja, ja! 's iſt ſchön, aber wild hier! Sollteſt mit mir hinüber in's 
Liviner- und weiter hinunter in's Rivierathal. Dort iſt es ſchön! 
Ganz anders ſieht es dort aus! Kaſtanienwälder, Rebberge, Maulbeerpflans 
zungen, Feigenbäume und alles Getreide fo üppig, fo ſchön! bier faum Gras, 
nicht3 als Stein und Schnee und Waller. Hör’ Bürſchli! faſſe das Roß 
da beim Schweif, ’3 geht leichter und der „Bläß“ thuts nichts; er hat nit 
ſchwer.“ 

Mit Dank wurde das Anerbieten angenommen und höchſt praktiſch ge— 
funden. 

„Das Thier geht ſehr ſicher,“ ſagte unſer Bekannter zu dem Säumer. 

„Freilich. Die Thiere ſind's halt gewohnt, laufen ſchon manches Jahr 
da hinauf und hinunter. Denke, ſie kennen jeden Stein, wenigſtens treten 
ſie immer auf den gleichen auf; ſind darum ſo ausgetreten.“ 

Bei Geſchenen führt eine Brücke über den gleichnamigen Bach, der 
aus einer engen Schlucht hervorbraust. Hier wurde ein Zoll entrichtet und 
der Zug des Säumers machte Halt. Man gab den Thieren etwas Brod 


407 " 


und Waſſer. Unfer Freund ging etwas vorwärts nad der Geſchenen-Schlucht, 
die voll mächtiger Felstrümmer ift, Schellengetön mahnte ihn aber zur 
Rückkehr. 

„s iſt ein wildes Thal, das Geſchenenthal,“ ſagte ber Säumer. 
„Schade, daß Du nicht Zeit haft, in das Hochthal ſelbſt zu gehen. Ein 
wenig befanntes, aber ein recht ſchönes Thal. Bin dort aufgewacdhjen.“ 

„Sind denn Wohnungen dahinter? Jh glaubte, es fei nur eine Alp, 
wohin im Sommer das Bieh getrieben wird.“ 

„Rein, dabinten wohnen Menſchen, gute, einfache, fromme Menſchen,“ 
erwiderte mit Ausdruck wahrer Rührung der Mann. „Wenn man eine Strecke 
weit in der Schlucht dort fortgeſchritten,“ fuhr er nach einer kleinen Baufe 
fort, „To ftürzt rechts der Boralpbadh aus einem engen Thale hervor und 
gleich nachher fcheint ih das Geſchenenthal ſelbſt gänzlich zu jchließen. 
Nur durch eine ſchmale Spalte dringt das fhäumende Waller. Da hat aud) 
der Menſch einen Weg gefunden. Kommt man dort hindurch, jo it man 
ganz eritaunt über dem ſchönen Anblid, der fi vor einem aufthut. Da 
find ſchöne, grüne Matten, mit al den lieblihen Bergblümlein geſchmückt. 
Ah, wie ſchön waren die Tage, wenn, wie jet Mitte Mai, der Schnee ge: 
Ihmolzen, die Lavinen zu Thal gedonnert und Alles ſich des warmen Son: 
nenſcheins freute; wenn wir Buben und Mädchen am Bad und an den 
Felſenrändern die Erftlinge des Frühlings pflüdten! Uns waren fie zugleich 
die Vorboten des Sommers, denn da hinten haben wir feinen Frühling. Die 
Staliener wiſſen nicht, wie ſchön ihr Land if. Und doch ....“ 

„Run, lieber Mann, und do... .“ 

„And doch würde ich nicht taufchen. Sobald ich kann, gebe ich das 
erwige Wandern auf und fehre zurüd in das ftille, einfame Thal dahinten. 
Es liegt dort auf dem Wiejenplan ein weißes, freundliches Kapellen und 
darum herum, wie die Lämmer um den Hirten, eine Gruppe hübſcher, ſchwarz— 
brauner Häuſer. Ringsum faftig grüne Alpenwiejen mit den würzigen Kräus 
tern, die wir nur einmal im Jahr einheimjen.. Weiter oben am Felſen, holen 
wir von den Grasſäumen das köſtliche Wildheu. Und weiter oben ftehen 
prächtige Berge in ihre Schneemäntel eingehüflt, von denen große Gletſcher 
bis hinab in's Thal reichen.“ i 

„Aber, da das Thal fo Hoch Tiegt, fo muß es wohl auch rauh und 
falt jein dort 2“ 
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„Sa, ja! der Winter ift lang, fehr lang und oft find wir Wochen lang 
von den übrigen Menſchen ganz abgeſchloſſen.“ 

„Was treibet Ihr dann?“ 

„Es wird allerlei Geräth gemacht oder ausgebeffert. Gabeln, Rechen, 
Karren, Schlitten, und wenn's Wetter es zuläßt, fo holt man Holz. Das 
müfjen wir vom Gwueſt unten, auf gefährlichem Wege, mit großer An- 
ftrengung beraufziehen oder tragen.” 

„E3 hat aljo fein Holz in der Gefhenen- Alp?“ 

„Nein, fie hat feinen Holzwuchs mehr. Nur eine alte halbvermitterte 
Arve ift Zeuge, daß in früheren Zeiten bier noch Waldung ftand. Mir find 
halt dahinten an ein einfach, ftiles Leben und an mannigfache Entbehrungen 
gewöhnt. Hier im Hauptthal kömmt e8 mir vor, ich fei in einer großen 
Stadt. Einft, es war ein ftrenger Winter, ih war damals zwölf Jahre alt, 
da fiel ungewöhnlich viel Schnee, Der Vater mußte mit dem älteften Bruder 
den ganzen Tag fchaufeln, um nur einen ſchmalen Gang bis zum BViehftall 
berzuftellen. Da wurde die Großmutter unwohl. Es war eine liebe alte, 
berzgute Frau, die gar viel von den guten alten Zeiten zu erzählen wußte, 
Bon einem Arzte konnte da feine Rede fein; man mußte zu Hausmitteln 
greifen, aber fie halfen nichts, Vielleicht hätte auch der Arzt nicht helfen 
fönnen; fie war fchon über 75 Jahre alt, als fie ftarb, Und wir fonnten 
fie nicht beerdigen.” Ps 

„Barum denn nicht?” 

„Der Schnee machte es unmöglich, fie nah Wafen, wohin wir pfarr- 
genöſſig find, in die geweihte Erde zu tragen.“ 

„Allein, was thatet Ihr denn?“ 

„Wir legten fie in einen Sarg, den ber Vater ſelbſt gefertigt hatte und 
vergruben fie in den Schnee, bis nad) ſechs Wochen der Weg offen und wir 
nah Wafen fonnten. Der Leichenzug wäre auf dem Wege nach Gefchenen 
beinahe von einer Lavine verfchüttet worden.” 

„Iſt es wahr, daß man in Eurem Thale Kriftalle findet?“ 

„Ja wohl! Mein Vetter war ein eifriger und glücklicher Kriſtallſucher. 
Rechts von unſerm Weiler entdeckten die Kriſtallſucher eine Höhle, in der ſie 
mehr als tauſend Centner ausbrachen und gut verkauften. Es hatte auch 
ſchwärzliche darunter.“ 

„Ich kenne ſie. Rauchkriſtall nennt man ſie.“ 
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Unterbeffen war der Zug in den Schöllenen angelangt, dem inte: 
reffantejten Theile de3 ganzen Straßenzuges. Der Weg ift immer fteiler 
geworden. Zwei Brüden hatten die Karavane zuerft auf. die rechte, dann 
wieder auf die linke Seite der Neuß geführt: Die fenfrechten Gneiswände 
(eine Art Granit) treten immer näher und näher zufammen. Da ijt feine 
Thalfohle mehr; das Thal ift eine Schlucht geworben, in deren Tiefe die 
Neuß in ftark abfallendem Bette von einem SFelfenblod über den andern 
herabſtürzt. Bald wirbeln bie weißen in Schaum aufgelöften Waſſer von 
verjchiedenen Seiten in einen gemeinfchaftlichen tiefen Keſſel, erheben ſich 
wüthend und hoch auffteigend, eilen aber fogleich weiter, die Einen dahin, 
die Andern dorthin, zwiſchen Steinthoren hindurch, um gleich nachher das 
gleiche Spiel zu erneuern, Dabei machen fie einen Lärmen, daß man fein 
eigen Wort nicht hört, trogdem daß die Schlucht unter bem Mege immer 
tiefer wird. 

Kleine Höhlen find an den Felswänden eingeiprengt als Schugorte, da 
die Straße bier nicht ſicher ift vor Lavinen und Steinftürzen. In neuer 
Zeit wurde an ber gefahroolliten Stelle die neue Straße auf eine Strede 
von mehreren hundert Fuß künſtlich überwölbt. An manden Stellen wurbe 
der Weg in die Felswand eingehauen; an andern führte man Mauern auf, 
fo daß das Sträßchen wie angeflebt auf kleinen Brüdenbogen, längs der 
glatten Gneiswand fich hinzieht. *) 

Das Donnern der Reuß wird immer Ärger, bie Gegend immer rauber, wilber ; 
die Schlucht tiefer nach unten, enger nach oben und enblich fcheint das Thal 
fih ganz zu jchließen, ein weiteres Vorbringen unmöglid. Nur aus einer 
engen, tiefen Spalte drängt fich die Reuß hervor und ftürzt unter enfehlichem 
Donner in den tiefen, gähnenden Schlund, über dem ber Wanderer jteht. 
Er fühlt fich beengt, unmwillfürlich befällt ihn eine gewifle Bangigfeit, wenn 
er auf ber Brüde fteht, die ihn auf die andere Seite der Reuß führt. Diefer 
Bau ift fo Fühn, hatte mit fo viel Schwierigkeiten zu kämpfen, die Umgebung 
ift fo ſchaurig, daß man glaubte, die Brüde fei nur mit Hülfe ——— 
Kräfte zu Stande gekommen. 

Der Säumer erzählte, als ſie den ſteilen Weg auf der andern Seite 
hinaufſtiegen: „Vor uralten Zeiten führte kein Weg die Schöllenen hinauf. 


*) Neben ber alten, untern Brücke ſteht rechts noch ein Reſt eines ſolchen Bogens. 
Auch an der neuen Strafe, die weiter oben augebracht iſt, zeigt das Bild ſolche Bogen. 
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Rechts von der Häderlibrüde flieg man nah dem Felſenkamme, ver den 
linten Rand des Schöllenenthales bildet. Dort, wo die Reuß durch die 
enge Spalte hervorbricht, hatte man ganz oben am Nande zwei Ketten von 
einer Feljenwand zur andern gejpannt, dieſelben mit Planken belegt und das 
war die Brüde” 

„Ein gefährlicher ſchwankender Webergang, möchte nicht hinüber !“ 

„Ja wohl ſchlimm genug! Es brauchte jedenfalld ganz ſchwindelfreie 
Leute. Einſt wollte ein Bäuerlein nach dem Unfernthal. Er hatte einige 
Biegen bei fih und ſchlug nicht den Weg nad) der RKettenbrüde ein, fondern 
der Neuß nach hinauf. „Wo die Ziegen durchkommen, da komm ich auch fort,“ 
fagte er. Es ging aud, allein nicht ohne manchen gefährlihen Sprung. 
Aber bier unten angefommen, da mar tits mehr zu machen. Sogar 
die Ziegen blieben mäckernd ftehen. 

„Wollte der Teufel hätte da eine Brüde gebaut!” ruft der Mann aus, 
um fo ärgerlicher, als er wohl einfah, e8 bleibe ihm nichts übrig als wieder 
umzufehren. Kaum maren feine Worte ausgeſprochen, ald der Schwarze mit 
dem Pferdefuß ericheint. „Sollit eine Brüde haben, und bazu eine jchöne, 
wenn Du mir versprichit, daß der erite, der hinüber fchreitet, mein fein fol.” 
Der fonft muthige Mann war doch fehr erfchroden bei dem plöglichen Er: 
fcheinen des Böfen, doch faßt er fich bald und fagt kurz entichloffen: „Es 
bleibt dabei, ich veripreh e3.” Und nun geht der Schwarze an’s Werk, 
wälzt ungeheure Felfen herbei, die das Fundament bilden; reißt andere von 
der Felswand herunter, die fi) im Nu ſchön zufammenfügen. Raſch iſt ber 
ihöne, fühne Bogen gemölbt, bald find die Randſtücke aufgefegt. Wäh— 
rend dem figt unfer Aelpler ruhig auf einem Felfenvorfprung und fieht ge- 
lajjen und ſchmunzelnd dem Riefenbau zu. 

So wie der Schwarze fertig ift,- ruft er höhniſch arinfend: „Nun, 
Mannli, kannt hinüber gehen!” „Sol geſchehen,“ antwortet der, und geht, 
feine Ziegen vor fich hertreibend hinüber. Da will der Schwarze, der drü— 
ben lauert, nad ihm greifen; er aber weicht ihm aus und ruft: „Nicht doch! 
Der Bod da vornen ift der Erite, der hinüberging, den kannſt nehmen.” 
Und dann machte er fih auf und davon. Ganz verblüfft, daß ein ſchwaches 
Menſchenkind ihm überliftet, fteht der Schwatze eine Weile regungslos da. 
Dann aber reißt er mwüthend einen ungeheuern Felsblock los, hebt ihn auf 
feine Schultern und eilt dem Flüchtigen nad. Unten bei Gefchenen angelangt, 
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fteht ein Kreuz am Wege; da kann er nicht mweiterd. Das lähmt ihn, ber 
Stein Fällt gu Boden und der Schwarze verſchwindet. Man zeigt. dort unten 
noch den Stein, und die Leute nennen ihn den Teufelsſtein.“ 

Seit unjer Reijender zum eritenmal des Weges ging, haben die Urner 
über der alten, eine neue, prächtige und breite Brüde gebaut. 

Nah müheſamem Steigen, den fteilen Kirchberg hinauf, gelangt man 
zu ber obenerwähnten engen Schlucht. Hier wurde fchon 1707, durch einen 
gewiffen Moretini, das Urnerloh, einer der älteiten Qunnel, dur 
den Feljenfegel geiprengt. Er ift zweihundert Fuß lang, und war damals 
jo breit und hoch, daß zwei beladene Saumthiere neben einander dur 
fonnten. 

No ganz betäubt vom Donnern der Reuß, noch erfült von der groß: 
artigen, wilden Natur, betritt unfer junger Freund den Gang. Es iſt ftille 
und dunkel geworden, und nur in der Mitte ift eine Deffnung, durch die et: 
was Licht hereindringt und durch welde man die Reuß fieht, wie fie davon: 
ſchießt, um einige Schritte weiter unten ſich in die Tiefe hinabzuftürzen. Am 
Ende des Tunnel3 winkt der Sonne Licht, Raſch eilt er demielben zu und 
fteht wie gebannt in Entzüden und Bewunderung. 

Wie mit einem Zauberſchlag ift die ganze Landſchaft verändert. Da 
liegt eine ganz andere Welt vor ihm. Statt der engen, tiefen Schlucht, breitet 
fih ein fchönes, ebenes Wiefenthal vor ihm aus. Grüne Alpentriften um: 
geben dasſelbe und weiter oben bilden die fehönften Gebirgsformen mit ihren 
Firnen und Schneefeldern einen majeftätifchen Kranz um eines der fchönften, 
bewohnten Alpenthäler, um daß Unjernthal. Die Neuß ift ganz verwan— 
belt. Still, fittfam fchlängelt fie fich durch den Wiejengrund. Statt dem Tofen 
und Braufen ertönt das Jauchzen der Hirten, und die freundlichen Schellen 
weidender Rinder und Ziegen. Dort liegt das hübſche Andermatt; etwas 
weftlih davon Hofpenthal mit dem Thurn, dem Site eines berühmten 
Geſchlechtes. Neben dieſen windet fi die Gotthardsftrage empor nach dem 
Hofpiz, wo der müde Reijende vom frommen Geiftlichen aufgenommen und 
gaftfrei verpflegt und erfrijcht wird, 

Schon war der Säumer, dem fich die übrigen Neifegefährten angeſchloſſen 
hatten, faſt in Andermatt als unſer Freund endlich ſich losriß von dem 
entzückenden Anblick, und raſchen Schrittes die Karavane einholte, als ſie 
eben in Hoſpenthal einzog. Nachdem er von dem freundlichen Manne 
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dankend Abfchied genommen, begab er fich in die einfache, aber gute Herberge. 
— Mie glüdlih war er! Heute hatte er die jchöne, berühmte Gottharb3- 
ftraße gefehen in ihren ſchönſten Parthien und vom reinften Himmel begün- 
ftiget ; hatte in vollen Zügel genofjen, was ber Weg an romantijchen, Lieb: - 
lichen Gegenden, mas er an Pracht und Majeftät, an erniten, fogar büftern 
Bildern bietet. Und jegt fteht er, bei untergehender Sonne im Unfernthal, 
der Wiege der Reuß. Wie jehr übertraf die Wirklichkeit alles, was er ſich 
von diejen Gegenden geträumt hatte! 

In diefem 4500 Fuß über dem Meer liegenden Thale, kommen die drei 
Quellen der Reuß zufammen. Die mittlere, oder Gotthardsreuß entipringt 
rechts vom Hofpiz, in einem Seitenthale in dem Lucendrofee Liegt und 
ftürzt in taujend und taufend Fällen hinab nach Hofpenthal. Bon Often 
fommt aus dem Oberalpfee eine andere von den Prillingsquellen, und 
die Realp Reuß, die dritte eilt von der Furka herab. Allein vereinigt, 
verweilen fie nur kurze Zeit im Heimatthal. Faſt unvermerft gelangt die 
junge Reuß zu jener Schlucht und ftürzt mit unbegreifliher Haft hinab in 
den tiefen Abgrund. Iſt es Yauchzen oder Klage, ihr Donnern und Tofen, 
ihr Schäumen ihr Aufiprigen in den Schöllenen? Die Menſchen legen ihr 
diejenigen Worte in den Mund, die ihrer eigenen Stimmung entipredhen. 

Am andern Morgen frühe, wollten unfre Reifenden ind Wallis über 
die Furka und an den Rhonegleticher. 


Onkel Tom. 
Bon E. Salefind. 





III. 

Es war bereits 7 Uhr Abends, als Proctor zurüdfehrte, ohne bei fei- 
nen Haugleuten einzufprechen. Herr Forfter hörte das Knarren feines Schlüf- 
jel3, und rief ihm mit einer wahren Stentorftimme zu: „Ich ſag' Ihnen, 
Herr!” — 

Der Alte blidte verwundert um; der Sprecher aber wiederholte: „Ih 


. 
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fage Ihnen, Herr, Ihre Nichte ift gefommen — und fhläft im Zimmer mel 
ner Frau.” 

„Meine Nichte... ift gefommen... fchläft... im Bimmer Ihrer Frau...” 
lautete die von einem Kragen hinter den Ohren begleitete, gedehnte Antwort. 
„Was für eine Nichte? Ich habe nicht gebacht, daß ich fo ein Ding hätte. 
Wer ift fie? Wo kommt fie her?” 

„Das ift mir eine fonderbare Gefchichte. Ich habe geglaubt, fie fei bie 
Tochter Ihres Bruders.” 

„Ei, ei, ei! Seht geht mir ein Licht auf!“ erwiderte Proctor. „Jh 
erinnere mi, daß fie kommen foll — wo “ fie? Ich babe ganz darauf 
vergeflen.” . 

„Wollen Sie nur in unfer Zimmer gehen,” antwortete ber Krämer, 
„da werden Sie felbe so finden; fie ift ein hübfches Ding, wir konn⸗ 
ten aber die Thränen des Abſchiedes von der Tante nicht ftillen.” | 

Der gute Alte ſah kurios darein, nahm aber gerne das Anerbieten an 
und folgte leifen Tritte in das Zimmer, wo die Kleine Schläferin lag. Ahr 
Lockenköpfchen mit den gefchmollenen Aeuglein ruhte auf dem rechten Arme, 
die linfe Hand hielt die Falten ihres Schwarzen Merinofleide® und das ziers 
lihe Händchen zeigte zur Genüge, daß die Eigenthümerin noch nicht viel 
Gebraud zu häuslichen Arbeiten gemacht haben mußte. 

Der Onkel betrachtete fie einige Augenblide ſchweigend, dann aber lenkte 
er feine Schritte Igngfam und gebanfenvoll einem Armftuhle zu, der in ber 
Nähe eines Kamins ftand, wo Forfter eben im Begriffe war, ein fleines 
Nachteſſen zu bereiten. Durch die in der Erzählung, bereit8 erwähnten Lies 
besdienfte gegen die Forſter'ſche Familie hatte er ſich eine Art großväterlichen 
Nechtes erworben, darum benüßte er ungenirt den „Sorgenftuhl“, um aud 
über feine neuen Sorgen und Gedanken zu brüten — wenigſtens ſaß er da 
in tiefftem Schweigen und einem Ernfte, der ihm fonft nicht in diefem Grade 
eigen war. Der hie und da unbemerkt und theilnahmsvoll nach jener Seite 
ſchielenden Frau Forfter entging es nicht, daß eine Thräne über feine metters 
gebräunten Wangen rollte, 

Nachdem die Hausfrau ihre Küchengeſchäfte fo weit gefördert hatte, daß 
nun. das Feuer das Webrige thun mußte, nahm fie eine kleine Handarbeit, 
rücte einen Schemel in die Nähe des Lehnftuhles, den fich Proctor für jegt 
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das Kind vom Schlaf zu erweden: „Meifter Proctor, ſeid Ihr mit Euern 
Gedanken noch nicht im Reinen?“ 

Wie aus tiefem Traume erwachend, erhob der Alte jchwerfällig feinen 
Kopf und jchaute die Fragende mit etwas ftarrem Blide an, ohne fogleich 
zu antworten. 

„Ich dachte mir," fuhr Frau Forfter fort, „falls e8 Euch nicht möglich 
ift, das Mädchen in Eurer Wohnung ordentlih unterzubringen, wird es 
Euch vielleicht erwünscht fein, wenn ich für ein Bett forge.” — 

Mit diefen Worten fchien fich Proctors Zunge zu löfen, und er ant- 
wortete in äußerft mildem Tone: „Danke, danke! Es ift wahr, ich babe hin 
und ber gedacht, und bin in gräßlicher Verlegenheit, fo daß ich gar nicht 
weiß, was ich eigentlich anfangen fol. Liebe Frau! Ich will Ihnen meine 
Geſchichte erzählen — fie ift ſehr traurig. D, ich Hatte eine fo Liebliche, 
Ihöne Heimath — wenn ich die jegt hätte, wahr ganz anderd — oder wenn 
ich jelbit noch der Mann wäre, ber ich früher geweſen bin, fo wäre ich feis 
nen Augenblid in Verlegenheit, was ich mit dem Eleinen Ding da anfangen 
ſoll; aber ich jehe wohl ein, in einem, Keller kann fie nicht Leben.“ 

„Es ſcheint,“ erwiberte Frau Forfter, „das Mädchen iſt etwas fein er: 
zogen; aber das ijt noch fein Grund, daß fie nicht noch eine treffliche Haus» 
frau werden könnte. Doch“ — fuhr fie nad einigem Befinnen fort: „warum 
müßt denn auch Ihr gerade in diefem Keller leben? Gibt es denn nicht ge 
nug befjere Wohnungen ?” I 

„Ja, ja,“ antwortete Proctor, „ich glaub faſt, ich werb’ noch ausziehen 
müſſen. Schau, ſchau, hätt's nicht geglaubt, daß mich die in meinen alten 
Tagen noch trifft. Meinen lieben Keller verlaffen — e3 kommt mich wirk— 
lich ſchwer an. Sie werden ji darüber wundern, liebe Frau Foriter, aber 
ih will Ihnen meine Geſchichte erzählen, und Sie werben e3 erflärlich finden. 
Ich bin in Reading geboren, in einem jo ſchönen Häuschen, wie ich ſeitdem 
jelten eines traf. Nichts ift traulicher, al3 unjer Wohnjtübchen es geweſen. 
Trogdem, daß wir Kinder uns oft und viel darin aufhielten, war doch Alles, 
wenn gleich einfach, jo doch zierlih und rein. Der große Eichentiich war 
immer jpiegelblanf geicheuert, darüber warfen die reihenweije aufgeitellten 
Zinnteller, die buntgemalten Theeihälchen, und die Theekeſſelchen einen ordent— 
lihen Glanz dur die Stube. Ein breites Bett jtand fauber überzogen mit 
blau und weiß gewürfeltem Baummollenzeug, und ein feines, reines Betttuch, 
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mit altmodifhem Spigenband verziert, war zur Hälfte übergefchlagen. Eben 
jo. hing immer ein blendend, weißes Handtuch vor der Thüre, über welcher 
mit frifcher Kreide gejchrieben die Anfangsbuchftaben und Zahlen der Wochen: 
tage ftanden. Am Fenſter dufteten in der Regel die friicheften und jchönften 
Geraniumfträude, und an der Wand hing ein künftlich geflochtener Vogelkorb.“ 

Frau Forfter blidte eritaunt auf den Erzähler, denn es dünkte fie einer 
feitö wunderbar, mit welcher Treue des Gedächtniffes er den Aufenthalt in 
jeiner Kindheit jehilderte, anderſeits konnte fie nicht umbin, während bes Er: 
zählens einen Vergleich zwifchen dem in Rebe ftehenden Stübchen und ber 
gegenwärtigen Kellerwohnung zu machen; allein fie ließ ihren Gedanfengang 
nicht ahnen, fondern zeigte um fo größeres Interreſſe, je gemeigter der Erzäh— 
ler fchien, ihre Neugierde zu befriedigen. ' 

„Bir hatten auch,” fuhr der Greis in feiner Erzählung fort, „einen 
hübſchen, wohlgepflegten Garten vor dem Haufe, hinter demfelben aber brei⸗ 
tete fich ein großes Feld aus, nebit einer Wiefe, die nah unferer Meinung, 
ebenfalls unfer Eigenthum war; doch verhielt fih die Sache nicht fo, wir 
waren nur Pächter, und nährten uns fümmerlih von dem Ertrage, wie 
ich fpäter wohl einſah. Als der Vater farb war ich der Aeltefte, ein ſtar⸗ 
fer für mein Alter von zwölf Jahren hochaufgeſchoſſener Junge, dann fam 
mein fech3 Jahre jüngeres Schweiterhen Marie, und zulegt unfer nur ein 
paar Monate zählendes Brüderhen Karl. Meine Mutter war eine Frau, 
wie ich mir die lieben Heiligen vorftelle. Das Erfte, deſſen ih mich aus 
frühefter Jugend von meiner Mutter vecht deutlich erinnere ift, baß fie mich 
lehrte, mich mit dem Leichen des Heiligen Kreuzes zu bezeichnen, bie 
Hände zu falten, das Vaterunſer und den engliihen Gruß zu beten. 
Sie fagte mir die Gebete vor, ich ſchaute nach ihren Lippen, und ſprach ihr 
nad; ich erinnere mich roch fehr deutlich meiner großen Freude, als ih 
zum erftenmal neben ihr Eniete, und dieſe heiligen Gebete fertig und ohne 
Fehl mit ihr ſprach. Jetzt noch, wenn ich bete, ift es mir oft, als ſchaute 
ih nad ihren Lippen, und fpräde ihr nad. Doc fo fromm meine Mutter 
war, fo arbeitfam war fie au; ich habe fie niemal3 müßig gefehen. hr 
war aber auch von dem Vater die größte Sorge für ung überlafien, er be 
fand fich felten zu Haufe, und wenn es geſchah, fo ſchien er ſich wenig um 
ung zu befümmern; do war fein Tod für uns Alle ein großer Verluft, denn 
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Familie Kaum hatte man ihn in das Grab geſenkt, Fam ſchon der Eigens 
thümer und erklärte der Mutter, daß ſich wenigftens für Feld und Garten 
bereitö ein anderer Pächter gemeldet habe, die Wohnung jedoch bürfe fie be 
halten, unter der Bedingung, daß fie die Wäfche für feine Familie beforge. 
Die Aermfte, nicht wiffend, wo fie mit ihren Kindern ein Schlupfwinkelchen 
finden könnte, nahm das Anerbieten mit Dank an, hoffend, daß fie fi 
dur ihre Geihidlichkeit im Nähen Einiges verdienen fönne, um wenigſtens 
die nöthigften Bebürfniffe zu beftreiten; mich aber rief fie zu fih und fagte: 
„Tom! Du bift bereits zwölf Jahre alt, und es ift Zeit, daß wir daran 
benfen, Dih zu einem brauchbaren uud nüglichen Gliede der menschlichen 
Gejelichaft zu bilden. Belinne Dich daher, wozu Du Neigung zu haben 
glaubft, damit ich forgen fann, Dich bei einem Meiſter in die Lehre zu 
bringen.“ 4 
„Bei dieſen Worten ſchwoll mir der Kamm gewaltig. Ich durfte, 
ja ich ſollte dem Wunſche der Mutter gemäß mir einen Beruf wählen; das 
war feine kleine Aufgabe, mir däuchte, ich wäre jetzt ſchon ein überaus wich— 
tige3 Individuum. Die ganze folgende Nacht konnte ich nicht jchlafen, der 
Wirbel der Gedanken war allzugroß. ‚Ein Handwerk zu lernen, konnte ich 
mid ſchon ganz und gar nicht entjchließen, dieſer Weg ſchien mir viel zu 
langjam und bejchwerlich den Gipfel des Glüdes zu erreihen. Meiner An- 
fiht nad ſchien es das Beſte nach London zu gehen, in ein Handlungshaus 
zu treten, mir das Vertrauen meines Prinzipals zu erringen, und zulegt 
felbft Prinzipal werden. Vollſtändig von dem Gelingen meines Planes übers 
zeugt, fonnte ich faum den Morgen erwarten, der Mutter meine Gedanken 
und Hoffnungen mitzutheilen. Mein erjtes Wort, als ich ihrer anfichtig 
wurde, lautete: „Mutter! Ich gehe nach London in. ein Handlungshaus!” 
„Zu meiner größten Ueberraſchung gewahrte’ich, daß ſich auf dem Ants 
lige der Mutter nicht blos Feine Freude über dieſe Mittheilung ausdrüdte, 
fondern daß fie vielmehr in Angft und Schreden zu, gerathen fhien. „Nach 
London!” rief fie aus, „aber mein Kind, warum willſt Du nicht lieber bei 
uns auf dem Lande bleiben? Wie würde e&8 Dir in der Stabt ergehen?” 
Ich bot nun meine ganze Beredfamfeit auf, fie mit meinen Plänen vertraut 
zu machen; aber fie fhien taub für meine Mufif und ſchüttelte den Kopf, fo 
oft ich ihr ein neues von meiner lebhaften Phantafie gemaltes Bildchen vor- 
legte. 
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„Ib fing nun an zu bitten, zu weinen, fte zu beſchwören, fie wolle 
mir doch die Erlaubniß geben; da wurde fie endlich erweicht, und fagte zu, 
wenn auch mit blutendem Herzen, fügte aber ausdrücklich bei, daß ich gleich 
wieder heimifehren folle, wenn es mir nicht ganz gut gehen würde. Kaum 
hatte ich die fo ſehr gewünſchte Erlaubniß, fo fiel ih ihr um ben Hals und 
füßte fie, gar nicht bemerfend, wie gezwungen und ungerne fie nur ihre 
Einwilligung gab. In London, dachte ih, muß ih einen guten Pla 
finden, muß in Bälde reich werben. Hätte es bei mir geftanben, ich wäre 
fofort aufgebrochen, allein die Mutter erfärte, fo fchnell ginge es doch nicht, 
fie müſſe erft meine. Garderobe zufammenrichten. 

„Es wollte mir vorfommen, als ob es ihr. weniger — als mir, 
denn ein Tag um den andern verſtrich, ohne daß etwas vorwärts ging. 
Kam ih von der Schule heim, von der ich übrigens ſeit meinen groß- 
artigen Plänen nicht mehr viel profitirte, da meine Gedanken weit öfter 
in London als in Reading bei den Schulbüchern waren, fo erfundigte ich 
mich vor Allem bei der Mutter, was denn eigentlich noch an meiner Ausftaffi- 
rung*fehle; hatte fie mich losgebracht, nahm ich mein Schweſterchen zu mir, 
lehrte fie die Buchftaben und rebete mit ihr von der fehönen Zeit, wo ich 
ein reicher Herr fein werde. Natürlich verfprachen wir uns goldene Berge. 
„Mariechen,” hieß jedesmal die Schlußrede, „muß meine Haushälterin werden, 
die Mutter muß die ſchönſte Haube und das ſchönſte Kleid haben, und darf 
gar nichts anders mehr thun, al3 den ganzen Tag in einem grünfammt- 
nen, weichgepoliterten Lehnftuhle figen, damit fie ausruhen könne von allen 
Plagen und Arbeiten, die fie mit uns hatte.” Unſer Geipräd rief nicht fel- 
ten ein wehmüthiges Lächeln auf dem bleichen Antlige der. Mutter hervor, 
fie legte wohl auch zumeilen ihre Arbeit bei Seite, ftrih mir das Haar, zog 
mih an fih, und nannte mich ihren lieben, ſchwärmeriſchen Tom. 

Endlich erfchien der heiß erfehnte Tag, der mich an bie Pforte des fünf: 
tigen Glückes führen follte. Sie brauchte nicht fonderlich weit zu fein, denn 
mein Ränzchen war fehr bünn und ſchmal, der Vorrgth an Kleidern und 
Leibwäſche gering, geringer noch das Sümmchen, die Hälfte des ganzen müts 
terlihen Vermögens, das fie mir als Zehrpfennig mitgab. So fehr ih mid 
binausfehnte in die große, weite Welt, jo ſchwer fiel mir jegt der Abjchieb 
von Mutter und Geſchwiſtern. Ad, es ift mir, als fähe ich fie jegt noch 
mit Karlchen auf dem Arme, und Marie fi an ihr einhaltend, wie fie mir 
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nachblickten. Ich fage Ihnen, es durchichnitt mir bie Seele, aber ich wollte 
mirs nicht anmerken laffen, ftellte mich äußerlich vergnügt und beiter, wen⸗ 
dete mich oft nad ihnen um und winfte mit dem Tafchentudhe fo lange wir 
und jehen konnten. D meine Mutter! Ich ſah fie niemehr, aber ich kann 
ihren letzten Blid nicht vergeffen.” 

Proctor® Lippen‘ bebten, er verbarg fein Antlig in feine Hände und 
machte eine lange Pauſe, ehe es ihm gelang, feiner Gefühle Meifter zu wer— 
ben. Endlich fuhr er wieder fort: „Nachdem ber erfte Abſchiedsſchmerz über: 
ftanden war, befchleunigte ich meine Schritte um vor Abend die Wohnung 
eined Vetters zu erreichen, von dem m mußte, daß er mich freundlich auf: 
nehmen würde. 

„Ih täufchte mich nicht, denn er behielt mich nicht blos gerne über 
Nacht, jondern gab mir auch ein Empfehlungsfchreiben für ein Hanblungs- 
haus in London. Bald zeigte fih aber, daß ich für dieſes Geſchäft weder 
genug Vorbildung, noch ſonderlichen Beruf habe. Gott fügte es aber, daß es gute 
Leute gab, die ſich meiner annahmen, und trotz der hohen Ideen ließ ich mich 
endlich überzeugen, daß Handwerk einen goldenen Boden habe, und daß es 
zuletzt denn doch am beſten ſein werde, bei irgend einem Meiſter als Lehrling 
unterzukommen. 

„Da ich mich nothgedrungen um eine Wohnung umſehen mußte und 
meine Geldmittel ſehr unzureichend waren, erbarmte ſich Herr Forſter, Ihr 
Schwiegervater, meiner, und nahm mich fir ganz geringe Miethe in bie 
Kellerwohnung auf. 

„Im erften Jahre ging Alles fo ziemlich gut, ich erhielt oft Nachrichten 
von Haufe, die im Ganzen tröftlich lauteten, ja in mehr als einem Briefe 
war die Hoffnung ausgefprohen, daß mich die Mutter mit den beiden Ge- 
ſchwiſtern befuchen wolle. Ach, welch ſchönes Bild malte ich mir auch jet 
wieder, Aber, eines Tages erhielt ich einen Brief, der nicht von der Hand 
der Mutter, fondern von einer gutherzign Nachbarin gefchrieben war, 
und die Nachricht enthielt, daß die Mutter fehwer frank ſei. Schredliche 
Tage und Stunden folgten diefer Nachricht. Zu meiner größten Betrübniß 
konnte ich feine Erlaubniß erhalten, meine Lehrzeit zu unterbrechen, anber: 
feit3 mußte ich gewärtigen, wenn ich ohne Erlaubuiß fortginge, würde ich 
meinen Pla verlieren, und damit auch eine Summe Geldes, deren ic 
fo nothwendig beburfte. Ich bat wenigſtens um Iegtere und nod einen Flci- 
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nen Vorſchuß, dann verkaufte ih auch Alles, was mir nicht unumgänglich 
nothwendig war, und fendete die geringe Baarſchaft der Mutter zu, ich jelbft 
begnügte mich mehrere Wochen lang mit Wafler und Brod. Ungeach— 
tet all deffen, erhielt ich einmal von der barmhberzigen Nachbarin, die mir 
von Zeit, zu Zeit Nachricht gab, einen Brief, an welchem von Marie ſchwa— 
her Hand die Worte beigefügt waren: „O Tom! jchide doch mehr Geld, mich 
hungert’3 fo!” Sehen Sie! Frau!” fagte Proctor, indem er ein altes Taſchen- 
buch hervorzog, aus dem er einen vergilbten Brief nahm, ber diefe Worte 
in Kinderhandfchrift enthielt. „Gut! diefer Brief fam zu einer Zeit, wo ih 
jelbft hungrig war, denn ich hatte den Tag über noch nicht’3 gegeſſen, es 
war. Samftag, und ich hatte den ganzen Lohn der vorigen Woche bereit3 nad 
Haufe geichidt. | 

„In meiner Verlegenheit ging ich zu meinem Meifter, klagte ihm meine Noth 
und bat ihn um meinen Lohn. Dieſesmal war ich zu einer guten Stunde 
gekommen; er ließ mich nicht lange bitten, zahlte mir fogleih, und gab mir noch 
etwas darüber. Hocherfreut lief ich nach Haufe, vollendete und fiegelte meinen 
Brief und trug ihn nebit dem Gelde zur Poſt, lief aber in vollfter Eile 
wieder zurüd um feine Zeit von meiner Arbeit zu verfäumen. Aber mein 
Herz war fchwer gebrüdt, und ich konnte e3 nicht verbergen. Da erbarmte 
fih der gute Meifter abermal3 meiner, und machte mir den Antrag, daß ich, 
wenn im nächiten Briefe feine befferen Nachrichten kämen, auf einige Tage 
nah Haufe dürfe, und daß mir deß ungeachtet der MWochenlohn ausbezahlt 
werden ſolle. Wer war glüdlicher, als ih? Ich hätte dem guten Meifter 
in der Freude meines Herzens um den Hals fallen mögen; doch, mein Glück 
dauerte nicht lange, der nächſte Brief brachte nıir die Trauerbotichaft von dem 
Tode meiner Mutter. Ich machte mich fofort auf den Weg, allein da ich 
die Heimath erreichte, ſchlummerte die Theuerjte bereit3 im ftillen Grabe. 
Das Häuschen war in andern Händen, und meine Geſchwiſter befanden fich 
bei der Mutter Schweiter, die fich der Waislein angenommen hatte. Auch 
mic empfing fie liebreih und bot Alles auf, mich zu tröften und zu be: 
ruhigen, was feine ſonderlich leichte Aufgabe für fie war. Nah einigen 
Tagen fehrte ich wieder zu meinen Berufsgefchäften zurück, doch vorher gab 
e3 noch einen ſchweren Strauß zu beftehen. Mariechen, die mich immer fo 
lieb gehabt, wollte fi durdaus nicht von mir trennen. Da ich vergeblich 
meine ganze Beredſamkeit aufgeboten hatte, ſprach ich mit der Tante, ob fie . 
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nicht doch meine, daß ich das Kind mitnehmen könne, inbem ich eine Woh— 
nung, wenn auch eine ärmliche, für mich hätte, meine gutherzige Hausfrau 
fagte id), würde ſich auf mein Bitten ihrer ſchon ein wenig annehmen, und 
dieß um jo wahrfcheinlicher, da fie felbft ein Mädchen ähnlichen Alters habe. 
Die Tante willigte nicht ungern ein, und verfprah mir für Karlchen 
zu forgen, ihn ordentlich erziehen und unterrichten zu lafjen. Der liebe 
Gott fügte ed jo, daß ein achtungswerther Mann unferer Bekanntſchaft per: 
ſönlich eine Angelegenheit in London zu beforgen hatte, diefem wurden wir 
von ber Tante auf das wärmfte empfohlen und er war fo freundlid, ung 
bis zu meiner Wohnung zu begleiten. Die Hausfrau machte allerdings große 
Augen, als fie das ſchwächliche Mariehen jah, und war nahe daran, mich 
einen tollen Jungen zu fchelten; als ich, ihr aber die Verhältniffe auseinans 
berfegte, gewann das Mitleid die Oberhand, fie erbot fih, für die Be- 
dürfniſſe der Kleinen unentgeldlich zu forgen. Gewiß bat ber liebe Gott den 
guten Willen der herrlichen Frau Hoch angeſchlagen und reichlich belohnt; 
doch Mariehen konnte nicht lange von diefer Güte Gebrauch machen, indem 
fie den Keim der Krankheit, an der die Mutter ftarb, ebenfalls in fich trug 
und nur zu bald erlag. Ach, wie liebte ich dieſes Schweſterchen fo innig, 
jo zärtlich, daß ich längere Zeit glaubte, ich könnte nicht mehr ohne fie leben; 
und jegt noch, wenn ich an fie denke, durchichneidetS mir die Seele. 

Tante war glüdliher mit Karl. Sie ſchrieb mir wiederholt, daß er 
prächtig wachje und gedeihe, und lud mich ein, auf einige Zeit zu ihr zu 
fommen. Jahr um Jahr verging, ehe ich mich entſchloß, die Einladung an- 
zunehmen, denn fo lieb mir die Heimath war, jo wehmüthig ftimmte mic 
die Erinnerung an die geliebten Eltern, von denen ich feines mehr wieder: 
jehen konnte. Endlich nad ungefähr achtzehn Jahren trat ein Ereigniß ein, 
das mich zu einer Reife nad) Reading zu nöthigen fchien. Karl war näm: 
lich, Dank der liebreihen Fürlorge der Tante, zu einem verjtändigen, gebil 
beten, jungen Mann herangewachſen, der fehr frühe eine einträgliche Stelle 
erhielt, und fich ganz prächtig einen jelbititändigen Haushalt gründen Fonnte, 
Hatten wir uns jo lange nicht gejehen, jo erachtete ih ed um jo nothmwendi- 
ger, feiner Einladung zur Hochzeit entſprechen zu follen. In froher Buver: 
fiht und Freude begab ich mich an Drt und Stelle, fand aber bald, daß ich 
als arıner Handwerker nicht in dieſe Familie pafje, befonder® war ed meine 
neue Schwägerin, die mich vom erften Augenblide etwas nad der Seite au- 
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ſah, und mir nicht undeutlich merken ließ, daß fie fih von dem „Londoner 
Schwager” etwas anderes vorgeitellt hatte. Unter ſolchen Umständen währte 
mein Aufenthalt nicht lange; blutenben Herzens ging ich wieder hin, wo ich 
bergefommen war, um eine traurige Erfahrung reicher. Eine Art Bitterkeit, 
bie ich voher nie gekannt hatte, 309 in meine Seele ein, und bereitete mir 
manchen ſchweren Kampf; ich fühlte mich einfamer und verlaflener auf ber 
Welt als je, und faft menfchenfchen zog ich mich in mich felbit zurüd; erft 
bie Krankheit in Euerm Haufe hat mein faft erjtorbenes Gefühl wieder er- 
wedt, und indem ich mich Euer annahm, hat der liebe Gott fich wieder kräf— 
tiger meiner angenommen. Ich Liebe meinen alten: Keller, und möchte ihn 
freiwillig um feinen Platz in der Welt vertaufchen.“ 

Die Lippen des Greijes zitterten, eine Thräne rollte über das gebräunte 
Antlig, auch Frau Forfter hatte mit fo inniger Theilnahme und Rührung 
der Erzählung zugehört, daß Beide nicht bemerkten, wie fich in der Perſon 
der Nichte noch eine zweite Zuhörerin fand, denn das Kind war unterdefjen 
aufgewacht, und hatte mit Spannung zugehört; als aber Proctor bei ben 
Worten, daß er feinen Keller freiwillig mit feinem andern Plage der Welt 
vertaufchen wollte, jo lange innehielt, fprang Marie von dem Sopha auf, 
Ihlang ihren Arm um des Onkels Hals und rief: „Nein, nein, Du darfft 
den Keller nicht verlaffen, Onkel! Du mußt bleiben und ich will die Stelle Deiner 
Heinen Schwefter Marie vertreten! das heißt, wenn Du willft,“ fügte fie 
plöglich fich ein wenig zurüdziehend bei, denn es befiel fie eine Kleine Ver— 
legenheit, da jie merkte, wie fie fih vom Gefühle hatte hinreißen laſſen. 
Dnfel Tom aber war nichts weniger ald unangenehm von diefem Gefühlsaus: 
bruche überrascht, auch er feinerfeit3 nahm fie herzlichit bei der Hand, 308 
fie väterlih an fih und fagte: „Ja, Du follit meine liebe, Eleine Marie 
fein, aber nicht im Seller, das ift feine Wohnung für Dich,“ 

Meifter Proctor!” fiel Frau Forfter ein, „das könnt Ihr Alles morgen 
mit einander ausmachen. Kommt jet, daß wir effen, und dann fol das 
müde Kind fich ordentlich niederlegen und die Strapagen verjchlafen.” 


IV. 
Man kann fich Leicht vorftellen, daß einer der erfien Morgengedanken 
Mariens fih auf den Keller bezog; — fie wollte demnach bald möglichft 
erfahren, wie benn eigentlich biefe Wohnung ausſehe. Nachdem fie fich 
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angefleivet und ihr Morgengebet verrichtet hatte, trat fie die „Entbedungs- 
reife” an. 

„Die Wohnung ift ein Keller — folglich heißt es abwärts fteigen,“ 
vernünftelte, fie Schon im Begriffe, nicht ohne ſcheue Vorficht, eine Thüre 
zu öffnen; da öffnete ſich unterdeffen eine andere, und ein Meines Loden- 
föpfchen audte hervor und rief: „Marie! Marie! komm zum Frübftüd. 
Mutter hat mir aufgetragen, daß ich ihr’3 fagen muß, . wenn Du aufgeitan- 
den bijt.” Marie folgte der freundlichen Einladung und fah fich wieder in 
dent Zimmer, in welchem fie geftern gemwefen, und das nur durch eine Glas— 
thüre vom Laden getrennt war. Das Frühſtück ftand ſchon in Bereitichaft; 
die. Kleine, von der fie gerufen ward, und die kaum neun Jahre zu zählen 
ſchien, führte fie zu demfelben hin und fagte: „Sieh da, die Mutter hat mir 
erlaubt, daß ich Dir den Kaffee einſchenken darf, da ift warmes Brod und 
friihe Butter dazu — und ich. befomme, was übrig bleibt.” 

„Ah nein,” antwortete Marie, „Du folft nieht auf das warten, was 
übrig bleibt, „Du mußt gleich jegt mit mir effen.“ 

„Nein, das darf ich nicht,“ entgegnete die Kleine, „ih muß die Mutter 
rufen, aber ich will Dir zuerft fagen, daß ich auch Marie heiße, nur nennen 
mich Vater und Mutter immer „Bolly,“ ich weiß nicht warum. ber jept 
muß ich’3 der Mutter jagen, fie ift in der Wohnung des alten Proctor und 
räumt zufammen; ich glaube, ich darf ihr auch noch helfen. Willſt Du nicht 
ebenfalls ?” | 

„D gewiß, gewiß, wenn ich darf!“ erwiederte Marie. 

„Ich will für Dich bitten,” antwortete Marie Forfter, Schon im Fort: 
laufen begriffen. Die Hausfrau fam bald. Freundlich ftredte fie dem An— 
fümmlinge die Hand entgegen und mwünjchte ihr einen guten Morgen mit 
der beigefügten Frage, wie fie denn gejchlafen ? 

„D prächtig!” lautete die Entgegnung. „Und das gute Frühſtück, das 
Sie mir bereitet haben. — Wie kann ic) Ihnen genug danken? Aber nicht 
wahr, jeßt darf ich auch mithelfen bei dem Aufräumen der Wohnung des 
Onkels?“ 

„Nicht doch,“ erwiederte die Angeſprochene. „Ich meine, Du ſollſt heute 
noch einen Vakanztag haben. Polly hat einige Gänge in der Stadt zu 
machen, da fannft Du fie begleiten, und zugleich die ſchönſten Pläge Londons 
ein wenig’ anfehen. Polly kennt fich Schon aus in Regent street, Picadilly 
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und dergleichen Plägen. Nimm alfo ſchnell Deinen Hut. Es bleiben Euch 
jeßt noch zwei Stunden vor und drei nad Tiſche, da könnt Ihr Euch nach 
Herzensluft herumtummeln.“ | 

Der Vorſchlag war fo liebevoll gemacht und fo wohl gemeint, daß bie 
Annahme nicht die geringfte Schwierigkeit hatte. Die Kinder benüßten ihre 
Freiheit und fahen es gar nicht ungerne,, daß die Mutter auch noch für den 
nächſten Tag einige Ausgänge gemacht wiffen wollte Frau Forfter hatte 
aber ihre befondern Abfihten dabei. Erft um die Frühſtückszeit des dritten 
Tages lud fie Marie Proctor ein, fie in die Wohnung des Onkels zu be 
gleiten. Letztere hatte Schon mehrmals gebeten, den „Keller“ fehen zu dürfen, 
allein immer ward fie durch Ausflüchte mit ihrem Anſuchen abgewieſen; — 
jegt aber warb ihr die Freude fogar angeboten. Geſtachelt von Neugierde, 
folgte fie flopfenden "Herzens der Frau Foriter, die fie in ein zwar Eleines, 
aber ganz reinliches, blendend weiß getündhtes Gemach führte, das halb 
Zimmer, halb Küche vorjtellte. 

Hier traf fie die ganze Familie, den Onkel an der Spige, zum Früh: 
ftüd verfammelt. Frau Forfter nahm ſofort den großen Kaffeetopf vom 
Herde, Polly deckte den Tiſch und trug Brod und Butter berzu. Marie 
wußte faum wie ihr gefhah, als Proctor ihr fogleih beim Eintritte ent: 
gegenrief: „Guten Morgen! Willtommen in der neuen Heimath! Sieh nur, 
ich habe eine ganze Gejelichaft Dir zu Ehren eingeladen.“ 

„Aber Onkel,“ rief dad Mädchen in vollfter Verwunderung aus. „Ontel, 
wie fommt es denn — ich habe geglaubt, Du mwohneft in einem Keller?“ 

„Es ift jo, mein Kind. — Sieh, das ift der Keller! Schau nur, bie 
gütige Frau Forfter hatte den geſegneten Einfall, meine bisherige Wohnung 
in einen Eleinen Balaft umzuwandeln.“ 

Marie fah freudig danfend zur Nachbarin auf und es brauchte wohl 
nicht lange, daß fie fih an eine fo liebevolle Umgebung gewöhnte und alle 
Befangenheit und Furt ablegte. Nach der Heinen Mahlzeit begab ſich 
Jedes an fein Geſchäft; bevor fich jedoch Proctor zum Fortgehen anfchidte, 
fprad er: „Marie! Du bift hier Herrin und Gebieterin! Thue, was Dir 
gefällt.” 

„Ach,“ antwortete fie in die Hände klatſchend, „das ift zu ſchön! zu ſchön!“ 
Das Gefühl, daß das Plägchen gewiſſermaßen ihr Eigenthum fei, goß einen 
Zauber darüber, der gewiß feines andern Menjchen Auge jo blendete, als 
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das ihrige geblendet ward. Doch muß auch zum Lobe der Frau Forfter 
geiagt werben, daß durch ihre edle Bemühung bie armfelige Kellerwohnung 
eine fehr vortheilhafte Umändberung erlitten. Die alte Einrichtung war theil- ' 
weife durch neue praktiſche Möbel erjegt, theild war das Schadhafte ausge 
beffert und ordentlich hergeftellt. Statt der zerbrochenen irdenen Schüffelchen 
ftand eine Neihe von weiß und rothen Porzellantellern und Schüffeln da, 
auch etliche Gläfer in verfchiedener Form und Größe zierten das Geftell. „Das 
ift noch nicht Alles," ſagte Frau Forfter zu dem hocherfreuten Kinde; „fieh 
nur die nette Waſchküche.“ So fprechend öffnete fie die Thüre zu dem ung 
befannten Nebenkämmerchen, in welchem Proctor das Lager für bie Nichte 
bereiten wollte, und das nun prächtig zum erwähnten Bwede paßte. Hin: 
gegen fand fih dur Frau Forſters Güte ein kleines Zimmerchen in ihrer 
eigenen Wohnung, das nämliche, in welchem fie das Bett für die erfte Nacht 
bereitet hatte. „Du jchläfjt hier, mein Kind,” fagte fie freundlich zu. Marie, 
als fie ihr jelbes anmwies; „jollte Dir etwas fehlen, fo haft Du gleich Hülfe 
bei der Hand. Doc geh jet und reinige das zur Bereitung des Frühſtücks 
gebrauchte Geſchirr, ich werde unterdefjen mich bereit machen, auf den Markt 
zum Einkaufen zu gehen, wohin Du mid) begleiten darfit, damit Du nad und 
nach lernit, was in und für eine Haushaltung zu lernen nothwendig ift. 
Du willſt ja Deinem Onkel das Leben angenehm machen, nicht wahr?“ 

„D," entgegnete dad Mädchen, „das will ich, das will ich von ganzem 
Herzen, bitte Sie aber, daß Sie mid) anleiten, denn Sie fünnen wohl denten, 
daß ich noch ein ungefchictes, unerfahrenes Kind bin.” 

„Wird Schon gehen — mit: Zeit und gutem Willen fann man Alles 
lernen, — Alfo in einer guten Biertelftunde holit Du mich ab!” 

Marie brauchte Feine volle Biertelftunde zur Beſorgung ihrer kleinen 
Geihäfte, denn Eifer und Neugierde ftacheln und jpornen. Lächelnd em- 
pfing Frau Forfter ihre Kleine Gefährtin und führte fie zu Covent Garden, 
wo Fleiih, Fiihe, Gemüfe, mo überhaupt alle möglichen Lebensmittel auf 
die lockendſte Weife zum Einfauf bereit lagen. Nur Schabe, daß unfere bei- 
den Käuferinnen nicht mehr: bedurften, ald was das frugale Mahl einer ein: 
fahen Bürgersfamilie erheiſchte. Aber Eines konnten fie fich nicht verjagen, 
nämlich die. Erwerbung eines blühenden Rofen: und Geraniumftödhens für - 
das Fenſter. 

Da man, wie Frau Forfter fih ausdrüdte, mit: Zeit und gutem Willen 
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Alles lernen kann, fo hatte bie Meine Hauswirthin der älteren einen Kunft: 
griff um den andern abgelernt, und ziemlich bald die häuslichen Pflichten 
erfaßt; aber nicht fo leicht war es, dem erſten Eifer treu zu bleiben, denn 
das beftändige Einerlei ermüdet den Menfchen, der feiner Natur den Wechfel 
liebt — dem ja auch er unterworfen ift. 

Nachdem einige Wochen verfloffen und der Reiz der Neuheit vorüber 
war, begann das nach größerer Thätigfeit verlangende Mädchen ſich in ihrem 
Palafte zu langweilen, was natürlich dem Onkel nicht entgehen konnte. Eines 
Tages, da er fie bei feiner Heimfehr beſonders mißftimmt fah, ſprach er: 
„Mein Kind! warum bift Du fo unthätig ?“ 

„O,“ entgegnete Marie, „was fol ih auch thun? Die Hausarbeit ift 
beforgt, zu Nähen und zu Fliden babe ich eben auch nichts — ad... ic 
wünjchte, ih hätte ein Piano.” 

„Ein Piano!“ rief der Alte verwundert aus. „Du meine Güte, hier 
wäre gerade ber rechte Platz für ein folches Ding.” 

„Ich weiß es,“ antwortete die Kleine verdrießlich, „aber, habe ich denn 
das Klavierjpielen deßhalb gelernt, daß ich jegt wieder Alles vergefje?“ 

„Unnüges Zeug!” ſprach Proctor für fih bin; „aber,“ fuhr er nad 
kurzer Pauſe zum Kinde gewendet fort, „wie kommſt Du doch auf folche 
Gedanken? Haft Du wirklich feine Arbeit? So fomm denn mit mir, mir 
wollen einen Kleinen Spaziergang machen.” 

„Einen Spaziergang? Aber ift es denn nicht ſchon zu fpät?“ 

„Es ift faft ein wenig zu fpät, aber das macht nichts.“ 

So ſchnell der Entihluß gefaßt ward, fo rafch wurde er auch ausge: 
führt. Ziemlich ernft und ſchweigend fchritten die Beiden durch einige der 
engern Gäßchen, bis fie endlich Oxford Street erreichten. 

Marie folgte mafchinenmäßig, wurde aber doch um fo neugieriger, je 
Harer fie merfte, daß der Onkel ein beftimmtes Ziel im Auge habe. So 
war ed auch. Won der belebten Straße abbiegend, führte Proctor jeine 
Nichte an der Hand durch einen engen dunklen Gang, und blieb zulegt vor 
der halbgeöffneten Thüre eines unanfehnlichen Haufes ftehen. Noch bevor 
er Zeit hatte, ſich durch den Klopfer zu melden, trat eine Frau heraus, grüßte 
ihn freundlih und fagte: „Kommen Sie nur herein, Herr! Frau Inglword 
befindet fich Heute gar nicht wohl.” Sofort führte fie die Beiden in ein 
über zwei Treppen gelegenes Zimmer, in dem ein luſtiges Feuer brannte. 
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Der Möbel gab es nicht viele, aber: es war Alles reinlich und nett und bot 
einen feineswegs unfreundlichen Anblid. Zuerſt meinte Marie, diefes Zimmer 
ſei unbewohnt, warb aber bald eines Andern überzeugt, als fie in einer Ede 
ein blafjes junges Mädchen vor einem mit blendend weißen Vorhängen um— 
zogenen Bette ſitzen ſah. — 

Proctor lenkte fogleih feine Schritte dorthin und fagte mit — 
Stimme: „Wie geht es Euch, meine Lieben?“ 

„O, Sie ſind es, Herr Proctor,“ lautete die Entgegnung. „Sie ſind 
aber nicht allein — hör' ich recht? —“ 

„Allerdings bin ich nicht allein — ich habe meine Nichte Marie bei 
mir, von der ich ſchon erzählte, ſie möchte Euch auch gerne ſehen.“ 

„Wie gütig ſie iſt — ich will ihr ſogleich einen Stuhl bringen.“ So 
ſprechend, bewegte ſich das junge Mädchen vom Platze, und Marie bemerkte 
mit Erſtaunen, daß ſie blind ſei; gutherzig, wie ſie war, eilte ſie ihr zu 
helfen, ſah aber bald, daß ihre Hülfe entbehrlich war, indem ſie ſich ganz 
ſicher und ſchnell da und dorthin bewegte. Wäre aber auch übel geweſen, 
wenn ſie dieſe Fähigkeit nicht beſeſſen hätte, denn die „blinde Agnes“ war 
die einzige Pflegerin ihrer armen Mutter, die ſchon ſeit drei Jahren an das 
Bett gefeſſelt war. Es brauchte nicht viel, Mariens Intereſſe zu erregen, 
darum war fie gleich ſehr neugierig, einige Details über Biefe ihr bis jegt 
unbefannte Familie zu erfahren. Bor Allem erfundigte fie fih, ob denn 
Agnes bei ihrem armfeligen Zuftande nicht zumeilen lange Weile empfinde, 

„D nein,“ entgegnete die Gefragte. „Wenn ich der Mutter die nöthigen 
Dienfte geleiitet habe, dann finge ober nähe ich.” 

„Was?“ fragte Marie erftaunt, „Sie können nähen?” 

„O ja, ſehr gut; aber fingen noch befjer!“ 

Die Blinde ließ ſich gar nicht darum bitten, fie begann mit fo kla— 
rer, glodenheller Stimme zu fingen, daß Onkel und Nichte ganz hin— 
gerifien waren. Hierauf zeigte fie ihre .Handarbeit, die in der That gar 
nicht fchleht war. „O,“ flüfterte Agnes vor ſich hin, „wir find fo glüd- 
lieh miteinander, Mutter und ih — und verdanken Alles dem guten 
Herrn Broctor.” 

„Sind Sie immer blind-gemwejen?” forſchte Marie weiter. 

„D nein,“ erwiederte Agnes, „ich bin es erit feit fünf Jahren. Da- 
mals -ftarb mein guter Vater und mit ihm verloren wir unfer ganzes Ber: 
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mögen. Die Mutter 309 mit mir in diefe Wohnung und nährte ung Beide 
von der Arbeit ihrer Hände. Leider wurde fie nur ſehr ſchlecht bezahlt. Ich 
half ihr zwar nad meinen Kräften, richtete aber wenig aus, obgleich ich 
mich jo jehr anftrengte, daß ich ein Fieber befam, welches ſich nah Kurzem 
auf die Augen warf und mich blind machte. Meine arme Mutter befüm- 
merte jich fehr darüber, fie verdoppelte ihre Anftrengungen und gönnte fich 
faft feine Ruhe mehr. Eines Abends da fie vollendete Arbeiten austrug, 
gerieth fie unglüdlicherweife zwifchen die Räder eines Fuhrwerkes und zog 
ih eine fo ftarfe Verlegung zu, daß man fie befinnungslos nach Haufe tra- 
gen mußte. Sie fam zwar wieder zu ſich, konnte aber feitdem nicht mehr 
allein vom Bette aufftehen. Der heilige Schugengel führte eben Herrn Proctor 
vorüber, als der Mutter der Unfall begegnete, und er war es auch, der fie 
in unjere Wohnung tragen half. Da er unjere traurige Lage ſah, erbarmte 
er fi unſer, und verſchaffte uns eine Penſion. Woher oder von wem er 
fie erhielt, hat er immer als Geheimniß bewahrt. So friften wir unfer 
Leben und danfen Gott. für feine reihen Gnaden, befonder® auch für jene, 
daß er mir immer den frohen, heitern Muth erhält und mir noch Luft zum 
Singen gibt, wo vielleiht Andere weinen würden.” 

„Ach,“ fiel Marie der Sprecherin in die Rede, „ich möchte auch gar gerne 
fingen lernen — es ift eine jo angenehme Unterhaltung. für ſich und Andere.” 

„Und fo leicht zu lernen,” antwortete Agnes; „ich kann natürlich Feine 
Noten jehen, aber wenn id) eine Arie fingen höre, muß ih fie unwillführlich 
wiederholen; es macht mir die manchen Zeitvertreib.” 

Unter ſolchen und ähnlichen Geſprächen war faft unbemerkt ein Stünd: 
hen verfloffen. Herr Proctor, der ſich unterdeffen mehr mit der Franken 
Frau unterhalten, mahnte mit Hinweifung auf den fpäten Abend zum Auf: 
bruche. Die beiden Mädchen, bereit3 im beiten Zuge gute Freundinnen zu 
werben, verabjchiedeten ſich unter herzlichem Händedrude und dem Veriprechen 
einer bald zu wiederholenden Zufammenkunft. Die Wolfe des Unmuthes, 
mit der Marie ihre Wohnung verlafjen, hatte einer ungewöhnlichen Heiterkeit 
Plag gemacht; wovon ihr Herz voll war, von dem auch floß der Mund 
über. Der Onkel, die günftige Stimmung jeines Pflegefindes bemerfend, 
benüßte gefchidt die Gelegenheit, fie von ihrem thörichten Wunfche, ein Piano 
zu haben, abzubringen, indem er jagte: „Alfo Dir gefällt Agnefens Stimme 
und aud ihre Singluft? hätteft nicht etwa Du auch jo ein Talent? Ich 
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weiß es nicht, habe aber immer gehört, daß eine gut ausgebildete menfchliche 
Stimme alle Inftirumente an Schönheit übertrifft. Ich wäre freilich nicht 
im Stande, Dir ein Klavier zu faufen, aber ih ging doch mit dem Ge 
danken um, ein folches zu miethen, ba fich felbes in Deinem Zimmerchen 
ſchon ſtellen ließe. Aber fieh, liebes Kind, wenn ich die ſe Ausgabe made, muß 
ich das Geld von der angeblichen Penfion für Agnes und deren Mutter nehmen.” 

„Bas,“ fiel ihm die Nichte erftaunt in die Rede, „Du felbft gibit ihnen 
die Penſion?“ 

„30,“ antwortete Broctor, „aber das bleibt unter und. — Da ich das 
Sparen ſchon früh lernen mußte und auch fo glüdlic war, meine Kreuzer 
jehr gut verzinst zu befommen, da ich überdies für mein eigenes Bedürfniß 
wenig brauchte und auch nicht daran dachte, daß fich noch ein Geſchöpfchen 
auf der Welt fände, das meine Liebe und Sorge fo in Anspruch nehmen 
würde, al3 mein kleiner Liebling es thut, verwendete ich Alles, worüber ich 
verfügen konnte, für diefe arme Familie. Weil ich aber erachtete, daß es 
ihnen, die unftreitig dem höheren Stande angehörten, ſchwer fallen müßte, 
von mir eine Unterftügung anzunehmen, fo beredete ich mich mit einem edlen 
Manne, welcher mir behülflich ift, die Bedauernswerthen auf eine unfchuldige 
Weiſe zu täufchen, indem er fie glauben macht, daß fie die Benfion von einem 
Unbekannten beziehen.” 

„O geliebter Onkel!“ unterbrad ihn Marie, mit dem Ausdrude innigfter 
Bärtlichkeit feine Hand erfaffend, „mie edel! wie gut bift Du! Nein, nein! 
ich verzichte gerne auf meinen Wunſch, thue nur aub in Zukunft, was 
Du bisher gethan haft. Ich weiß gewiß, der liebe Gott wird für uns forgen.” 

„Sa, das wird er!” antwortete mit vollfter Zuverficht der Alte. „Doch 
laß und noch einmal auf unfer Thema zurüdfommen. Du möchteſt alſo 
von Agnes das Singen erlernen; biefür könnteſt Du ihr aber einen andern 
Dienft erweifen, wenn Du ihr täglich einige Zeit in unterhaltenden oder er: 
baulichen Büchern vorlefen würbeft. Dann auch weil, wie Du fagft, Deine 
Haushaltung etwas gar Klein ift, und nur wenig Zeit erfordert, um das 
Nöthige zu thun, könnteſt Du ihr hie und da in etwas behülflich fein. 
Willſt Du?” 

„Ad freilich!” Tautete die Entgegnung, „das ift ja ganz Schön. D wie 
angenehm werden und die Stunden dahinfließen!“ — 
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Beleuchtung der botanischen Kunftfpradhe. 
Bon U. Forfteneidhner. 





Die lieben Eonderlinge. 


Droben auf jenen Feljenföpfen, die vom Thal gefehen für den menfd: 
lihen Fuß unerreihbar jcheinen, dort wo die Fleinen maigrünen Rafenpolfter 
an den fjenfrechten glatten Fluhwänden bangen und die zerriffenen Zaden- 
linien des todten Gefteind mildernd überfleiden, dort, wo man höchſtens bie 
Horfte des Adler und des Lämmergeiers ſucht, ift der Ernteplag für den 
Wildheuer. 

Dean denke fi eine Felfenwand mehrere hundert Fuß faft lothrecht 
über der darunterliegenden üppiggrünen Alpen: Terraffe auffteigend und hoch 
proben auf dem Feliengerüft die Wildheu:Plangge. Diefe ungeheure Strebe: 
mafje, gegen welche der größte Münfter, das riefigfte Baumerf der Erde 
Spielzeug zu fein ſcheinen, befteht aus emporgerichteten, gleihjam auf bie 
Kanten geftellten Echiefer:, Kalk: oder Dolomit:Schichten. Die Vermitterung 
bat in verjchiedener Höhe einzelne Lagen abgeblättert, gebrochen und zu Thal 
geftürzt, jo daß, gleichfam terraffirt, horizontal geneigte Bruchfanten an ber 
gewaltigen Front wie Gefimfe an einem Gebäude hinlaufen. Wenige Zoll 
oder Fuß breit ſchauen fich jene Felfenbänder, oder wenn fie bewachfen find, 
jene Grasbänder vom Thale aus wie dünne, zarte, grüne Ligen, welde die graue 
Felſenfront überfpinnen. 

Das find die Pfade des Gemfenjägers und des Wildheuers. Rechts 
wächst die Wand jäh, glatt, ſenkrecht in die Lüfte empor bis zum nächſten 
Rafenband oder bis zu den Gipfelzaden, links finkt fie ebenfo fteil in bie 
Tiefe nieder. Dazwiſchen liegt der Felfenweg, abſchüſſig, ſchlüpfrig, brödlig, 
oft nur wenig Spannen breit. Frei kann das Auge über das große Thal: 
bild Hinfchweifen, wenn der Kopf fchwindelfrei und an die gewaltigen Ein- 
drüde gewöhnt ift; ein unfeliger Blid in die erblauende Tiefe, hinab 
auf die Gipfelpyramiden der Tannenwälder, die zu Moosdeden zufammenge- 
fhrumpft zu fein fcheinen, reißt den Mann mit magnetifcher Kraft zum 
Todesſturz. 

— erſt die Elemente ſich zum Kampfe und zum Sturme rüften 
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gegen den Vermwegenen! Wenn fi Steine von den Felfen abbrödeln und 
in die Tiefe donnern, wenn die hochjagenden Wildwaffer zu durchwaten, wenn 
jäher Schneefall die ſchmalen Felfenbänder binnen wenig Minuten dermaßen 
überdedt und verfittet, daß über fie hinabzufteigen faft unmöglich wird! 

Welch' armfelig Leben! Welch' mühefames Tagewerk voller Entbehrungen, 
ftet8 mit einem Fuße auf der Grenzlinie jchreitend zwijchen Leben und Tod! 

(Berlepic.) 

Und trogdem lebt und webt der Wildheuer in diefem Elemente wie die 
Forelle im Bergbache und er würde fih unheimlich fühlen in einem ftattlichen 
Palais der Hauptitadt. Und der Bub des Wildheuers freut fich auf den 
Tag, wo er zum erjten Male mit dem Bater bergan Elimmen darf. Schreitet 
er auch diegmal etwas befangen längs den Abgründen, hält er fih am Ge 
fteine feft und läßt mit Herzklopfen, in bangender Neugier den Blid nieder: 
finfen auf die Waldnacht in den Tobeln, auf den tief drunten raufchenden 
Bergbach oder auf die filberblinfenden fteinbejchwerten Schindeldächer ber 
Sennhütten — das zweite Mal geht’3 um fo fröhlicher. 

Mie der Wildheuer an feinen öden, ftillen, einfamen Felfen mit ihren 
gewaltigen Schrednifien hängt, fo kleben viele Pflanzen an beftimmten 
Dertlihfeiten, und wenn diefe auch noch fo farge Nahrung bieten und 
noch jo unfreundlih und kalt den zarten Gebilden entgegenfommen. 

Den Wildheuer, um gleich in Geſellſchaft biefer liebgewonnenen Perſön— 
lichfeit zu bleiben, begleitet in die ödeſten Reviere, dorthin, wo nur der nadte 
Felſen hinauf: und hinabftarrt, in mehreren Arten ein herziges Pflänzchen 
Saxifraga*), der Felfenbohrer, der Steinbred,. Seine Händchen 
(Würzelein) find fo zart und doch fpaltet er damit die harten, rigigen Felſen, 
und bei diefer Arbeit fühlt er fih am mohliten und gedeiht am üppigiten. 
Man muß die herrlichen, mannigfachen Blätterrofetten und die Daraus auf: 
leuchtenden Blüthenfterne da oben gejehen haben und dann wunderts einen 
niht mehr, wenn die Bergmännlein (MWichteln, Heimen) fih damit, ihre 
breitfrempigen Hütchen becoriren neben der Edelraute und dem Edelweiß. 

Beim Vollmond magit Du das eine oder das andere davon an ben 
fteinbrehgejhmüdten Wänden Hinhufchen und Klettern fehen, bis fie endlich 
reichverziert Halt machen an einem Felfenvorfprung. Bon ba fingen fie ihre 
Truglieder in's Thal hinab und das halt und Klingt jo wunderfan, weil 


*) saxum, Stein, Fels unb frangere zerbrechen. 
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eine Bergwand ben aufgefangenen Schall: der andern zurüdwirft, und es 
entjteht jenes wunderbare Thalklingen, das man fernhin durch die ftillen 
Nächte melodifch ſchauern hört und nicht weiß, von wannen e3 kommt. 

Dort, wo ber Wildbad wie eine aufgefchredte Echlange hinunterzifcht 
und brauft, bilden ſich vom verwitterten und fortgeſchwemmten Geftein Kalk: 
infeln ab und auf dieſen weißen Eilanben blüht ein neuer Sonderling, die 
Gypsophila repens*), die friehende Kalffreundin. 

Eine Frühlingsmitternacht auf einfamer Heide mit ihrer ärmlichen Pflanzen: 
decke — dem Haidefraut! Aus nicht zu weiter Ferne heult und klagt eine 
Ohreule, jegt jpinnt ein Ziegenmeller an feinem Nachtgefange, einzelne Käfer 
ſchwirren und fummen vorüber. Da erhebt fich die nimmermüde Haidelerche 
wie träumend vom Boden und fingt hell und klar durch die ftille Naht und 
trillert und flötet und jubelt und fteigt, wie am Tage zur Sonne, zu ben 
funfelnden Sternen auf, vom Lieberdrang in ihrem Herzen getrieben und 
das Herz folgt dahin, wohin das Auge ihr nicht mehr folgen kann. 

Die file Mitternacht, die fait beängftigende Ruhe bder MWaldftreden, 
aus der man nur auffchredt durch das Klagen der Eule — und diejes 
Lied, Unwillkührlich frägt man hinauf zum Sternenhimmel: „Böglein! bift 
du emporgeftiegen, um mid Einfamen, Berlafjenen da unten zu erfreuen durch 
deine Nähe, mich zu grüßen und zu erheben zu deinem und meinem Schöpfer?...” 

Die ftile, einfame Bergwelt, das Klagen und wieder das Lärmen und 
Toſen des Wildbaches, der mit Felsblöden und Baumflämmen fpielt und 
daneben die Gypsnelke, vom zürmenden Gijcht gefühlt. 

Die Shäumenden Waffer find von einem mächtigen Felfendamme einge 
engt, den ſich das wilde Bergfind in eigenfinniger Gonftruction aufgemworfen. 
Hier ſtürmt muthig bald in gelber, bald in blauer Tracht das Aconitum **), 
der Feljenfreund, auf und ab, eine eigenthümliche Wacht von unverwüſt⸗ 
lihem Humor, der durch den unwirthlichften Poſten nicht vertrieben werben 
kann; möchte man doc glauben, daß hie und ba nicht einmal Staub als 
Nahrung könne geboten werden. Verirrt fi der Sturm: oder Eifenhut auch 
in die Wälder hinein, fteigt er thalab oder wird er dorthin verjchlagen, am 


*) yuyos Gyps der Alten ober Kreide, pıdeım lieben; repens kriechend. 

**) dkovizov aus a ohne und novis Etaub d. h. eine Pflanze, die auf nadten 
Feljen wählt. Unter dem Namen Acune wird bei Theophraft ein felfiger Diſtrilkt bei 
Heraklea in Vithynien am Poutus erwähnt, wo dieie Pflanze häufig vwerfommen fol, 
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heimlichiten fühlt er fih an den Fühlen, fteinigen Bergabhängen und Berg: 
waldmwildniffen, mo’3 etwas zu kämpfen gibt mit den Hochgemwittern und ihrem 
wilden Gefolg. 

Mit dem Sturmhut haben wir uns fchon etwas in den Bergmwald ver: 
irrt; thut nichts. Wie maleriſch windet fich die Linie des Fußfteigs durch 
das Didiht. Horch! wie Alles ſummt und athmet, fpinnt und mwebt! Die 
Sträucher bilden dunfle Gänge. Sie faſſen Did mit grünen Fingern, haus 
hen Dir entgegen, hauchen Dir nah, rühren Dir die Echulter und Du 
blidjt um halb erihredt, als rufe Etwas hinter Dir. Da liegt eine bunte 
Feder ; dort fliegt ein Bögelein vom Nefte auf. Hier ftehen ein Paar Pilze, 
bie ſich viel wiſſen mit ihren ſpitzen Mützen. Hüte Di! es ift die Ehren: 
wache irgend eines Koboldfönigs, fie werden Dich weglos immer tiefer in's 
Bauberverließ loden. Hüte Dich! ruft das warnende Vögelchen. Aber Du 
bift gefangen, ehe Du's noch weißt. 

Bis jebt war der Wald gemiicht aus Laub: und Nadelbäumen und 
durch manche Lichte fpielte der Sonnenftrahl und herzte mit den ftillen Blü- 
then und den Wellen des Bergbächleind und dem Falter, der, fich kühlend, 
darüber flog. Von nun ſchlagen die Tannen ihr dunkles Dach immer zadiger 
zufammen, immer grandiojer ſchwingen ſich ihre fchlanfen Leiber hinauf und 
wie um alte Thurmzinnen fhlingt hie und da der Epheu die Ranken hinan. 
Der freundliche Blüthenteppich ift verſchwunden, nur die Neottia*) zeigt ihr 
fahles Herengefichtchen und mwebt, weil in den Wipfeln die Neftchen immer 
feltener werden, aus ihren Wurzeln im Erddunkel ein Vogelſtübchen — ift’3 
Hohn? iſt's Langeweile? 

E3 wird von Schritt zu Schritt immer ftiller und einfamer und zulegt 
börft Du nichts, als aus der Waldestiefe das geilterhafte Hämmern des 
Spechtes, über Dir das Knarren eines Aſtes und noch höher den ſcharfen 
Ruf eines Raubvogel3. 

Hier lebt am liebften am Fuße der Tannen die Monotröpa**), die 

*) veorrıa das Neſt (nidus avis); bie Wurzelfafern find fo in einander verflochten, 
daß fie das Anfehen eines Bogelneftes haben, 

**) Monotröpa aus Aovos allein und zpeseıw wenden; bie Blumen rollen fi von 
einer Seite her auf, die ganze Pflanze ift anfangs abwärts geneigt, ſpäter aufgerichtet; 
auch ift die Bedeutung von „jonberbar” (das eigenthilmliche Ausjehen) ober von „für fi 


lebend" (nur im Waldesdunfel) plaggreifend; — Hypopltys von Uno unter und mızus die 
Fichte, wächſt ſchmarotzend auf deren Wurzel. 
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Einfiedlerin ihr ſchüchtern Leben, und e3 vergehen einige Tage, bis fie 
ihr blaſſes (gelblich-weiß) Köpfchen aufrichtet und vom niedlichen Mooswalde 
ein wenig durch die Tannenreifig zum blauen Himmel fchaut. 

Es ließen fih noch manche Sonderlinge finden, deren Name wenigſtens 
die Lieblingspläße verräth: Origänum *), der Bergf chmuck, Alsme e. Die 
Hainliebende, Anthriscus***), bie Hedenblüthe, Arabist), dieWüften- 
blüthe, aber der Abend ruft heimwärts. — 

Sm Thale treffen wir beim Monbenglanze auf eine Blüthe, die an bie 
Nachtigall erinnert — auf die Hesperis tristis+}), Nachtviole. Einfach, 
ja faſt fehmermüthig ift ihre gelbe, mit dunfelrothen Adern geftreifte Blüthe, 
aber ihr Duft entichäbigt vollfommen. 

Wenn die Nacht hereinbricht, wenn der Mond fein Zauberipiel treibt 
mit Blättern und Blüthen, wenn alle andern Bögel längft in den Banden des 
Schlafes liegen, wenn fein Lufthauch die Stille der Nacht unterbricht, dann 
tritt die Nachtigall auf mit ihrem Himmelsflang und ihrer Himmelsdichtung 
— ſo duftet die Nachtviole, wenn längft taufend und taufend Blüthen ihre 
Bajen geihloffen. Solche Sonderlinge der Zeit mögen wir uns gefallen lafjen. 


Die zwölf Edelfteine der Offenbarung Iohannis. 


Jaſpis. Saphir. Chalcevon, Smaragd. Sardonix. Sardis, Chryſolith. Beryll. 
! Topas. Chryſopras. Hyacinth. Amethyſt. 


Bearbeitet von Caroline Bed. 





IV. Geſchichtliche Juwelen. 
Juwelen fpielten zu allen Zeiten im Leben der Großen als Andenfen, 
als Symbol, ald Träger von Freude oder Leid, eine wichtige Rolle. Ringe 
gefellten fich ganz befonders zu den Lebensverhältniffen der Menſchen, in 


*) Origänum von Öpos Berg, yavos Schmud. 

*) Alsine von dAdos Hain. 

", Anthriscus von dvIos Blütbe und puxor Hede. 

+) Aräbis die trodene, fteinige Orte liebende (die arabiihen Wüftenblürben), mas 
durch Arabien ausgedrüdt (ähnlich Arenaria die Sandliebende — arena Sand). 

++) dönepa Abend: bie Blitthen riehen Abends viel ftärker als am Tag; tristis traurig. 
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welcher Stellung fie auch immer geweſen fein mögen. Unter den vielen Sagen, 
mit welchen die Drientalen die Lebensgeſchichte Salomo’3 ausihmüdten, war 
eine von des Königs Zauberring, der ihm Macht ertheilte, böfe Geifter zu 
bezwingen und zu erfahren, was er von Himmel und Erbe wiſſen wollte. 
Als er einſt in's Bad ftieg, zog er ihn ab. Eine Furie raubte ihn und 
ichleuderte ihn ins Meer. Ganz außer fi über dieſen Verluſt, ſchwur er 
nicht eher den Thron wieder zu befteigen, als bis er feinen Talisman wieder: 
gefunden hätte, Nah vierzig Tagen endlich wurde dem Monarchen fein koſt— 
bares Gut im Bauche eines Fiiches aufgetragen. 

Das Hindu-Gedicht Ramajana dreht fich ebenfalld um einen Ring. Als 
Sita von dem böjen Geifte Nhevan entführt wurde, wußte der Affe allein 
von ihrem VBergungsort. Ueber da3 Meer in den Garten Rhevans fpringend, 
brachte er der mweinenden Sita Botſchaften ihres untröftlihen Gemahls Rama, 
Aber Sita hörte ungläubig den Worten des Affen zu, bis fie endlich durch 
einen Ring Rama's, den Sita zurüdließ, überzeugt wurde, Seitdem wird ber 
Affe von den Hindus in großen Ehren gehalten. 

Wem iſt Schiller's Ballade „der Ring des Polykrates“ fremd? Plinius, 
der den Juwel ſah, verfichert, daß es ein Sardonir geweſen fei. 

Frankenberg bei Aachen, der Lieblingsaufenthalt Karls des Großen, birgt 
eine ähnliche Sage. Die jchöne Faftrade, mit der er dort Hof hielt, ftarb, 
Ihr Tod ftürzte den Kaifer in einen fo gefährlichen Tieffinn, daß die Näthe 
des Neiches beforgt wurden. Erzbiſchof Turpin von Rheims Fonnte endlich 
das obmwaltende Geheimniß enthüllen; denn ein Traumgefiht verrieth ihm, 
daß nur allein der Ring, welcher in die Haare der abgeſchiedenen Kaiferin 
geflochten war, bie Kraft befaß, ihren Gemahl noch an dieſe zu fejleln. Mit 
feftem Entſchluß, den Herricher von feinem traurigen Wahnfinn zu befreien, 
trat er eined Morgens in das Gemah, wo Karl auf einige Augenblide in 
Schlaf verfallen war, öffnete leife den Sarg und nahm den Ring aus Faft: 
radens Loden, den er jchnell in fein Gewand verbarg und ihn fo den Augen 
des Kaiferd entzog. Staunend fah diefer umher, ſah auf die Leiche, bie 
jhon in Verweſung überging und fiel ſchaudernd und, weinend dem Erzbifchof 
um den Hals, Verſchwunden war die Zauberfraft; Karl betrauerte zwar 
bie ihm entriffene Gattin, jedoch mit hellem Geiſte | 

Trotzdem, daß Tradition und Geſchichte fo unzählige Sagen über Ju— 
welen aufbewahrte, fo find doch viele geſchichtliche Erzählungen verloren ge- 
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gangen. Auch:einige ber ſchon ‚befprochenen Edelſteine find mit der: zer 
welt vermoben. 

Zuerft wieder von Jaspis. Im Cölner Dom fteht ein prachtvoller 
Sarkophag aus Jaspis, der bie Weberrefte ber: drei Weifen aus Morgenland 
enthalten ol. Der Sarg ift überfät mit Perlen und koſtbaren Steinen, die 
Meijen find in Lebensgröße, eine reich mit Edelfteinen befegte Krone auf 
dem Haupte. 

Da der Jaspis eine jo ausgezeichnet ſchöne Politur annimmt, fo wird 
er auh häufig zu Vaſen, Schnupftabakdofen und andern Ornamenten ver: 
arbeitet. 

Eine bedeutende Rolle fpielt der Smaragd. Der größte Smaragh 
welcher je in Peru gefunden wurde, war ſo groß wie ein Straußenei und 
von ven Peruvianern unter dem Namen „die Göttin“ angebetet. 

Bei den Merifanern bedeutet „Noh“ ein Zeichen im Thierfreiß. und 
galt al3 Eymbol der Bernunft, des Verjtandes, der ntelligenz und der Ge 
lehrjamfeit, König Yukub-Noh-Cuvatapeah trug dieſes „Noh“ auf einem 
"Smaragd, ald das pafjendfte Abzeichen feines königlichen Ranges’ „Votan“ 
— das Herz des Himmel! — war in feinem Haupthimmel als eine gefies 
derte Smaragd:Dtter von außerordentlicher Größe dargeitellt. Er wurde im 
Himmel „Chaldhiluelitt” — Stein des Duldens und der A 
genannt. 

Der Smaragd war bei den Juden fo heilig gehalten ‚wie bei den ‚ame: 
rifaniichen Indianern. Das Yumelen:Siegel, das die Priefter. beider Völker 
am Arme trugen, fowie der große Ring am erſten Finger der rechten dand, 
war ein Smaragd. 

Fray Francisco Nunez de la Vega, Erzbiſchof zu Chiapas, entdeckte 
eine Höhle, „das dunkle Haus” genannt, das die Schatzkammer Votans barg; 
Dieje Neichthümer beitunden ‘in thönernen und fteinernen Vaſen und Töpfen 
reich mit Smaragden und Edelfteinen bejegt. Für uns ift bie Höhle, wie 
fie.der ehrwürdige Prieſter ſah, abermals entſchwunden. Vaſen, Bilder, Hand: 
fchriften mögen zwar verbrannt fein, doc liegt es feinem: Zweifel unters 
worfen, daß die Gold: und Ebelftein-Gegenftände noch vorhanden fein müfen: 

Der Mantel Montezuma’3 war mit einer reihen Schließe aus. Smaragd 
verjehen und feine: ganze Perſon ftrogte von Smaragden. Der. Eiferglaube 
der erften Miffionare zeritörte manche Eoftbaren Gegenftände aus Smaragd, 
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die dem Votan geweiht waren. Die herrlichen Ebelfteine wurden zu Pulver 
zerrieben und den Winden als Ueberrefte eines blinden Heidenthums übergeben. 

Unter der Beute, welche Fernando Cortez in der Provinz Golpfaftilien 
machte, befanden fich fünf Smaragde von unfhägbarem: Werthe. Der erfte 
ftellte eine Rofe mit Blättern vor; der zweite ein Jagdhorn; der dritte einen 
Fiſch mit goldenen Augen; der vierte eine Glode, deffen Schlegel eine Perle 
war, an dem Rande der eritern waren in ſpaniſcher Sprache die Worte ein: 
gegraben: „Gejegnet fei derjenige, der dich gemacht hat;“ der fünfte endlich, 
der prachtvollite von allen, ftellte eine Tafje auf goldenem Geftelle dar, durch 
vier feine Goldfettchen an eine Berle — an — der ——— beim 
Tragen angehängt wurde. | 

Ein Wunbderwerf eines Smaragds von —— Größe iſt die 
genueſiſche Schüſſel «Sacro Catino,“ die aus einem Stück beſteht. Aus ihr 
fol Chriftus das letzte Mahl genommen haben. Diefes koſtbare Gefäß bes 
heiligen Gral wurde von den Kreuzfahrern unter Wilhelm Embriaco bei der 
Einnahme von Cäſarea im 12. Jahrhundert genommen. Bei der Vertheilung 
der Beute fiel diefe Schaale den Genueſern zu, die fie in der Kirche des heil. 
Lorenzo aufbewahrten, ihr eine Ehrenwache der Ritter Elavigeri beigefellten 
und fie alljährlih zur Verehrung von Millionen und Millionen ausfegten. 
Bei der Eroberung Genua's durch die Deutfchen im Jahr 1522 wurde das 
Kleinod nur durch den ebeln Frundsberg vor der Beuteluft feiner Lands- 
fnechte gerettet. (S. Yugendblätter 1857, ©. 288.) ! 

Die Franzojen, in deren Hände diefer Schatz fpäter fiel, unterwarfen 
ihn in Paris der Prüfung einiger Mineralogen, die die berühmte Smaragb- 
Schüſſel für nichts anderes, als ein Stüd grünes Glas erklärten. Biltor 
Emmanuel, König von Sardinien, beftand 1815 darauf, das heil, Gefäß 
zurücerftattet zu befommen, um e3 der Kirche bes heil. Lorenzo, der Dbhut 
der Ehrenritter und der Verehrung der Menge mit ber Berficherung 
zurüdzugeben, daß diefe Smaragd:Schaale wirklih und wahrhaftig der Sacro 
Catino fei, welche die Königin von Seba mit andern Yumelen dem König 
Salomo zum Geſchenk machte, von. dem fie dann in ben Tempel geopfert, 
fpäter aber zu noch höherm Dienft geweiht: wurde. Die Unterfuhung in 
Paris erklären die Staliener dahin, daß die Franzofen von dem Gaftellan, 
der das heil. Gefäß aufzubewahren hatte, angeführt mworben feien. Diejer 
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babe nicht die echte Schaale, fondern eine nachgemachte aus grünem Glas 
beraudgegeben. 

Ein Reifender aus der Neuzeit erzählt von einem Smaragd, den er in 
dem Tempel Buddha zu Siam fah. Dort foll ein Götze, zwei Fuß hoch 
aus einem Stüd ftehen, ald Augen glänzen zwei feurige Diamanten. 

Plinius verfichert, daß der Smaragd ein ganz beionders glänzendes Licht 
ausftröme und führt dafür einen Beleg an aus dem Grabe eines unbedeu— 
tenden Königs, Hermias von Eypern. Auf feinem Grabe lag ein Yöwe mit 
Smaragdaugen, deſſen feuriger Schein fo gewaltig war, daß die von dem 
funfelnden Lichtineer erfchredten Fifche weit in das Meer hinausſchwammen, 
zum großen Entfegen der Fifcher. Sobald die Fifcher die Urſache ihres mangel- 
baften Fiſchfangs ergründet hatten, mußten fie bald Hülfe, denn fie fürchte: 
ten ſich nicht vor den ftrahlenden Löwenaugen. 

Als dad Grab Karls des Großen geöffnet wurde, fand man den mäch— 
tigen Kaiſer im Faiferlihen Ornate figend, bie zweifache Krone des beutjchen 
und des fränkischen Reiches auf dem Haupte, fein gutes Schwert «Joyeuse,» 
mit dem er einen Ritter in vollem Waffenſchmuck entzwei jpalten konnte, an 
ber Seite. Seine Füße ruhten auf dem goldenen Schilde, dem Gefchente 
Pabſt Leo’3, und um feinen Hals hing der Talisman, der ihn überall fiegen 
machte und welder in einem Stüdchen aus dem wahren Kreuze Chrifti, von 
der Kaiferin Irene zugeſandt, beftand. Ein großer Smaragd an einer langen 
goldenen Kette ſchloß ihn ein. 

Die Königin Elifabeth von Spanien, Philipps II. Gemahlin, eine Fürftin, 
welche die Pracht liebte, erhielt einft von ihrem königlichen Gemahl einen 
fehr Eoftbaren Salat zugeihidt, nämlich eine Schüfjel voll Edelfteine. 
Die Topafen bedeuteten das Del, die Rubinen den Eifig, Perlen und Dia: 
manten das Salz, die Smaragden ben grünen Salat. Der Salat mar 
nicht bitter! | 

Topas. Kaiſer Marimilian, von dem erzählt wird, daß er mit der 
Fauft einem Pferde die Zähne ausfhlagen und mit feinem faiferlichen Fuß: 
tritt des Pferdes Lenden zerbrechen fonnte, zermalmte zwifchen feinen Fingern 
den Topas zu Pulver. Was aud immer der Edelſtein gemwefen fein mag, 
dem die alten Römer diefen Namen verliehen, jo konnte er gewiß nicht der 
Kryftall Carindon geweſen fein,. den wir heut zu Tage fo nennen, felbft 
wenn. der Kaifer die Stärke des: Thracifchen Goliath beſeſſen hatte. 
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Der Amethyft ift enblich derjenige Stein, welcher in die Ringe der 
Biſchöfe gefaßt wird. Der aus Weiten fommende Amethyft wird nicht nur 
zu perfönlihdem Schmud, fondern zu Bechern uw. dergl. verarbeitet. 


Skizzen aus, dem Künſtlerleben. 
Bon K. Rheined. 


— — 


Il. 


Michelangelo Buonarotti, 

Am 17. Februar 1563 ftarb zu Rom Michelangelo YBuonarotti, 
der geachtetite unter den damaligen Künftlern. Durch feinen Tod entjtand 
eine fo gewaltige Lüde, daß dieß hinlängliben Beweis von feiner Größe 
gibt; denn mit ihm ſank gleihfam die legte Stüge der ächten Kunft, die 
von da ab unfehlbar ihrem Berfall entgegeneilte. Michelarigelo allein hielt 
diefen noch auf, aber faum war er nicht mehr, fo brady das Gebäude, das 
jein Geift gefhaffen und das der Grundftein für alle fpätern Epochen ber 
Kunſt hätte werden Sollen, in fich felbjt zufammen, Die Werke des Meifters 
aber haben ihn und diefen Ruin überdauert; fie find - beredte Zeugen feiner 
Geiltesfraft und feines Genie's, und fo wollen wir deun an ihrer Hand zus 
rüdbliden auf ihren Schöpfer, und uns in einem kurzen Abriß ihn und dieſe 
feine Werfe vorüberführen. 

Michelangelo’ Baterftadt war Florenz, wo er im Jahre 1474 feinem 
Bater geboren ward, der wenig bemittelt war und fich Daher gezwungen ſah, 
feine Kinder jo bald als möglich in die Welt zu fchiden, damit fie fi ihr 
Brod jelbft verdienten. Michelangelo kam in die gelehrte Schule des Frans 
ceöco von Urbino, beihäftigte fich hier jedoch mehr mit Zeichnen ald Stu— 
dium, bis fich fein Vater endlich entichloß, ihn zu Dominico Ghirlandajo, 
einem jehr geichidten Maler, in die Lehre zu thun. Der vierzehnjährige 
Knabe machte hier jo bedeutende Fortfehritte, daß er e3 wagen fonnte, eine 
Zeihnung des Meifters zw verbeffern, gewiß ein großes Wagniß für ihn, 
aber auch zugleich ein ehrendes Zeugniß für feine Kunft. Verſchiedene Blätter 
von allen Meiftern fopirte er damals fo treu, daß man einen Unterfchied 
zwijchen Driginal und Copie nicht mehr entdeden konnte; zubem räucherte, 
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färbte und beichmugte er Tertere fo tänfchend, daß er die Originale für ſich 
behalten konnte, und ſeine Nachbildungen für dieſe galten. 

Lorenzo von Medici gab damals dem Bildhauer Bertoldo den Auftrag, 
eine Schule zu gründen, damit tüchtige Meiſter herangebildet würden, und in 
dieſe Schule ward Michelangelo auf Empfehlung des Dominico Ghirlandajo 
aufgenommen. Auch hier ließen ſeine Leiſtungen die künftige Größe nicht 
verkennen, denn ſchon nach kurzer Zeit bildete er den Kopf eines antiken 
Faunes in Marmor nah; und obwohl er nie Marmor und Meißel unter den 
Händen aehabt hatte, fo aelang ihm fein Werl doch ausgezeichnet, und er 
hatte außerdem noch den Mund, den das Vorbild geichloffen zeiate, geöffnet. 
Diefe Arbeit hatte ihm fo fehr die Gunſt des Herzogs verichafft daß er ihm 
ein Zimmer in feinem Palafte anweiſen Tieß, ihn zu feinem Tiſche zuzog 
und viel mit feinen Söhnen zuſammenbrachte. Erſt der im Jahre 1492 
erfolgte Tod Lorenzo's Töfte das Verhältniß. — 

Mit dem Eintritte in Bertoldo's Schule war die künftige Richtung Mi— 
chelangelo's entſchieden; denn obwohl er in der Architektur und noch viel 
mehr in der Malerei ſo Vorzügliches leiſtete, ſo war doch die Bildhauerkunſt 
das Fach, in dem er ſich nach feinem eigenen Ausſpruche am meiſten be 
wundert. Darum wollen auch wir ihn zuerſt hier aufſuchen und erſt datt 
auf feine Merfe in der Malerei übergehen. 

Gewaltig ift der Eindrud, den die Schöpfungen Michelangelos auf den 
Beihauer mahen, und nur wenige find wohl im Stande, die ganze Größe 
bie volle Seelenkraft, die in ihnen liegt, auf den erften Blid zu verſtehen 
Dad Geihwäg, das mancher darüber verführt, beruht ja fo häufig in ber 
Thorheit, die Mobe mitmachen zu wollen; und da es jeßt gerade Mobe lt, 
zu ben Verehtern Buonarotti's zu gehören, fo hebt man fein Verdienft bis 
in den Himmel, ohne zu mwiffen, daß er es auch in vollem Maße verdient. 
Dem, der mit unbefangenem Auge Michelangelos Bildwerke betrachtet, machen 
fie zuerft eher einen abftoßenden Eindrud, und erft bei genauerem Studiunt 
vermag er fie zu faflen, fie und ihren Meifter lieb zu gewinnen, der, fo ein- 
fam er durch das Leben ging, ebenjo einfam, aber wahrhaft großartig in 
feinen Schöpfungen vor uns fteht. Hat man ſich aber in ihn und feine 
Weiſe Hineingefunden, fo vermag man feine volle Erhabenheit zu erfaffen 
und wird mächtig ergriffen von der tragifchen Größe, welche uns in feiner 
Seele entgegentritt und uns ihr Innerſtes enthüllt. 
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Schon in feinen früheiten Arbeiten entwidelte fich fein Genius, indem 
er fih von dem damals herrichenden Naturalismus losriß und zu einer idea— 
leren Auffafjung fortichritt. So in dem Reliefbilb einer Madonna, in dem 
Hochrelief Herkules im Kampf mit den Gentauren, einer Bahusftatne (in 
den UWifizien zu Florenz) und feiner Pietas, der Madonna, melche über den 
Leihnam ihres Sohnes trauert, einer Marmorgruppe von wunderbarem 
Aufbau und ergreifenden Ausdrud der Köpfe. Mit diefem im Jahre 1499 
vollendeten Werke fchließt die Periode feiner Jugend; jegt brach er mit der 
Tradition und begann diefe Richtung, in welcher er fih nur von feiner Phan- 
tafie leiten ließ, mit der Colofjalftatue des David, die er aus einem verhaue- 
nen Bloc arbeitete. In ſeltſamem Widerſpruch ftehen bier bie ungeheuren 
Berhältniffe mit dem vom Meifter angenommenen Anabenalter. 

Pabſt Julius II. berief im Jahre 1503 Michelangelo nah Nom, und 
beginnt damit deſſen Periode der vollendeten Meifterfchaft. 1504 entwarf 
Buonarotti jene® Grabmal für den genannten, Funftliebenden Papſt, das 
leider nie in den riefigen Dimenfionen, wie er es gewollt hatte, zur Aus 
führung fam. Die erhaltene Handzeihnung gibt Zeugniß, wie er e3 ver: 
ftanden, die Architektur zur Trägerin der Plaftif im vollen Sinne des Wor- 
te8 zu machen. Da find an den Bilaftern gefefjelte Geftalten, Perfonififa- 
tionen der vom Papſte wiedereroberten Provinzen und der durch fein Hin- 
ſcheiden in ihrer Thätigkeit gehemmten Künſte; dann andere Geitalten in 
Niihen und auf PVoftamenten, darunter Mofes und Paulus, alles Figuren, 
bie in ihrer. großartigen, harmonifhen Zuſammenwirkung ein Riefendenfmal 
moderner Skulptur geihaffen hätten. Erft 1545 gelangte ein zufammenges 
ſchrumpftes, widerfinnlich componirtes Grabmal zur Aufftellung, an dem das 
Meifte Arbeit der Schüler if. Vom Meifter ſelbſt aber iſt die figende 
Kolofalfigur des Mofes, ein wahrhaft dämoniſch gemwaltiges Werl. 

Aus dem Jahre 1527 ift ein auferjtandener Chriſtus und ein unvoll- 
enbeter Apollo; im Sahre 1529 begann Michelangelo die Grabmäler des 
Giuliano und Lorenzo von Medici in San Lorenzo zu Florenz im Auf 
trage des Papftes Leo X. In Nifchen figen die Statuen ber beiden Fürften, 
und unterhalb derjelben ruhen bei Giuliano die Geftalten des Tages und 
der Nacht, bei Lorenzo die der Morgendämmerung und des Abends. ALS 
die befte ift wohl die Nacht zu bezeichnen, über der eine wunderbare Ruhe 
ausgegoffen ijt; die Figuren find fait fänmtlih an einem Theile unvollen- 
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det, die Anordnung des Ganzen ſchlicht und frei, nur bei einigen ift eine 
unangenehme Gezwungenheit bemerkbar. | 

In der gleichen Kapelle wie die genannten Dentmale befindet fich eine 
unfertig gebliebene, fitende Madonna mit dem Kinde, in den Uffizien zu 
Florenz ein fterbender Adonis, im Dom dafelbit eine Kreuzabnahme und im 
Eonjervatorenpalajt zu Nom fein Selbitporträt, eine der gelungeniten Arbei: 
ten in diefer Art. In Florenz fertigte Michelangelo einſt einen jchlafenden 
Amor, dem er Fünftlich eın altes Ausſehen gegeben haben fol, und der auch 
mit vollem Rechte für eine Antife gelten fonnte; eine andere Statue fol er 
feinen Freunden gezeigt, und als dieje ihre höchſte Bewunderung nicht ver: 
fagten, eine danebenftehende Antike aufgededt haben, um fo den geringen 
Werth feiner Arbeit darzuthun. Und wenn auch diefe dadurch unbedeutender 
erichien, fo ift dieß do jhon ein Beweis für ihre Tüchtigfeit, daß er es 
wagen konnte, einen Vergleich mit der Antife auszuhalten. 

Mit Pabſt Julius II. hat fi Michelangelo mehrmals überworfen; da 
aber Einer für den Andern unentbehrlich war, fam immer wieder eine Ver: 
ſöhnung zu Stande. Ein folder Zwift endete damit, daß ver Pabſt Buonarotti 
den Auftrag gab, eine fünf Ellen hohe Statue Sr. Heiligkeit zu arbeiten. 
Als das Thonmodell fertig war, befichtinte es ber Beiteller, und als ber 
Pabſt fragte, ob er mit feiner ftolz erhobenen Rechten Fluch gebe oder Segen, 
antwortete der Meifter: „Sie mahnt das Volk von Bologna, weife zu fein.” 
Michelangelo hielt fich nämlich damals gerade zu Bologna auf, wohin er fi 
vor dem Zorn des Papftes geflüchtet hatte, und der bei deſſen Charakter 
ihon Anlaß zur Beforgniß geben konnte. Als der Meifter die Anficht auss 
ſprach, er wolle dem Standbild ein Buch in die Linke geben, fagte ihm der Papſt: 
„Gib mir ein Schwert, ich bin fein Gelehrter!“ 

Außer diefen genannten, hauptſächlichſten Bildwerken Michelangelo’s 
fennen wir noch eine große Anzahl anderer, die er aber größtentheild nur 
halb vollendet ließ. Der gewaltige Genius, der in ihm ſchlummerte, konnte 
e3 nicht erwarten, big die Feſſeln des Marmors gefallen feien, und jo ver 
darb er manden Blod durch feine Ungebuld; andere plaftifche Arbeiten mußte 
er wegen der Maſſe von Aufträgen, bie er befam, liegen laffen. Anders 
verhält e3 fih mit feinen Gemälden; bie großartigen Fresfomalereien, bie 
von ihm herrühren, hat er ohne fremde Beihülfe zu einer Stufe der Gebie- 
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genheit emporgehoben, die und bei der wenigen Uebung, die er in der Ma- 
lerei hatte, wahrhaft bewundernswerth erjcheint. 

Kleine Staffeleibilder zu malen war nicht Michelangelo’3 Sache; es war 
ihm zuwider feine Gedanken auf einen jo Kleinen Raum einjchränten zu 
müflen. Der Auftrag der florentiniichen Stadtgemeinde, im MWetteifer mit 
Leonardo da Vinci im großen Saale ded Palazzo. Bechio ein Schlachtbild 
zu malen, fam ihm deßhalb jehr erwünſcht. Er wählte den Moment vor dem Kam- 
pfe, in dem die forglofen Soldaten, die eben baden, vom Feinde überrajcht werden, 
vollendete den Carton im. Jahre 1506 und zeigte darin in fühnen Gruppen, 
daß er das. gründliche Studium bes menſchlichen Körpers wohl zu verwerthen 
wußte. Die Arbeit ift leider durch die Bosheit und den Neid feiner Zeit: 
genofjen vernichtet worden. 

Ungern und mit Widerwillen, nur durch die eiferne Willenzkraft Julius IL. 
bewogen, übernahm es Buonarotti, die Dede der Sirtinifhen Kapelle zu 
malen und begann damit gegen 1509. In der unglaublich kurzen Zeit von 
zwanzig Monaten war das Werf beendet; ohne jede fremde Beihülfe entftand 
e8, und zwar zeigte es eine ſolche Vollendung in Technik und Compofition, 
daß man des Meiiters Ausſpruch, er jei hauptſächlich Bildhauer, für unrich— 
tig halten möchte, Er gliederte die Dede wilfürlih und doch wunderbar 
harmoniſch, indem er in acht abwechſelnd fchmäleren und breiteren Bildern 
die Hauptmomente der Genefis, von der Schöpfung bis zur Sündfluth dar: 
ſtellte. Auf den Dreiedfeldern der Wölbung find bie, Geftalten der Prophe— 
ten und. Sibyllen angebradt, auf den vier entiprechenden Edräumen die vier: 
malige Errettung des Volkes Iſrael, und zwar die eherne Schlange, Goliath, 
Judith ‚und Either. Außerdem fieht man noch die Vorfahren der Maria, 
die dem Erlöjer entgegenharren, und viele grau in grau gemalte Figuren, 
die. dem Ganzen reiches Leben geben, ohne die Totalwirkfung zu zeritören. 
Es ijt nicht möglih, hier genauer in diefe Schöpfung Michelangelo und 
ihre Einzelheiten einzugehen; nur kurz fei erwähnt, daß die Größe und Er: 
habenheit des Geiftes, die den Meifter bei feinen Bildwerfen geleitet, auch 
bier in unendlihem Maaße vorhanden ift; auch hier hat er einfam die gemwalti- 
gen Ideen, mit. denen feine Eeele gerungen, wiedergegeben. Seine Feinde, bie in 
der Hoffnung, Michelangelo werde feiner Aufgabe nicht genügen können, den 
Papſt zur. Ertheilung des Auftrags an Buonarotti vermocht hatten, mußten mit 
Beihämung jehen, wie er hiedurch feinen Ruhm nur bedeutend vermehrt hatte, 
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Als Michelangelo ſchon in hohem Alter ſtand, ſchuf er von 1534—1544 
auf Wunsch des. Papftes Paul III. im derfelben Sirtiniihen Kapelle fein 
jüngftes Gericht, und wie feinem Geifte die Innigkeit der Chöre der Engel 
und Seligen auf den früheren Darſtellungen dieſes Stoffes wenig zufagte, 
fo wählte er bier den Augenblid, wo mit erjchütternder Macht: „Weichet 
von mir ihr. Verdammten” vom MWeltenrichter gerufen wird. Auch Chriſtus 
iſt bier nicht der milde, thromende Erlöjer, fondern er gleicht eher dem Zeug, 
der die Titanen mit furchtbarer vernichtender Gewalt in den Abgrund ſchleu— 
bert. Erbarmungslos erreicht. das Geſchick die Gerichteten, jo daß aud bie 
Gottesmutter ſcheu verftummt und ihr ſonſt jo mildes Antlig zitternd abwen— 
bet. Troß der ungeheuren Menge von fallenden, ſchwebenden und aufiteigens 
den, in allen Verkürzungen meifterhaft gezeichneten, verworrenen Geftalten, 
zeigt das Ganze eine vollendete Harmonie und Klarheit, die auch die jpätere 
theilweife Uebermalung und der vom Weihrauhsdampfe angejegte Ruß nicht 
zu verwifchen vermochten. In dem 60 Fuß hohen Bilde zeigte Buoharotti, 
daß feine Kraft mit dem Alter eher wuchs als abnahm, wenn auch die weihe— 
volle Stimmung jener Dedenbilder einer dämoniſchen Kraft gewichen ift. 

Mie erwähnt, war Michelangelo auch Architet, und groß wie in ber 
Bildhauerei und Malerei war er gleich groß in der Baufunft. Bon feiner 
Hand entworfen ift die unvollendet gebliebene Fagade für San Lorenzo in 
Florenz, der Plan zum Forum in Rom, und vor allem leitete er den Aus: 
bau der Kuppel von St. Peter. Bramante begann 1506 den Neubau der 
riefigen Kirche in Form eines griechischen Kreuzes mit großartiger Kuppel, 
dann übertrug man ihn auf Rafael, der den Entwurf in ausgedehntes Lang: 
Schiff umänderte, und hernach auf Peruzzi, der auf den vier Eden fleinere 
Kuppeln hinzufügte. 1546 übernahm der zwei und fiebzinjährige Buonarotti 
unentgeldlih die Bauführung; er Eehrte zu dem Plane Bramante's zurüd 
und zeichnete für die Kuppel ausführliche Pläne, nah denen der Bau nad 
feinem Tode zu Ende geführt wurde. Die reiche Glieberung, die gut ver: 
theilten Fenſter, die ſchöne Schwingung der Kuppel und die fehlanfe Laterne 
erzielten eine prachtvolle Wirkung, die leider durch die von Carlo Maberna 
beigejegte Verlängerung des Echiffes wieder zerftört wurde. Bernini fügte 
1629 die prachtvolle Vorhalle an und gab durch die Doppelfolonnaden, welche 
ben Plag vor der Kirche umfaffen, ber ganzen Anlage den Abſchluß. 

Faft neun und neunzig Jahre alt ftarb der Meifter, unverheirathet; 
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er war allein durch's Leben gegangen,*) wie er auch feit Rafael Tod allein 
auf der Höhe der Kunft geftanden war; und allein jchuf er jeine Werke und 
mochte e3 nicht leiden, wenn er bei der Arbeit geftört wurde. Um auch 
Nachts nit müßig gehen zu müſſen, conftruirte er ſich auf feine Müte eine 
Lampe, bei deren Licht er fleißig meißelte. 

Daß ein jo hervorragender Künftler viele Schüler und Nachahmer hin- 
terließ, ift wohl natürlich; die meiften davon find aber bei ſchülerhafter Co— 
pie feiner Manier oder bei unverftändiger Nachahmung feiner Fehler ftehen 
geblieben. In der Plaftif zählen dazu: Niccolo Pericoli und Benvenuto 
Gellini; in der Malerei Fra Sebaitiano del Piombo, Jacopo Carucci, Mars: 
cello Venufti und Daniele da Volterra. In der Baukunſt ftudierte zwar 
Keiner unter Buonarottis perfönlicher Leitung, der Bau ber Peterskirche 
diente aber vielfach zu deſſen mehr oder weniger veränderter Nachahmung. 
m) Nur in feinen Ipäteren Jahren bildete fi zwiiben ihm und der Marguifa Eolonna 


ein inniges Freundfchafts-Verbältniß, das in ber gleihen Höhe des Geiftes, worauf fie 
mit ihm fand, und in dem Berftänduiffe ihrer ebenbürtigen Seelen berubte. 


Auflöfungen zu den üüthauiſchen Raͤthſeln. 
Ausgewählt von Fritdrich Güll. 





1. Der Brief. 10. Die Art. | 
2. Der Schlaf. 11. Der Bach und bie Wieſe 

3. Der Name. 12. Die Egge. 

4. Die Feder. 13. Ein Eiszapfen am Dache. 
5. Die Haſelnuß 14. Das Fenſter. 

6. Die Zunge. 15. Das Knaul. 

7. Die Räder des Wagens. 16. Der Schatten. 

8. Das Ei. 17. Der Kohlkopf. 

9. Das Feuer und der Keſſel. 
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Onkel Tom. 
Bon E, Salefins. 





V. 

Schon am folgenden Tage wurde der Beſuch erneuert und beiderſeitig 
beſchloſſen, daß er alle Tage ſtattfinden ſolle. Ein Theil der Zeit ward ge— 
wiſſenhaft auf Lektüre verwendet, ein anderer auf Erlernung des Singens, 
in welcher Kunſt Marie unter Agneſens Anleitung bald ſolche Fortſchritte 
machte, daß ſie ſang wie ein Vögelein auf dem Aſte. Sie ſtand aber auch 
frühmorgens mit der Lerche auf, bereitete Onkels Frühſtück, das ſie natürlich 
mit ihm theilte, brachte die Wohnung in Ordnung, ſorgte für. das Mittags— 
mahl, pflegte ihre Heinen Lieblinge, die Blumen u. ſ. w., bis es faft un- 
merklich Beit wurde, die Freundin zu beſuchen, was, wie fie ſich ausdrückte, 
immer den ſchönſten und angenehmften Theil des Tages bildete. So ver: 
frih Tag um Tag, Woche um Woche und fchon nahte die freundliche Weih⸗ 
nachtszeit, die auch Mariens Köpfchen mit allerlei Plänen erfüllte, denn ſie 
wollte um jeden Preis dem guten Onkel eine kleine Ueberraſchung bereiten. 
Eines Tages ſaß ſie, emſig deſſen grobe wollene Socken ſtopfend, in ihrem 
Kämmerchen, da wurde ſie plötzlich in ihren Gedanken durch ein ſtarkes Pochen 
geſtört. Verwundert über dag ungewöhnliche Ereigniß Tief fie ſogleich zur 
Thüre, um ſie zu öffnen, und zu ihrer größten Ueberraſchung erblickte ſie 
ihre vormalige Inſtitutsfreundin Henriette Chalons. Ein Freudenſchrei ent: 
rang ſich ihren Lippen, ſie umarmte und küßte ihre liebe Gefährtin und Eine 
konnte der Andern nicht genug Liebe erweiſen. Nachdem Henriette ſich etwas 
näher in dem ärmlichen Zimmer umgeſehen hatte, ſprach ſie: „Aber was 
haſt Du doch für eine unbequeme Wohnung? Komm doch gleich mit mir, 
das iſt wahrhaftig kein Aufenthalt für Dich!“ 

Marie erröthete und ihre Gluth ſtieg noch höher, als ſie das ſtattliche 
Seidenkleid der Freundin und den modernen, befederten Hut betrachtete, da⸗ 
mit ihren einfachen Rock und die baumwollene Schürze verglich. Jetzt erſt 
fühlte ſie ſich niedergeſchlagen und beſchämt. 

Henriette fuhr mit prüfendem Blicke und etwas ſchneidendem Tone fort: 
„Dieſe großen, groben Strümpfe werden doch nicht Dir gehören? wie kannſt 


Du Dich denn, um Himmelswillen, zu ſo gemeiner Arbeit verſtehen? Wir 
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find auf einen Monat bieher nach London gezogen, fomm mit mir, ich 
werde für einen angemefjenen Plag und eine, Deinen Kenntniffen und Fähig— 
feiten befier anftehende Beichäftigung forgen; Hausmagds-Arbeit ift doch ein- 
mal nichts für Did. Wahrſcheinlich ‚haft Du auch Dein Clavierfpielen und 
andere ſchöne Künfte, die wir mitfammen gelernt, theilmeife wenigftens ver- 
geilen; ift doch jammerſchade!“ R | 

„Ich hatte feine Gelegenheit,” antwortete Marie ſchüchtern und verlegen, 
„das Klavieripielen fortzufegen; aber dafür habe ich fingen gelernt.“ 

„Wer ift Dein Gefanglehrer?“ fragte Henriette neugierig. 

„Lehrer habe ich feinen. Es ift ein junges Frauenzimmer, das fo gütig 
ift, mi zu unterrichten.” 

„But! Du gehft mit mir, dann kannſt Du aud von unjerm Muſik— 
lehrer profitiren; er ift ein herrlicher Mann, ungemein geſchickt und tüchtig. 
Beeile Dich, zieh Dich an und folge mir. Um Deinen Onkel zu beruhigen, 
jehreibe ihm ein Billet, in welchem Du ihm mittheileft, daß Du gut aufge 
hoben bift und daß er fich nicht zu fümmern braude. Er ift vielleicht froh, 
Dich jo glüdlih zu wiſſen. Wie werden wir miteinander fo fröhlich fein!“ 

Marie wußte faum, was fie im erfien Augenblide antworten follte, fo 
überraſchend fam ihr die ganze Geſchichte. Als die Freundin ihr Zögern 
bemerkte, begann fie von Neuem, ihr die Vortheile in noch glänzenderen Far: 
ben zu f&ildern und wußte das arme Mädchen fo fehr in die Enge zu trei- 
ben, daß ſie zulett ganz beſchümt und verlegen wurde und ernitlich anfing, 
ih ihres geringen Standes und ihrer gegenwärtigen Beihäftigungen zu 
Ihämen. Die Berfuhung wuchs von Minute zu Minute und der heilige Schutz⸗ 
engel lag im jchweren Kampfe mit feinem Gegner, dem Geift der Hoffart 
und der Unzufriedenheit. Zum Glüde währte diefer Kampf nicht gar lange, 
zu rechter Zeit noch ſchickte der Liebe Gott Hülfe in Geftalt des guten Onkels, 
der früher als gewöhnlich von feiner Arbeit zurüdfehrend, ſchon einige Zeit 
überrafeht vor. ber halbgeöffneten Thüre geftanden und Ohrenzeuge des ziem— 
lich laut gepflogenen Zmwiegefpräches gewejen war. Wie wenig oder viel er 
davon gehört hatte, wußte Marie allerdings nicht, allein ein traurig erniter 
Blid aus jeinen großen blauen Augen fagte ihr, welches Mißfallen er an 
dieſem Geſpräche haben mußte. Tief erröthend antwortete fie der Freundin: 
„Nein, nein, das wird nicht gehen! Ich kann meinen Onkel nicht verlafien; 
bat er ja Niemanben fonft als mich.” 
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Broector trat nun vollends in dad Kellerftübchen, grüßte die überrafchte 
Fremde und fagte: „Fräulein! ich wußte nicht, da meine Marie einen Be 
ju habe und da ich Sie fo laut und ungenirt ſprechen hörte, konnte ich 
nicht umbin, den legten Theil der Rede felbft zu hören. Es ift fehr gütig 
von Ihnen, fo liebevollen Antheil an dem Schickſale meiner Nichte zu nehmen, 
allein ich denke, ed wird doc das Befte fein, wenn fie bei mir bleibt. Ihrer 
Geburt nad gehört fie dem niederen Stande an, und alle ihre Verwandten 
leben in demjelben, und zwar vechtichaffen und brav, wie es fich geziemt. 
Hat aber das Kind eine höhere Ausbildung erhalten, fo ift das für fie mehr 
als genug, und ich meine, fie braucht nichts weiter, Wir leben bier jehr 
glücklich und zufrieden mit einander und es ift mein innigfter Wunſch, daß 
fie bei mir bleibe; — doch wenn fie pofitiv fort wollte, würde ich ihr fein 
Hinderniß fegen.” 

Auf dieſes entgegnete Marie lebhaft und gleichzeitig die Hand ihres 
Mohlthäterd mit Liebe erfaflend: „O Onkel, nein, nein, ich werde nie und 
nimmer von Dir fortgeben; ich will beftändig bei Dir bleiben.“ 

Fräulein Chalons war ebenfo erftaunt als mißftimmt über diefe Nebe; 
fie konnte nicht umhin, e8 dem guten alten Panne als Eelbftfucht auszu- 
legen, daß er, wie fie meinte, das arme Opfer bier fo eingeferfert ließe, und 
Marie erſchien ihr als ausgemachte Närrin, weil fie ein fo glänzendes An- 
erbieten zurüdwied. Noch einmal — und zum dritten Male wiederholte fie 
ihre Anträge und eriuchte die Freundin dringend, wenigitens für einige Tage 
zu ihr zu kommen; doc auch diefes ward abgelehnt unter dem Vorwande, 
daß fie der Onkel zu ſehr vermiffen würde, dem Fräulein blieb nichts an- 
bere3 übrig, als unverrichteter Sache abzuziehen, doch war fie fo freund: 
lich, zum Abſchiede zu jagen, daß Marie es ihr uugejcheut wiſſen laſſen möge, 
falls fich ihre gegenwärtige Gefinnungen ändern ſollten. Nachdem fich die 
Freundin entfernt hatte, begab ſich Marie wieder an ihre gewohnten Beichäf: 
tigungen; fie dedte den Tiſch für fih und den Onkel und in wenig Augen: 
bliden dampfte das einfache, aber gut zubereitete Mahl ihnen entgegen. Proctor 
ſchien unftreitig erniter geftimmt, denn jonft; — der Nichte konnte das 
nicht entgehen und da fie die Urſache der Berwundung kannte, fand fie auch 
leicht das Heilmittel dagegen, darum fagte fie mit findlicher Einfalt: „Guter 
Ontel, babe feine Furcht, daß Deine Marie Dich je verläßt, Du bift immer 
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fo gut gegen mich gewefen, daß ich es wohl nirgends beſſer haben könnte, als. 
gerade bei Dir!” 

Des alten Mannes Züge erheiterten fich bei diefen Worten, denen er 
glaubte und vertraute. Auch das Kind Hatte in vollem ‚Ernfte es gemeint 
und geiprochen, ohne zu ahnen, daß der Same der Verfuchung fo leicht Wurzel 
faſſen könne und daß wenige, ſcheinbar abſichtslos hingeworfene Worte ſchon 
Stürme in dem Herzen erregen können, bei denen die geängftigte Seele mit 
den Apofteln rufen muß: „Herr rette und, wir gehen zu Grunde.” Doch 
greifen wir nicht vor. Onkel Tom, ganz beruhigt über die Verficherung, 
daß Marie ihn nicht verlaffen wolle, lenkte ſelbſt das Geſpräch auf den Plan, 
daß fein Pflegetöchterchen während den Weihnachtsferien Großeltern und 
Tante befuchen follte. „Ich will das,“ antwortete Marie, „doch erft zu Neu: 
jahr, und da nur auf ein paar Tage, ich habe diefes der Tante in meinem 

legten Briefe ſchon mitgetheilt.” 
Unter diefen Geſprächen verfloß die Efjenzzeit und Proctor hatte all- 
mälig feine gute Laune wieder erlangt; darum ging er auch ruhig umd ges 
troft in fein Geſchäft. Nachdem er fort war, bejorgte Marie wie gewöhnlich 
die Erforderniffe ber Heinen Haushaltung; als fie jedoch nach bereits voll- 
endeter Arbeit die Uhr fchlagen hörte, traute fie faum ihren Ohren, denn 
fie hatte noch eine volle freie Stunde, ehe fie fich zu Agnes begeben fonnte; 
denn der Onkel hatte ihr eingefehärft, jeden Tag zur beftimmten Zeit dort 
einzutreffen, um ja der guten Kranken feine Ungelegenheit zu verurfachen. 
„Eine volle Stunde noch!” flüfterte Marie vor fi hin, „was joll ich damit 
anfangen? wie kann ich fie mir vertreiben ? zum Arbeiten habe ich eben- nichts, 
lefen mag ich auch nicht, — was alfo beginnen?” Etwas unruhig febte 
fie fih hin und ſah wie im Traume befangen dem Feuer zu, nicht ahnend, 
daß der Verſucher gerade dann am thätigften ift, wenn er eine Seele unbe: 
Ihäftigt weiß. Zur Schläfrigfeit gefellte fih bald Unluft, Traurigkeit und 
das Gefühl unbehaglicher Einfamtkeit. Nah und nad trat der Gedanke an 
den heutigen Morgenbefuch wieder mehr in den Vordergrund. Marie ftellte 
Bergleihungen an zwiſchen ihrem Loofe, das ihr nun fo büfter und freud— 
108 erjchien, und zwifchen den fonnigen Tagen voll Luft und Heiterkeit, bie 
ihrer Freundin beihieden waren. „Warum gerade fie ynd nicht aud ich? 
Warum ftolziert fie einher in jeidenen Kleidern, während mein Anzug ver: 
hältnigmäßig fo bürftig und armfelig iſt? Ich muß meine Stunden hier 
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in diefem engen Kämmerchen zubringen, während fie auf Bällen und in 
Theatern fich Föftlich unterhält!” So wußte der Verfucher das arme Kind 
in folche Aufregung zu verfegen, daß fie fich zulegt in ein Labyrinth ver: 
widelt fand. Endlich löste ſich das bittere Gefühl in Thränen auf und 
machte fih auch in unzufriedenen Worten Luft. 2 

Es jhlug 3 Uhr, die Aufbruchsitunde Viel Iangjamer als gewöhnlich 
bereitete fie fich zum Ausgange Mafhinenmäßig nahın fie Hut und Shaml 
und machte ſich mürriſch und verbroffen auf den Weg. Die rothgemweinten 
Augen verriethen bald ber gütigen kranken Frau den Kummer und es bedurfte 
kaum viel Zuredend, dem Finde das Geheimniß zu entloden. Mutter und 
Tochter nahmen zwar innigen Antheil, eritere jedoch, eine gar kluge und ver: 
ftändige Perjon, wußte der Sache eine fo lichtvolle Seite abzugewinnen, daß 
auch bier das Wort: „den Gottliebenden gereihen alle Dinge zum Beten“ 
jeine Anwendung fand, 

Nahden Marie mit Findlicher Offenheit das Ereigniß des Tages mit: 
getheilt und auch nicht verſchwiegen hatte, wie groß zulegt ihre Sehnfucht 
geworden, in ebenfo günftigen Verhältniffen zu leben wie Henriette, da zog 
fih ein wehmüthiges Lächeln über das Antlig der vielgeprüften Dulderin, 
die wohl auch in ihrer Jugend befjere Tage gejehen und viel von Glück und 
Freude geträumt hatte, und freundlich ernft ſprach fie: „O mein Kind! glaubft 
Du denn, daß wirflih Alles, was glänzt, Gold ift? Das größte Gut 
auf Erden ijt die Zufriedenheit mit dem Looſe, das der liebe Gott und nad) 
feinen weiſen Abfichten zutheilt. Was Dich bejonders betrifft, mein Kind, 
fo glaube ih, daß Du recht wohl mit Deinem Schidjale zufrieden fein dürfteft. 
Taufend und Taujende würden ihr Leben lang nicht aufhören, Gott dafür 
zu danken. MWebrigens haft Du Dich vor Allem vor Müßiggang zu hüten. 
Müpiggang ift, wie Du heute an Dir jelbft erfahren, aller Later Anfang !” 

„Sa,“ entgegnete Marie jchüchtern, „mein Leben ift aber doch ein - 
recht trauriges.“ 

„Traurig?“ antwortete die Frau, „inmwieferne das?“ 

„Snjoferne, als mir manchmal die Zeit recht lange wird,“ lautete bie 
Ermiederung. 
| „Die Zeit wird nur Jenen lange, die fich nicht zu beichäftigen wiſſen.“ 

„3% hatte aber wirklich nichts mehr zu thun,“ antwortete Marie etwas 
Fleinlaut, 
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„Ih bächte,“ fuhr die mütterliche Freundin fort, „es könnte nicht übel 
fein, wenn Du Dir eine kleine Beihäftigung ſuchen würbeft, womit ſelbſt 
einiges Arbeitverdienft verbunden wäre. Es ift wahr, der Onkel forbert es 
nit von Dir, allein ich weiß beftimmt, daß e8 ihm eine freudige Weber: 
raſchung bereiten würde, wenn Du ihm unvermuthet ein Kleines Schärflein 
zu Führung der Haushaltung in die Hand legen ober mit einem durch eige⸗ 
nen Fleiß erworbenen Geſchenke beglücken würdeſt.“ 

Marie erfaßte den Wink, da ſie aber doch nicht wußte, wie die Sache 
recht anzugreifen wäre, drang ſie weiter in Frau John, die fie aber an ihre 
freundliche Hauswirthin Frau Forſter verwies, welche, wie ſie glaubte, gewiß 
Mittel und Wege zu ſchaffen wiſſe. Marie ſchien vollkommen einverſtanden 
und ſie wie ihre Freundin Agnes begannen ſofort allerlei Pläne zu ſchmieden; 
plötzlich aber fuhr ſie erſchrocken zuſammen, denn der ſinkende Abend gab ihr 
zu verſtehen, daß ſie die feſtgeſetzte Stunde zur Heimkehr längſt überſchritten 
hatte. Fürchtend, der Onkel möchte ſich ihrethalben beäugſtigen, verdoppelte 
ſie ihre Schritte, aber auf halbem Wege ſchon kam jener ihr entgegen und 
machte ihr liebevolle Vorwürfe über ihr langes Ausbleiben. 

„Ih dachte nicht, daß es fo ſpät wäre,” entgegnete die Nichte, „verzeih 
mir; ein anderesmal will ich befjer auf die Uhr fehen.” 

Zufrieden mit diefer Erklärung, lenkten fie nun ſchnell ihre Schritte 
heimwärts. Um den guten Greis nicht zu betrüben, machte Marie von dem 
Vorgefallenen feine Erwähnung, es war aber auch nicht nöthig; der Befuch 
bei ihren Freundinnen hatte fie wieder vollfonmen in das Geleife vorherigen 
Glückes und ungetrübter Zufriedenheit eingelenkt, und überdies ward ihr ein 
jo Schönes Ziel gezeigt, das fie um jeden Preis zu erreichen hoffte; aber 
wie ſollte fie dazufogymen, dem Onkel eine Weberrafchung zu bereiten? Wie 
bereit3 durch Frau Yohn angedeutet, ging das auf fürzeftem und ficheritem 
Mege durch Frau Forfter, welcher. Marie im erften freien Augenblik den 
Plan mittheilte. 

„Die Sache ift ganz wohl ausführbar,” entgegnete die Befragte, „wenn 
Du Di entjchließen wollteſt, alle Tage ein paar Stunden einer Befchäfti- 
gung zu opfern, die eben nicht ſonderlich viel Anftrengung, aber doc etwas 
Geſchick und Fleiß, die Dir ja beide eigen find, erfordert, Fönnteft Du Dir 
bis Meihnachten noch jehr leicht mehrere Schillinge verdienen, dafür kaufſt 
Du dem Onkel einen warmen Pelzrod, den er jehr gut brauchen kann. Sollte 
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Dir das erworbene Geld nicht reichen, bin ich gerne bereit, Dir das Fehlende 
vorzuftreden; benn ich bin feft überzeugt, wenn Du einmal Luft und Liebe 
zu anhaltender Beſchäftigung gewonnen, wirft Du fie gerne fortfegen, Dir 
und Andern zum Vortheile, denn nicht? macht das Leben angenehmer, als 
nüglihe Beſchäftigung. Willſt Du meinem Rathe folgen?“ 

„Freilich, freilich, mit größtem Vergnügen!" antwortete das Mädchen. 
„Ich will Alles aufbieten, Ihrer Empfehlung Ehre zu machen.“ 

Die Kleine hielt Wort und ftichelte emfig an der Wollen-Stiderei, von 
ber fie ſchon einige Vorkenntniſſe im Inſtitute erhalten Hatte. Durch fort: 
gefegten Fleiß brachte fie e8 fo weit, daß fie in Kurzem eine der erften und 
beftbezahlten Arbeiterinnen in einem Etabliffement wurde. 

Die Weihnachtsfeiertage, von Onkel und Nichte, ftill vergnügt burchlebt, 
waren vorüber und am Sylveftertage unternahm Marie den längft verab- 
redeten, vielbefprochenen Befuch bei den Großeltern und der Tante, die fich 
ebenfo jehr über ihr gutes Ausfehen freuten, als über den Bericht, daß fie 
bei Onkel Tom fehr gut aufgehoben fei und mie fein eigen Kind von ihm 
gehalten werde. Die Verwandten glaubten ihrem Worte ſchon deshalb, weil 
fie ſich durchaus nicht länger als einen Tag bei ihnen zurüdhalten ließ und 
beftändig die Behauptung aufftellte, der Onkel könnte ohne fie gar nicht leben. 
Im ftrengften Wortfinne genommen, war diefe Behauptung allerdings etwas 
fühn, doch ganz grundlos war fie nicht; Proctor hätte -wahrjcheinlich ohne 
das Kind leben fünnen, aber zwiſchen Leben und glüdlich Leben ift ein 
Unterichied, und zum Lebensglüde des guten Mannes trug Marie entichieven 
bei. Als daher am folgenden Tage fein Liebling gegen Abend heimkehrte, 
war er voll Freude; wie groß aber wurde erft feine Ueberraſchung, als fie 
das mitgebradhte Paket eröffnete und ber nene warme Belzrod zum Vorſchein 
kam. Er mußte ihn ſofort anprobiren und das Mädchen tanzte und hüpfte 
um den Onkel, der ſich vor Staunen kaum recht zu faſſen wußte, bis ſie 
ihm endlich das Geheimniß entdeckte. Gerührt über ſo viel Liebe und Dank— 
barkeit zog er das Kind an ſein Herz und verſprach ihm feierlich, ganz und 
gar Vaterſtelle an ihm vertreten zu wollen. — Marie hingegen erbot ſich 
alle Pflichten des vierten Gebotes an ihm zu erfüllen; fie that es fo voll⸗ 
ftändig, daß fie aud ben Segen beffelben im reichften Maße erntete. 
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VI. 

Dreierlei Beſchäftigungen waren es, welche das Tagewerk unſerer Marie 
ausmachten und ihre Zeit ſo vollſtändig in Anſpruch nahmen, daß Stunden 
wie Augenblicke entflohen. Ihre erſte Angelegenheit war die Beſorgung ihrer 
kleinen Haushaltung, denn obgleich nur aus zwei Perſonen beſtehend, gab 
es doch ſo Manches zu thun; die Freiſtunden wurden emſig mit der be— 
reits angedeuteten Handarbeit ausgefüllt und hie und da mußte ſie doch der 
lieben Freundin Agnes und deren kranken Mutter auch noch einen Beſuch 
widmen, wenn es gleich weder ſo regelmäßig geſchah, noch ſelber — ſo lange 
währte, als ehedem. 

Es war im Beginne des Frühlings, als fie wieder von einer een 
Viſiten zurückehrend, bereit3 vom Onkel erwartet und von ihm mit der Nach: 
richt überraſcht wurde, daß unterdefien Fräulein Henriette Chalons Stuben: 
mädchen bier geweſen und den Auftrag ihrer Herrin hinterlaffen habe, Marie 
wolle doch fo gütig fein, fich unverzüglich zu ihr zu begeben. „Sch habe 
verſprochen,“ feste Proctor hinzu, „daß Du im Laufe des Nachmittags noch fom- 
men wirft und dba bie Entfernung ohnehin nur eine halbe Stunde ausmacht, 
will ih Dich felbft Hinbegleiten. Wir wollen gleich nah dem Mittagefien 
fortgehen, damit ich auch nicht zu fpät zur Arbeit komme.“ 

„Bas fehlt ihr denn?” fragte Marie theilnahmsvoll. 

„Die Jungfer,“ Tautete die Entgegnung, „hat fich nicht beftimmt aus: 
geſprochen, fie glaubt aber, daß fih das Fräulein ihre Krankheit durch den 
Beſuch des Theaterd zugezogen habe. Gewohnt, alle Bälle, Concerte und 
Schaufpiele zu beſuchen, hat fie fich einmal, da fie eben befonders erhikt 
war, dem Luftzuge ausgefegt; obwohl an heftigem Rheumatismus und Huften 
leidend, wollte fie ihre Leidenschaft für derartige Unterhaltungen doch nicht 
bezähmen und nun feheint ihr Zuftand bereits gefährlich zu fein. Geh alſo 
bin in Gottes Namen und zieh Dir auch die gute Lehre daraus, daß Glanz 
und Mohlleben allein die Menfchen nicht glüdlic machen können.” 

Die Stimme des Greifes zitterte bei diefen Worten, dem Mädchen aber 
Tiefen die hellen Thränen über die Wangen. Sie ordnete fo ſchnell als mög- 
ih das Nöthige, und in weniger als einer Stunde ſah fie fi vor dem 
ftattlichen Thore, das zu Chalons praditvoller Wohnung führte. Schüchtern 
nur blickte fie auf zu den prachtvollen Fenftern und kaum wagte fie ein leifes 
Klopfen; ihre Schüchternheit ging aber in fürmliche Bellemmung über, als 
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dem von ihr felbft kaum gehörten Schalle das Deffnen bes Thores von einem 
rothbewefteten, weißbeitrumpften und golbbetregten Individuum erfolgte. it 
ternd fragte fie: „Iſt Miß Chalons zu Haufe, Sie?“ 

„Sind Sie das junge Frauenzimmer, das erwartet wird?“ forfchte ber 
Bediente, ohne ihre Frage zu beantworten. „Wenn Sie es find, fpazieren 
Sie hinauf, wenn Sie es aber nicht find, können Sie nit ankommen, denn 
der Doktor hat verboten, Jemanden bei Miß Henriette vorzulaffen.” 

„Sie hat mich ſelbſt verlangt,“ ftotterte Marie, und dabei blidte- fie 
verlegen um fich, wünfchend ber Onkel hätte fie noch weiter al3 gerade bis 
zur Straßenede begleitet, um etwa ftatt ihr zu antworten ober nöthigen- 
falls ihre Ausfage zu befräftigen; doch es war nicht nöthig, denn auf 
ihre Antwort hin fagte fofort ‚der Bediente: „Nehmen Sie nur gefälligft diefen 
Meg,” und damit zeigte er ihr die Richtung des Zimmers, in welchem bie 
s Kranke lag. Marie konnte fi noch immer von ihrer Schüchternheit nicht er: 
holen. Das Inſtitut der Frau Dean hatte fich allerdings auch in “einer 
geräumigen Wohnung befunden, und die Möbel waren hübſch und zahlreich, 
-aber ſolche Corridors wie jener, den fie durchſchritt, und ein fo prachtvoll 
eingerichtete Zimmer wie das, in welches fie jegt eingeführt wurde, hatte 
- fie noch nie geſehen. Faſt ftodte ihr der. Athem und ihr Herz pochte, als 
fie auf den herrlihen Teppich trat und erft all die Spiegel und Tapeten, 
die Bafen und Gandelaber, die Blumen und Bögel! 

Nachdem fie einige Minuten in fehweigender Bewunderung bier geftan- 
den, erfchien die Krankenwärterin und erfuchte fie, ihr- zu folgen. Neuerdings 
von Staunen und Erwartung hingeriffen, betrat fie ein Boudoir, jo zierlich 
und geſchmackvoll eingerichtet, daß fie ein Kleines Paradies zu fehen glaubte. 

Ein ſchwaches: „D Marie! wie froh bin ich, Dich zu ſehen!“ zeigte ihr 
die Stelle an, wo ihre Freundin auf einem Ruhebette ausgeftredt lag und 
ihr freudig die abgemagerten Hände entgegenreichte. 

Kaum konnte Marie ihren Augen trauen, und wären nicht die Beweife 
zu offenbar gewefen, daß biefe weiße, hagere Geftalt, die vor weniger Mo: 
naten noch fo blühende Henriette fei, fie hätte es nie und nimmer geglaubt. 
Um fo mehr erfchrad fie, da fie vorher mit Ausnahme der Frau John noch 
wenig Kranke gefehen hatte; darum rief fie auch ſogleich im tiefften Schmerze 
aus: „D Hetta! Wie frank bift Du doc!“ 

„Ach,“ Iautete die Erwiederung, „es ift nur Langeweile, bie mich fo 
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quält. Iſt es nicht entjeglich, jo unbehilflich daliegen zu miffen, während 
meine Freundinen die angenehmften Unterhaltungen haben. Warum find 
auch Papa und Maman gar fo ftrenge und halten mich fo eingeſchränkt, be 
raubt von aller Lebensfreude!“ 

Kaum hatte die Patientin das letzte Wort geiprochen, als fie plößlich 
von einem furchtbaren Huften ergriffen wurde. Die erfchrodene Marie wußte 
fich nicht zu helfen, und erft als es der Kranken möglich war, nach einem 
in der Nähe ftehenben Mebizinglas zu deuten und ein Löffelchen voll Syrup 
nehmen konnte, ward e8 ihr leichter; ruhig aber äußerſt ſchwach und erſchöpft 
fan? fie auf ihr Lager zurüd. Nach kurzer Banfe jedoch ergriff fie Mariens 
Hand, zog fie feft an fich und fagte mit gebrochener Stimme: „Haft Du 
über unfere Unterrebung nicht nachgedacht, magft Du denn gar nicht bei 
mir bleiben? Sieh, nächte Woche wird bei Lady D. ein Familienball ftatt 
finden. Ich werbe auch hingehen, und habe mir bereits ein wunderſchönes 
Kleid dazu hergerichtet. Wenn Du bei mir bleiben wollteft, würde ich Dir 
den zierlihen Anzug eines ſchottiſchen Mädchens verſchaffen, und Du würdeſt 
Did gewiß herrlich unterhalten.“ 

Mit wehmüthigem Ausdrude horchte Marie auf diefe unter den obmwal: 
tenden Umftänden fo eigenthümliche Rede, dann fagte fie: „Aber Hette, fieh 
doch wie krank diefe Dinge Dich gemacht haben.“ 

„D, das ift nur Zufall; anfangs war es ein Eleiner Katarrh, ben ich 
etwas zu wenig geachtet, aber das wird wieder vorübergehen troß der ängit 
lichen Beforgniß und büftern Brophezeihung des alten, griesgrämigen Doktors. 
Richt wahr,” fuhr fie dann noch dringender fort, „nicht wahr, Du bleibft 
bei mir, e3 ift jo traurig, jo traurig!“ 

Im Herzen Mariend enftand ein ſchwerer Kampf, fie hätte jo gerne 
den Wunſch der Freundin erfüllt, doch die Umftände geftatteten es ihr 
nit. Darum ermwiederte fie: „Liebe Hetta, herzlich gerne möchte ich ja bei 
Dir bleiben, aber fieh, es ift nicht möglich, doch verſpreche ih Dir, Dich 
vecht oft zu befuchen, und zwar fo lange bis Du wieder ganz gefund bift.“ 
Henriette nicte zuftimmend, dann erzählte Marie no Einiges von ihren 
beiden andern Freundinen, und verließ nach herzlichem Abſchiede forgen: und 
gedankenvoll den Pallaſt um in Onkels Begleitung, der ein zweiter Mardos 
häus des Pflegetöchterleins ängftlich hartte, wieder in ihr Stübchen zurüd- 
zukehren. Dasjenige was fie jet vom Glanze der Welt gejehen und gehört 
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hatte, war durchaus nicht geeignet, ihr ſtilles Glück durch Neib zu ftören. 
- Sie hatte nun mit eigenen Augen gefchaut, wie Reichthum nicht glücklich macht. 

Zu Haufe angelommen, fagte Proctor, der den erften Gebanfengang 
feiner Nichte auf offener Straße nicht ftören wollte zu Marie: „Mein Kind, 
mir fcheint, der liebe Gott hat Dir eine etwas ſchwierige Aufgabe zugebadht. 
Ich habe unterdeſſen erfahren, daß ber Arzt fagt, Fräulein Henriette könne 
im äußerften Fallg höchſtens noch drei Wochen leben; fo viel ich merke, hat 
aber Niemand. den Muth, dem armen Kinde diefe Nachricht zu bringen. 
Marie! fo kann, fo darf fie nicht fterben!“ 

Marie zitterte. Sie jah es felbft ein, daß die von Henriette geführte 
Lebensweife und felbit noch ihre gegenwärtige Denkart Feine Vorbereitung 
zum Webergange in die andere Melt ſei; aber wie follte fie ihr ben ſchreck— 
lichen Gedanken an Tod und Ewigkeit beibringen? Unfchlüffig und zögernd 
ftand fie da und mußte feine Ermwiederung. Da nahm der Onfel ben Gegen: 
ftand von Neuem auf und legte ihr noch dringender an’3 Herz, baf fie fi 
dazu entſchließen müſſe, dann ſprach er: „Du bift ihre Freundin und als 
ſolche mußt Du ihr auch diefen Freundſchafts- und Liebesdienft ermweifen. 
Suche auf kluge Weiſe ihre Gefinnungen auf jenes Ziel Hinzurichten. Die 
Freundihaft ift niemals wichtiger, ein guter Freund niemals wünſchens— 
mwerther als in dieſen entfcheidenden Augenbliden. Gewiß werben Henriet: 
tens bisherige Freundinen nach dem allgemeinen Gebrauche der Welt ſich 
nur mehr wenig um jene befümmern, die mm bleih und abgezehrt auf das 
Schmerzenslager bingeftredt ift. ch meinerjeit$ gebe Dir volle Erlaubniß, fo 
oft und fo lange hinzugeben, als es bir gut dünkt. Ich will auch den lie— 
ben Gott bitten, daß er Deine Worte und Deine Bemühungen fegne. Geh 
denn und bemeife ihr Deine Liebe und Freundihaft auf bie eriprießlichite 
Weiſe.“ 

Noch immer waren Thränen die einzige Antwort auf des Onkels Rede, 
endlich ſtammelte ſie ſchluchzend: „O Onkel, wie kann ich denn etwas thun?“ 

„Du mußt es, Kind!” Tautete die ernfte Erwiederung. „Habe nur 
Muth und. rufe Gott um WBeiftand an, er wird Dich erleuchten. Ich bin 
nur ein ranher, ungefchliffener Alter, aber Gott wird mein Gebet, durch 
welches ich Dich unterftügen will, doch nicht ungnädig aufnehmen; er fieht 
nicht auf das Anſehen ver Perſon. Sei ftandhaft und ſuche Dein Herz zu 
beruhigen. Was Gott thut, ift immer wohlgethan.“ 
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„D Onkel, meinft Du denn, daß wirklich der Genuß der Vergnügungen 
Urfahe an ihrem frühen Tobe ift?“ 

„Der Webergenuß ift die Urſache. Das Mädchen ift noch viel zu 
jung, als daß die vielen fchlaflofen Nächte, die fie auf Bällen, in Theatern 
und dergleichen zubrachte, nicht ftörend auf ihre Gejundheit hätten einwirken 
müffen. Jede Unmäßigfeit im Genuffe ftraft fih, wenn auch nicht immer 
jo Schnell und auffallend. Bedauere Henriette, aber erweilg ihr Liebe fo viel 
Du vermagft.” — 

Marie jchlief die darauf folgende Nacht ſehr unruhig. En Gedante, 
daß fie der Freundin eine jo wichtige Nachricht beibringen follte, erregte ihre 
Fantafie und feuchte ftundenlang den Schlaf vor den Augen. Nachdem fie 
fich zur gewöhnlichen Zeit erhoben und. ihre Gefchäfte beforgt hatte, begab 
fie fih noch vor Tische zn ihrer Freundin Agnes, um jener das Erlebte 
mitzutheilen, auch fich gewiſſermaßen zu enfchuldigen, daß fie num Seit und 
Aufmerkſamkeit mit einer britten Perſon theilen müſſe. 

„O,“ antwortete auf diefe Entſchuldigung hin das. blinde Mädchen, 
„denke nicht an uns, widme Deine ganze Sorgfalt diefem Einen Gegen- 
ftand, und fei verfichert, daß Mutter und ich mit unferm Gebete Dich unters 
ftügen wollen.” 

Wie geftern nach dem Mittagstifhe und wieder in Onkels Begleitung, 
trat fie ihren Weg zur Kranken an, fand aber diefelbe noch bedeutend leiden: 
ber und fo ſchwach, daß fie faum ein Wort bervorbringen konnte. Marie 
ſetzte ſich an ihre Seite, erzählte ihr dieſes und jenes mit leiſer Stimme, ſo 
auch, daß fie heute den Beſuch bei Agnes ſchon vor dem Mittagseſſen ge: 
madt. 

„Die Arme,“ antwortete Henriette; „mie geht es ihr denn, die muß 
doch ein recht Iangmweiliges Leben führen?“ 

„Doch nicht,“ entgegnete Marie, „fie weiß fich recht angenehm und nütz— 
lich zu befchäftigen, dann leſen wir auch ſchöne Bücher, ſowohl unterhaltliche 
al3 auch erbauliche. In einem diefer legteren habe ich fogar gefunden, daß 
das Leben der feligften Jungfrau in Nazareth dem Aeußern nach fo ziemlich 
dem unfrigen ähnlid war, natürlich im Innern war es viel höher und hei- 
liger, aber e3 hat uns die äußere Aehnlichkeit ſchon Freude und Troft ge 
macht, und wir haben uns den feiten Vorſatz gemacht, dieſes ſchöne Leben 
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fo viel und möglich nachzuahmen. Das wäre ja unfer ſchönſtes Vorbild, 
nicht wahr?“ 

„Freilich wohl,“ antwortete die Kranke, „ich babe biefes früher auch 
gehört, aber dann, o Marie, dann wurden Ihr Leben und das meinige, 
jehr, jehr ungleih. Wenn ich aber wieder gefund werde, will ich es befier 
machen.” 

„Liebes Hettchen, glaubeſt Du wohl, daß Du wieder beffer wirft, ver: 

ſetzte Marie zögernd, weil, indem ſie äußerlich die Worte ſprach, ſie innerlich 
den heiligen Schutzengel anrief, glaubend, daß dieſer Augenblick ein 
günſtiger zu ihrem Vorhaben ſei. Dann aber ſetzte ſie hinzu: „Meinſt Du 
nicht, es wäre beſſer, wenn Du gleich anfingeſt Dein Leben zu ändern.“ 

„O Marie ih muß wieder geſund werden, mein Entſetzen vor dem 
Sterben ift zu groß . 

„Mein Hetthen, Du mußt Dich nicht zu ſehr ängftigen! Was brauchit 
Du Dich fo ftark zu fürchten? fieh, wir gehen aus dem Elternhaus in das 
Baterhaus!: . .“ 

Marie wagte es nicht, während fie jo ſprach, ihre Freundin anzubliden. 
Aber die Worte kamen jo ungekünftelt, fo ungefucht, als ob wirklich der hei- 
lige Schugengel fie ihr felbft auf die Zunge gelegt hätte. Als fie aber jegt 
ihre Augen aufhob, ſah fie die Thränen gleich Perlen über Hetta3 Wangen 
rollen. Beide jchwiegen einige Minuten, worauf die Kranke begann: „Wenn 
e3 ſchon jo mit mir fteht, dann Marie wünfche ich noch viel mehr, daß ich 
ein Leben geführt hätte, wie Du und Agnes; dann könnte ich doch ruhig 
auf felbes zurückſchauen. Aber ich, ich habe rein gar nichts, erfcheine mit 
leeren Händen vor meinem Gott.“ 

Marie wußte feine Antwort, ergriff aber dieſe Gelegenheit fie zu fragen, 
ob fie feinen Geiftlichen wünſche? und fegte Hinzu: „Sch kenne einen jehr 
lieben, väterlihen Prieſter, deffen Bejuh Dir gewiß mwohlthuend wäre.” 

Man denke fih Mariens freudige Ueberrafhung, als fie auf feinen Wi- 
deritand ftieß, fondern vielmehr aus Henriettens Munde die Mittheilung er: 
hielt, daß fie felbft Schon an einen Priefter gedacht, und feit Mitternacht ben 
Wunſch bege, fi) jo gut als möglich mit Gott auszuföhnen. 

„Willſt Du, daß ich den Prieſter erfuche zu Dir zu kommen?” frug 
Marie. 

„D ja, ich bitte Dich darum; fein Beſuch ift mir fehr erwünſcht.“ 
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„Gut,“ entgegnete die Freundin, „jet ift ohnehin die Zeit, wo Onkel 
mich abholt, er wird mich ficher auch gerne zu Pater Dalgrains begleiten. 
Lebe unterdeſſen herzlich wohl, morgen werben wir und wieberjehen.” 

Marie hatte ſich in der Zeit nicht verrechnet, der Onkel harzte ihrer 
wirklich, und jeine erite Frage war: „Nun, wie iſt's gegangen? Ich ver: 
fihere Dich, das Mädchen interefjirt mich gewaltig. Ich habe gejtern bis 
Mitternacht für fie gebetet.“ 

„D Onkel,” entgegnete Marie erjtaunt über das eigenthümliche Zujam- 
mentreffen des Gebetes mit einer innern Mahnung, die gerade um dieje Zeit 
fi bei der Kranken fühlbar machte; „fie erzählte mir, daß ihr gerade gegen 
De Mitternachtsftunde die Befürchtung vege wurde, ihre Krankheit fünnte 
doch gefährlich fein. Ich fand fie jo ruhig, fo gut geftimmt, daß ich jelbit 
nicht begriff, wie ich meine Aufgabe fo leicht erfüllen und fie fo ſchnell da: 
binbringen konnte, einen Priefter zu fehen. Sie hat mir diefen Wunſch ſehr 
ernftlich ausgeiprochen, und wenn e8 Dir nicht gar zu viel ift, möchte ich 
Dich bitten, mich zu Pater Dalgrainz zu begleiten.“ 

Der Dnfel antwortete: „D mit Vergnügen will ich mit Dir gehen, 
wer wollte auch in einem ſolchen Falle eine Mühe ſcheuen?“ 

Vater Dalgrains, immer bereit dem Rufe der Pflicht, wie ber chriftlichen 
Liebe zu folgen, verſprach gleih am folgenden Tage zur Kranken zu fommen, 
Es war nicht zu früh, denn Henrietiens Kräfte fehienen fi von Stunde zu 
Stunde zu mindern. Mit Freude nahm die Kranke den Diener Gottes auf 
und entdedte ihm mit jener kindlichen Offenheit, die zwar dur) das Dornen: 
geftrüppe der Leidenſchaften verbedt, aber doch nicht leicht eritidt werden 
kann, den ganzen traurigen Zuftand ihrer Seele. Damit war nun ein großer 
Schritt zu ihrem Heile geichehen, denn der Kluge Seelenarzt konnte mit Er- 
folg jene Medilamente anwenden, die keinem irdiſchen Arzte zu Gebote jtehen, 
nämlid die Gnadenſchätze ber heiligen Kirche, die den Sterbenden jo wun- 
berbaren Troft gewähren. 

In der That war ihre Vorbereitung zu ben heiligen Sakramenten eine 
äußerſt erbaulice. Sie ſprach, nachdem fie von den eltern liebevoll und 
dankbar Abſchied genommen und fie gebeten hatte, in Gottes Willen ergeben 
zu jein, nichts anderes mehr als; „D Herr Jefus, komme, komme bald!“ 

Nah der heiligen Kommunion glaubten die Eltern die Kranke ruhig 
ihren frommen Empfindungen überlaffen zu Dürfen, au Marie z0g ſich etwas 
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zurüd, um in einem frommen Buche zu Iefen. Plöglih glaubt fie einen 
leifen Seufzer zu hören, fie eilt zum Lager und findet, daß die Taube ihren 
Flug bereit3 angetreten, heim in das Vaterhaus. Das Haupt war auf die 
Bruft geneigt, die Hände gefaltet, auf dem Antlige Tag Heiterkeit und Friede, 
Marie glaubte ihre Aufgabe vollendet zu haben, nahm unter heißen Thränen 
Abſchied von der ihr fo innigtheuern, leblofen Form und trat den Heimweg 
an, dieſesmal ohne zu warten bis fie vom Onkel abgeholt würde. Der 
Alte war nicht wenig erftaunt, al3 er fie fo unerwartet eintreten ſah, er 
kannte aber an ihren rothgeweinten Augen jogleich Die Urſache ihres früheren 
Eintreffen. ALS fie ihm nun die eben durchlebte Scene mit den lebhafteften 
Farben fhilderte, da vermifchte auch der gute Greis feine Thränen mit den 
ihrigen. Das Ganze war eine trefflihe Lektion für Marie geweſen und von 
da an flieg nie mehr der leifefte Wunſch nach einer höhern Lebenzftellung in 
ihr auf. Sie bewahrte auch das Andenken der Freundin jo liebend und treu, 
daß fie im Laufe des Sommers und Herbftes jeden Sonntag im Vereine mit 
Agnes das Grab mit Blumen jhmücte Unftreitig hatte die reiche Henriette 
feine befjeren Freunde, als die armen, glüdlichen Befiger der iu 
in der „Giles Alley. 


Merlblümchen.ꝰ) 
Bon Katharina Diez. 


Ihr Heinen, weißen Sternden in dem Gras. 

Wo ich euch immer fehe, nie vergaß, 

Mein Herz den Drt wo ihr zuerft erglänztet 

Mir in des Frühlings, in der Jugend Glüd 

Und meine belle Kinderftien umkränztet, 

Ihr bringt mir ftets ein theures Bild zurüd: 

Des Heimathoörfchens lieblihe Idylle, 

Mit ihrem Frieden, ihrer frommen Stille, 

Die ftrohgededten Hütten, wo gelebt 

Ich ftill und glüdlid in des Volkes Mitte, 
® Maasliebhen, Tauſendſchön, Marienblume. 
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Und lieben lernte feine ſchlichte Sitte - 
Bon guter Engel Segensgruß umſchwebt. 

Merlblümchen! dort aus Büſchen, Zaun und Heden, 
Sah ich euch Hold die kecken Köpflein fteden, 

Und manches, manches habt ihre mir erzählet, 
Weil ihr in jedes Winkelchen geſchaut, 

Wo fid) der Kummer im PVerborgnen quälet 
Und wo ber Fromme feinem Herrn vertraut. 

Ihr ſeid fo recht des Armen Freudenblüthe, 
Ein Bild der nie verſcheuchten Treu und Güte. 
Nicht hat der Herr eudy mit der Roſe Pradt, 
Nicht mit der Liebe Hoheit euch geſchmücket, 

Er hat fo flein und zierlich euch gemacht, 
Damit ihr euch in jedes Eckchen bildet, 

Im weißen Linnenrödhen, dem kein Schade 
Der Regen thut, der Staub der Dornenpfabe, 

Im Gärtchen, wo nicht ftolze Blumen prangen, 

Nicht ſelt'ne Früchte am Spaliere bangen, 

Blüht ihr fo freundlih am zerfallnen Haus, 

Aus dem am frühen Morgen ſchon heraus 

Mit nadten Füßen jpringt der braune Bube, 

Das blonde Mädchen, deſſen Beildenaugen 

Boll Sehnſucht Luft und Sonnenfhein zu fangen. 
Es war fo düfter brinnen in der Stube, 

Doch bier ift’8 hell; das Kleine Rafenftüd 

Mit feinen weißen Blümchen überſät — 

Den Kindern ift’8 ein unermeßlich Glück — 

Gottlob! der Vater hat’8 noch nicht gemäht! 

Und „Tauſendſchönchen!« jubeln fie und büden 

Sid) felig nieder, alle fie zu pflüden, 

Und fie dem Heinen Schweſterchen dabrinn 

Zum Spiel zu ftreuen auf bie Wiege hin. 

Ya taufend Freuden habt ihre dort geſpendet 
Ihr Blumen, die der Armuth find gefenbet 
Statt Goldespracht, es herrfchet euer Strahl 
Wie Elfenzauber in dem ftillen Thal. 

Statt ftolger Schrift auf kaltem Marmorftein 
Schmückt ihr des Kirchhofs grüne Grabesveden, 
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Die ſchwarzen Kreuze mit fo lichtem Schein, 


Wie Kinder lächeln zu des Todes Screden. 

Auch mir habt ihr fo freundlich und fo helle 
Umblühet mande unvergeß'ne Stelle; 
Bor allen feh ich euch im buftigen Gras 
Der Wiefe, wo idy mit der Schwefter ſaß, 
Wenn an der Sonne bleihten wir das Pinnen, 
Das wir im ftillen Winter durften fpinnen 
Dei Sang und Klang, bei Märden und Geſchichten, 
Wie fie des Dorfes Muſen uns berichten. 

Wie ftattlih nun der winterliche Fleiß j 
Bor uns in langen, dichten Reihen glänzet, 
Bon Tauſendſchönchen lieblich uns umkränzet! 
Es iſt im Mai, die Sonne brennt ſchon heiß, 
Doch ſchützen uns die duft'gen Apfelbäume, 
Die mit den Blüthen ſtreuen ſüße Träume 
Auf uns herab, es rauſcht der Mühlenbach 
Daraus zur rechten Stunde ſchon uns wach, 
Daß wir nicht ſäumen auf die Leinwand ſchnelle, 
Zu ſtrömen ſeine klare Silberwelle. 

Es leuchtet über uns der Frühlingshimmel 
Mit weißen Lämmerwölkchen, blau und klar 
Und um uns ber, in fröhlihdem Gewimmel 
Drängt ſich der Wiefenblumen bunte Schaar. 
Dort aus dem Berg, um deſſen Felfenftufen 
Weh’n hohe Büſche, Fahnen gleih im Wind, 
Mahnt uns des Kukuks nimmermübes Rufen, 
Zu ſchau'n wie herrlich Gottes Werte find; 
Gewiß wir ſeh'ns und unfer Danteslied 
roh mit der Lerhe auf zum Himmel zieht. 

Doch all-die Schönheit rings umher, fie ſcheint 
Mir in der Schweſter holdem Bild vereint, 
Die, ſelbſt ein herzig' Tauſendſchönchen,« ſitzt 
So lieblich in des Apfelbaumes Schatten 
Von all dem hellen Frühlingsglanz umblitzt, 
Wie eine kleine Fee der Blumenmatten, 
Mit Augen wie der Himmel licht und blau, 
Und freundlich ſchimmernd gleich dem Morgenthau; 


Ihr Plaudern iſt der Wieſenquelle gleich, 
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Die neckend zieht durch Blumen und Gefträud; 

Sie, meiner Jugend liebliher Gejell, 

Gleich einem Frühlingsmorgen gut und hell, 

Sie ſchlang um mich fo innig ihren Arm, 

Sie liebte mid) fo traut, jo herzig warn; 

D Gott! wie glüdlich bin id) einft geweſen! 

Ihr Heinen Sterne, laft noch einmal leſen 

Mic bier den Traum ver heitren Mädchenzeit, 

Das Glüd der frievlihen Genügfamleit, 

Die nichts als Liebe, Blumen, Sonnenlicht 

Bedarf, um zur dem ſchönſten Lenzgedicht 

Zu wandeln uns das arme, dunkle Leben; 

Ich danke Gott, ver mir e8 hat gegeben, 

Daft id) fo traute Stellen lernte kennen, 

Ihr Heinen Blumen könnt fie alle nennen 

In euren lieben, finnigfühen Namen, 

Die fie umfaflen wie mit blüh'ndem Rahmen. 
Merlblümchen, Tauſendſchön! du Kinverfinn, 

Dem alles wird zur Freude, zum Gewinn! 

Maafliebe, holdes Bild der reinen Treu, 

Die gerne harrt in Zucht und frommer Schen, 

Marienblume, beil’ger Engelstraum, 

Der uns in Flur und Wald fo fanft entzüdet, 

Und aud den allerärmften Erdenraum 

Mit lihtem Sternenfchein verflärt und ſchmücket. 

Es fährt die Zeit dahin auf fehnellen Wagen 
Ich ſeh' ihr Haupt fo ftolz die Menſchen tragen, 

Als hielten felber fie in mächtiger Hand, | 

Den Zauberfchläffel zum gelobten Land. 

Auch mir hat wohl die hohe Fluth getrieben 

Den Lebenskahn hinaus, doch unbeirrt 

Bin id) des Dorfes treues Kind geblieben, 

Und wo ich bin und bleibe, immer wird 

Maaßliebchen euer Elfenzauber weben 

Sich wie ein guter Schußgeift durch mein Leben. 
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Die Iungfran im Berner Oberland. *) 
Von G. Tobler. 





E3 war ein ſchwüler Tag, als wir von Thun nah Interladen 
fuhren. Diefes Dorf ift in den legten Jahren zum großen, ſchönen Fleden 
und der Sammelplag von Touriften und Leuten aus den verfchiedenften Län: 
dern geworden. Die Einen gedenken Ausflüge nach den fo viel befuchten 
Alpenlandſchaften in der Nähe zu maden; die Andern wollen den Sommer 
in diefer milden Alpengegend zubringen und in ber gefunden, reinen Bergluft 
neue Kräfte jchöpfen. . 

Auch heute waren die Hotel, und es hat deren eine große Anzahl, alle 
befegt. Kurz entſchloſſen, ſchnallten wir den Tornifter auf, und fegten unfern 
Wanderſtab weiter, objehon der Himmel fi mehr und mehr mit büjter bro- 
benden Wolfen bevedte. Es ift ja nicht fehr weit bi8 Lauterbrunnen! 

Troß unſrer Eile holte und das Gewitter ein und wir erreichten den 
Gajthof in Lauterbrunnen in dem Moment, als eben ein heftiger Plagregen 
auf die Schindeldächer niederprafielte. 

Ein Gewitter ift immer ein erhabenes Schaufpiel; allein in den Alpen 
und namentlich in dem Thale, das in eine der höchſten und größten Alpen: 
gruppen eingefeilt ift, nimmt die Erjcheinung die großartigften Dimenfionen 
an. Der Donner rollt in dem von ftarren Felswänben eingeſchloſſenen Thale 
nicht nur viel heftiger, fondern er wird durch hundertfältiges Echo zu einem 
langen, anhaltenden Rollen, das erft aufhört, wenn das Gewitter fchon ge: 
raume Zeit das Thal verlaffen bat. Die zudenden Blite ſchießen aus der 
Schwarzen Wolke hervor und verfuchen vergeblich ihre zerjtörende Kraft an 
den ruhigen, Falten Feljenriefen. Ale Bergbäche jchwellen unglaublich ſchnell 
an; die Runſen werden zu mild ſchäumenden Waldjtrömen. Alle aber ver: 
mehren durch ihr Braufen, ihr Toben, durch das Rollen der Felsblöde und 
Steine, die fie vor fich berichieben, den allgemeinen Lärmen. 

Auch der Staubbad, font fo rein, jo fein, fait dDuftig, nimmt eine 
drohende, beinahe graufenhafte Geſtalt an. Ein dider, brauner Strahl trü- 
ben Waſſers, fchießt über die mehr als neunhundert Fuß hohe, ſenkrechte 
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*) Mit einem Stahlſtich. 
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Felfenmauer hinaus. Statt ſich wie fonft in Staub aufzulöfen, bleibt dieſes— 
mal die Mafje vereinigt bis fie unten auf dem ſchon ziemlich hohen Schutt: 
haufen nad allen Seiten hin zeritiebt. Steine, Aefte, ja ganze Baumftämme 
reißt der wüthende Bach mit fich fort, fchleudert fie hinaus, faßt fie wieder, 
und mit ihm hinab ftürzen fie, daß fie unten in taufend Stüde zerichmettern. 

Die Gallerie des ländlich gebauten Gafthaufes ift voll Touriften. Aller 
Blide find dem großartigen Schaufpiele zugewandt. 


Noch immer donnert der Staubbach mit gleicher Wuth und doch ift das 
Gewitter ſchon weit hinweg nach Oſten gezogen; die Schwarzen, düftern Wollen 
find vielfah zerriffen, und fchon beginnt die Sonne, aus dem hell gewor- 
denen Weiten her, einzelne PBarthieen des Thales und der Bergkuppe zu er- 
leuchten. 

Wie köſtlich ift ein folder Abend! Die Luft jo friih, alle Pflanzen 
wie neu belebt, erfüllen die Atmosphäre mit taufend Wohlgerüchen. Die 
Bögel, bie fi während dem Gewitter verborgen hatten, fingen ihre heitern 
Lieder; das Vieh ift wieder auf der Weide und der Landmann bat feine 
Arbeit wieder aufgenommen. Wir Alle eilen hinaus in das wie neuerjtan- 
dene, herrliche Alpenthal. 

Der Himmel ift ganz rein; die Felfenwände, die prächtigen Pyramiden, 
Hörner, Baden in ihrem Schneefleive im Hintergrund des Thales find mit 
dem reinften Abendgolde übergofjen. Alle Theile diefer majeftätiichen Alpen- 
welt Liegen fo klar, fo fcharf vor uns, daß man glaubt, die Gemje auf den 
Grasfäumen in fehwindelnder Höhe weiden zu ſehen. Auch der Staubbach 
nimmt allmählig wieder feine gewöhnliche Form und Farbe an. 

Der folgende Morgen war entzüdend ſchön. Wer mag entſcheiden, was 
ichöner ift, der Abend oder der Morgen eines freundlichen Tages. Die herr: 
liche Morgenröthe, die frifche Luft, die Luft der Vögel, die Reiſenden, aus 
deren Auge Freude ftrahlt beim Gedanken an das, was ihnen der neue Tag 
Großes, Herrliches bringen wird: während der Abend mit feiner ftilen Pracht 
zur füßen Ruhe ruft, feierlichen Frieden athmet und die Seele zu ftiller 
Andacht ftimmt. 

Noch einmal, ehe wir das ſchöne Thal verlafjen, eilen wir zum Staub: 
bad. Auch heute ſchießt er wieder weit über die Felfenwand hinaus, Allein 
er ift rein und Mar, wie aus Kriftal. Bald aber theilt er fich in mehrere 


565 


Strahlen, die fich balb trennen, bald wieder vereinigen und glei Raketen 
in die Tiefe hinabſchießen, bis ſich weiter unten der ganze Bach in feinen 
Staub auflöt. Wäre nicht die Gemwißheit, daß der Bach auch in gewöhn- 
lihem Zuftande immer Stein und Gerölle mit fich filhrt, wenn auch weniger 
große als beim Gewitter, fo fühlte man fich wohl verſucht, unter den Waſſer⸗ 
fall zu ftehen und fich beim reinften Himmel in einem fanften Regenjchauer 
zu baden. 

Nun aber geht e8 nad der Wengernalp! Der Weg führt über eine 
bölgerne Brüde über die Weiglütfhinen, und dann ſchlängelt er fich 
einen fteilen Abhang in unzähligen Zigzag hinauf. Diefer nur für Fuß— 
gänger und Saumpferde gangbare Weg ift bie große Heerftraße für bie 
Großzahl der Touriften des Berner Dberlands. Bei ſchönem Wetter findet 
auch derjenige, der nicht eben der fchönen Natur wegen bier ift, hinreichende 
Unterhaltung. Hunderte von Reiſenden aus aller Herren Länder gehen, rei: 
ten, feuchen da hinauf, oder laſſen jich tragen. Da find Fußgänger mit 
großen Alpftöden bewaffnet; Herrn, Damen, Alte, Junge, Führer, Pferdtrei— 
ber, Ruſſen und Polen, ftolze Briten und muntere Franzoſen, Deutfche, Hol- 
länder, Staliener, Schweizer, alles zieht den gleichen, ſchmalen höchft beſchwer— 
lihen Weg hinauf oder hinunter. Die Einen raſch, friſch vorwärts drängend, 
ala ob e3 fih drum handle, droben auf der Wengernalp den erſten Platz zu 
erobern ; Andere langjam und bedächtig, oder gar öngftlich ben Rand des 
Weges vermeidend; diefe kalt, theilnahmlos, im Reiſehandbuch die schöne 
Ausficht leſend, während der Blid Anderer Jubel und Entzücden ausdrückt 
bei jedem Schritt des Höherfteigens, bei jeder Wendung des Weges. Da 
find Sole die Steine herunter Flopfen, dort pflüden Andere Blümchen, wie 
fie die Heimath eigentlich auch hat; wieder Andere hören dem Gejodel einiger 
Mädchen zu, das oft nur ein armjelig Gebudel ift, und Andere laffen fich 
von liftigen Buben höchft jeltene Steine auffhwaßen, wie man fie in jedem 
Bach in Menge vorfindet. Still und ruhig, Feten, gleihmäßigen Schrittes 
geht dort ein Führer oder ein Träger mit einer hohen Ladung von Schad): 
teln und Reifefäden auf feinem Rüden. 

Dben bei einer Lärchengruppe angelangt, machen wir Halt. Dieſe Stelle 
bietet noch einen herrlichen Weberblid in das ſchöne Thal, das wir verlafjen. 
Die vielen Duellen (Brunnen genannt), mehr als zwanzig Wafjerfälle, welche 
über die fteile Felfenmauer zu beiden Seiten in's Thal binabftürzen, recht: 
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fertigen den Namen besfelben, („Lauter Brunnen“). Auch der Staubbadh, 
obſchon nun weit unter uns, macht fich bemerflich durch die Regenbogen, 
bie ihn wie eine Glorie umgeben. 

Nun aber führt der Weg über hohe Triften, mit zahlreichen Heu-Hütten 
bededt, wendet dann plöglih am Vorberg des Lauberhorn nah Oſten und 
bald ift die 5330 Fuß über dem Meer liegende Wengernalp erreicht. 

Hier auf einem der ſchönſten Punkte“*) ift an die Stelle der frühern, 
einfahen Sennhütte ein ländlicher Gafthof erbaut worden. Die meiften Tou— 
riften eilen in dasselbe um fich zu ftärfen, zu erfrifchen, wir aber fegen uns 
an, den Abhang, gerade der Jungfrau gegenüber. 

Ein entjegliher Abgrund das Trümletenthal, öffnet fih zu unfern 
Füßen. Kahl, nadt, bietet der gähnende Abgrund dem entſetzten Blide nur 
Steine, Schnee und Eistrümmer. Und aus diefem Abgrunde, gleichfam um 
bem Anblide noch mehr Großartigkeit zu geben, erhebt fih die Jungfrau, 
einer der Schönften, prächtigſten Gebirgsftöde unfrer Alpen. Das natürliche 
Gefühl des Volkes hat ihm nicht blos zufällig den freundlichen Namen ge 
geben. Das Ganze des vor uns liegenden Gebirges ift nicht nur ein Bild 
erhabener Majeftät, Tondern es fpricht fich in ihm eine gewiſſe Zierlichkeit, 
eine Anmuth aus. 

Da find zuerft mehrere taufend Fuß hohe, beinahe fenfrechte Felswände, 
die aus der tiefen, finftern Schlucht Fahl, nadt, nur hier und da durch fchmale 
Grasränder unterbrochen, emporfteigen. Auf ihrem Scheitel tragen fie mäch— 
tige Gletfher und weite, prächtige Firnen, in die fich die königliche Jungfrau 
eingehüllt hat und welche fie mit Kuppeln, Spiten und prächtigen Felskäm— 
men verziert. Die Spalten, mit ihrem tiefen Blau, find die zarten Zeich— 
nungen ihres reinen, ftrahlenden Kleides, das in feinen zierlichen Einbiegun: 
gen, feinen Klüften und Einfenfungen einen geihmadvollen Faltenwurf bildet. 
Und dann der Kranz von mächtigen Genofjen, der fie bewundernd umgiebt, 
wie der Eiger, der Mönch, das Silberhorn, Gletfherhorn und 
hinter dem ſchwarzen Mönch noch die befirnten Tſchingel und Breit: 
hörner. Denkt Euch, liebe Lefer, das Alles überwölbt von reinem Azur 
bes Himmels und befchienen von ber hellglänzenden Eonne, jo daß Alles 
flimmert und ftrahlt in bimmlifchem Glanze und Ihr begreift wohl, daß wir 
ba figen, vor Entzüden oder Graufen ftumm, Alles vergeſſend; Eſſen, Trin- 

*) Siehe den Stahlſtich. 
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ken, ja bie ganze Welt hätten wir vergeflen, ohne ben plöglihen Donner. 
Bei heiterm, klarem Himmel ein Donnerflag! „Was ift das? Was be: 
beutet das?“ ruft e8 von allen Seiten. Die Fenfter des Gaſthofes merden 
aufgeriffen, man fieht nach dem Himmel. ‘Die Erfahrneren aber fehen nach 
dem Firn und dem zwei bis dreihundert Fuß diden Gleticher, der gegenüber 
über dem Abhange ſich ausdehnt. 

Da ſchießt über die Felswand hinaus ein breiter, dider Strahl, ftürzt 
dann unter entjeglichem Krachen hinunter in den Abgrund zu unſern Füßen: 

Mel ein erhabener, maieftätifcher Anblid! Ein fürchterliches Donnern 
und Krachen, welches das Echo noch vervielfältigt. Gleich einem mächtigen 
Waſſerfall ftürzt eine ungeheure, fich immer erneuernde Maffe von einen 
Felfenfag zum andern, bildet ähnliche Strahlen, Schüffe wie jener und zes 
ftiebt unter lautem Donnern. Eine Wolle von Schnee und Eis, in feinen 
Staub aufgelöft, entfteigt dem Abgrund und verdedt einen Theil des präd- 
tigen Schaufpield. Ein Schrei des Entzückens bei den Einen, des Schredens 
bei Andern hat biefe bier nicht feltene Erfcheinung begrüßt. * 

Die Staubwolke iſt verſchwunden und alles blickt neugierig hinab in 
die Tiefe. Da liegt ein hoher, weißer Haufe, einem Hügel gleich neben an— 
dern ähnlichen Trümmerhaufen. Das iſt alles. Tiefe Stille herrſcht drun— 
ten und droben in der Alpenwelt. Unter uns armen Menſchenkindern aber 
zeigt ſich eine große Aufregung. 

„Eine Lavine, eine Lavine!“ rufen die Einen. — „War das wirklich 
eine Lavine?“ fragen Andere. — „Gott wie entjeglih! Wie hab ich mich 
gefürchtet!” — „Bah, ich ftellte mir das Dings da viel großartiger vor!” — 
„ie glüdlich bin ich, das gefehen zu haben!” — So tönte es noch einige 
Zeit in allen lebenden Spraden. Alles lief durch einander. Endlich löfte 
fi der Knäuel. Die Einen zogen hinauf nah der Kleinen Scheided, 
von wo fie’ dann hinabgehen in das fchöne Grindelwalbthal; Andere 
aber reiften dahin, woher wir gefommen. en 

Wir waren noch auf unferer Stelle fiten geblieben und fahen hinilber 
nach der bertlihen Jungfrau. Da war feine Veränderung zu "bemerken, 
fein Falterwurf hatte fich berangitt! Sie hat eben nur eine Peine Sted; 
nabel verloren, die aus ihrem hellitrahlenden Kleide zu Boden gefallen! 

' „War denn das wirklich eine Lavine?“ fragte mein BRD, als wir 
endlich der Scheibe zu Hletterten. 
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„Rein, mein Freund, eine Lavine befteht nur aus . einer ungeheuer 
Maſſe lockern Schnee, der ſich mehr ober weniger in Alumpen zufammenge- 
ballt bat. Das, was wir bier fahen, ift ein Gletſcherſturz, ober ‚eine 
Gletſcherlavine und kommt da drüben häufig vor, beſonders an. warmen 
Sommertagen.“ | | 

Sieh dort der Gletſcher, der wie ein meiter-Mantel über die Schultern 
der Jungfrau herabhängt. Alle Gletſcher und Firmen, wenn fie auf. einer 
ſchiefen Fläche Liegen, find fortwährend in Bewegung. Die Firnen und Glet- 
ſcher da drüben rutfchen nun gegen die Felswand hin, ragen bann bald ba, 
bald dort über diefelben hinaus. Wenn ber Gleticher weiter oben an. irgend 
einer Stelle berftet, fo entfteht jenes donnerähnliche Geräuſch, das uns. zuerft 
auf die ſchöne Erfcheinung aufmerkffam machte. Die untere Parthie hat fich 
gelöft, geräth in eine immer rafchere Bewegung und ftürzt dann herunter, - 

Diefe Erſcheinung ift jebenfall3 einer Lavine ſehr ähnlich und gibt 
um fo mehr einen Begriff von ihr, als fich häufig dem Eife auch Schnee 
beimengt, ber von ben ſchiefen Halben der Firnen zufammenrutfcht. 


Deim Dadsban. 
Ein Bild aus dem grünen Walde, 
Bon YHabella Braun. 

„Stöpfl, Walbl, Diana! Hulli faß! hulli faß! Morgen geht's in ben 
Wald!” Als folches der Förfter anfündigte, machte Stöpfel einen. gewaltigen 
Luftiprung, Wald! dagegen wurde höchſt nachdenklich und mochte fich über: 
legen, was „hulli faß!” eigentlich bedeute, denn bie beiden waren, alteröge- 
mäß, Neulinge im edlen Waidwerke. Diana konnte fie jedoch erfahrungs⸗ 
reich belehren und that es ficherlich während de3 Abends, denn es berrfchte 
große Aufregung in ihrer Behaufung Des Morgens bellten fie mit Jagb-. 
eifer die Bewohner des Forfthaufes wach; Stöpfel gerieth förmlich. in Wuth 
über feine Gefangenfhaft und befreite fich aus derſelben ‚vermittelft eines, 
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fühnen Sprunges durch das Fenfter, daß die Scheiben Mirrten und der Forft- 
gehilfe den richtigen Ausgang öffnete. Nun poftirten ſich alle drei Hunde 
vor das Fenfter ihres Heren und bellten hinauf, bis er herab fchaute und 
fih mit ihnen über die Jagdparthie verabrebete. 

Nun wurden die Vorbereitungen getroffen. Meifter Gantner, der Tag- 
löhner, band Schaufeln, Haken und Zange zufammen; die Haushälterin, 
Jungfer Sales, füllte einen großen Sad mit Brod, Kartoffeln, Aepfel und 
Flajchenbier, und fort ging’3 damit in Begleitung des ſchwarzen Forftmarts 
und de3 blondblodigen Gehilfen zur verabrebeten Waldftelle und bald darauf 
Schritt auch der Förfter durch den Morgennebel. Wie ftattlich er heute aus- 
ſah im grünen Jagdgewande, die Flinte über die Schulter gehängt und ben 
hoben, waſſerdichten Stiefeln. 

Hu, wie falt der Dftobermorgen war! Die Halme und Gräfer trugen 
ein weißes Reifmäntelchen; die Gefträuche zitterten im froftigen Winde; ihre 
Blätter rollten fih ſchaudernd zufammen, jeder Fußtritt ſchallte auf dem ge 
frornen Boden, die Fernficht war gänzlich verſchloſſen vom Nebeljchleier. 

Seht betrat der Förfter den Waldpfad. Er ſchaute aufmerkſam nad 
beiden Seiten; e3 entging feinem ſcharf beobachtenden Blide fein Anzeichen, 
welches Wild vor Kurzem bier gewandelt war. Dann fehnitt er fich einen 
langen, ferzengeraden Hafelnußzweig und entfernte davon alle Blätter bis 
zur Spige. Deutlich vernahm er die fernen Stimmen und das Hunbegebell. 
Nun bog er zur rechten Seite vom Wege ab in's Gebüſch und ftand balb 
vor einem engen Waldplägchen, das ein malerifches Bild gewährte. 

Ein Iuftiges Feuer brannte und prafjelte in feiner Mitte; die Gewehre, 
Hüte und Röcke hingen an Tannenäften; ein bärtiger Gefelle holte weit aus 
mit der Art und fällte eine junge Tanne, welche fih an der Röhre des 
Dachsbaues befand; der Forftwart lag in feiner „Dachskleidung“ ausgeftredt 
auf dem Boden, und hielt lauſchend fein Ohr an die Erbe; der kraushaarige 
Gehilfe ftedte mit dem Kopfe im Dachsloche und fchrie zur Ermunterung 
ber im Bau befindlihen Hunde: „Hulli faß, Hansl! hulli faß, Diana! hulli 
faß, Waldl!“ mährend das dumpfe, ferne Hundegebell fich vernehmen ließ. 
Nun rief: der berbeigefommene Förfter: „Laßt uns eine Wanne graben!“ 
und fogleih ging es mit Hade und Schaufel an die Arbeit, nachdem ber 
Forftwart die Stelle, wo die Röhre ſich hinzog, angegeben hatte. 

Die Jäger und Meifter Gantner arbeiteten abwechfelnd mit folder An: 


570 

firengung, daß ber Schweiß von ben Stirnen trof und wer die Schaufel 
weglegte, warf fi zur Erde, um die Hunde mit Zuruf anzufeuern. Immer 
heftiger wurde das Gebell; Hunde und Dachs waren ſcharf aneinander; man 
konnte genau unterjcheiden, an welcher Stelle ſich die feindliche Gejellfchaft 
befand. Aber die Röhre hatte mehrere Abzweigungen; dem Dachs blieb rechts 
und links ein Ausweg; jegt wandte er fich zur Linken und der Förfter rief: 
„Laßt uns eine zweite Wanne graben; er ſoll uns nicht entkommen!“ So: 
gleich war Hade und Schaufel thätig und wie tiefer es in die Erde hinab- 
ging, um fo deutlicher vernahm man das Hunbegebell. 

Inzwiſchen hatte die Sonne den Nebel bezwungen; helle, funkelnde Tropfen 
hingen an den Zweigen, im Goldglanze ſchimmerte verjüngt das herbſtliche 
Laub; durch die Lichtung erblidte man die bläuliche Alpenkette, das Tiebliche 
Thal mit dem Dorffirhlein, von welchem es bereit3 zu Mittag läutete. 
Ganz in der Nähe aber brieten die Kartoffeln im praffelnden Feuer ; abwech— 
jelnd traten die Jäger zum Neifighaufen und warfen die morjchen Zweige 
hinein, holten fich eine Kartoffel aus der Aſche und thaten einen Schlud aus 
dem Bierfruge. Dann aber gings wieder an die Arbeit. Auf zwei Seiten 
flog die Erde von den Schaufeln, die Wanne maß bereit? drei Schuh Tiefe 
und vier Schub Länge, aber immer noch nicht durchfchnitt fie den Dachsbau, 
immer noch tiefer lag die Röhre, immer noch dumpf klang das Hunbegebell. 
„Huli faß! hulli Faß!” ſchrie der Förfter unermüdlich, fie wichen nicht, die 
braven Hunde, fie drängten den Dachs vorwärts, dahin, wo die Wanne ge 
graben wurde. 

Endlich ward die Erde loder, wohl gegen fünf Fuß tief, die Seiten: 
wand zeigte eine Deffnung; fie wurde mit keckem Schaufelftih durchgraben, 
die Röhre kam zum Vorſchein und jegt flang das Hundegebell deutlich, da- 
zwifchen vernahm man das Geknurr des gehetten Wildes. Der Förfter ftieß 
mit feiner langen Hafelnußgerte hinein; ja, ja, — bier war der Dachs! 
„Hulli faß! hulli Faß!” und die Jäger kamen herbei ‘mit Anitteln, der För- 
fter ergriff die große Eifenzange, Alle pojtirten fi vor die Deffnung und 
waren nicht minder aufgeregt, wie die Kämpfenden im Schooß der Erbe. 
Um fie herum bellten auch die Hunde; Diana fam aus einem andern Aus: 
gange vom lang andauernden Kampfe erichöpft, Stöpfel hatte fich längft eine 
Waldpromenade erlaubt und Fam nun beilend -baher, al3 ob er einen Theil 
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am Siege hätte, auch Waldl befand fich unter den Zufchauern, nur ber ein- 
zige Hansl hielt muthig aus. 

Jetzt aber, mo das Tageslicht in die Höhle ſchien, war es um ben 
Burgherrn geſchehen. Der Förfter fehte bereit3 die Zange an feinen Hals 
und zerrte ihn zum Ausgange, — die Jäger umftanden das Loch mit er- 
hobenem Knüttel, er follte fchnell feine Laufbahn befchließen. — Ein kräftiger 
Zug mit der Zange — da war er — aber in demfelben Augenblide erſcholl 
ein vierftimmiger Ruf der Entrüftung und dann ein fchallendes Gelächter — 
bier Tag, von der Zange feftgehalten keineswegs der Dachs, fondern Fein Ge: 
ringerer, als Meifter Neinede Fuchs in eigener Perſon. 

Während er fo dalag, wie ein ertappter, armer Sünder, regte fich bei 
den Jägern etwas Rachgier, daß der Schelm fie genarrt, ihnen jo viel Zeit 
geraubt und fo viel Arbeit gemacht hatte, es entitand die Frage, ob man 
nicht zur Strafe mit ihm eine Feine Hetzjagd anftellen folle zur Uebung für 
die Hunde? — Mer hätte dem- ſchwarzen Forftwart das mitleidige Herz zuge- 
traut? Er fprach fürbittend und langte fein Gewehr vom Baumzweige; 
doch der Förfter rief: „Halt, halt! mwenigftens foll der elende Wicht noch 
zuvor fein Sündenregifter hören ;” und er begann: 

„D, Du elender, nichtönußiger, räuberifcher, Kiftiger, heimtüdifcher Burfche 
voller Bubenftreihe! — o Du Faulenzer! zu faul, ſich einen eigenen Bau 
zu mahen! wohin haft Du den echten Hausherren vertrieben? D, Du Be 
trüger, der mich heute um den Dachs geprellt bat. D, Du Hühnerdieb, der 
fih meinen eigenen Braten anmaßt! D, Du Hafenräuber, der ſich noch ben 
Schein der Großmuth gibt und fein Opfer aus der Falle befreit, um e8 zu - 
verjpeifen! haft Du nicht den zehnfachen Tob verdient?“ — 

Da fnallte der Schuß und mit dem PVerbreder war es zu Ende. Man 
warf den ſchlechten Burfchen verächtlich zur Seite und die ermübdeten Männer 
lagerten fih gemächlih um’s Feuer. Hansl ſchmiegte fih an feinen Herrn; 
der Forftwart nahm aus feinem Jagdranzen ein Rauchwürſtlein; er gab 
e3 dem, Hunde, indem er defien Hals ftreichelte und fehmeichelnd fagte: „Ja, 
ja, Du allein haſt's Füchsle padt; Du bift der Rechte! fo, jetzt laß Dir's 
Ihmeden; 's ift mein eigenes Mittagefjen.” — 

Die Sonne und das Feuer befchienen Iuftige Fägergefichter voll Schlau: 
beit und keckem Muthe. Manch fröhlicher Schwank würzte das Kartoffel- 
mahl; die erzählten Jagdabentheuer glichen ftark einem fogenannten „aufge: 
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bundenen Bären.” Endlich hatte die kleine Geſellſchaft ausgeruht; das Feuer 
wurde forgfam gelöſcht und mit einer Menge Erde bebedt, auf welcher bie 
Männer umberftampften; dann warfen fie ihre Gewehre auf die Schulter, 
Gantner hob den Fuchs in feinen Sad, und die Gruppe ſchritt am fon- 
nigen Nachmittage dem Dorfe zu, um beim Förfter ein gutes Mahl einzu: 
nehmen, und Eins zu trinken auf den nächſten glüdlichen Dachsfang. - 


Skizzen aus dem Künſtlerleben. 
Bon K. Rheineck. 





III. 
Rafael Sanzio. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte die Kunft in Stalien unter 
Eimabue, Giotto, Mafaccio und Anderen einen ungeheuren Aufſchwung ge 
nommen; auf ihren Gipfelpunft wurde fie aber erft von Rafael gebradit. 
Und kaum war diefer in ber Blüthe feiner Jahre dahingerafft, jo ſank fie 
allmählig wieder immer weiter herab, bis fie im Anfang des 19. Jahrhun— 
derts fich neuerdings hob. 

Der Einfluß, welchen Rafael auf die Zeiten nach ihm bis auf unfere 
Tage geübt hat und immerdar üben wird, ift fo bedeutend wohl hauptſäch— 
lich deshalb ‚geworden, weil feine Werke insbefondere ibealer Natur find; fie 
find von jenem Geifte durchweht, der in der Verherrlichung des Ewigen, 
Göttlihen fein böchftes Ziel fieht und in der That auch erreicht. Nie ift 
die Kunft reiner und größer geweſen, al3 wenn fie darnach geftrebt hat; und 
nie ift fie mehr in Verfall gerathen, als wenn fie fi davon abgewendet 
und im berbften Realismus Erſatz für die höhere Weihe gefucht hat. Syn 
jedem Menſchen Liegt das Gefühl für das Ideale mehr oder weniger einge: 
pflanzt; wenn es auch im Einzelnen zumweilen übertäubt ift, fo wird es 
doch aus dem Volke nie verfchwinden. Und weil Rafaels Schöpfungen nur 
ideale find, jo haben fie im Volke Wurzel gejchlagen, fie find fein Eiggnthum 
geworden und haben ihm baburch feine Unfterblichfeit gewahrt. — 

Rafael wurde am Charfreitage des Jahres 1483 in Urbino geboren 


673 


‚ und lernte die erjte Zeit bei feinem Vater, der ein nicht gerade unbebeutender 
Maler war und feinen talentvollen und begabten Sohn unterrichtete, jo gut 
er konnte. Doc bald hatte der Anabe den Vater erreicht, und wie er eines 
Tages ohne jede Hülfe eine ganz ftattliche Madonna mit dem Jeſuskindlein 
an die Wand malte*), da befchloß man, ihn zu dem vielgenannten, der um: 
briſchen Schule angehörigen Pietro Perugino nad) Perugia in die Schule 
zu thun. Doc auch da that es der Jüngling bald dem Meifter gleich, wenn 
er ihn nicht Schon überholte, zum wenigjten vermochte man die Bilder Beider 
nicht von einander zu unterjcheiben. 

Der Drang nach höherer Entwidlung ließ ihn jedoch nicht raften; im 
Jahr 1504 eilte er zuerit zu fürzerem Aufenthalte und dann zu längerem 
bis 1508 nach Florenz. Dort jindirte er unermübet nach Cimabue, Giotto, 
Mafaccio, Ghiberti, Verochio und Fra Bartolomeo, von dem er ſich beſonders 
ein lebhafteres Golorit aneignete; er führte dort mehrere Delgemälde aus 
und auch fein erſtes Frescobild ift aus diefer Zeit. 

In Rom regierte damals der kunftfinnige Bapft Julius IL, der durch 
großartige Aufträge zur Entwidlung der Kunft ſehr viel beitrug; er hatte 
ſchon Michel Angelo zu fich berufen, und nun wandte er fih an Rafael und 
betraute ihn mit den bedeutendſten Aufgaben. So jehen wir denn den jungen 
Meiſter im eifrigften Wettkampfe mit Michel Angelo, und ſowohl diefer Wett: 
ftreit, als die antiken Vorbilder, die damals zu Nom gefammelt wurden, ent: 
falteten das Genie Nafael3 derart, daß wir mit Bewunderung zu dem hoben 
und idealen Geifte, zu der reizenden Compofition feiner Werke emporbliden. 
Bon Arbeit zu Arbeit ift der Fortjchritt unverkennbar, und religiöje wie 
mythologiſche Stoffe find mit gleicher Meifterfchaft behandelt. Drei Zimmer 
des Batifans und ein großer Saal find an Wänden und Gewölben mit 
diefen Werken bededit und unter dem Namen der Nafaelifchen Stanzen be 
fannt. Den Anfang machten die Darftelungen der Theologie, Poefie, Juris: 
prudenz und Philofophie. Die Theologie ift in der fogenannten „Disputa” 
gejchildert, und zwar oben Chriftus inmitten der triumphirenden Kirche, un- 
ten um das Allerheiligfte geſchaart die ftreitende Kirche. Von gleicher hin- 
reißender Schönheit ift in der „Schule von Athen” die ganze Hoheit des 
antiken Geifteslebens dargeftellt, während im „Parnaß“ Apollo, fonderbarer 


*) Diejes Bild wurde, da es an bes Hofwand feines väterlihen Haufes war, aus- 
gelägt, und ift jet im demſelben aufbewahrt, 
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und komiſcher Weife die Geige fpielend, zwiſchen Muſen und Dichtern ein 
heiteres Dajein führt; die „Jurisprudenz“ ift in drei Bildern verkörpert. 
Sm Jahre 1512 entitand „Heliodor,“ der durch rächende Engel aus dem 
Tempel den er zu berauben gedachte, verjagt wird. Die „Meſſe von Bolfena“ 
behandelt die Erzählung von jenem Priefter, der dur ein Wunder von ber 
Tranzjubftantiation, an die er nicht geglaubt, überzeugt wird. 

Papft Julius II. war 1513 zu feinen Vätern eingegangen und hatte 
nad ihm Leo X. den Stuhl Petri beftiegen. Diefer überhäufte den PMeifter 
fo ſehr mit Aufgaben, daß es ihm unmöglich wurde, fie wie bisher größten: 
theils felbft auszuführen; er mußte jegt feinen Schülern einen größern An- 
theil daran Lafjen, ja zulegt überwachte er nur mehr die Vollendung nach 
feinen Cartons. So entftand zunäcft die „Befreiung Petri aus dem Gefäng- 
niffe,“ „Attila,“ der dur die Erſcheinung der Apoftelfürften vom Angriff 
auf Rom abgefchredt wird, und Dedenbilder mit Scenen aus der biblifchen 
Geſchichte. 1515 begann er den „Brand im Borgo,“ der dur Fürbitte 
bed Pabſtes gelöſcht wurde; defgleichen den „Sieg bei Dftia” über die Sa- 
racenen, den „Schwur Leo's III.” und die „Krönung Karl des Großen.” 
Die „Schlacht Conſtantin's“ wurde zwar erjt nad Rafael? Tod von Giulio 
Romano beendet, ift aber ihrer Bedeutung nach eines der geiftvolliten und 
gediegenften feiner Werke. 

Betrachtet man die Menge und Oroßartigkeit diefer Arbeiten, fo fcheint 
e3 faft unmöglich, daß der Meifter gleichzeitig noch etwas jo Umfaſſendes 
ſchaffen konnte, wie die Zeihnung zu zehn Tapeten im Auftrage Leo X., 
deren Ausführung von 1513—1514 fällt. Sie wurden zu Arrasein Flan- 
dern gewebt und zur Wandbekleidung der Sirtiniihen Kapelle bejtimmt und 
zeigen die Hauptmomente der Apoftelgefhichte in einer jo großen Hoheit ber 
Auffaffung, daß wir fie unbedingt zu feinen vollendetften Schöpfungen zählen 
bürfen. 

Unter dem Namen der „Bibel Nafael3” find Scenen aus dem alten 
und neuen Teltamente befannt, mit denen feine Schüler in den Loggien bes 
Vatikans die Felder der Wölbungen ausfülten. An den Wänden und Pi- 
laſtern find nach jeinen Entwürfen veizende Ornamente durch Giovanni da 
Udine Hinzugefügt. Aus der Götterwelt der Alten malte er in den Fresken 
der Farnefina den Triumpf der Galaten und die Geſchichte der Pſyche. 

Und während der Meifter jo Koloſſales jehuf, fand er doch immer noch 
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Zeit, Heinere Staffeleibilder zu fertigen, und befiken wir beren eine ſolche 
Menge, dab ih fie hier unmöglich alle aufzählen kann; es fei daher nur 
der bedeutenditen gedacht. Aus feiner erſten Periode, in welcher man den 
Charakter der umbriſchen Schule noch fehr gut zu erfennen vermag, ftammt 
eine „Anbetung der Könige,” jegt zu Berlin, die „Krönung der Maria” im 
Batifan, und das berühmte „Spofalizio,“ die Vermählung der Maria, jetzt 
zu Mailand. In feine zweite Epode, die mit dem Aufenthalt zu Florenz 
beginnt, fällt die „Madonna del Granduca” im Palaft Pitti zu Florenz, die 
„Madonna aus dem Haufe Tempi,” jegt in München, die «belle jardiniere» 
zu Paris. Während jeines römischen Aufenthaltes machte ſich der Einfluß 
Michel Angelo's deutlich bemerkbar, und ſchuf er da die berühmte Madonna 
della Sedia, ein mwunderliebliches Rundbild, das er beim Anblide einer rei- 
zenden Familienfcene in Grmangelung anderen Materials auf einen Faßdeckel 
gemalt haben ſoll. Sich jelbit hat Rafael aber fait übertroffen in der firti- 
niſchen Madonna (zu Dresden), einer hohen herrlichen Gottesmutter, um— 
flofien von einer Engelöglorie, den Jeſusknaben auf den Armen, und zur 
Seite den Papſt Eirtus und die heil. Barbara. Wonne ergreift den Be 
Ihauer beim Anblid diefer ftrahlenden Himmelskönigin und ihres göttlichen 
Sohnes! — 

Daß Nafael ſich auch als Bildhauer verfudht hat, willen wir, jedoch 
zeigt uns das Hinterlafene nur, was er hätte leiften können, wenn er länger 
gelebt hätte. Als Architeft war er geſchickt und geſucht; er leitete big zu 
jeinem Tode den Bau der Peterskirche zu Rom, feine Pläne aber wurden 
fpäter bei Seite gelegt und der Dom von Anderen umgebaut und vollendet. 
Auh als Dichter Hat er fich verſucht und find einige ganz artige Sonette 
auf uns gelommen. 

Nafaels letztes und eines feiner beften Werfe war die Verklärung Ehrifti 
auf dem Tabor. Zwei ganz getrennte Vorgänge find auf demfelben gegeben: 
oben der verflärte Heiland zwiſchen Moſes und Elias; unten wird ein be— 
ſeſſener Knabe von dem göttlichen Lichte getroffen und geheilt. Da — das 
Bild noch unvollendet — rief der unerbittlihe Tod den Meifter aus feiner 
ſchöpferiſchen Bahn, mitten im fräftigften Mannesalter, im 37. Jahre. An 
einem Charfreitage war er in die Welt getreten, am Charfreitag des Jahres 
1520 ſchied er von ihr. 

Der Schmerz und die Trauer bei feinem Tode war unermeßlich; ganz 
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Rom beweinte ihn und fühlte den ungeheuren Berluft, ben es und mit ihn 
die Welt erlitten; der Papſt fol beim Empfang der Nachricht in Thräne 
ausgebrochen fein. Seine Leiche wurde in feinem Studienjaale, in dem bi 
Trandfiguration noch auf dem Gerüfte ftand, öffentlich ausgeftellt und dam 
mit großen Pompe im Pantheon beigeſetzt; die wahre Pracht war aber da: 
ungeheure Gefolge von Freunden, Schülern, Künftlern und Berfonen jeder 
Ranges, die den unvergeplichen Meifter zu Grabe geleiteten. 

Kafael ftarb unverheirathet,; er war zwar mit einer Nichte des Garbi: 
nals Bibiena, die neben ihm begraben liegt, verlobt, zögerte aber immer mil 
der Verbindung, weil er hoffte, vom Papſte für feine Arbeiten mit dem Car: 
dinalshute belohnt zu werben; ob diefer Wunſch erfüllt worben wäre, 
wiflen wir nicht; von der Vermählung wäre dann natürlich feine Rede mehr 
gewejen. 

Nah dem, was wir in den authentifchen Porträts Rafael's jehen, Hatte 
er eine regemäßige, zarte Figur, gut proportionirte Züge, braune Haare und 
Augen, biefe voll Sanftmuth und Becheidenheit. Er war mit einem fel- 
tenen, verbindlihen Wefen begabt, und feine Zeitgenoffen rühmen fein außer: 
ordentliches Wohlwollen und feine Theilnahme und Freundlichkeit gegen Alle, 
und in diefer machte er auch gegen Hülfefuchende feinen, Unterſchied. Da er 
wie wenige mit Glüdsgütern gejegnet war, jo Eonnte er helfen und half er 
gerne, wo er konnte. 

Bliden wir noch einmal zurücd auf den kurzen Zeitraum feines Lebens, 
fo müffen wir mit Bewunderung des Mannes gedenken, den die Kunſt auf 
die höchſte Stufe gehoben hat, der eine Vielſeitigkeit und Vollkommenheit 
befaß, die und, wenn wir die Maſſe und Großartigfeit feiner Schöpfungen 
betrachten, faft unglaublich erjcheint, unglaublich für einen einzigen Mann, 
der nur 37 Jahre alt geworben. Zu um fo größerem Dante ift ihm aber 
die Nachwelt verpflichtet, denn in m findet fie einen Sporn, der fie zur 
Nachfolge treibt. 


577 


IV. 
Albredit Dürer. 
Mit vollem Rechte darf der Deutfche in Dürer den größten feiner Künfts 
ler verehren, der denen anderer Nationen, einem Nafael oder Michelangelo 
ebenbürtig zur Seite fteht. Denn feine Schöpfungen find gewiß ebenfo geift- 


reich gedacht, wie die jener; und daß ihm die Mängel feiner Zeit, feiner Vater: 


ftabt anhängen, in deren klein bürgerlichen Verhältniffen er befangen war, 
was kann er dafür? Sit es feine Schuld, daß er beim Entbehren eines 
weiteren Horizontes fih damit begnügte, den Stoff aus feiner Umgebung 
zu jhöpfen, die freilich häufiger in’s Derbe, als in's Edle und Anmuthige 
übergeht? Was das Menjchenherz an Innigem und Rührendem, an Phan— 
tafie und Poeſie birgt, das hat er aus dem unerſchöpflichen Füllhorn feines 
Geiftes ausgefchüttet. Und bedenken wir noch, daß er nur Vorbilder Hatte, 
die biefelben Schwächen in noch höherem Grade wie er befaßen, bedenfen 
wir, daß es ihm gänzlich an der Anſchauung jener herrlichen, antifen Werke, 
an dem Studium jener plaftiichen Ideale gebrach, To können wir nur die 
Ueberzeugung begen, daß er, hätte er dieſe Mittel befefjen, mindeſtens eben fo 
groß wie ein Rafael geworden wäre. 

Deutſchland hatte feinen Julius II., feinen Leo X., es beſaß feine kunſt— 
liebende Ariitofratie, feine Hochherzigen Stabtverwaltungen. Der arme, deutiche 
Meifter mußte fich plagen, um nur fein tägliches Brod zu erwerben, er mußte 
um Geld arbeiten, welch demüthigendes Gefühl für einen Künftler, den nur 
fein innerer Schöpfungstrieb leiten fol! 

Dürer war ein Nürnberger: find und Iebte von 1471 — 1523, alfo 
57 Jahre. Sein Bater war ehrbarer Goldſchmied, und auch Albrecht wurde 
bi3 zu feinem fünfzehnten Jahre für diefes Gewerbe, in dem man dazumal 
mehr als jegt leiftete, erzogen; da fich aber feine Neigung ganz auf die 
Malerei richtete, ward er im Jahre 1486 zu Michael Wohlgemuth in die 
Lehre gegeben. Dort blieb er drei Jahre; dann begab er fich auf die Wans 
derſchaft, kehrte 1495 in feine Heimath zurüd und ließ fich da als Meifter nieder. 
Zehn Jahre war er hier thätig, und zwar nicht nur als Maler, ſondern 
auch als Holzichneider und Kupferftecher. 1505 reifte er nad) Stalien, kam Ende 
1506 wieder nach Nürnberg und ſchuf da eine zahllofe Menge von Bildern, 


Holzſchnitten, Kupferftihen und trefflide Schnigereien in Buchsbaum, Elfen 
1866, 3 
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bein und Spedjtein. 1520 machte er eine zweite Reife, und zwar nad ben 
Niederlanden, wo er bis 1521 blieb, Von da an lebte und wirkte er unun- 
terbrochen in feiner Vaterſtadt, bis er im Jahre 1528 gleih Rafael am 
Charfreitage felig im Herrn entjchlief. 

Bon des Meifterd Werken ift viel zu berichten. 


Bon feinen bedeutenderen Werfen Fennen wir zuerft ein im Jahre 1498 
erſchienenes Holzſchnittwerk: die „Offenbarung Johannis“ in ſechszehn Blättern, 
von denen einige von einer wohl nie übertroffenen Kraft find; andere arten 
ins Maaßloſe aus, Aus dem Jahre 1500 ift, fein jeht in München be: 
findlihes GSelbjtporträt, das und den FKünftler al3 erniten, geſetzten 
Mann mit reihem, in ſchlichten Loden auf die Schultern fallendem Haar 
“zeigt. In Venedig malte er 1506 das „Noſenkranzfeſt“ (jet im Klofter 
Strahof zu Prag), eine lebensvolle Compoſition, der auch die venezianijchen 
Meifter ihre Anerkennung nit verjagen fonnten; deßaleichen die „Krönung 
der Maria,” auf die er fich ſelbſt etwas zu gut that, und von der er meinte, 
er babe alle die Maler damit beſchämt, „Die da jagten, im Stechen wäre er 
gut, aber im Malen wüßte er nicht mit den Farben umzugehen.” Er erhielt 
dafür „nit mer den 85 Dugaten,“ die für die Zehrung aufgingen. Dort 
im wälſchen Lande fand er viel gute Lautenichläger, Maler und andere edle 
Leute, aber auch wieder „untreueite, verlogene, diebiſche Böfewichter.” Mit 
Ausnahme diefer Neider liebte und, achtete ihn Jedermann zu Venedig, und 
manchmal wußte er fich des Gedränges der Bulaufenden faum zu erwehren, 


Bon Venedig ging er nad Bologna, um bort die Geheimnifje der Per: 
fpective zu ftudieren. Als er da einft wie auch die andern anmejenben 
Künftler ein Probeftüd feiner Geſchicklichkeit ablegen follte, 309g er aus 
freier Hand um einen Punkt auf dem Tiſch einen Kreis, der auch nicht 
im Geringften von der Linie bes Zirkels abwich. Keiner konnte es nad) 
machen, und er erhielt für den Abend den Preis. Der gelehrte Münchner 
Jeſuit Jakob Balde hat auf diefe Begebenheit ein lateinifches, in's Deutſche 
übertragen, etwa fo lautendes Diftichon gebichtet:+ 

Siehe, der Kreis, den mit Kohle einjt Dürer gezeichnet, 

Dient Deinem Finger führwahr, noriſche Jungfrau zum Schmud. 

Aus dem Jahre 1509 befigt Florenz die „Anbetung ber heiligen drei 
Könige,“ ein gar poetifches Bild; eime für ben Kaufherrn Jakob Heller in 
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Frankfurt gemalte Himmelfahrt und Krönung der Maria ift leider unterge- 
gangen, dagegen eine herrliche Dreieinigkeit vom Jahre 1511 (in Wien) er- 
halten. Umgeben von Engeln und Seligen thront Gott Vater in der Höhe, 

über ihm die Taube des Heiligen Geiftes, in den Armen hält er ben Leich— 
nam Chrifti am Kreuz. 

Zwiſchen 1511—1515 erjchienen von dem raftlos thätigen Meifter in 
furzer Aufeinanberfolge die umfangreichen Holzſchnittwerke ber „großen Paſ— 
fion” in zwölf, der Fleinen in ſechs und dreißig, des „Lebens der Maria“ 
in neunzehn und das Kupferftichwerf der „Baffion” in jechszehn Blättern. 
Wenn diefe Werfe auch nicht alle von Dürer gefchnitten find, auf Holz ge 
zeichnet hat er fie alle felbft, und fie laflen uns einen tiefen Blick in fein 
frommes uns glaubensvolles Herz thun. Bon feinen Kupferftichen, bei denen 
er fich zuerft außer des Grabfticheld auch der Radirnadel und Aetzmittel be- 
diente, find zu bemerken: vier Heren aus dem Jahre 1497, der heilige Hie 
ronymus und heilige Euftahius, die „Melancholie” vom Jahr 1514 und 
„Ritter, Tod und Teufel,“ ein geharnijchter Ritter, der Durch dräuende Schred- 
geftalten unbeirrt feinen Weg fortfegt (vom Jahr 1513). Hieher gehören auch 
die Randzeichnungen zum Gebetbuch des Kaifers Marimilian vom Jahr 1515 
(jegt in München). In ihnen ließ Dürer feinem Wi und feiner Phantaſie 
freien Lauf, Natur, Fabel und Poeſie geftalten fich zur heiteren Arabeske. 

Bon 1520— 1521 weilte er, wie ſchon gefagt in den Niederlanden, und 
zwar in Begleitung jeiner Frau. Die Reife gli einem Triumphzuge. 
Ehrenbezeugungen aller Art wurden ihm zu Antwerpen, Brügge, Brüſſel 
u. ſ. w. zu Theil. Kurze Zeit vor feiner Abreife nach Antwerpen ward er 
zum König von Dänemark gerufen, um ihn zu porträtiren. Das that er 
mit der Kohle und fpäterhin in Delfarben, wofür er dreißig Gulden erhielt. 
Doch brachte ihm die Reife mehr Ehre als zeitlichen Gewinn, wegen deſſen 
er fie hauptfächlich unternommen zu haben fcheint. 

Das bebeutendfte, was Dürer geleiftet, find aber die vier Apoftel, die 
er feiner Vaterſtadt ſchenkte; in einer Zufchrift gab er die Erklärung, daß 
er dieje als die Grundpfeiler ber chriftlichen Lehre in ihrer Reinheit verehre, 
In Petrus und Johannes, Paulus und Markus treten uns auf zwei Tafeln 
die Apoftelfürften in jo ſcharfem Gegenfag und trefflicher Inbividualifirung 
entgegen, dab man fie und nicht mit Unrecht, als die vier Temperamente 


bezeichnet hat. In dieſer einfachen Größe des Styls, wunderbarer Harmonie 
37* 
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ber Farben und Großartigfeit der Gewänder hat Dürer alles Kleinliche über⸗ 
wunden und jo unmittelbar vor feinem Tode ſich die Krone aufgeſetzt. Jetzt 
find diefe Gemälde durch Schenfung nah München gefommen. 

Auch als Dichter und Schriftfteller müfjen wir den Meifter kennen ler⸗ 
nen; er arbeitete eifrig an der Verbefferung feiner Mutterſprache und fchrieb 
über den Feitungsbau, die Perſpektive und die Verhältniffe des menschlichen 
Körperd — alles mit unermüdetem Fleiße neben feinen künſtleriſchen Arbei- 
ten und unter dem Drude der häuslichen und bürgerlichen Zuſtände. 

Die waren allerdings traurig genug. Um nämlich einem Wunſche feines 
Vaters nachzukommen, hatte er nad feiner Rüdtehr von der Wanderſchaft 
bie Tochter des Mechanikus Hans Frit zum Gefponfe genommen; es hat 
ihn aber fpäter bitter gereut. Denn fie war ein ftolzes, berrifches und gei- 
ziged Weib, zanfte und Fneifte den ganzen Tag und mag wohl viel daran 
Schuld fein, daß Dürer nicht länger gelebt hat. 

Daß er feine Lage jelber „Eäglich und ſchimpflich“ genannt hat, wifjen 
wir; und er hatte leider Grund genug, fo zu fagen. Zu feiner Reife nad 
Venedig ftredte ihm fein Freund Pirfheimer das Geld vor; dort bot man 
ihm 200 Dukaten Jahrgehalt, wenn er bleiben wolle, aber er wollte nicht, 
obwohl ihm feine Vaterftadt „in dreißig Jahren nicht für 500 Gulden” 
Arbeit auftrug” und er als einzige Belohnung fih vom Rath die Gnade 
erbat, ihm ein „mit merklicher Mühe und Arbeit” erworbenes Kapital von 
taufend Gulden mit fünf Prozent zu verzinfen. Kaiſer Marimilian bewil—⸗ 
ligte ihm zwar einen Jahrgehalt, aber die Zahlung desjelben erreichte ihn 
erit Furz vor feinem Tode. Auch bei der ihm vom Kaifer erwirkten Befrei- 
ung von den ftädtiichen Abgaben mußten ihn die Väter der Stadt zum ‚Ber: 
zicht auf diefe Gunft zu bewegen! Geehrt und geachtet war er aber in allen 
Landen, und wie jehr ihm Maximilian gewogen war, fehen wir daraus, daß 
er ihn zu feinem Hofmaler ernannte; Karl V. verlieh ihm ein Maler: 
Mappen: drei filberne Schindeln in einem lafurblauen Felde. Das bat 
ihn wohl am meiften gefreut, daß durch ihn fein Stand zu einem Abzeichen 
gekommen, das noch jegt von Jedermann in Ehren gehalten wird! 

Als Beweis aber, wie hoch er und fein Stand damals gefhägt war, 
gilt am beiten eine Anekdote, die man fich ungefähr fo erzählt und mit ber 
ih füglih Dürer Lebensabriß ſchließen fan. Einft ftand er auf der Staf- 
felei und malte; Kaifer Mar, den mehrere Höflinge begleiteten, ſah ihm zu 


681 


und unterhielt fich mit ihm; plöglich fing das Gerüft zu ſchwanken an, und 
Dürer gerieth in Gefahr zu fallen. Da fprang eilig der Kaiſer herbei und 
bielt ihn, daß er ungefährdet auf den Boden gelangte. Die Schranzen aber, 
bie mit verächtlichen Mienen zufahen, wie der Herricher des heilig römischen 
Reiches deutfcher Nation dem armen Maler half, wies er mit folgenben 
Worten zurecht: „Ya lacht nur! ich kann aus jedem Bauern einen Edelmann 
machen, aber aus feinem von Euch einen Dürer!“ 

Dieb Wort jagt mehr, als alle Orden und Titel unferer Zeit, und mehr 
auch als das Denkmal, da3 man ihm zu Nürnberg geſetzt hat, und beffen 
e3 wahrlich nicht bedurft hätte, um ihm fein Andenken zu wahren, das 
auch feine Schüler Georg Pencz, Hanns von Kulmbach, beide Beham, Grüne: 
wald und Altdorfer ftet3 im Herzen getragen haben. 


* * 
* 


Die Geiſtesverwandtſchaft Dürers und Rafaels iſt unverkennbar, Beide 
mit der lebendigſten Phantaſie begabt, war der Urſprung der Werke Beider 
ideal; Rafael hat ſich an der Antike, an der Hand einer höheren, reinen 
Schönheit gebildet, während bei Dürer die Mängel feiner Vorfahren in et- 
was hängen blieben, feine Werke mehr an das Kleinliche und Beſchränkte 
feiner Umgebung binneigen. Die ganze Kunft wurde damals in Deutſchland 
zunftmäßig betrieben, fie war in bie Fefleln herkömmlicher Begriffe und 
Formen gezwängt, Dürer Geift aber hat diefe Banden gebrochen, er erhob 
fih zu jener Höhe der Kunftanfhauung, auf welcher er ber Gegenftanb der 
Bewunderung feines Kunftgenofjen jenfeit3 der :Alpen wurde. Die beiden 
Meifter ftanden nämlich in brieflihem Verkehr und ſandten fich gegenfeitige 
Kunfterzeugnifje, ein Beweis der hohen Meinung, die fie von einander hatten. 
Sie reichten fih die Hände, der biderbe, bedädtige Deutſche 
und ber feurige Staliener!! 
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Aus dem Seben einer Fürſtin. 
Bon Mar Rofenhayn. 





Die durch Geift und Gemüth fich auszeichnende Herzogin von U. feierte 


ihren Geburtstag in ihrem freundlichen Palais, einer Fleinen deutſchen Re— 


fidenz, wo fie ihren Wittwenfig genommen hatte und als eine Wohlthäterin 
der Armen und als eine Mutter der Bedrängten jo fegensreich wirkte, daß 
ein geiftreiher Schriftfteler von ihr jagen konnte: „Mildthätigkeit ift ihr 
Synonym.“ 

Die Gratulationscone war eben beendet. Ermüdet von dieſer ebenfo 
langweiligen, als läftigen Geremonie hatte fich die edle Fürftin aus dem 
Empfangsjaal in ihr Wohnzimmer zurücdgezogen. Da hörte fie leichte, eilige 
Schritte die Treppe heraufflommen. 


„A ba,” fagte fie, „das find meine glüdwünfchenden Enkel!“ Und jo 


war ed. Zwei friſch und. munter aufblühende Knaben von zehn und eilf 
Sahren traten ein, die wir mit den Namen Ernſt und Albert bezeichnen 
wollen, Ehrerbietig die Hand küſſend nahete fich zuerſt Ernft und ſprach 
die Worte: „Ich gratulire Dir recht ſchön zu Deinem Geburtstage und 
wünſche Dir viel Glüd! Der liebe Gott erhalte Dich recht gefund und behalte 
Du uns immer recht lieb, gutes Großmiütterchen.“ 

„Run,“ erwiberte die Herzogin, „das wird hauptſächlich von Euch ab- 
hängen. Wenn Ihr recht gut und fromm und freundlid und gehorſam jeid, 
jo werde ih Euch auch immer vecht lieb behalten. Wie ift es denn damit 
gewejen, jeitbem Ihr mir im vorigen Jahre an diefem Tage Glüd gewünſcht 
habt? Seib Ihr auch immer recht fleißig und gut gemwejen ?“ 

„Gewiß, liebe Großmutter,” ermwiderte Ernft und fing an aufzuzäblen, 
was er Alles ſeitdem gelernt habe, während Albert bejcheiden jchwieg. 

„But, gut,“ ſagte die Herzogin, „aber beſſer al3 das Alles ift ein from: 
mer, guter Sinn, ben Euch Gott bewahren möge. Wie fteht es denn aber 


mit Eurer Kaffe? Wie habt Ihr den Zuſchuß, den ich Euch im vorigen 


Sahre gab, angewendet ?” 

Ernft zählte fogleich genau auf, was er dafür angefhafit hatte. Albert 
ftodte dabei etwas. Aber die Herzogin ſchien feine Verlegenheit nicht zu 
merken, fonbern gab jedem ber beiden Enkel die gewöhnliche Feſtgabe von 


a — ſ⸗ i⸗ —— 
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zehn Friedrichsd'or und entließ fie mit folgender Ermahnung: „Es war ein: 
mal ein Kaifer in Rom, der pflegte zu jagen, Niemand müfje von der Un- 
terredbung mit einem Fürjten traurig hinweggehen. Er war unermübet thätig, 
Gutes zu thun und für das Wohl feines Landes zu forgen, und als er eines 
Abends bei der Hauptmahlzeit zu feinem Schreden fich erinnerte, daß er an 
dem zu Ende gehenden Tage noch Niemand en eine Wohlthat ermwiejen habe, 
rief er mit wehmüthigem Gefühle aus: „Freunde, diefen Tag habe ich rein 
verloren!” — Nehmt Euch diefen Kaifer zum Vorbild und Lebt fürftlich 
wie er.” 

Munter und feelenvergnügt fprangen die Knaben die Treppe hinab. Als 
fie am Portal angefommen waren, trat ihnen ein von Sorgen und Mühen 
zufammengefrümmtes Mütterchen entgegen. „Ach meine lieben jungen gnä- 
digen Herren,” redete fie die Alte an, „wollen Sie nicht einer armen alten 
Frau eine Keine Gabe mittheilen? Mein Häuschen foll Schulden halber 
verkauft werden, und ich weiß dann nicht, wo ich mein Haupt hinlegen kann. 
Dazu ift mir noch heute Morgen, weil ich die Steuern nicht bezahlen konnte, 
meine, Hauptnahrungs quelle, meine Ziege, abgepfändet worben. Nun weiß 
ih gar nicht mehr, wovon ich leben fol. Sein Sie barmherzig.” 

Ernft verficherte ihr, daß er feine Fleine Münze bei ſich habe und eilte 
von dannen. Alberten waren bei den rührenden Worten der Alten Thränen 
in die Augen getreten. Er fchien einen Augenblid zu ſchwanken, dann aber 
griff er, nachdem er fih an die fchöne Kaifergefchichte der Großmutter er⸗ 
innert hatte, raſch in die Tafche, drüdte dem alten Mütterchen die zehn Fried⸗ 
richsd'or in die Hand und lief, im Bewußtſein Gutes gethan zu haben, fröb: 
lich davon. 

Als die Alte die Hand öffnete und die Goldftüde blinten ſah, war fie 
zum Tode erjchroden. Sie ging fogleich zum Portier, um ihm den Vorfall 
zu erzählen. Diefer rief den Kammerbiener. Der Kanımerdiener nahm, nach—⸗ 
dem das Mütterchen feine Erzählung wiederholt hatte, die Goldftüide und 
bradte fie mit ben nöthigen Erläuterungen der Herzogin. Diefe ließ bie 
Alte zu ſich kommen, fich deren hülflofe Lage noch genauer fchildern, Lobte 
ihre Ehrlichkeit und gab ihr zu dem zehn noch zwei Goldftüde. Unter hellen 
Freubenthränen darüber, daß fie num ihr Häuschen frei machen und ihre 
Ziege wieder einlöfen könne, verließ die Alte die gerührte Fürftin mit einem 
berzlich dankenden „Vergelt's Gott!” 
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Ein Jahr war raſch vorübergegangen; die Herzogin feierte wieder ihren 

Geburtstag. Wiederum war die Cour vorüber, und die beiden Entelfinder 
ftürmten zur. Heinen Gratulationscour heran. 

„Run,“ fagte die Herzogin, nachdem die Knaben ihre Herzenswünfche, 
Sjeder in feiner Weiſe, dargebracht hatten, „wie habt Ihr denn Euere vor- 
jährige Geburtstagsgabe angemenbet ?“ 

Ernft war wieder gleich bei der Hand aufzuzählen, was er Alles davon 
gefauft habe. Obenan ftand ein Kleines Puppentheater und eine das Order: 
fter vorftellende Ziehharmonifa. Dann folgte eine Drehorgel für kleine Con— 
zerte und eine Armbruft für Eleine Schüßenfeite. 

„Und Du,” fagte die Herzogin zu Albert, als er verlegen fchwieg, „wo 
bift Du mit Deinem Gelde hingekommen?“ 

„3b babe — ich bin — ich“ fotterte Albert; weiter fonnte er nichts 
bervorbringen. 

„Ih weiß Schon,” fiel die Herzogin ein, „Du bift nicht ein fo gewiſſen— 
baft rechnungführender Haushalter, ald Dein Bruder, und weißt daher ‚nicht 
wie er, jo genaue Rechenschaft und Auskunft zu geben; aber an irgend Etwas 
. wirft Du Dich doch noch erinnern, was Du Dir für das Geld angeſchafft 
haft. Befinne Dich, jonft müßte ich Dir heute die gewohnte Gabe verjagen.“ 

Albert ſchlug, über und über roth werbend, den Blid zur Erde nieder, 
rieb fi immer verlegener werdend die Hände und Füßte endlich, wie wegen 
einer Schuld um Berzeihung bittend, der Großmutter Hand, während ihm 
Thränen in die Augen traten. 

„Run, nun, beruhige Dich nur, mein lieber Albert,“ ſagte die Herzogin, 
und auch ihr waren die Thränen in die Augen getreten. „Ich weiß jchon 
jeit einem Jahre, wo Du mit dem Gelbe hingefommen bit. Du hait es 
fehr gut, viel beffer al3 Dein Bruder angewendet, in echt fürſt licher Weifean- 
gewendet, indem Du Thränen des Elends damit getrodnet haft. Dein 
beutiges Benehmen gibt Deiner Liebesthat erft den rechten Werth. Die Linke 
foll nie wiſſen, was die Rechte tut, hat der große Menſchen- und Kinder: 
freund im Evangelium gejagt, und feinem Wort gemäß haft Du getreulid 
gehandelt. Dafür folft Du heute zwanzig Friedrichsd'or befommen.: Du 
aber Ernft, erhältit heute nichts, komme aber morgen früh um dieſe Stunde 
wieder zu mir, da will ich Dir die Geſchichte von dem römischen Kaiſer noch 
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einmal erzählen, die ih Euch im vorigen Jahre mittheilte. Albert bebarf 
da3 nicht, denn er hat ſchon getreulich darnach gehandelt.” 

Und fo geihah es. Die Herzogin erzählte dem Enfel die Geſchichte von 
Kaifer Titus ausführlich mit Beigabe von zehn Friedrihsd’or, und zugleich 
mit den nöthigen Nuganwendungen und Ermahnungen, und zwar mit ſolchem 
Erfolg, daß derfelbe beim nächiten Geburtstag für würdig befunden wurde, 
ebenfalls zwanzig Friedrichsd'or zu erhalten, und ein recht mildthätiger 
Fürft geworden ift und ein echt deutſcher dazu. 


Die Monnen von Montmartre. 


Bon Franz Bonn. 





Es war in jenen Tagen des Wahnfinns und ber Wuth 
Da man die fFreibeit nährte mit Menſchenqual und Blut, 
Da man von Yaftern triefend Bernunft und Tugend pries, 
Da Gott zum Tod verurtheilt, der Pöbel von Paris, 


Mit Guillotinen zogen, fie Stadt für Stabt durch's Land, 
Daß müde ward vom Köpfen der Henkersknechte Hand, 
Die beute graufam berricten und richteten voll Spott, 
Am andern Tage ftiegen fie winfelnd auf's Schaffot. 


Denn unerfättlid haſchte die Gier nach neuem Fraß, 
Wer glaubte war verloren, verloren wer beſaß, 
Derloren wer gebordte, verloren wer bezwang — 
Frei nur des Pöbzls Hefe die rotbe Müte ſchwang. 


Kein Wort hat Menſchenſprache, kein Bild die Phantafie 

Zu ſchildern jene Edel, die dort vie Hölle ſpie, 

Ein Sumpf von Blut und Elend, von Niedertradht und Noth, 
Drin bielten blut’ge Hochzeit die Freiheit und der Tod. 


So heiß audy manches Herze zu Gott um Heil gefleht, 
Nur heimlich und verborgen erhob fid das Gebet, 

Es tönte feine Glode im weiten Frankreich mehr — 
Kanonen mußte haben ver Sansculloten-Heer. 
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Da lagen in Montmartre, dem Slofter, auf den Knieen 
Die jungen, frommen Nonnen und flehten zu Marieen. 
Sie fangen wie vor Zeiten ten himmlischen Gefang, 
„Magnificat,“ fo tönt es wie Engelsftimmenklang. 


Die- goldne Juniſonue ſchien prächtig in den Chor, 

Da trafen ihre Lieder der Späher laufchend Ohr. — 
Bald fprengt man ihre Gitter und ſchleppt fie tor Gericht, 
Der Unſchnld reine Stimme, der Richter hört fte nicht. 


"Was joll uns Euer Frieden in unjerm blut'gen Streit? 
Was foll zu unferm Ernfte die frohe Frömmigkeit ? 

Auf! fingt die Marjeillefe ftatt des Magnificat — 

Wo nicht, jo jeid des Todes — noch ift der Tod nicht fatt.“ 


Sie jhritten zum Scaffote in Reihen Baar und Baar, 
Gehüllt in weiße Schleier, in wallenden Talar, 

Sie fhritten dur den Pöbel — das war ein harter Gang — 
„Magnificate no immer von ihren Yippen Hang. 


Nur ftiller, immer ftiller ertönt der Nonnen Chor 

Da Eine um die Andre ihr junges Haupt verlor, 

Noch fangen Drei — noch Zweie — nun nur noch Eine fang, 
Bis aud die jüngfte Nonne ver Tod zu fchweigen zwang! 


D wunderbares Singen! D frommer Heldenmuth! 
Umfonft für Frankreich nimmer floh Nonnen, Euer Blut! 
Berfühnend tönt auf ewig durd all ven Sturm und Drang 
Der Nonnen von Montmartre muthvoller Grabgefang. | 
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